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L. 


Bemerkungen zu der von C. W. Williams aufgeftellten 
neuen Theorie der Erwärmung des Waſſers; von Dr. 9. 
Meidinger. 


Die im eriten Maiheft diefes Journals (Bd. CLX ©. 161) darge: 
legten Anfichten von William 3 über die Erwärmung des Wafjers dur an 
den Wandungen der Gefäße ſich bildenden, in das Waſſer diffundiren: 
den und darin diffundirt bleibenden Waſſerdampf enthalten jo 
viele innere Widerſprüche und wiſſenſchaftliche Unmöglichkeiten, daß fie 
für die meiften unferer deutfchen Leſer wohl feiner ernftlihen Widerlegung 
bevürften, wären die aus benjelben gezogenen praftifchen Folgerungen nicht 
der Art, daß fie einen jeden Dampffeflelbefiter für die Zukunft über- 
triebene , ungerechtfertigte Beforgniffe binfichtlih der aus übermäßiger Zu- 
führung des Speiſewaſſers vergrößerten Gefahr der Erplofion des Keſſels 
einzuflößen vermöchten. SHauptfählid um das Unbegründete derartiger 
Befürchtungen für den Praktiker nachzumeijen, fol in dem Folgenden bie 
fraglihe Theorie einer kurzen Beiprehung unterworfen merben. 

1) Die wenigen Berfuche, weldhe als Stüße der neuen Theorie an: 
gegeben find, beweijen durchaus nichts gegen die feitherigen Anfichten über 
die Erwärmung des Waflerd; es läßt fih nad Iekteren recht wohl be 
greifen, daß die am Boden eines Gefäßes im Waſſer fuspendirten Stoffe 
nicht in die Höhe fteigen, wenn das Wafler gleihmäßig vom ganzen 
Boden aus langjam erwärmt wird. Es entiteht dann nämlich feine Strö- 
mung der ganzen Waflermafjfe in einer beftimmten Richtung, mie fie 
3. B. ſtets ftattfindet, wenn die Wärme bloß auf den mittleren Theil des 
Gefäßbodens einmwirkt, ſondern die ganze Bodenſchicht des erwärmten Waf- 
jers diffundirt langſam nach oben, hiedurch ſenkt fih aber nach unten 
ganz gleihmäßig das Talte Waffer von der Oberfläde aus. Man findet 
jomit in einem jeden Querſchnitt der Flüffigkeit ftet3 eine gleiche Anzahl 
nad oben ftrömender warmer und nach unten firömender Falter Wafler- 
theilchen, abwechfelnd das eine neben dem andern. Die im Wafler ſus— 
pendirten Stoffe, welche als fefte Körper jedenfalls einen geringeren Aus: 
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dehnungscoefficienten wie das Waſſer beſitzen, und bei der Erwärmung 
der Waſſermaſſe fomit relativ jchwerer werden, alfo fich jchneller zu Boden 
zu fenten fuchen, fünnen deßhalb feinenfalls nach oben fteigen, fie er: 
halten bloß einen einfeitigen Drud oder Etoß aufwärts, dem auf der an- 
deren Seite ein gleichſtarker Drud abwärts entſpricht. Es ift höchſt wahr- 
ſcheinlich, daß diefe Stoffe dadurch in eine rotirende, aber nicht fortfchrei- 
tende Bewegung verjegt werden. Wäre es in der That der Dampf, der 
durch feine Diffufion von unten nad oben die Waflermafle erwärmt, fo 
folte man e8 gerade erwarten, daß die juspendirten Stoffe von demſelben 
mit in die Höhe geriffen werden, da er fie natürlich ebenfalls aber bloß 
in einfeitiger Richtung treffen wird. Der Verſuch findet jomit feine Er- 
Härung weit einfacher nach der big jegt allgemein angenommenen Theorie ; 
ebenfo erflären ſich darnach ganz ungezwungen die übrigen Berfuche. 

2) Sehen wir davon ab, ob e8 nad phyſikaliſchen Grundſätzen, 
insbeſondere nach der neuerdings jo weit entwidelten mechaniihen Wärme 
theorie wahrfcheinlich ift, daß Dampf und Wafler in vemfelben Raum 
vereinigt ſeyn können, daß Danıpf in Waſſer diffundire, jo wird ung jeden⸗ 
falls der Beweis nicht vorher geliefert, ob die Diffufion der gasförmigen 
Körper überhaupt in Flüffigkeiten fo ſchnell ftattfinde, wie fie von Wil- 
liams angenommen wird, um daraus die Geſchwindigkeit, womit fich 
das Wafler vom Boden aus durch feine ganze Mafje fo gleichmäßig er- 
wärmt, zu erflären. Wir wiſſen bloß ganz im Allgemeinen, daß ſolche 
Gafe, melde in jehr großen Duantitäten von Flüffigfeiten aufgenommen 
werben, auch ſehr ſchnell davon abforbirt mwerben, jo 3. B. Ammoniaf, 
ihmeflige Säure, Salzjäure von Waſſer, mo ohne Zweifel chemifche 
Affinität in erhöhterem Grade vorhanden ift. Die Abforption von Sauer: 
ftoff, Kohlenſäure durh Waſſer erfolgt jedoch vergleichungsmeife fehr 
langfam, und um das Waſſer vollftändig damit zu fättigen, müffen diefe 
Gaſe längere Zeit durch dasfelbe hindurch geleitet werden. Weber die Art 
der Anziehung des Waflervampfes zu Wafler, die Quantität, welche ſich 
von erfterem in leßterem löſen follte und die Schnelligfeit womit dieſer 
Vorgang ftattfinden könnte, gehen ung jedoch auch alle Vorftellungen ab. 

3) Durd einige ganz befannte Verjuche läßt fi jevoh auch die 
völlige Unmöglichkeit der Willia ms'ſchen Theorie nachweiſen. Wafler, 
von der Oberfläche aus erwärmt, leitet die Wärme nicht nach unten fort; 
alfo 3. ®. man gießt fochendes Waſſer auf Waller von 0° forgfältig auf, 
um eine Miſchung beider Flüffigfeiten zu verhindern — nad jehr langer 
Beit befigt das Waſſer am Boden noch feine urfprünglihe Temperatur 
von 0°, während es auf der Oberfläche heiß geblieben ift. Wäre im beißen 
Waſſer Dampf von entſprechender Dichtigkeit diffundirt geweſen, fo bätte 
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er doch naturgemäß aud in das Talte Waffer nach unten biffundiren 
und eine gleihe Temperatur in der ganzen Mafje erzeugen müflen. Wo 
möglich noch fchlagender Tpricht der folgende Berfuh. Jedermann kennt 
die Savery’fhe Dampfmaſchine. Aus einem Dampfkeſſel Ieite man 
Dampf von beliebiger Spannung in ein mit Waſſer faft vollitändig an- 
gefülltes verichloffenes Gefäß, jo zwar, daß der Dampf über dem Waſſer⸗ 


fpiegel eintritt. Am Boden des Gefähes mündet eine Röhre ein, bie 


ſenkrecht emporfteigt. Der einftrömende Dampf condenfirt fi) zuerft an 
der Oberfläche des Waſſers, bis die Temperatur gleich der des Dampfes 
geworden, dann drüdt er das gefammte Waſſer in der Röhre bis zu einer 
Höhe, welde dem Druck im Keſſel entipricht. Anfangs fließt Faltes Waſſer 
aus der Röhre, erft gegen Ende kommt eine geringe Duantität fochenden 
Waſſers. Hätte fich der Dampf im Wafler diffundiren können, fo wäre 
diefes unzweifelhaft durch feine ganze Mafle. auf die Temperatur des 
Dampfes vorgewärmt worden und Savery hätte feinen Apparat wohl 
nirgends zur Anwendung gebradt. 

4) Das Wafler nimmt, von 0 bis 100° €. und noch weiterhin fich 
ermärmend, für einen jeven Temperaturgrad annähernd diefelbe Quantität 
Wärme in fih auf. Das Verhalten des Dampfes ift dagegen ein ziemlich 
complicirtee. Wäre nun nah Williams’ Annahme bloß der Dampf 
Träger der Wärme, indem das Waller als folches immer die Temperatur 
von 09 bebielte, fo ließe fih in der That jene Gefegmäßigfeit nicht be 
greifen. Die in ein und derielben Quantität Dampf enthaltene Wärme 
ift bei höheren Temperaturen um ein geringes größer wie bei niederen 
Temperaturen. Die Spannung des Dampfes wächst aber in viel ra- 
ſcherem Berhältniß wie die Temperaturen. Da nun der Dampfipannung 
entipredend aud die Quantität im Waſſer gelösten Dampfes zunehmen 
follte, jo würde unzweifelhaft auch die für die Erwärmung des Waflers 
zu liefernde Wärme in einem weit rafcheren Berhältniß fteigen mie bie 
Temperatur. Dieß widerfpricht aber durchaus der Erfahrung; man müßte 
denn etwa wiederum zu der Annahme feine Zuflucht nehmen, daß ber 
im Waſſer diffundirte Danıpf andere phyſikaliſche Eigenichaften befige — 
alſo in anderem Berhältniß Wärme aufnehme wie der freie Dampf. Dieß 
hieße jedoch jeden erperimentellen Boden unter den Füßen verlieren. 

5) Auch unter dem Gefrierpunkte exiſtiren Waſſerdämpfe; ja man 
weiß fogar, dab Schnee, daß Eis verbunften, fich in Dampf verwandeln, 
ohne vorher geichmolzen zu fern. Aehnlich verbält fi 3. B. auch ber 
Kampher. Eind hier etwa ebenfalld die Dämpfe in den feften Subftanzen 
biffundirt geweſen? Es ift aber thatjächlich erwieſen, daß bie von Flüflig- 
feiten abjorbirten Safe beim Erftarren der erfteren entweichen, alſo 3. 2. 
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Luft aus Waffer, wenn dieß gefriert, Sauerftoff aus geichmolzenem Silber, 
wenn diefes feit wird. 

6) Ermeist fih Somit in Bezug auf das Waſſer die William s'ſche 
Theorie ganz unftatthaft, fo würden die Schwierigkeiten in erheblichem 
Grade fih vermehren, wollte man dieſelbe confequent au auf andere 
Flüffigkeiten, wie die Dele, das Duedfilber 2c. anwenden, die fi beim 
Erwärmen dem Waſſer ähnlich verhalten. Da die fetten Dele, das Queck⸗ 
filber bei niederen Temperaturen jo gut wie feine Dämpfe bilden, fo 
würde die Berallgemeinerung der fraglichen Theorie auf dieſe Fälle ge 
radezu abfurd ericheinen. 

7) Ebenfo grundlos erweiſen fih zum Schluffe die praktiſchen Fol⸗ 
gerungen. Auch either ift man immer der Anficht geweien, daß ſich der 
Dampf mit großer Lebbaftigfeit aus dem Wafler entwideln müfje, wenn 
letzteres unter einem geringeren Drude ſich befindet, als die feiner Tem- 
peratur entfprecdende Dampfipannung anzeigt. Das Waller erfcheint 
gleihfam nur als Dampf in comprimirtem Zuſtand. Die Kraft, ſey fie 
mechanifcher oder phyfifaliiher Natur, deren es bedarf um diefen Zuftand 
zu erhalten, hängt ausjchließlih von der Temperatur ab; fie wächst in 
weit rafcherem Verhältniß wie die Temperatur; fie ift ausgebrüdt durch 
die dem Dampf bei den verjchiedenen Temperaturen zulommenden Span: 
nungen. Bei rajcher Abnahme des auf die Oberfläche des Waſſers ftatt- 
findenden Drudes, ſey e8 des Drudes eines in ganz gefülltem Gefäße be 
weglichen Stempels, oder des Drudes der Luft oder eines andern per- 
manenten Gafes, oder fchließlich des Dampfdruckes felber, fucht fich die 
ganze Waſſermaſſe alsbald alljeitig in Dampf zu verwandeln. Die Folge 
ift ein äußerſt heftiges Aufwallen der Flüffigkeit. In den phyſikaliſchen 
Borlefungen zeigt man diefe Erfcheinung in einen nieblichen, von einem 
Jeden leicht zu wiederbolenden Erperiment. Ein Glastolben, zur Hälfte 
mit Wafler gefüllt, wird bis zur lebhaften Dampfentwidelung über einem 
Feuer erhigt; fodann wird die Deffnung durch einen gut anjchließenden 
Kork verſchloſſen. Man nimmt nun den Kolben vom Feuer hinweg und 
unterbricht dadurch die Dampfbildung. Nach menig Augenbliden ift das 
Waſſer ganz zur Rube gefommen; fühlt man jegt den Hals des Kolbens 
mit Taltem Waller ab, fo fieht man alsbald die ganze Waflermafle wie 
berum in die lebhafteften Wallungen geratben — eine Erſcheinung, die ſich 
nad kurzen Smtervallen wiederholt hervorrufen läßt. Man bat es deß⸗ 
balb fchon lange mit Gefahr verknüpft geſehen, die Ventile eines Keſſels 
plöglich vollftändig zu Öffnen, aber nicht unter ven von William 3 nambaft 
gemachten Umſtänden, fondern ganz umgelehrt, wenn der Waſſerſtand im 
Keſſel fo tief gefunken war, daß ein Theil der Keffelmandungen durch bie 
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Feuergafe glübend gemacht werben Tonnte Fällt damit jetzt noch zus 
fammen, was wir häufig beobachtet haben, daß der Heizer aus Bequem⸗ 
Yichfeit in grobem Unverftand das am Sicherheitöventil wirkende Gewicht 
verrüct oder übermäßig befchwert bat, fo wird durch die im Keſſel zu- 
nehmenvde Spannung des Dampfes das Ventil vielleicht erft bei 7, ftatt 
bei 5 Atmofphären geöffnet, dadurch nun augenblidlih ein noch um fo 
lebhafteres Aufwallen des Waſſers hervorgerufen, welches, mit den glühen- 
den Keffelwandungen in Berührung fommend, momentan eine fo große 
Quantität hoch gefpannten Dampfes entwidelt, daß die Widerftandsfähig- 
feit des Eifens meit überfchritten wird, insbefondere an den Stellen, die, 
tm glübenden Zuſtand befindlih, von dem aufwallenden Wafler nicht ge 
troffen und abgekühlt wurden. Es wird dann ohne Zweifel von bier aus 
ein Zerplagen des Keſſels ftattfinden. — Ganz anders verhält fich jedoch 
die Sache, wenn der Keſſel über feine normale Höhe mit Wafler gefüllt 
war und das Ventil fich öffnet. In Folge der durch das Entiweichen von 
Dampf verringerten Spannung wird Allerdings auch jebt ein Aufwallen 
des Waſſers erfolgen, dadurch aber nie und nimmer eine größere Dampf- 
fpannung erzeugt werben können, die Spannung wird fi) im Gegentheil 
vermindern. Vorerſt wird durch die, das Aufwallen des Waſſers bervor- 
rufende, verftärkte Dampfentmwidelung eine große Menge Wärme gebunden 
werden, die Temperatur des Waflers alfo anſehnlich finken; ſodann ift 
Har, daß der aus dem Waſſer Iebhaft fich entwickelnde Dampf dennoch 
nie eine größere Spannung haben wird, als der Temperatur des Waſſers 
entfpricht; ſobald aber fchlieglich eine größere Quantität fi entwickelt 
bat, als durch das geöffnete Ventil entweichen ann, jo wird durch den 
wieder zunehmenden Dampfbrud eine veritärkte Dampfentwidelung ver- 
hindert. Sey alfo der Keffel übermäßig, oder bloß bis zu feiner rich⸗ 
tigen Höhe mit Waſſer angefüllt, fo wird durch das Deffnen des Ventils 
jederzeit eine ftärlere Dampfentwidelung, aber bei etwas geringerer und 
auf die Dauer fehnell abnehmender Dampfipannung eintreten, ohne bie 
geringfte Gefahr für den Keſſel. Nur fobald das aufmallende Wafler bei 
zu niederem Stand an die glühenden Keſſelwände gelangt, kann es, fi 
fchnell zu einer höheren Temperatur erwärmend, Dämpfe von ftärferer 
Spannung mie vorher ausfenden, meldhe, den vorhandenen Dampf vorerit 
comprimirend, in äußerft Turzer Zeit den Drud der gefammten Dampf: 
menge bis zu einer die Elafticität des Keſſels überfchreitenden Höhe zu 
fteigern vermögen. 

Die Herren Dampffeffelbefiger brauchen fi nach dem allem vorerft 
noch nicht aus ihrer Ruhe und Eorglofigkeit auffchreden zu laſſen, morin 
fie fi getwiegt haben werden, nachdem fie ihren Heizern dringend ein- 
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geſchärft, den Waſſerſtand in den Kefjeln eher zu hoch wie zu niedrig 
zu halten. 


11. 


Berbeflerungen an Manometern, als Mittheilung patentirt 
für 4. B. Newton in London. 


Aus dem London Journal of arts, April 1861, S. 210. 
Mit Abbildungen auf Tab I 


Dieſe Berbefferungen an den Bourdon’fhen Manometern (paten- 
tirt in England am 5. April 1860) follen verjchiedenen Mängeln ab: 
helfen, welche deren Brauchbarkeit unter gewiffen Umftänven beeinträchtigen. 

Bei den Bour don'ſchen Manometern wird das gebogene Rohr mit 
einem Ende an das Röhrchen befeftigt, welches die Verbindung mit dem 
Dampfkeſſel berftellt. Das Waſſer, welches fich in dieſem gebogenen Rohre 
jammelt , friert, wenn diejes Rohr länger als ein Halbfreis ift, im Winter 
und fprengt dann die Röhre. Es ift deßhalb nothiwendig, das gebogene 
Rohr fo mit vem Verbindungsröhrchen zu verbinden, daß alles condenfirte 
Waſſer nah diefem zurüdfließen Tann. Dieß bildet den erſten Theil ver 
Erfindung und wird dadurch bewirkt, daß man dem gebogenen Rohr von 
feiner Verbindung mit den Zwiſchenröhrchen aus feine größere Länge als 
einen Halbfreis gibt, und es fo aufftellt, dab das Wafler aus jedem 
Punkt desſelben zurüdfließen muß. 

Bei der Anwendung an Locomotiven ift das gewöhnliche Manometer 
no einem andern ernitlichen Uebelſtande unterworfen, indem die heftigen 
Stöße und Erjchütterungen der Majchine dem Verbindungsrohre theils ver- 
ticale, theils horizontale Bewegungen mittheilen. Dadurch geräth die Zeiger: 
nadel in unregelmäßige Schwingungen, welche ein genaues Ablejen un- 
möglich machen und die gezahnten Theile des Manometers einer baldigen 
Abnutzung ausfegen. Das im Rohre condenfirte Waſſer vermehrt viefe 
Erſchütterungen weſentlich. 

Die möglichſte Vermeidung der verticalen Erſchütterungen und ihrer 
Folgen bildet den zweiten Theil der Erfindung, welcher darin beſteht, daß 
die Verbindungsröhre das gebogene Rohr des Manometers in einem 
Punkte zwiſchen deſſen beiden Enden trifft und die beiden Hälften des 
Rohres zu beiden Seiten einer durch den Verbindungspunkt gehenden Ver⸗ 
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ticalen in die Höhe gebogen werden; es wird dadurch der Apparat me: 
niger empfindlich gegen die verticalen Erfehütterungen der Locomotive. 

Die möglichite Vermeidung der nachtheiligen Wirkungen der horizon- 
talen Stöße bildet den dritten Theil der Erfindung; die Conftruction be 
fteht darin, daß die beiden Hälften des Rohres möglichſt ſymmetriſch ge 
bogen und beide Enden jo mit dem Hebelwerk verbunden werden, daß 
die ſeitliche Bewegung der einen Hälfte des Rohrs diejenige der andern 
compenfirt und fo Teine derfelben auf den Zeiger übertragen wird. 

Sm Fig. 24 dreht ſich der Hebel i bei 3 an der Büchſe und ift bei 
5 und 4 mit den beiden Enden des gebogenen Rohres verbunden. Es 
ift Mar, daß bei diefer Einrichtung ein Arm des Rohres die gleiche Be 
wegung des Hebels hervorbringen wird, wie beide Arme zufammen; damit 
eine hinreichende Betvegung auf den Zeiger übertragen wird, iſt e8 noth- 
wendig, daß die Entfernung der Punkte 4 und 5 von 3 fehr kurz iſt. 
Se fürzer aber diefe Entfernung ift, deito größer find auch die Wirkungen 
ber Stöße auf die Nadel, defto größer wird auch die Störung in Folge 
der Abnutzung der Drehpunkte 3, 4 und 5. Es ift daher wünfchens- 
werth die bezeichneten Entfernungen fo groß zu maden, als es fi mit 
der nothwendigen Weite der Beigerbewegung verträgt. 

Der vierte Theil ver Erfindung bat den Zweck, dieß zu bewirken 
und zugleich noch meiterhin die Wirkung der Erfchütterungen auf den 
Beiger zu vermindern, jo wie auch die Vewegung beider Hälften des ge 
bogenen Rohres nubbar zu machen. Hierzu wird der Hebel, welcher die 
Bewegung des Rohres auf die Nadel überträgt, nicht an der Büchſe oder 
fonft einem feften Theil des Apparates drehbar befeftigt, fondern nur mit 
jedem ber beiden Enden des gebogenen Rohres dergeitalt mittelft eines 
Stiftes verbunden, daß dieſe beiden Verbindungen den Stübpunft für die 
Drehung des Hebels bilden. 

Sn Fig. 21 it T der Punkt, wo die Verbindungsröhre mit dem 
Keſſel das gebogene Rohr E trifft. Die beiden Arme 1 und 2 biefes 
Rohres find jeder nicht über einen Halbfreiß lang und jtehen fo, daß alles 
darin condenfirte Waſſer nah T hin fallen muß. In diefer Beziehung 
allein könnte freilich das Rohr auch viel kürzer ſeyn und die Geltalt c2, 
Fig. 22, oder auch Fig. 23 haben. Wegen der librigen erforderlichen 
Eigenſchaften ift aber die Form Fig. 21 bei weitem vorzuziehen. 

Wie man fieht, find die beiden Hälften 1 und 2 ziemlich glei und 
ſymmetriſch, wodurch die oben erwähnten Bortheile weit eher als durch 
jede andere Geftalt erreicht werden. 

Der Hebel i ift an den Arm 1 bei s mit einem Etifte befeitigt; 
ebenfo ift er mit feinem Ende bei r mit dem Verbindungsglied g ver 
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bunden, welches bei c an den Arm 2 befeftigt if. Das andere Hebel- 
ende brebt fich bei v an der Zahnſtange m, welche mittelft des Räbchens n 
den Zeiger P regiert. Auf diefe Weife bringt eine horizontale Erſchütte⸗ 
rung eine gleiche Bewegung der beiden Hälften des Rohres in derſelben 
Richtung hervor; da nun der Hebel nicht um einen feiten Punkt fi) dreht, 
fo wird hierdurch nur eine Bewegung um den Punkt v und feine Ber- 
ſchiebung der Zahnitange bewirkt. 

Diefe Iofe Verbindung bei v ift auch noch von Wichtigkeit infofern 

‚fie die Bewegung der Verbindung s daran bindert, die Zahnſtange m 
auf das Rädchen n feitzufegen oder ganz davon zu löſen. 

Wenn der Hebel i fih um einen Punkt an der Büchſe dreht, wie 
in Fig. 34, fo wirken die Kräfte, mit welchen die beiden Arme des Rohres 
durch einen borigontalen Stoß nad einer Richtung bewegt werden, in 
entgegengejegtem Sinne auf den Drebpunft 3 und heben fi alfo gegen- 
feitig auf, jo daß feine Wirkung auf den Zeiger ausgeübt wird. 

Bei dem in Fig. 24 gezeichneten Manometer find der erfte, zweite 
und dritte Theil der Erfindung ausgeführt, allein es bleiben demſelben 
noch die Webelftände, welche der vierte Theil vermeiden fol. Denn 1) wird 
e3 ſchwer ſeyn, die Punkte 4 und 5 jo genau zu ftellen, daß der Stift 3 
in feiner Lage nicht geftört wird; 2) bringt die Erfchüitterung des gebogenen 
Rohres in verticaler oder in horizontaler Richtung einen jo großen Druck 
und eine jolde Spannung an dem Stift 3 hervor, daß feine Lager fehr 
leiden müffen; 3) wird die Wirkung auf den Zeiger in Folge der Loder- 
beit der Theile und der Erjehütterungen des Rohres fehr durch die kurze 
Entfernung des Punktes 3 von 4 und 5 vermehrt. Es ift daher die in 
Fig. 21 gezeichnete Conftruction vorzuziehen, wo der Hebel i nit an 
einem feften Punkte, jondern an dem Ende des Rohres befeftigt iſt. 
Dadurch Tann der furze Arm des Hebels boppelt fo lang genommen mer- 
ben, ohne daß die Empfindlichfeit des Inſtrumentes leide. Das Ende 
des Hebels i, mit welddem der Arm g verbunden ift, beitehbt aus einem 
bejondern Stüd t, welches an den Körper des Hebels mit einer Schraube 
befeftigt ift, jo daß die Entfernungen zwifchen den Gtiften r und s ver- 
ändert und die Röhren nad der Gradfcheibe geftellt werden können. 

Die Bahnitange m wird dur eine Schraube o (Fig. 21 und 25) 
jo in ihrer Lage erhalten, daß fie nicht in Folge eines plöglichen Stoßes 
gehoben werden und außer Verbindung mit dem Rädchen n kommen Tann. 
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III. 


Verſenkung der gußeiſernen Roͤhrenpfeiler der Eifenbahnbrüde 
bei Koved in Rußland vermittelſt comprimirter Luft. 


Aus der Zeitſchrift des Vereins deutſcher Ingenieure, 1861, Bd. V S. 10. 
Mit Abbildungen auf Tab. 1. 


Die. Pfeiler beſtehen aus einer gußeiſernen Röhre von 12 Fuß 
Durchmeſſer, 40 Fuß Höhe und 3 Zoll Wandſtärke, und emem Schub 
von demſelben Durchmefler, 12 Fuß Höhe und 17); Zoll dider Wandung, 
welche aus 3 Lagen 5jzölligen zufammengenieteten Eijenblechen bergeftellt 
ift. Der obere Auflag von 8 Fuß Höhe, und bie beiden 283Ölligen 
Röhren b,b, Fig. 18, welche die Verbindung zwiſchen dieſem oberen Raum 
und dem unteren, c Fig. 18°, berftellen, werden ſowie auch die Böden 
nach geichehener Verſenkung der Pfeiler weggenommen umd weiter ver: 
wendet. Der gußeiferne Theil ift aus 5 viertbeiligen Ringen zujammen- 
geſchraubt, die außerdem noch durch Rippen verftärkt find. Der Pfeiler 
wird bei der Berfenfung durch ein Gerüft gehalten und geführt. 

Die Luft wird durch eine von einer Locomobile getriebenen Luftpumpe 
in den Raum a und von diefem aus durch b,b nach c gebrüdt, währent 
eine der Klappen d oder e geſchloſſen iſt. Die Eompreffion wird fo weit 
getrieben, daß ſämmtliches Wafler aus dem Arbeitsraum C auögetrieben, 
der Grund troden wird, und unaufbörlich Luftblafen an dem Wafler: 
fpiegel austreten. 

Der Weberdrud der Luft, der nöthig ift um das Wafler mit derfelben 
Geſchwindigkeit auszutreiben, mit der e8 bei. atmoſphäriſchem Drud ein- 
tritt, wird fo groß feyn, daß er einer Wafjerjäule das Gleichgewicht zu 
balten im Stande ift, veren Höhe gleich der boppelten Waflertiefe ift. 
Man kann nämlich annehmen, daß es keines größeren Drudes bevarf, 
um den Widerftand zu überwinden, den dad Waſſer beim Zurückdrängen 
buch das Erdreich findet, als der, vermittelft deflen es in den Raum C 
bineingebrängt wurde. Diefer Drud ift aber dem der Waflertiefe ent: 
ſprechenden gleih. Der Wafferbrud ift aber auch no zu überwinden, 
und jomit obige Behauptung gerechtfertigt. 

Wäre 3.8. die Flußtiefe 12 Fuß, jo wäre die Luftfpannung höchſtens 
gleih 24 Fuß Waflerdrud oder 101, Pf. pro Quabratzoll. 

Das Einiteigen gefchieht durch die Klappe e zunächſt in den Raum f. 
Diejer wird dann durch einen Hahn mit dem Raum a in Verbindung 
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gejeßt, und dadurch wie diefer mit comprimirter Luft gefüllt. Die Klappe 
d fann dann leicht geöffnet werben und der Eintritt in a erfolgen. Das 
Hinabfteigen in den Arbeitsraum gejchieht in Eimern, die wechſelweiſe 
durch die Röhren b,b vermittelft einer in a angebrachten Winde berunter- 
gelafien, reſp. heraufgemunden werden. Der Austritt, fowie auch das 
Herausfördern der gegrabenen Erde erfolgt in umgelehrter Weife, mobei 
durch Deffnen eines zweiten Hahnes ber Raum f mit der freien Luft in 
Verbindung gefebt und zulegt die Klappe e geöffnet wird. Die bierbei 
entweichende Luft muß durch die Luftpumpe wieder erſetzt werben. 

Das Herabfinten der Säule geſchieht nicht mährend des Ausgrabens, 
fondern ruckweiſe — etwa täglich — in der Art, daß die gußeiferne Röhre 
mit Wafler gefüllt, und dann ein bei a angebrachtes großes Sicherheitde 
ventil plöglich geöffnet wird. Dadurch ſetzt fich die in den Räumen a,b 
und c enthaltene Luft augenblidlih mit der atmofphärifchen ing Gleich 
gewicht, der Weberdrud derjelben, der vorher das Sinfen bes Pfeilers 
verhinderte, hört auf, und der legtere finft mit einem Nud 8 bis 4 
Fuß tiefer ein. Würde man das Ausblajen ver Luft ganz allmählich 
ftattfinden laſſen, fo würde der Pieiler nicht fo tief auf einmal ſinken. 

Das Gewicht der Säule beträgt leer circa 2665 Etr., mit Waffer 
gefüllt 5000 Ctr., und der Gegendrud der Luft bei einem Ueberbrud von 
101, Pfo. pro Quadratzoll 1616 Etr. 

Nachdem der Pfeiler gehörig tief verſenkt, und wie fchon oben ange- 
deutet im Innern frei gemacht iſt, wird er ganz mit Beton gefüllt, der 
dann die unmittelbare Stüße für die darauf zu bringende Laft bilvet. 

Vorſtehende Beichreibung verdanken wir einer mündlichen Mittheilung 
des Hrn. ©. Oſten dorf in Königsberg in Pr., der einen in Gründung 
begriffenen Pfeiler beftiegen bat. RM, 


IV. 


Ueber Holzbearbeitungs-Mafchinen und deren Anwendung, 
namentlih für Bauarbeiten; von Joh. Zimmermann 
in Chemnig. 

Aus der füchfifchen Inbuftriegeitung, 1861, Nr. 21 und 25. 
Mit Abbildungen auf Tab. 1. 


Daß bis jegt in Deutihland überhaupt Mafchinen zur Bearbeitung 
des Holzes für die mannichfachſten Zwede, ſowohl im Baufache als in 
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verſchiedenen anderen @Gewerbszweigen, 3. ®. bei der Herftellung von 
Meubeln, Wagen Fäflern zc. verhältnikmäßig nur wenig Anwendung fin- 
den, möchte fehr verfchiedenen Urjachen zuguichreiben jeyn. Einen Gegner 
des Sortjchrittes in dieſer Richtung glaube ich in dem Zunftzivange zu 
ertennen, indem dadurch diejenigen, welche Gelegenheit hatten Mafchinen 
tennen zu lernen und auch die Mittel befaßen diefelben zur Anwendung 
zu bringen, von deren Benugung für viele Zwecke ausgeſchloſſen maren, 
während diejenigen, welche das Privilegium bejaßen, aus verfchiedenen 
Urfachen feinen Gebrauch davon machten. Allerdings ift nicht zu Läugnen, 
daß, trotz aller Ueberzeugung von dem Nugen, dem Handwerksmanne oft 
bie nöthigen Mittel fehlen, daß ferner die Lage feines Haufes und der 
nöthige Raum es nicht immer erlauben, fich ſolche Maſchinen anzuſchaffen; 
namentlich ift auch der Mangel an der nöthigen Betriebstraft zu berüd- 
fihtigen. 

In letzterer Beziehung wäre es von der höchſten Michtigfeit, wenn 
die calorifhen Maſchinen jhon den Grad von Vollkommenheit er: 
reicht hätten, daß fie mit Zuverläffigfeit für gleihmäßigen Gang empfohlen 
werden könnten, was hoffentlich nicht Tange ausbleiben wird. Inzwiſchen 
gibt es auch gegen dieſes Hinderniß ein Mittel, welches ſchon theilmeife 
Anwendung gefunden bat und allgemein nachgeahmt zu werden verdient, 
nämlih Localitäten mit Kraft berzuftellen und zu vermiethen. Ein 
folches Unternehmen wird offenbar an vielen Orten ſehr lohnend feyn, da 
es hauptſächlich auch den Vortheil gewährt, daß es dem Handwerksmanne 
oder dem Heineren Fabrilanten das Capital erhält, welches er zum Betriebe 
feines Gejchäftes nüglicher verwenden Tann, und demfelben die Gelegenheit 
bietet, ohne eine theuere Anlage machen zu müflen, eine Kraft benugen 
zu können, die außerdem nur dem Wohlhabendern zu Gebote fteht. Es 
gewährt aber dieſe Einrichtung noch andere weſentliche Vortheile; denn 
abgejeben davon, daß eine Anzahl kleinerer Dampfmaſchinen mehr Plat 
und Anlagecapital erfordert ald eine größere von gleicher Kraft, fo. 
ift der Gang einer größeren in der Regel ein gleichmäßigerer, fie erforbert 
ferner meniger Brennmaterial und nur einen Feuermann 2c., wodurd 
viel Geld eripart wird. 

Ein weiteres Ausfunftsmittel, die theueren Anlagen zu vermeiden, 
ift, daß ſich Anftalten etabliren, welche lediglich die Vorarbeiten für gewiſſe 
Handwerker liefern. Es ift dieß bie jo allgemein anerfannte Theilung 
der Arbeit. Derartige Gejhäfte würden ſich am beften für Holzband- 
lungen, Bimmermeifter, Barquetfußböben = oder Goldleiftenfabrifen eignen- 
Man müßte in einer ſolchen Fabrif zu allen bei ven Bauten vorkommen: 
den Holzarbeiten die vorgearbeiteten Hölzer geliefert befommen; ebenfo 


ee 
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bie zum Verlegen vorgerichteten Dielenbreter, welche durch eine Mafchine 
gehobelt, genuthet und mit Federn verſehen find, deßgleichen vorgerichtete 
Schalungs- und dergl. Breter, die Rahmen zu Yenfterftöden und Ylügeln, 
die Sprofien, Thüren⸗Rahmen (Friefe) und Füllungen, Belleivungen, 
Kehrleiſten, endlich alle Arten Simgleiften und Verzierungen nad) Schab- 
Ionen für architeetoniſche Zwecke. Dergleihen Anſtalten eriftiren 
in England fchon feit vielen Jahren, und in neuerer Zeit find deren in 
Berlin ! und Wien entitanden. 

Bon manden Seiten wird man mir bierbei einwenden, daß unfere 
Tiſchler, Glaſer, Zimmermeifter jo etwas nicht kaufen, weil man noch 
nicht daran gemöhnt ſey. Dieß wird ſich aber gewiß bald finden, ba dieſe 
Arbeiten mit der Hand nicht jo ſchun, und auch nicht fo billig herge⸗ 
ftellt werben können. Lebteres will ich an einigen Beifpielen nachzumeis 
fen juchen. 

Eine gewbhnliche Dielenhobelmafchine z. B., deren ich bereits mehrere gefertigt habe, 
ann bei ununterbrochenem Gange in 12 Arbeitsftunden circa 10 Schod Breter fertig 
abhobeln. 


Die Maſchine im Preiſe vonn...... 650 Thlrn. 
Transmiſſien 50 „ 


Eumme 700 Thlr. 
wird von 2 Leuten bedient, und braucht höchſtens 3 Pferdekräfte. Es often demnach 
10 Schock Breter auf der Mafchine zu hoben, nur 4 Thlr. 5 Ngr., nämlich: 
an 15 Proc. Zinfen, Amortifation, Reparatur und Del für 
die Mafchine und Transmifflen, das Jahr zu 300 Arbeits- 
tagen gerechnet per Tg . . . — Thlr. 10 Nor. 
an Pacht für 3 Pferberäfte und Local (wie man ſolche in 
Berlin, wo Kohlen und Localitäten theurer ſind, als in 
Chemnitz, zn vermiethen pflegt) per Tag 25s Ngr.. 2 „12, 
an Arbeitslohn fir 2 Leute à 20 Nor. per fg . .»... 15.120, 


Summe 4 Thlr. 5 Nor. 
während biefelbe Arbeit mit der Hand an Arbeitslohn für den Zimmermann minbeftens 
1124 Thlr. beträgt. 

Auf einer Maſchine, welche 1100 Thlr. koſtet, können in berjelben Zeit, mit eben- 
falls nur 2 Leuten, 10 Schod Breter auf beiden Seiten gehobelt, bie Kanten gefugt, 
genutbet und mit federn verſehen werben, was höchſtens 1 Pferbefraft mehr beanfprucht, 
demnach in Allem etwa 5 Thlr. 5 Nor. toflet; während biefe Arbeit von der Hand 
gemacht, mindeftens 27 Thlr. koften würde. 

Bei ber Mafchine zum Aushobeln der Simsleiften, Thürenbekleidungen ift bie Er- 
fparniß bei Weitem auffälliger. Es liefert diefe Mafchine 3.8. an Thürbekleidungen von 


1 Man fehe vie Abhandlung „über bie Anwendung ber Mafchinen zur Bearbei⸗ 
tung bes Holzes, von Dr. Rob. Schmidt, Kivilingenieur in Berlin,” im — 
Journal Bd. CLX ©. 9. ud. Re 
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5 — 6“ Breite 14 — 18° per Minute Ein Minimum von 12‘ per Minute ange 

nommen, liefert biefelbe in 12 Arbeitsfiunden 8600 laufende Fuß, deren Koften bei 

einem Breife dev Maſchine von. re 2 rn 800 Thlrn. 
Zransmiffon 50 „ 


| zufammen 850 Zhlr. 
nur 4 Thlr. 7%, Nor. betragen würden, nämlich: 
15 Proc. Zinfen, Amortifation, Reparatur und Del fir 


die Mafchine und Transmiffton per Tg . . . .„ — Thlr. 12% Near. 
an Pacht fiir 3 Pferbefräfte umb Local & 25 Nr . -. 2 „ 16 » 
an Arbeitslohn für 2 Leute à 20 Ngr. per ug. . . 1 „ 2 er 


Summa wie oben 4 Thir. 7Y Nr 
während ber Arbeitslohn für den Zimmermann, welcher im Accord für den laufenden 
Fuß Thürenbelleivung auszubobeln 1 Ngr. befommt, auf dieſe Quantität 28634 Thlr. 
betragen würde. 

Ich babe mir in der legten Seit die Aufgabe geftellt, ven Bau der 
Holzbearbeitungsmajchinen ernftlih in die Hand zu nehmen, und um mög: 
lichſt raſch zum Ziele zu Tommen, das befte Vorhandene zum Muſter 
genommen. Es find dieß unjtreitig die engliſchen Gonftructionen, daneben 
auch einige franzöfifche, dagegen find die amerifanifhen und auch bie 
Berliner Maſchinen, welche mir bis jegt vorfamen, weder in Konitruction 
noch in Ausführung ebenbürtig. Sch bin nun bemüht, dieſe für unfere 
Verhältniſſe paſſend abzuändern, zum Theil neu zu conftruiren und anzu: 
wenden, was mir auch ſchon durch das von verſchiedenen Seiten gefchentte 
Vertrauen möglid geworden ift, jo daß ich die gemöhnlich verlangten 
Maſchinen, namentlich für Bauarbeiten, unter Garantie der Leitung zu 
liefern im Stande bin. 

Sch beginne im Folgenden mit der Veröffentlichung einer Anzahl 
Zeichnungen. 


L Bandfäge und Kreisfhneidapparat. 


Diefe in Fig. 3 und 4 in einer Seiten- und einer Vorderanſicht 
dargeftellte Mafchine befteht zuoörberft aus einem eifernen, in Hohlguß 
ausgeführten Geftelle, welches durch feine Schwere foliven Etand bat. 
Der Tiſch ruht auf einem pyramidenförmigen Träger im Scharnier 
und ift auf der Oberfläche gebobelt, um einen horizontal liegenden Zapfen 
drehbar und kann durch Schrauben in beliebige Lage feitgeitellt werben. 
An dem erwähnten Geftelle find zwei Lager befeitigt, welche eine horizon⸗ 
tale Welle aufnehmen, an deren einem Ende zwei Riemenjcheiben, am 
andern Ende eine Treisrunde Radſcheibe befeftigt tft, melde an ihrer 
Peripherie mit Leber überzogen ift und ein Sägeblatt ohne Ende Auf: 
nimmt. An dem obern Ende des Hauptträgers ift über zwei Prismen 
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ein Lagerſtück mit Schraube und einer Scheibe verfchiebbar befeftigt. In 
dieſem Lagerftlide bewegt ſich eine der untern gleiche Welle mit ähnlicher 
Nadicheibe, über welche ebenfall3 das Sägeblatt gelegt wird. Mittelft 
Schrauben fann das Sägeblatt entfprechend geipannt und durch eine 
der ſchon erwähnten Riewenfceiben in Bewegung gefegt werden. An ben 
Hauptträger find zur fihern Leitung des Sägeblattes noch beſondere Vor⸗ 
rihtungen angebracht, die ein Leitungsftüd enthalten, jo daß biefes ber 
Stärke des zu fehneivenden Holzes entiprechend verftellt werben Tann. 
Der bei ver Mafchine angeftellte Arbeiter flieht am Tiſche der Mafchine 
und jchiebt das zu bearbeitende Stüd Holz, je nah der Form, melde 
diefes erhalten fol, der Säge entgegen, wozu bie gewöhnliche Gefchidlich- 
feit eines Tifchler8 ausreicht. 

Diefe Art von Sägen verfchafft fich immer mehr und mehr Eingang, 
nachdem einerfeits die Sägeblätter billiger geworden find, andererfeitS auch 
das Neißen derfelben durch folide Eonftructionen der Maſchinen und. zwed- 
entiprechende Behandlung fih ganz bedeutend vermindert hat. Das öftere 
Reißen der Blätter brachte anfänglih diefe Sägen in Mißcredit, und 
geſchah dieß namentlih, wenn man Patent-Sägeblätter verwendete, bie 
reihlih das Dreifahe (etwa 13 Thlr.), als die jegt von mir verwendeten, 
fofteten und nicht länger als gewöhnliche für 31, — 4 Thlr. bielten. 
Es war daher Niemandem zu verdenfen, menn man lieber zum Alten 
zurüdtebrte. 

Ebenso ift das Löthen der Blätter derart vereinfacht worden, dab 
eine Lötbftelle höchſtens 11, Nor. Toftet und nicht wieder aufgeht; es find 
bei mir Blätter 3 big 4 Monate lang in Benugung geweſen, ohne gerifien 
zu ſeyn, während diefelben im Anfange an einem Tage zuweilen zweimal 
gelöthet werden mußten. 

Der Kreisichneid : Apparat welcher verftellbar ift, um verfchiedene Radien 
fchneiden zu können, ift fehr vortheilbaft für Segmente, als Bremsklötze 
für Eifenbahnmwagen, zu Zmeden der Meubeltifchlerei u. dgl. verwendbar. 
Der Preis einer folden Säge, wie die Zeihnung darftellt, ift Thlr. 450. 
Der Kreisfchneiv-Apparat koftet . . . . | ı } 
Eine dergleichen mit 363zÖlligen Rollen und feſtem Tiſche 2m 300. 

Sägen mit fleineren Rollen find nicht zn empfehlen, da die Sägen 
nicht halten. Die große Leiftungsfähigfeit diefer Eäge ift jo allgemein 
befannt, daß darüber Etwas zu jagen wohl überflüffig ſeyn dürfte. 


U. Ruth: und Federſchneidmaſchine. 


Dieſe Mafchine, welche in Fig. 1 umd 2 in Vorder - und Seitenanficht 
dargeftellt if, wird nicht allein als gewöhnliche Kreisfäge bequem benutzt, 
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ſondern dient hauptſächlich auch zum Fügen und Anſchneiden von Nuthen und 
Federn an Dielen- und Schalungsbretern, Parquets, ſowie zum Zapfen, 
Schlitzen und Falzen von Rahmen zc., und eignet ſich deßhalb für die 
verſchiedenſten Gewerbe, als für Zimmerlente, Tiſchler, Parquet: und 
vergl. Fabriken. Diefe Kreisfäge beftehbt, wie die Abbilbung zeigt, 
aus einem tifchartigen eifernen Geitelle, auf dem zwei Wellenlager befeftigt 
find, um eine Welle aufzunehmen, deren eines Ende eine Riemenfcheibe, 
das andere die Kreißfäge trägt. Durch eine an dem Tiſche angebrachte 
finnreihe Vorrichtung wird das Arbeitsftüd der Kreisfäge durch einen 
Arbeiter entgegengefchoben. Sie führt die Schnittflächen mit Leichtigkeit 
aus; ihre Geſchwindigkeit ift in der Regel eine außerordentlich große, 
und ihre Leiftungsfähigfeit beträgt bis 180 Quadratfuß Schnittfläche in 
einer Etunde. Das Ausmwechjeln der Sägeblätter oder Meſſerſcheiben 
kann durch eine daran befindliche Einrichtung leicht und raſch bewerffielligt 
werben. 

Der Preis diefer Maſchine ift mit Dedenvorgelege complet Thlr. 250. 


V. 
Die Graf'ſchen Falzmaſchinen. 


Aus der ſächſiſchen Inbuftriezgeitung, 1861, Nr. 28. 
Mit Abbildungen. 


. Bon den, während einer Woche ver lebten Oftermeſſe in der Leipziger 
Buchhändlerbörfe ausgeftellten Mafchinen, weldhe zur Fabrication von 
Büchern und anderen Drudjachen in Beziehung ftehen, erregten vor allen 
anberen drei, nah dem Graf'ſchen Syfteme ausgeführte Falz⸗ und 
Glättmaſchinen, reip. Falz:, Heft: und Glättmaſchine die 
Aufmerkſamkeit des betheiligten Publicums. Anftatt die Drudbogen, wie 
bisher, von Hand, fernerhin durch Mafchinen zufammenzubrechen, dabei 
zu glätten, ja wenn nöthig auch zu beiten, das ift eine Aufgabe, deren 
Löſung ſchon von verſchiedenen Mechanitern verfucht worden iſt. Auch 
bie Erfinder des bier zu beſprechenden Syſtems (Graf und Sulzberger) 
hatten bereits vor zwei Jahren an gleicher Stelle, wie dießmal, ein erſtes 
Eremplar ihrer Falzmafchine ausgeftelt, ohne jedoch einen weientlichen 
Erfolg damit zu erzielen. Gleichwohl find von zwei verfehiedenen Seiten 
— unter Beibehaltung des Graf’ichen Syſtems — fortgeſetzte Anftren- 
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gungen zur praktiſch brauchbaren Loſung jener Aufgabe gemacht worden; 
Anftrengungen, deren Ergebniß ſich in den drei ausgeftellten Mafchinen 
den Augen des Publicums präjentirte. Es enthielt nämlih die Aus 
ftellung aus der Maſchinenfabrik von Hugo Koch in Leipzig eine Mafchine, 
welche Drudbogen bis zu 35 Zoll Länge und 24 Hol Breite je nad 
Erfordern einmal, zweimal oder breimal zufammenbricht und glättet, ferner 
eine ähnliche Maſchine aus der Mafchinenbauanftalt Frauenfeld in 
der Schtveiz zu nur zweimaligem Falzen von Drudbogen bis zu 30 Zoll 
Länge und 25 Zoll Höhe und enblich, aus demjelben Etabliffiement, eine 
Majchine, welche Drudbogen von gleicher Größe dreimal falzt, und außer: 
dem in einer foldhen Art beftet, wie es zum Broſchiren hinreichend iſt. 

Die Wirkungsweife diefer Mafchinen ift eben fo einfach wie interefjant. 
Man Ki 0 zwei gußelferne Walzen a,a, durch Federn oder Gerichte 

Fis. gegen einander gedrückt, an ihrer cyhlindriſchen Umfläche 
mit feinen Längsriffeln verjeben; fie drehen fi, wie es 
vie beiftebende Illuſtration andeutet, um ihre Achfen in 
zu einander entgegengejegten Richtungen, wie etwa die 
Stredchlinder der Spinnereimafchinen. Ueber biefen Walzen 
(oder, wenn dieſe vertical über einander liegen, vor 
denselben) befindet fih auf einer geeigneten Vorrich⸗ 
tung der zu breddende Bogen b,b; ein vertical auf: und 
niedergehendes borizontales Meſſer c mit ſtumpfer Schneide 
von gleicher Länge mit den Walzen, nähert fidh denſelben, 
erfaßt den Bogen feiner Breite nah in der Mitte und führt ihn ſoweit 
zwifchen die Walzen, daß diefe ihn an der von dem Meſſer zunähft nur 
ſchwach gefnidten Stelle erfafjen, zwiſchen ſich durchziehen und ihn dadurch 
Scharf zufammenbredhen. Das Mefjer gebt fogleich in feine urfprüngliche 
Poſition wieder zurüd, fo daß ein neuer Bogen aufgelegt werden Tanıı, 
während ver eben gefalzte, nachdem er nur etwa noch ein Glättwalgenpaar 
pajfirt hat, in ein bereit ſtehendes Gefäß fällt. Die eben befchriebene 
Manipulation ift diejenige, die einen volllommen ſcharfen und eracten 
Bruch liefert, aber fie ift nur anwendbar, und auch bei den ausgeftellten 
Maſchinen nur angewendet, zur Hervorbringung des lebten, einem Bogen 
überhaupt zu gebenden Falzes, und nur in dem Falle zugleich des erften 
Falzes, wenn der Bogen überhaupt nur einmal gebrochen zu werden braucht. 
St der Bogen zweimal oder dreimal zu falzen, fo find zwar — dieß gilt 
zunächſt nur von der Koch’ihen Maſchine — für jeden einzelnen Bruch 
ganz die nämlichen befchriebenen Mechanismen vorhanden, aber diefelben 
müflen in folder Weiſe abgeändert feyn, daß nach erfolgtem erften Bruche 
der Bogen ſich fogleih den Falzmechanismen für den zweiten Bruch an 
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der vechten Stelle darbietet, und daß er ebenſo erforderlichen Falles den 
Mechanismen des dritten Bruches dargeboten wird. Damit dieß gefchehen 
konne, müſſen die Wahlen a,a für ven erften Bruch fo weit von einander 


Fig. 2. Big. 3. 





abftehen, daß das zugehörige Falzmefjer c vollſtändig zwiſchen venjelben 
hindurch paffiren Tann, wobei e8 den Bogen b,b in feiner Mitte bricht, 
ihn mit ſich zieht und zwiſchen zwei Paar _elaftifhe Bänder d,d binein- 
führt, die ihn fo lange fefthalten, bis das Mefjer c wieder in feine Ruhe⸗ 
lage zurüdgefehrt ift, und num das zmeite Mefjer e, welches vertical ſteht 
und fi horizontal bin und ber bewegt, ihn erfaßt und zwiſchen bie 
zweiten Walzen f,f hindurchzieht. Hinter diefen befinden fich wieder zwei 
Paar Gummibänder zur vorübergehenden Fefthaltung des Bogens, und es 
ft nun nur no der dritte und legte Bruch in der zuerft befchriebenen 
Weiſe auszuführen, wobei auch den erften beiden die wünſchenswerthe 
Schärfe ertheilt wird. . Man erfieht ohne Weiteres, daß bier die Falz 
colinder für den erften und zmeiten Bruch eine Drehung keineswegs zu 
erhalten braucden, ja daß es überhaupt Feine Cylinder ſeyn müſſen, zwi⸗ 
fihen denen der Bogen bindurchgezogen wird; in der That find bier an 
den ausgeftellten Schweizer Mafchinen, ftatt jedes Cylinderpaares zwei 
feſtſtehende vierfeitige Prismen angebradht; es leuchtet aber ein, daß bei 
biefer Ausführungsform eine Majchine, die einmal für dreifaches Falgen 
eingerichtet ift, nun nicht auch zu einmaligem oder zweimaligem Falzen 
benutt werben kann. Um das zu ermöglichen, bat Hr. Hugo Koch in 
Leipzig an feiner Mafchine auch für den erften und zweiten Bruch die 
Falzcylinder beibehalten, und denſelben eine ſolche Einrichtung gegeben, 
Daß er fie entweder zur Berührung paarweije an einander ftellen und in 
Notation ſetzen, oder auch bis zu dem für den Durchgang des Meſſers 
nothwendigen Abftand auseinanderrüden und unbeweglich laſſen Tann; 
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außerdem vermag er den Hub der zugehörigen drei Meſſer in den er⸗ 
forderlich weiten Grenzen zu verändern, ſo daß ſeine Maſchine die auf⸗ 
gelegten Druckbogen je nach Bedarf zum Folio⸗, Quart⸗ oder Octapformat 
zuſammenzubrechen im Stande it. 


Bis auf den eben angeführten Unterjchied ftimmen in ihrer übrigen 
Einrichtung bie Frauenfelder Mafchinen mit der Leipziger überein. Die 
zu falzenden Bogen befinden fi auf einem feitwärts am Geftelle befeftig- 
ten, in feiner Höhe verftelbaren Tifche, von welchem ein Knabe, wie der 
Punktirer bei der Schnellprefle, diefelben einzeln wegnimmt und fie (unter: 
balb des Falzmeſſers) auf den in feiner Mitte gejpaltenen Vorlegetiſch 
glatt aufbreitet; dabei benugt er zum genauen Einrüden enttveder zwei 
im rechten Momente von unten ber über die Tiichfläche herwortretende 
Punktirmadeln, oder zwei von oben auf die Tifchfläche fich nieder be 
wegende und wie jene veritellbare Punktirſtifte. Sämmtliche Bewegungen 
erfolgen von einer mit Schwungrad verjehenen Hauptivelle aus, die ent- 
weder mittelft Kurbel durch einen Zungen, oder mitteljt Riemenfcheiben 
von einer Betriebsmaſchine aus in fortlaufende Umdrehung gejegt werden 
fann. Ganz beionders finnreich und ſchön ift die durch Nuthenſcheiben, 
Hebel, Zugſtangen zc. bewirkte Herleitung der rajchen und pünktlichen 
Bewegungen der Falzmefjer von der Drehung jener Welle Die eine ber 
Frauenfelder Maſchinen befigt, wie. ſchon oben erwähnt, nod außerdem 
eine Vorrichtung zum Heften der gefalzten Bogen; vieles Heften erfolgt 
vor Ausführung des legten Bruches: zwei mit Haken verjehene Nadeln, 
in einem Abftande von 30 Millimetern, ftechen durch die Mitte des jchon 
zweimal gefalzten Bogens, empfangen auf der Rückſeite desſelben den von 
einer Spule fommenden Faden und ziehen ihn, nachdem er durch eine 
eigenthümliche Echere in der erforderlichen Länge abgeichnitten ift, durch 
den Bogen hindurch. 


Was die Leiftung der befchriebenen Maſchinen anlangt, fo läßt 
deren Qualität nad) dem Ausjpruche der Fachleute durchaus nichts zu 
wünſchen übrig; die Bogen werden fo genau und ſcharf gebrodden, reip. 
gebeftet, wie e8 nur der gejchidtefte Arbeiter zu tbun vermag Nicht 
ganz jo zufriedenftellend ijt aber die Quantität der Leiftung; dieſe hängt 
offenbar von der Geſchwindigkeit ab, mit welcher ein Arbeiter die einzelnen 
Bogen mit Genauigkeit aufzulegen vermag — eine Geſchwindigkeit, die beines⸗ 
wegs derjenigen entipricht, mit welcher man fonft unter bloßer Rückſicht 
auf den mechanischen Proceß die Mafchine laufen laflen fünnte Ein 
eingenbter Knabe Tann nämlich ftündlid 1000 Bogen mit Zuverläſſig⸗ 
feit der Mafchine worlegen ; ein befonvers geübter Arbeiter fol es fogar bis 
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1480 Bogen in der Stunde gebracht haben. Ein Arbeiter in der Druderei 
von Bär md Hermann in Leipzig legte, wie der Verfaſſer felbft beobach⸗ 
tete, ſtündlich 1300 Bogen mit Genauigfeit auf. Berückſichtigt man, daß, 
wie mir ein erfahrener Buchbinder verficherte, zum genauen Yalzen von 
1000 Bogen bei Octav fonft 4 Stunden erforberlih find, fo ift bie 
Lieferungsmenge der Falzmaſchine (freilich nur bei Octav) gleih dem 
4fachen von der eines geübten Arbeiter, und etiva gleich dem Bfadhen, 
wenn die Mafchine auch das Heften beforgt, wobei noch befonders zu 
berüdfichtigen ift, daß diefelbe bei gut geftellten Satinirmalzen aud das 
Glätten in ziemlich befrievigender Weile gleichzeitig mit ausführt. Immer⸗ 
bin tft aber die quantitative Leiftung der Mafchinen unter Berüdfidti- 
gung des nicht ganz niedrigen Anſchaffungspreiſes (300 bis 450 Thlr.) 
derſelben, und der nicht Fehr hohen Arbeitslöhne für derartige Arbeiten 
teineswegs eine überrafgend große; wollte man 3. B. die aus circa 
230,000 Brudbogen beitebende Wochen-Auflage der „Gartenlaube” in 
24 Stunden mit folden Mafchinen falzen, jo wären deren 10 erforberlich, 
die einem Anlagecapitale von etwa 4000 Thlr. entiprechen würden. Die 
Leiftung Tann jedoch fat auf das Dreifache gefteigert werden, wenn es, 
wie bei den gewöhnlichen Zeitungen, nit darauf anlommt, daß mit aller 
Genauigkeit Schrift auf Schrift, Eeitenzahl auf Eeitenzahl treffe, wenn 
man fi vielmehr damit begnügen Tann, daß nur die Ränder des Bogens 
leivlih genau aufeinander paflen. Für diefen Fall liefert die Frauen: 
felder Fabrik Falzmaſchinen, welche das Auflegen felbft beforgen, und 
welche ftündlic 2500 bis 3000 Bogen falzen follen. Hier wird immer 
glei ein ganzer Stoß gebrudter Bogen der Majchine übergeben. 

Die Frauenfelder Fabrik bat bereit? atwa ein Dutzend ibwer. Falz⸗ 
maſchinen verkauft, jo einean Brönner in Frankfurt a. M. an Wefter: 
mann in Braunihweig, Bär und Hermann in Leipzig u. A. Es 
fteht eine meitere, wenn auch wahrſcheinlich nur langſam wachſende, Ver- 
breitung diefer Maſchinen namentlih in größeren Buchbindereien und 
Drudereien wohl zu hoffen, in leßteren beſonders dann, wenn der Betrieb 
der Schnellpreſſen bereits durch Elementarkraft erfolgt. 

Mag auch der praktiſche Werth diejer neuen Falzmaſchinen nur ein 
bedingter ſeyn, jo gewährt doch ihre Einrichtung, vom allgemeinen techno- 
logiſchen Standpunkte betrachtet, ein ganz befonderes Intereſſe. Sofern 
nämlid) da8 eigentliche Werkzeug zur Vollendung eines ſcharfen Bruches 
in einem Paare rotirender und gegen einander drüdender Walzen beitebt, 
hat man es bier mit einem mechanifchen Proceffe zu thun, welcher bie 
nicht unbedeutende Zahl von praktischen Anwendungen eines ſolchen Walzen: 
paares neuerdingg um eine vermehrt. Dasielbe iſt in ver That ein 
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Univerſalwerkzeug für den Mafchinenbetrieb, in gleidem Sinne, wie etwa 
der Hammer für den Handgebrauch; es erfegt, indem es gleichzeitig den 
Mafchinenbetrieb ermöglicht, ſchon eine ganze Reihe einfacher Werkzeuge, 
ja in einigen Fällen direct die Anwendung der menſchlichen Hand. Man 
denke an das Walzen und Biegen der Bleche, an das Plätten des Drabtes, 
an das Zermalmen gemwifler Steinkohlenabfäle, an das Quetichen bes 
Malzes, das Auspreflen des Zuderrohres, an das Egreniren der Baum- 
wolle nad) der ältern Art, an das Schlichten, Kalandern, Moiriren, ja 
an das Walken und Waſchen vieler Webftoffe, an das Satiniren des 
Papiere, an die Verwendung glatter Walzenpaare bei Meßmaſchinen, 
bei den Morſe'ſchen Schreibtelegrapben, bei gewifien Copirmajchinen zc., 
man erinnere ſich, daß ſolche Walzenpaare als das eigentliche Columbusei 
jedes Maſchinen-Spinnproceſſes zu betrachten find, fo wird man doch 
unter allen diefen zahlreihen und verfchiebenartigen Anwendungen eines 
Paares rotirender Walzen oder eines Spitemes von folchen, diejenige zum 
ſcharfen Zujammenfalzen von Papierbogen noch nicht erbliden; viele 
berubt in ver That auf einer neuen und eigenthümlichen, allerdings durch 
den Butritt eines Hülfsmwerkzeuges, des Meflers, ermöglichten Wirkungs- 
weife jenes einfachen und doch jo mannichfach verwenbbaren Mafchinen- 
werkzeuges. 


VI. 


Verbeſſerte Maſchine zum Glätten des Garnes, von W. Evans 
in Derby. 
Aus dem London Journal of arts, April 1861, S. 201. 
Mit Abbildungen auf Tab. 1. 


Anſtatt wie früher? das Garn in Strähnen oder während ſeines 
Weges von einer Walze zur andern zu glätten (lüſtriren), empfiehlt 
Evans in feinem neuen Patent (vom 8. Mai 1860), dasſelbe (im ge 
fchlichteten und feuchten Zuftande) fpiralförmig um zwei ober mehr Walzen 
an parallelen Achſen zu winden, und babei die Fäden einzeln oder einige 
wenige zufammen durch ein Rietblatt von einander getrennt zu halten. 
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Einer der Walzen gibt man eine langfanı brebende Bewegung, wodurch 
das Garn am einen Ende der Windungen ab: und am andern auf: 
gewunden wird. Alsdann ftredt man es zwiſchen den Walzen und unter: 
wirft e8 zugleich in Folge feiner Fortbewegung durch die Umdrehung der 
Walzen, der Reibung durch polirende Flächen, wie 3. B. durch einen 
glatten und heißen Metallcylinder, welder mit Bürftenreihen an feinem 
Umfang befebt ift. 

Fig. 15 tft eine Seitenanfiht und Fig. 16 ein Vorberaufriß diejer 
Maſchine. 

a, a ſind die Spulen, worauf ſich das zu glättende Garn befindet, 
b ift ein Gefäß mit Schlichte, durch welche dasſelbe geleitet wird; bie 
überflüffige Schlichte wird durch die Walzen c und d ausgepreßt, indem 
die erforderliche Spannung des Fadens dadurch hervorgebracht wird, daß 
man die Walze c durch ein angehängtes Gewicht e aufhält. 

f ift das Geftell der Glättmafchine, g ein hohler glatter Metallcylin: 
der mit hohler Achfe, durch welche einerſeits das Dampfrohr h Dampf 
einführt, während andererfeit8 das condenfirte Wafler durch die Röhre h‘ 
ausfließt, deren innere Ende bis auf die Wandung des Cylinders reicht. 
An der Peripherie des Cylinders find Bürftenreihen befeftigt. 

i und k find Walzen, auf melde die Fäden von einem Ende zum 
andern fpiralförmig aufgewunden merven; fie fteben fo, daß die auf: 
gewundenen Fäden fanft gegen den erbitten Cylinder angedrüdt werden. 
Beide Walzen find ſchwach coniſch, mit dem fchmäleren Ende nad der 
Seite wo die Fäden auf diefelben gelangen. 

An der Welle der obern Walze ift ein Zahnrad m angebracht, melches 
durch andere Räder getrieben wird, die dad Rab n an der Welle des 
großen Cylinders g treibt und wodurch die Schnelligkeit der Walzen 
regulirt wird. 

Die Achſen der Walze k werden von den Armen 1’ getragen, deren 

andere Enden auf dem Hebel 1 ruhen, welcher ſeinerſeits um ven Stüß- 
punft r an dem Geftell ver Maſchine drehbar ift; es kann aljo, wenn 
die Mafchine ſtill ſteht, die Walze k in die mit punktirten Linien ge 
zeichnete Lage gebracht werden (Fig. 15), indem bie Enden der Walze k 
in zwei Schligen an der inneren Seite des Geſtells gleiten, welche Kreis⸗ 
bogen bilden, deren Centrum die Achfe der oberen Walze i ift. 
Um die zwifhen den Walzen i und k gefpannten Fäden von der 
Berührung mit dem Cylinder g abzuhalten, da fonft die Hite fie troden 
und an den Eylinder ankleben machen würde, wird ein Rietblatt t zur 
Führung und Trennung der Fäden angewandt. 
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Die Fäden werden aljo, nachdem fie in Geftalt einer Fleinen Strähne 
durch die Echlichtbütte gegangen find, unter der Walze k, dann über 
die Walze i hingeführt und hernach dur die Deffnungen des Niets, 
beim Punkt p anfangend, entweder einzeln over mehrere Fäden zugleich 
hindurchgezogen. Alsdann gehen fie unter der Walze k hindurch, über vie 
obere Walze i, und wieder durch die näditfolgenden Deffnungen bes Niets, 
und fo meiter bis die Walzen belegt find und das Niet gefüllt ift, wo 
dann die Fäden eine continuirlide Spirale über beiden Walzen bilden, 
deren Windungen durd das Niet von einander getrennt gehalten werden. 

Wenn der Cylinder g durch die Treibwelle o (Fig. 16) in Bewegung 
gejegt ift, fo kommt die obere Walze i zugleich durch die Mittelräder in 
langfame Drehung. Dadurch werben die Fäden mitgezogen und langjam 
von den Spulen ab durch die Schlichtbütte gezogen und über die Walzen 
gewidelt und am anderen Ende abgegeben. Auf diefem Wege werben die 
Fäden zwifchen beiden Walzen gejpannt, geglättet und getrodnet, und er- 
balten durch die Reibung an der Bürfte des Cylinders, und durch die 
Hite und Bewegung des Cylinders felbft, das gewünfchte glatte Anſehen. 

Die fertigen Fäden können beim Verlaſſen der Walze i entiveder un- 
mittelbar auf die Spulen einer Aufwindemaſchine aufgewunden oder erft 
auf eine Fleine Walze geleitet und von dieſer auf die Spulen gebracht 
werden. 


VI. 


Preifions - Spulen- Apparat, von Richard Hartmann in 
Chemnitz. 


Mit Abbildungen auf Tab. I. 


Der von Rihard Hartmann erfundene Preffiong-Spulen-Apparat 
ift eine Neuerung, die ſich ſowohl durch ihre erheblichen Bortheile für bie 
Spinnerei, als auch dur ihre außerordentliche Billigfeit empfiehlt, eine 
Billigfeit, die zu den gebotenen Vortheilen in feinem Verhältnifje fteht 
und welde die allgemeine Einführung des Apparats außer Frage ftellen 
dürfte. 

Der Apparat, an dem Wagen der Mulemafchine angebracht, dient 
dazu, das Aufwinden des Garn zu erleichtern und ben Kößern größere 
Teltigkeit und mehr Gehalt zu geben. Er ift fowohl für Streichgarn, als 
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Kammgarn und Baumwollgarn anwendbar, und die Thatfache, daß er 
bereits in vielen Spinnereien durchgehende zur Anwendung gelommen ift, 
bei Auffiellung neuer Maſchinen aber ausfchliekli verlangt wird, gibt 
einen Beweis für feine Bortheile. Diejelben beſtehen vornehmlich darin, daß 

1) der Spinner in den Stand geiegt wird, eine größere Spinnmafchine 
mit weniger Kraftanftrengung zu bevienen, als eine kleinere ohne 
den Apparat, und daß weniger geſchickte Spinner ebenfalls einen 
Ihönen, gleihmäßigen Kötzer berzuftellen vermögen ; 

23) daß der Köger in Folge der feiten und gleihmäßigen Aufwindung 
circa 50 Proc. mehr Garn aumimmt, und aljo ein gegebenes _ 
Duantum weniger Abzüge und mithin geringeren Zeitauſwand er- 
fordert, jo daß die Leiftungsfähigfeit der Mafchine eine größere wird. 

Zur näberen Erläuterung dienen die zugehörigen Abbildungen, von 
denen Fig. 19 eine Seitenanficht und Fig. 20 eine theilmeife Vorderan- 
fit des an der Mafchine angebrachten Apparats darftellt. Der Breffions- 
Spulen-Apparat befteht aus dem gebogenen Hebel a auf der Aufwinder⸗ 
welle B am Ende ver Majchine, jowie dem Theile b, der oben mit einer 
Rolle, womit derjelbe auf a aufliegt, und unten mit der Kette e ver: 
feben ift, die über die Role c geht und mit dem Hebel d in Verbindung 
fteht. Diejer Hebel ift in feinem Drehpunkt am Wagen befeitigt und 
trägt ein Gewicht, welches geftellt werden kann und fo zun NReguliren 
der Preifion dient. Der Winkel g am Eylinderbaum C bat die Beitim- 
mung, den Aufwinder, fobald derjelbe an jenem ankommt, ſchnell frei zu 
machen, was durch dag Aermchen f auf der Aufminderwelle bewirkt wird, 
indem dasfelbe an der Schräge des Eylinders emporgleitet. Diejer Winkel 
fammt dem Aermchen kommt bei einer Spinnmaſchine mit Seitenbetrieb 
an das Ende des Wagens, wo die anderen Theile des Apparat3 ange: 
bracht find; bei einer Mafchine mit Mittelbetrieb dagegen in die Mitte 
derfelben. 

Die Wirkung des Apparats beiteht nun darin, daß, jobald das Ab- 
ſchlagen begonnen bat, der Bogen a fih alfo zu neigen anfängt, b auf 
diefem berabläuft und dadurch auf a, folglihd auch auf den ganzen Auf- 
winder, einen Drud ausübt, der die Fäden auf die Dauer des Aufmin- 
dens gleihmäßig anſpannt und die eigentliche Preffion ausmacht. 

Se nad der Größe der Maſchine und der Stärke des zu ſpinnenden 
Garns wird auch die Preifion einzurichten jeyn. Dieſelbe hört natürlich 
auf, fobald der Aufwinver in Ruhe kommt, der Apparat aljo feine ur- 
fprüngliche Stellung angenommen bat. 

Der Preifions-Spulen-Anparat Tann an jeder Mulemafchine, ohne 
daß an verfelben eine weitere Veränderung vorgenommen zu werben 
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braucht, ohne Mühe angebracht werben, und es bebarf wohl nad) Bor: 
ſtehendem feiner Auseinanderfegung, daß berjelbe in Folge feiner Billig⸗ 
feit, Einfachheit und der durd feine Anwendung erzielten Vortheile für 
jeden Spinnereibefiger von großem Werthe if. (Sächſiſche Induſtrie⸗ 
zeitung, 1860, Nr. 21.) 


VIII. 


Verbeſſerte Flachsſtrecke, von J. Ireland in Wambrechies 
bei Lille (Frankreich). 


Aus dem London Journal of arts, April 1861, S. 206. 


Dieſe Erfindung (patentirt für England am 28. Juli 1860) beſteht 
in einer eigenthümlichen Conſtruction einer Maſchine zum Oeffnen und 
Strecken des Flachſes, Hanfes, Wergs und ähnlicher Subſtanzen. Die 
Maſchine enthält ein endloſes Tuch, welches die erwähnten Stoffe zunächſt 
zwiſchen ein Paar Zuführwalzen bringt, woraus ſie zu einer Reihe von 
Igel- oder Hechelwalzen-Paaren gelangen, wo ſie geöffnet und geſtreckt 
werden. Jedes Paar dieſer Reihe dreht ſich mit einer Geſchwindigkeit, 
welche diejenige des vorhergehenden Paares etwas übertrifft, ſo daß die 
Faſern ausgezogen werden und ein Band bilden. Von dem letzten Hechel⸗ 
walzen : Baar gebt das Band zwiſchen einem Streckwalzen⸗Paar durch, welche 
es ausziehen und verdichten und es endlich den Abzugswalzen übergeben, 
die es einem Behälter oder einer Doublirmaſchine überliefern. In dem 
Behälter wird in Folge einer demjelben ertheilten bin und ber gehenden 
Bewegung das Band in einer idzadlinie niedergelegt. Von bier aus 
kann es nach Belieben weiter verarbeitet werben. 

Wenn es münfchenswerth ericheint, Tann man zwilchen je zwei Paar 
Hechelwalzen ein Paar Stredwalzen einjchalten, um ein Lerreißen ober 
Schwächen des Bandes zu verhüten. 

Fig. 17 ftellt diefe Mafchine im jenkrechten Durchſchnitt dar. a,a iſt 
das Geftell derfelben; b das Zuführtuch; c,c find die Einführwalzen ; 
d,d die eriten Hechelmalzen (gel); e,e’ ift ein Baar Strediwalzen, deren 
obere e’ durch die belafteten Hebel f,f nievergehalten wird. Das Band 
fommt von bier zu den Abzugswalzen g,g, und von biefen in den Be 
hälter h ober zur folgenden Maſchine. Der Behälter fteht auf einem über 
bie Walzen k beweglichen Geftelle. Diejes Geftel erhält eine bin und 
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ber gehende Bewegung, unb zwar durch einen um zwei Scheiben m,m 
gelegten, envlofen Riemen, welcher vermittelft eines angefegten Stifts ab- 
wechſelnd auf die beiden an der unteren Fläche des Geftells befeftigten 
Boriprünge D* und c* einwirft. 


IX. 


Maichine zum Abftoßen der Häute, von R. Pitt in Bath, 
Somerjetibire. 


Aus dem Repertory ot Patent-Inventions, Mai 1861, ©. 858. 


Mit Abbilpungen auf Tab. I. 


Die gewöhnliche Mafchine zum Abitopen der Häute behufs der Leder⸗ 
fabrication beftebt aus einer Walze worauf fi eine jchraubenförmige 
Klinge befindet; diefe Walze wird mit beträchtlicher Geichwindigfeit umge 
dreht und die zu bearbeitende Haut unter berjelben hindurchgeführt, indem 
die die Haut tragende Fläche durch Federn, Gewichte oder bergl. gegen 
die Walze gedrüdt wird. Man wendet dabei zwei Schraubenwindungen 
an, welche von der Mitte der Walze ausgehen und deren eine rechts, bie 
anderr linf3 gewunden if. Die Länge der Walze ift etwa 6 Fuß. Diefe 
Maſchine war in der Anwendung nicht praftiich, weil die Weite des 
Schraubenganges dem Durchmefler der Walze nicht gehörig entfprad). 
Man conjtruirte die Walze entiveder von nur 6” Durchmefjer und 6 Fuß 
Zänge mit bloß einem Schraubengang von der Mitte bis zum Ende der 
Walze, oder man gab der Walze 18 Zoll Durchmefler, ließ aber das 
Gewinde mehr als einen Umgang zu beiden Seiten des Mittelpunktes 
machen. Im erfien Falle hatten die Schraubengänge eine jo ſtarke Nei- 
gung gegen die Haut, daß dieje zu ſehr geftredt und geſchwächt wurde; 
im zweiten Falle befanden ſich bisweilen mehr als zwei Punfte der 
Schraubengänge gleichzeitig über der Haut, fo daß diefelbe bei ihrer unglei- 
ben Dide manchmal gar nicht bearbeitet wurde. 

Um dieſe Uebelftände zu vermeiden, conftruirt der Patentträger bie 
Schraube jo, daß fie nicht mehr als eine ganze Windung auf jever Hälfte 
der Walze bilbet und gibt leßterer einen Durchmefjer von minbeftens 
18 ol. Dabei wirken immer nur zwei Punkte der Schraube auf die Haut, 
und die Neigung des Gewindganges ift nicht fo groß, daß die Haut 
gedehnt und gefchtwächt würde. Der Erfinder gießt ferner feine Schrauben- 
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Tlinge aus weißem Gußeißen, da biefelben alsdann meit länger Bun 
ala wenn fie aus Bronze oder einem andern Material beftchen. 

Endlich befeftigt der Erfinder die Schraubenflinge auf bie Wale, 
indem er fie etwas weiter im inneren Durchmeffer macht als die Walze, 
und nachdem beide aufeinander gepaßt find, ben Zwiſchenraum mit leicht: 
flüffigem Metall ausgießt, wodurd viel Arbeit erfpart wird. 

Figur 26 ftellt die Mafchine in der Vorderanfiht, Fig. 27 in ber 
Seitnanfiht dar. a,a iſt das Geſtell derſelben; b ift eine Walze, melche 
die Haut zu tragen bat. Diefe Walze kann aus Holz beſtehen, verzinttes 
Eifen tft aber vorzuziehen. c ift die mit der Echranbenklinge c’ verfehene 
metallene Walze; diefelbe hat, die Klinge eingerechnet, mindeſtens 18” 
Durchmeſſer, am beiten ift ein folder von 24 — 25 Zoll. Fig. 28 zeigt 
im Durchſchnitt die Klinge, melde, wie oben angegeben, verfertigt und 
auf die Walze aufgejebt it. Als Metall zum Ausgießen gibt der Erfin- 
der der unter dem Namen Pewter befannten Sinnlegirung 3 den Vorzug; 
er gießt diefelbe unter die Schraube in Längen von etwa 1’ auf einmal 
und Ichließt zu diefem Zmed die betreffende Stelle durch Holzleiften over 
dgl. Hernach wird die Schraubenflinge auch noch feftgejchraubt, morauf 
fie mit Smirgel auf einer Bleiplatte glatt gejchliffen wird. 

Die eiferne Walze wird gefirmißt und die Klinge gut gefettet erhalten. 

Die Walze c wird dur einen Riemen und die Scheibe d getrieben, 
am beiten mit einer Gejchwindigfeit von etwa 70 Umdrehungen in ber 
Minute. Ihre Lager find in dem Geftelle beweglich und werben mittelft 
der Schrauben e,e eingeftellt. Ebenfo find die Lager der Walze b beimeg- 
Gh; fie ruhen auf den Trägern f,f, welche durch geeignete Führungen 
gehen und an ihrem unteren Ende mit Schraubenwindungen verjeben 
find. Eie gehen durch die Schraubenmuttern g,g und dann in die Unter: 


lager h,h, welche auf ven ftarfen Federn i,i befeftigt find. Diefe Federn 


tragen aljo das Gewicht der Walze b und preflen biefelbe gegen bie 
Walze c mit einem durch die Schraubenmuttern g,g zu regulirenden 
Drude Im Geftell find Pflöde eingejegt, welche die Berührung der 
Walzen verhindern; j ift ein Arm, welcher an einer Seite des Geftells 
borfpringt und den Stift k trägt. In das Getriebe 1 greift das Rad m 
ein, welches auf der Achſe der Walze b fibt; das Getriebe 1 ift an dem 
Eperrrad n befeitigt und dieſes wird von einem doppelten Sperrfegel 
getrieben, der auf dem Hebel p befeftigt ift, welcher ebenfalls fich frei auf 


⸗ 


3 Wahrſcheinlich der Legirung: 50 Sinn, 4 Untimon, 1 Wismut, 1 Kupfer 
(plate pewter). 
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dem Stifte k dreht. Dieſer Hebel iſt an feinem andern Ende geſchlitzt 
und erhält ſeine Bewegung durch einen excentriſchen Stab q, der von dem 
Ercentric r auf der Achſe der Walze c getrieben wird. Auf diefe Weife 
wird die Walze b in langiame Umdrehungen verſetzt und die Haut bewegt 
fih langjam vorwärts. Die Geſchwindigkeit diefer Bewegung kann man 
durch Berftellung des ercentriichen Stabes im Schlit des Hebels p regu- 
liren. Das Getriebe 1 ift mit einer meffingenen Flantſche verfehen und 
wird gegen das Geitell dadurch gepreßt, daß man die Schraubenmutter 
an dem Stiftk anzieht. Der Zweck dieſer Einrichtung ift, einen gewiſſen 
Grad von Reibung hervorzubringen, ohne welche die Haut durch die Ein- 
wirkung der Schraube vorwärts gezogen und Rad und Getriebe in raſche 
Drehung verjegt werden würden. s iſt ein Tritt, der, wie die Figur 
zeigt, durch Stäbe t,t mit der Achfe der Walze b verbunden ift, fo daß 
durch Niederdrücken dieſes Trittes diefe Walze von der obern c abgezogen 
werden kann. Dieß ift erforderlich, damit der Arbeiter die Häute in die 
Maſchine bringen kann; ti,t find andere Tritte, welche durch Nieder: 
drücken der hinteren Enden des Trittes s die Walze b aufmärts bewegen 
und fo die Größe der Prefjung vermehren. 


Ueber den photographifchen Meptiih, von A. Ehevallier; 
Beriht von Benoit. 


Aus dem Bulletin de laSociete d’Encouragement, Februar 1861, ©. 81. 


Mit Abbildungen auf Tab. I. 


Bekanntlich gejchieht die Vereinigung der Detailzeihnungen für Karten 
mittelft eines Netzes, d. b. mittelft der Horizontal-PBrojection (nad dem 
angenommenen Maaßftabe) einer Anzahl Dreiede, deren Epiten durch 
fünftliche oder natürliche Signale gebildet werden, welche in zweckent⸗ 
ſprechender Weiſe über das aufzunehmende Land vertheilt find. 

Nachdem man die Länge der Projection einer zur Baſis beftimmten 
Dreiedsfeite gemefien hat, gibt e8 zwei Wege, um die erwähnte PBrojection 
zu erhalten. ft die aufzunehmende Fläche groß, jo mißt man mit einer 
Bintelmeßicheibe oder einem Theodolit alle Dreiedsminkel, die man fo in - 
Graden und Brüchen von Graden erhält. Alsdann zeichnet man nad 
einander von der Bafis ausgehend die jämmtlichen Dreiede mittelit eines 


N 
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Transporteurs oder einer Sehnentafel ein, oder man conſtruirt die Pro⸗ 
jection der Dreiecksſpitzen auf dem Papier mittelſt der Coordinaten, welche 
man dafür in Bezug auf den Meridian und die Senkrechte auf einen 
Endpunkt der gewählten Baſis berechnet bat. 

Für kleinere Karten kann man das Net mittelft eines Meßtiſches 
und eines Diopterlineald mit Fernrohr entwerfen. Dieſe offenbar viel 
einfachere und rafchere Methode iſt für Katafteraufnahmen ſehr zweck 
mäßig. 

Alle diefe Operationen find, obwohl nicht eben ſchwer, doch lang: 
wierig und manden Fehlern unterworfen. Die ſinnreiche photographiſche 
Methode, melde Hr. Chevallier erfunden bat, ift dagegen volllommen 
zuverläffig und fegt bei dem Ausführenden nur die Kenntniß der photogra- 
phiſchen Praris voraus. 

Der photographiſche Meßtiſch enthält auf einem ſoliden dreibeinigen 
Geſtelle eine um ſeine Achſe drehbare Camera, ſo daß das Objectiv nach 
allen Seiten hin geſtellt werden kann. Die mit Collodium oder Eiweiß 
überzogene Glastafel iſt kreisförmig und befindet ſich in einem ebenfalls 
kreisförmigen Metallrahmen, der an ſeinem Umfang mit Zähnen verſehen 
iſt und außerdem noch einen Ring führt, welcher mit geringer Reibung 
in die Oeffnung eines verticalen hölzernen Geſtells paßt. Der Rahmen 
und die Glasſcheibe können ſich alſo in dieſer Deffnung drehen und zwar 
um ihre gemeinſchaftliche oberhalb des Lichtbildes befindliche Achſe, ſo 
daß dieſes ganz auf den untern Theil der Scheibe projicirt wird, wo 
es ſeitlich durch zwei Klappenſyſteme begrenzt werden kann, welche in 
einem beſondern Geſtelle angebracht ſind, und die entweder zwei beliebig 
nahe zu ſtellende Verticallinien oder zwei einen beliebig ſpitzen Winkel 
einſchließende convergirende Linien bilden. Ohne alſo die Glasplatte aus 
der Camera zu nehmen und durch die bloße Drehung dieſer letztern um 
ihre Achſe, kann man demnach das Objectiv nach den verſchiedenen Punk⸗ 
ten am Horizonte der Station richten und ſo nach einander die partiellen 
Bilder dieſer Punkte erhalten, deren Vereinigung dann eine Art Panorama 
des betreffenden Ortes bildet. 

Damit dieſes Bild der verſchiedenen Signale endlich die Horizontal⸗ 
Projection der Winkel darſtellt, welche dieſe Signale unter einander bil⸗ 
den, iſt nur noch erforderlich, daß das Bild der Verticalen dieſer Signale 
in den Partialanſichten gezeichnet ſey, worin ſie vorkommen, und daß 
dieſe Bilder, welche ſich nach der Conſtruction im Mittelpunkt der Platte 
ſchneiden, unter ſich gleiche Winkel wie die entſprechenden Azimuthe, an 
der Station gemeſſen, bilden. Gerade dieß wird aber mittelſt der befchrie- 
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benen und der noch zu befchreibenden Anoronungen des photographifchen 
Mebtifches erreicht. 

1) Das Bild der Zerticalen des beobachteten Signals wird erhalten 
durch Einſchalten eines feinen Haares, welches ſenkrecht zwiſchen der Platte 
und dem Objectiv gejpannt ift und durch die Achſe des letztern und durch 
bie Drehungsachſe der Platte geht, weil die Ebene diefer Achien und des 
Haares durch die Verticale des Signals geht. 

23) Die Azimuthwinkel werden mit Hülfe eines gezahnten Kreifes ber- 
vorgebracht, weldder den Tiſch des ganzen Geſtells bildet und befien Bewe⸗ 
gung mit derjenigen des Rahmens der Platte in Verbindung fteht. Zu 
dieſer Berbindung dienen zwei unter rechten Winkel geftellte Achjen, welche 
durch Winkelräder verbunden und mit cylindriſchen Getrieben verſehen 
find; dasjenige der horizontalen Achſe greift in ven verticalen gezahnten 
Rahmen ver Platte, und dasjenige der verticalen Welle in den feften horigon- 
talen gezahnten ſtreis auf dem Dreifuß. Die Zahnrädchen find fo combinitt, 
daß die Blatte genau eine Umdrehung um ihren Mittelpunkt madıt, 
während das Inſtrument einmal um den ganzen Horizont gebreht wird; 
letzteres geſchieht durch die Bewegung einer mit einer endlofen Echraube 
verjebenen Achſe, deren Lager ſich am Körper der Camera befinden, und 
deren Gewinde in die Zähne des feiten Kreiſes eingreifen. 

Damit die optiihe Achſe des Objectivs von der Verticalen eines 
Signale auf diejenige irgend eines anderen Signale übergeht, muß 
diefelbe in Folge der Drehung des Initrumentes einen Azimuthwinkel 
beichreiben, welcher gleich demjenigen ift, den dieſe beiden Verticalen mit 
einander bilden, und es werben daher, wenn die Verbindung der Getriebe 
genau ift, und feine Zeit bei ber Uebertragung der Bewegung verloren 
gebt, die Bilder der Verticalen, wie verlangt, genau die richtigen Winkel 
einschließen. 

Ehe das Lichtbild aufgenommen wird, muß man fich überzeugen, 
daß die Ebene, worin fich die Drehungsachſe der Platte, die optifche Achſe 
und das verticale Haar befinden, wirklich durch die Spige des Signales 
gebt; dieſe wejentliche Bebingung wird mittelft eines genau in der be- 
zeichneten Berticalebene beweglichen außen angebrachten Fernrohres erfüllt. 

SH einmal das negative Bild erhalten, fo können dann mehrere 
pofitive Eopien dargeftellt und mehreren Zeichnern zugleich übergeben werben. 

Mit dem Smftrumente find die übrigen zum Meflen erforderlichen 
Theile verbunden, wie Grabbogen, Nonius, Theodolit oder doppeltes 
Graphometer, fo daß man die Größe der Azinuthwinkel und der Wintel 
der Verticalen ablefen kann; auch tft zur Orientirung ein Compaß ange 
bradt. Man kann aljo mit dem Inſtrumente nach Belieben auf photo- 
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graphiſchem oder auf trigonometriſchem Wege aufnehmen und fo bie 
Refultate beider Aufnahmen ſich gegenfeitig controliren laſſen. 

Außer diefen Anwendungen Tann der photograpbifche Mektiih auch 
noch dazu dienen, bie verichiedenen faft gleichzeitigen Momente irgend eines 
im Umkreis ftattfindenden Vorganges aufzunehmen. Hierzu iſt der Meche- 
nismus ber Bemegungsübertragung für die topographiſche Aufnahme über: 
flüffig; man braucht nur den äußeren verticalen Limbus zu benutzen, 
welden man binter der runden Glasicheibe fiebt, und um deſſen Achſe 
fi) ein Zeiger bewegt, weldher mit dem Rahmen biefer Scheibe verbunden 
ift und dazu dient, mittelft eingeftedter Stifte die ſchon benutzten und 
mithin die noch verfügbaren Sectoren der Platte anzugeben , jo daß fein 
Vebereinanderfallen der Bilder vorfommen Tann. 

Es if jelbftverftändlih, daß der Mechanismus dieſes Meftifches, 
wenn bie Aufnahmen genau ſeyn jollen, mit aller Sorgfalt gearbeitet und 
in feiner Ausführung demjenigen der feinften Inſtrumente gleichflommen 
muß, modurd freilich der Preis desſelben fich nicht eben niebrig ftellen 
wird. 


Beihreibung der Abbildungen. 


Fig. 5, Seitenanfiht des Apparat2. 

Fig. 6, Längendurchſchnitt nad) der Achſe desſelben. 

Fig. 7, Vorderanfiht von der dem Objectiv entgegengefegten Eeite. 

Fig. 8, Anſicht von oben. 

Fig. 9, Aufriß des Rahmens mit den Klappen; 

Fig. 10, Verticaldurchſchnitt dieſes Rahmens. 

A feiter Dreifuß mit ausgefchnittenem runden Tiſch, auf welchem 
der photographiiche Apparat eine ganze Umdrehung um den Mittelpunft 
dieſes Tifches ausführen kann. 

B Drehungsachſe des Apparates; die Verbindung gejchieht nach 
Fig. 6 mittelſt zweier in einander greifenden Cylinder mit Rändern. 

C ift die camera obscura. 

D Schieber, welcher mittelft zweier Zahnſtangen E,E mit gahn⸗ 
rädchen F,F bewegt wird; das Einſchieben wird noch durch zwei ZJedern 
erleichtert, welche an den Schieber und den FKaften befeftigt find. 

G Objectiv. 

H Eompaß. 

I Leitungs und Unterftägungsrollen für die Drehung des Apparate. 

J gezahnter Kranz am Tiſche, worauf bie Drehung geſchieht. 

K Treibachfe mit der endlofen Schraube, welche in den Kranz J 
eingreift und mittelft einer aufzuftedenden Kurbel gedreht wird. 
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L Rahmen mit der empfinblichen Glasplatte; dieſelbe befindet fich 
in dem gezahnten Ringe N und dreht fi mit dieſem in der Wandung 
des Rahmens um ihre Achſe. Die Vorderſeite des Rahmens, an Schar: 
nieren befeftigt, iſt mittelft der in Fig. 5 fichtbaren Hafen zu bewegen. 
Der Rahmen felbit wird an feiner Stelle am Ende der camera mittelft 
der beweglichen Halter M feflgebalten. 

N gezahnter Ring von gleihem Durchmeſſer wie J; er befindet fi) 
an ber Einfafjung der Glasplatte und zieht diefe mit in feine Bewe⸗ 
gung; diefer Ring ift in’ Fig. 7 punktirt gezeichnet. 

O Getriebe für das Zahnrad N. 

1 ift ein anderes Getriebe, auf dem vorigen ſenkrecht ſtehend und 
in den feften Kranz J eingreifend. Durch die Achſe K beiwegt, dreht fich 
alfo diefer um fich felbit, fo lange man den Apparat um feinen Mittel- 
punkt fih bewegen läßt. 2, 3 find Winlelräder zur Webertragung der 
Bewegung. Die Getriebe O und 1 haben gleihen Durchmeſſer; ebenſo 
2 und 3. 

Dreht man alfo die Treibachſe K mit der endlofen Schraube, fo 
dreht fi der photographiihe Apparat in horizontaler Ebene um den 
feften gezahnten Kreis J, während zugleih die Glasplatte fih mit derfel- 
ben Geſchwindigkeit um ihren Mittelpunft in verticaler Ebene dreht. 

P doppelter Zeiger (Fig. 5, 6 und 7), auf der Drehungsachſe bes 
empfindlichen Glafes angebradt, um die Amplitube der vom Apparat 
beichriebenen Drehungswinkel auf einem getheilten Bogen am Rahmen L 
anzugeben. 

Q ſenkrechter Rahmen mit Klappen; derjelbe befindet fich zwiſchen 
der dunkeln Kammer und dem Rahmen L des Glafes (Fig. 9 und 10). 
Er trägt an feinem untern Theil ein halbkreisförmiges Fenfter von gleichem 
Mittelpunkt und gleihem Durchmefler wie die empfindliche Glasſcheibe, 
por welchem dieſe Echeibe bei ihrer Drehung nach und nad) vorbei kommt. 
Die Deffnung dieſes Fenſters ift veränverlich und wird nad Willfür dur) 
zwei Schieber von rechtwinkeliger Geltalt R oder von ber Form von 
Eectoren S regulirt, welche in der Wandung des Rahmens @ beweglich 
find. Ein grabuirter Halbkreis zeigt in Graben die Meite der Deffnung 
an. Die Schieber R werden mit der Hand jo verjchoben, daß eine belie- 
big ſchmale verticale Deffnung zwifchen ihnen bleibt; die Schieber 8 find 
um den Mittelpunkt des Fenſters drehbar und können fo geftellt werben, 
daß fie einen beliebig Heinen Winkel zwiſchen fich laſſen. 

T Hahnkange mit den Getriebe U zur Bewegung dieſer Schieber, 
die mit Hebeln daran befeftigt find (Fig. 9). 
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V Stellſchraube, um die Zahnſtange in ihrer Lage während einer 
Beobadhtung zu erhalten. 

W Diopter mit dem Haare, welches in verticaler, durch die Achſe 
des empfindlichen Glafes gehenden Richtung aufgezogen ifl. (Fig. 7 u. 9.) 

X anderes Diopter, am Ende eines an dem Rahmen ntit den Schie 
bern angebrachten Lineals befeftigt; das Haar vesfelben befindet fi in 
der fenfrechten Ebene, welche durch die Achſe des Objectivs und durch 
diejenige der Glasicheibe geht. Das Diopter und fein Lineal können 
mittelft ihrer Scharniere in die Stellung Fig. 10 eingeflappt werben. 
Die beiden Diopter W, X vertreten die Stelle des tin der Beichreibung 
erwähnten äußern Fernrohrs. 


XI. 


Theorie der Salpeterbildung; von E. Millon. 
Ans den Comptes rendus, October 1860, t. LI p. 548. 


Bei meinen, zum Zwecke der Aufflärung über die Salpeterbildung 
in Algerien unternommenen Unterfuchungen ergab fi, daß die erforber- 
lihen Elemente dazu die hohe Temperatur des Bodens und der Luft 
während einiger Monate im Sabre, und die Gegenwart eine Humus- 
körpers, eines Ammoniakſalzes und eines Gemifches von kohlenſauren 
Alalien und Erden ausmachen; endlich ift erforderlich, daß die genannten 
feften Körper mit Feuchtigkeit und Eauerftoff in Berührung Tommen. 

Fehlt nur eine diefer Bedingungen, fo hört die Salpeterbilvung fo 
lange auf, bis dieſelbe wieder erfüllt ift; ih habe mich durch vielfach 
abgeänderte Verſuche von dieſer Thatfache überzeugt. 

Bon allen den genannten Stoffen ift der Humus derjenige, deſſen 
Nothmwendigleit man fih am menigften erklären konnte. Dennoch liegt 
bier der Echlüffel zum Verſtändniß der Salpeterbildung: das durch bie 
Berührung jener Körper gebildete humusſaure Alkali abjorbirt nämlich 
den Sauerftoff der Luft ziemlich Fräftig und diefe Orydation des Humus 
ift die Veranlafjung zu derjenigen des Ammoniaks. Es ift dieß der Ein- 
fluß der Berührung, der Anftedung, wenn man fo fagen darf. Die Ver- 
brennung gebt in ber Kälte bei ver gegenjeitigen Berührung der Körper 
vor fih, und die Berbrenmung des Humus bat die Verbrennung bes 
Ammonial3 zur Folge. 
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Dieß ift fo wahr, daß es mir gelungen it, den Humus durch ver: 
ſchiedene andere Subftanzen zu erfegen, jo 3. B. durch Phosphor, Kupfer, 
Eifen. Auch dieſe Stoffe rufen durch ihre Orydation bei gewöhnlicher 
Temperatur diejenige des fie berührenden Ammoniak hervor. Die Ber: 
ſuche wurden folgendermaßen angeftellt: 

Sn einen Glasballon von 6 — 8 Liter Inhalt brachte ich eine 
Phosphorſtange und fo viel ſchwach ammoniakaliſches Wafler, daß die 
Bhosphorftange zur Hälfte damit bevedt war; es beginnt fofort die Ver⸗ 
Drennung des Phosphors und zugleich diejenige de Ammoniafs. Unter 
ben Verbrennungsproducten findet man im Waſſer gelöste Salpeterjäure. 

Kohlenjaures Ammoniak, nicht aber jchmwefelfaures oder falzjaures, 
kann das Ammoniat erſetzen. Wahrſcheinlich find nur flüchtige Körper 
im Stande an diefer Verbrennung Theil zu nehmen, die offenbar in ver 
Luft ſtattfindet. 

Wendet man Kupfer ftatt des Phosphors an, jo wird ebenfall3 die 
Orpdation des Ammoniaks bewirkt; fie geht fehr energifch vor ſich und 
es bildet ſich Salpeterfäure und falpetrige Säure; bei Kupfer ift diefe 
Wirkung am ſtärkſten. Um dieſelbe durch einen geeigneten Verfuch zur 
Haren Anſchauung zu bringen, verfährt man mie folgt: 

Man befeuchtet in einem großen Glasballon Kupferbrebfpäne mit 
Aetzammoniak. Wenn die Oberfläche des Metalls den Glanz verloren 
bat, ftelt man denſelben durch Echütteln mit der ammoniafalifchen Flüf- 
figfeit mieder ber und gießt, wenn dieß nicht mehr wirkſam ift, neues 
Ammoniak hinzu. Zu der fo erhaltenen blauen Löjung fügt man Baryt- 
waſſer und kocht, wobei fi das Kupferoxyd niederichlägt und Ammoniaf 
entwidelt. In der abfiltrirten Löfung ift außer überfhüffigem Baryt 
nur noch falpeterfaurer und falpetrigfaurer Baryt enthalten. 

Intereſſant iſt die Beobachtung, daß bei diefer Reaction zwifchen Am- 
moniaf, Luft und Kupfer, alfo mittelft der ammoniakaliſchen Kupferlöfung, 
die befannte Löſung der Pflanzenfajer bewirkt wird. 

Nimmt man Eiſen ſtatt Kupfer, jo findet derfelbe Proceß nur viel 
langſamer ftatt, weil das Eijen die Neigung bat, die Salpeterfäure zu 
rebuciren, wodurch die Oxydation des Ammoniaks verlangjamt und be 
ſchränkt wird. Das Eifen ift durch Eiſenoxyd nicht zu erfegen, mas fehr 
für meine Theorie der gleichzeitigen Oxydationen jpriht. Alle Verſuche, 
welche ich in der Aöſicht anitellte, das Ammoniak dur Eifenoryd zur 
Orydation zu bringen, haben tein Refultat ergeben, und es ift mithin die 
Unrictigfeit der bisher vielfach geäußerten Anficht, daß die Salpeterbildung 
in der Reduction des Eifenorydes dur Ammoniak ihren Grund babe, 
zur Genüge dargethan. 
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Die Refultate meiner Verſuche führen vielmehr zur Annahme diefer 
neuen Art von Verbrennung Diefe Theorie wird auch noch auf andere 
Falle Anwendung finden. * Warum follten nicht andere organifche Körper 
ähnlich wie die Humuslörper wirlen? Warum follten Phosphor, Eifen 
und Kupfer die einzigen Stoffe ſeyn, welche die Verbrennung des Am⸗ 
monial3 veranlafien? Warum follten nicht aud andere Subſtanzen als 
das Ammoniak in biefer Weile „angeſteckt“ werden Tinnen? Hieher gehört 
ohne Zweifel die bekannte Erfcheinung, dab die farblofe Lifung eines 
Manganfalzes in Berührung mit einer zur Hälfte bineingetauchten Phos⸗ 
phorftange jehr bald tief violett gefärbt wird. 

Endlih ift auch anzunehmen, daß die Drydation nicht der einzige 
chemiſche Vorgang ift, der von einem Körper auf den andern fbertragen 
werben kann, fondern daß auch andere Verbindungen, Löfungen u. f. w. 
auf foldem Wege hervorgerufen werden fünnen. So ift es möglid, daß 
das Studium der Salpeterbilvung auch nach vielen anderen Richtungen hin 
fruchtbringend wird. 


XII. 


Ueber die Natur des Sauerſtoffes, eine neue Duelle des 
Antozons und die Salpeterbildung ; ein Vortrag von 
Prof. Schönbein. 


Aus Buchner’ neuem Repertorium für Pharmacie, Ob. X ©. 208. 


Am 10. April d. J. waren im Hörfaal des v. Liebig’fchen Labo— 
ratoriums in München die Mitglieder der mathematiſch-phyſikaliſchen Elafle 
der k. Alademie nebft vielen Freunden der Wiſſenſchaft verfammelt, um 
einen mit einer Reihe ebenjo überrafchender ala bemeisfräftiger Verſuche 
begleiteten Vortrag des Prof. Shönbein von Bafel anzuhören, wodurch 
er diefelben mit dem Refultat feiner neueiten wichtigen Forſchungen über 
die Natur des Sauerftoffes, beſonders aber mit einer neuen Quelle des 
Antozons und mit feinen Anfichten über die Salpeterbildung befannt machte. 

Im Eingange erinnerte der Rebner an die Nefultate, welche er bei 
feinen bisherigen Unterfuchungen über den Sauerftoff erhalten hat. Nament- 
ih bob er die von ihm beobachtete merkwürdige Eigenfchaft des gemöhn- 





+ Man flieht, daß man fid ee . das Verſchwinden zahlreicher rebucirenber Kör⸗ 
per, bie ſich bei ber Fäulniß entwideln, durch gegenfeitige und gleichzeitige Verbrennung 
erklären faın. Millon. 
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lichen Sauerftoffes hervor, in zwei verichievenen activen Modificationen 
auftreten zu können, welche zu einander im ausgezeichneten chemifchen 
Gegenſatze ftehen und bei ihrer Wirkung auf einander wieder den gewöhn⸗ 


lichen neutralen oder unthätigen Sauerftoff erzeugen. Der eine von dieſen 


beiden dhemifch-thätigen Sauerftoffen oder Zuftänden des Sauerftoffes iſt 
das Dgon, auch ozonifirter oder negativer Sauerftoff genannt, und der 
andere das Antozon (antozonifirter oder pofitiver Sauerſtoff). Diejen 
merkwürdigen Borgang der Spaltung oder chemifchen Zerlegung des ge 
wöhnlichen Sauerftoffes in Ozon und Antozon und aus dieſen beiden ein- 
ander entgegengejehten activen Zuftänden wieder jenen zu erhalten, nennt 
Schönbein die chemiſche Polarifation und Depolarifation des Sauerftoffes. 

Aus zahlreihen Beobachtungen folgert Schönbein, daß von den 
Hyperoxyden die einen, wie z. B. die Säuren des Mangans, die Chrom- 
jäure, das Bleihyperoryd, einen Theil ihres Saueritoffes als Ozon und 
die anderen, darunter namentlich das Waſſerſtoffhyperoryd, das Baryum⸗ 
hyperoxyd und die Hyperoxyde der Mkalimetalle überhaupt, venjelben im 
Zuftande von Antozon enthalten. Dieje Annahme von Hhperorgden mit 
einander entgegengejegtem Sauerftoff, oder, wie Schönbein fagt, von 
Dzoniden und Antozoniven, erflärt auf eine ſehr befriedigende Weife Die 
auffallende Thatſache, daß bei der gegenfeitigen Berührung folder Stoffe 
Reductionserjcheinungen beobachtet werden, indem die beiden Dzone zu ge: 
wöhnlichem Sauerftoff vereinigt entweichen, daß 3. B. Bleihyperoryd und 
MWaflerftoffhyperoryd unter heftiger Sauerftoffentwidlung zu Bleioryd und 
Waſſer werden, daß das Waſſerſtoffhyperoryd die Uebermanganfäure ent- 
färbt und reducirt, daß dadurch die Chromfäure zu grünem Chromorypd 
rebucirt wird ıc. 

Hierauf brachte der Redner den dunfelblauen Flußſpath von Wölfen: 
dorf in der Oberpfalz zur Sprache — jenes merfwürdige Mineral, von 
dem die Bergleute ſchon lange mußten, daß e8 beim Berfchlagen einen 
fehr unangenehmen Geruch entwidelt, und morauf Prof. Shafhäutl’ 
zuerft die Aufmerkſamkeit gelenkt bat. Schafhäutl fuchte die von ihm 
ganz richtig beobachteten Erjcheinungen durch die Gegenwart einer hlorig- 
jauren oder vielmehr unterdlorigfauren Verbindung in dieſem Flußipath 
zu erflärn. Schön bein madte nun die ſehr interejlante Beobachtung, 
daß der Wölfendorfer Flußfpath freies Antozon eingefchloffen enthalte und 
daß der chlorähnlihe Geruh, den man beim Zerreiben vesfelben in fo 
auffallender Weije wahrnimmt, vom Entweichen des Antozons herrühre. 
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As Schönbein diefen Flußfpatd mit Wafler zufammenrieb, erhielt er 
Waſſerſtoffhyperoryd eben jo gut wie beim Eintragen von Baryumhyper⸗ 
oryd in mit Schwefelfäure angefäuertes Waller. Nur das Antozon tbeilt 
fih nad den Erfahrungen des Redners dem Wafler unter Umwandlung 
biefes in Hyperoxyd mit, aber nicht das Don. 

Bei dieſer Gelegenheit wurden die Zuhörer mit einem empfinvlichen 
Reagens auf Wafferftoffhyperoryd und Antozonide überhaupt befannt ge 
macht. Dasfelbe ift verdünnter Stärfefleifter, der etwas Jodkalium und 
fchwefelfaures Eifenorybul oder überhaupt ein Eifenorydulfalz aufgelöst 
enthält und welcher durch die geringfte Menge Waflerftoffbyperoryp oder 
Antozon in Folge Freimerdend von od blau gefärbt wird. 

Auch gab der Redner ein Beilpiel von chemiſcher Polarifation des 
Sauerftoffes, indem er granulirtes Zinf mit Wafler und Luft fehüttelte, 
wobei einerſeits Zinkoryd und andererſeits Mafferftoffhyperorgd gebildet 
wurde. Dieje Polarifation findet auch bei der Oxydation anderer oxydabler 
Körper unter denjelben Verhältniſſen ftatt, 3. B. bei der Berührung der 
Indigoküpe oder des flüffigen pyrogallusfauren Kalis mit Luft. In 
allen diefen Fällen bildet ih, wie Shönbein nachwies, gleichzeitig mit 
dem neuen Orxyd Waſſerſtoffhyperoxyd und durch diefe Thatfache wird bie 
Frage, warum zu folden'Drydationen Waſſer nothwendig ift, ganz be 
friedigend beantivortet. 

Der Redner ging dann auf einen anderen Gegenftand von hohem 
Intereſſe über, nämlich auf die Nitrification oder Salpeterbilvung Wie 
befannt, wurde von ihm ſchon vor einigen Jahren auf das Beitimmtefte 
nachgewiefen, daß, wenn in durch erhigtes Platin oder auf andere Weife 
ozonifirter Luft Ammoniak verdunftet, diefes zunächſt in falpetrige Säure, 
refp. ſalpetrigſaures Ammoniaf und nicht jogleich in falpeterfaures Salz 
verwandelt werde. Schönbein bewies dieß durch einen einfachen Ber: 
ſuch, indem er in einen Glaskolben etwas mäfjeriges Ammoniak goß und 
in die darüberftehende Luft einen ſpiralförmig gewundenen und zuvor 
über der Lampe glühend gemachten Platindraht hing. So oft der erhitzte 
Platindraht in den Kolben fam, bildeten ſich weiße Dämpfe, und nad: 
dem dieß ein paarmal wiederholt morden, war in der ammoniatalifchen 
Flüffigkeit genug falpetrige Säure vorhanden, um ihre Gegenwart jehr 
leicht wahrnehmen zu Tünnen. Zur Entvedung dieſer Säure in den 
Nitriten und zur Unterſcheidung diefer von den Nitraten bebient fich 
Schönbein der verdünnten Echwefelfäure und des mit Jodkalium ver- 
mifchten Stärkekleiſters. Cine fehr geringe Menge Nitrit gibt ſich ſchon 
durch die entitehende blaue Färbung der SFlüffigfeit zu erkennen; bie 
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Nitrate hingegen werden bucch dieſes Reagens gar nicht angezeigt, teil 
die Salpeterjäure das Jodkalium nicht zerſetzt. 

Schönbein wurde durch diefe Beobachtung zu der Bermuthung ge- 
führt, daß der Salpeterbildung in der Natur diejenige der falpetrigfauren 
Salze vorhergehe, und er fand diefe Vermuthung durch eine Unterfuchung 
des rohen Chiliſalpeters beftätiget, indem er in diefem die Gegenwart 
eines Nitrites Leicht nachweiſen Tonnte. 

Was die Ummandlung der Nitrite in Nitrate betrifft, jo bat fich 
Schönbein überzeugt, daß diejelbe eben jo wenig im gemöhnlichen 
Sauerftoff als im Antozon, fondern nur im ozonifirten Sauerftoff er: 
folge, und es darf daher wohl angenommen merden, daß auch die in 
der Natur gebildeten Nitrite nur durch den zuvor ozonifirten Sauerftoff 
der Luft allmählih zu Nitraten oxydirt werden. Uebrigens mies der 
Redner nah, daß eben jo leiht, als die Nitrite fih in Nitrate verwan- 
bein lafien, die. Reduction diefer zu Nitriten erfolge und zwar jchon bei 
gewöhnlicher Temperatur durch mehrere Metalle, namentli durch Kalium 
und int und befonders raſch durch Cadmium. 

Aber noch interefianter als alles diefe8 war es für die Zuhörer zu 
vernehmen, daß e8 Schönbein gelungen, die unmittelbare Bildung von 
falpetrigfaurem und falpeterfaurem Ammoniat aus dem Stidftoffe der 
Luft zu bemeifen. 

Mer Tennt nicht die Eigenidhaft des Phosphors, an ver Luft zu 
rauhen und weiße Nebel zu bilden? Diefe Eigenſchaft äußert dieſer 
Körper, wie der Rebner zeigte, nur in feuchter Luft, denn bringt man 
Phosphor in ganz trodene Luft, hängt man ihn 3. B. in einem Kolben 
auf, welcher etwas concentrirte Schmwefelfäure enthält, fo nimmt man 
nit das mindefte Rauchen wahr. Man hat bisher geglaubt, daß dieſer 
Phosphorraud von der bei der Oxydation des Phosphors allerdings ent- 
ftebenden phosphorigen Säure herrühre, allein daß dieſe die fragliche 
Nebelbildung nicht verurfadht, gebt daraus bervor, daß Ladmuspapier 
von den Phosphordämpfen gar nicht geröthet wird und daß, wenn man 
mit Wafjer befeuchtete Schmämmchen in einem Kolben aufhängt, morin 
Phosphor raucht, und man hierauf die Schwämmchen auspreßt, das fo 
erhaltene Wafler ebenfalls nicht fauer reagirt. Hingegen konnte Schön- 
bein leicht nachweifen, daß dieſes mit folden Dämpfen beladene Waſſer 
falpetrigfaures Ammoniaf nebit Heinen Mengen von falpeterfaurem Am: 
monial enthalte, und daß demnach das Rauchen des Phosphor an feuchter 
Luft auf der Bildung von jenem Salze beruhe. Dieſes kann aber im 
vorliegenden Falle offenbar nur aus dem atmofphärifchen Stidftoff, durch 
Aufnahme der Beitandtheile des Waſſers entſtehen; 2 Mifchungsgewichte 
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Etidftoff werden , indem fie die Elemente von 3 Mifchungsgewichten Waſſer 
binden, in 1 Miſchungsgewicht falpetrigfaures Ammoniak verwandelt, wie 
folgende Gleihung verſinnlicht: 

2N+3HO=H?N, NO®. 

Shönbein hält es nicht für unwährſcheinlich, daß eine ſolche 
Nitritbildung noch in manden anderen Fällen von langfamer Orydation 
in atmofpbärifcher Luft ftattfinde und daher die zwar Fleinen, aber doch 
nachmweisbaren Wengen von falpetrigfaurem Ammoniak rühren, die er in 
jedem atmofphärifchen Waſſer, ſey e3 Schnee oder Regen, angetroffen bat. 


XIII. 


Ueber Darſtellung feſter Kohlenſäure; von A. Loir und 
C. Drion. 


Aus ten Comptes rendus, April 1861, t. LII p. 748. 


In einer der (franzöfiichen) Alademie der Wiffenihaften am 2. Juni 
1860 eingereichten Notiz haben wir derjelben angezeigt, daß die Kohlen⸗ 
ſäure unter gewöhnlidem Drud flüjfig gemacht werden kann, wenn man 
fie bis zu derjenigen QTemperatur abkühlt, welde die Verdunſtung des 
flüffigen Ammoniaks im luftleeren Raum bervorbringt. Durch einige 
Abänderungen dieſes Verfuches gelang es uns die Kohlenſäure auch zum 
Erftarren zu bringen, und zwar mittelft eines fehr einfachen Apparates; 
es läßt fich daher die bisher nicht gefahrlofe und fehr Eoftfpielige Dar- 
ftellung der feiten Kohlenfäure jet mit der größten Leichtigkeit ausführen. 

Wenn man flüffiges Ammoniak in einen Glaskolben bringt und dieſen 
vermitteljt eines Gefäßes das mit Kohls gefüllt ift, die mit Schmwefeljäure 
getränft find, in Verbindung mit einer guten Luftpumpe ſetzt, fo ſinkt 
ſchon bei den erften Kolbenzügen die Temperatur der Flüſſigkeit ſehr be 
beutend. Diejelbe wird bei — 819 €. feft, und wenn die Luftpumpe im 
Stande ift die Leere bis auf 1 Millim. Quedfilberfäule berabzubringen, 
fo ſinkt die Temperatur des feiten Ammoniald noch weiter bis auf 
— 89,50. Dieß ift hinreichend, um Koblenfäure bei gewöhnlichen Drud 
zu verflüffigen. Leitet man einen Strom trodenen kohlenſauren Gafes durch 
eine kleine Uförmige Röhre, die in dem Ammoniak befindlich ift, jo erhält 
man flüffige Koblenfäure, aber, weil die Temperatur bloß um einige 
Grade tiefer al$ die der Sättigung entſprechende ift, nur ſehr wenig. 
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Läßt man dagegen eine nur jehr geringe Vermehrung bes Druckes 
mitwirken, jo gebt ber Berfuch ſehr leicht und Tiefert beträchtliche Quan⸗ 
titäten flüffiger Kohlenſäure. 

Hierzu bringt man eiwa 150 Kub. Gent. flüffiges Ammoniak in eine 
umgelehrte Glasglode; die Ränder dieſer Glocke find in einen Metallring 
eingefittet, anf welchen eine Platte mit zwei Deffnungen genau paßt. 
Sm die mittlere derjelben ift eine Glasröhre befeftigt, welche innen ge 
ichloffen ift und bis auf den Boden der Glode reicht; die andere Deffmung 
verbindet die Glode mit der Luftpumpe. 

Die Kohlenfäure erhält man durch Erhitzen von getrodnetem zweifach⸗ 
kohlenſaurem Natron in einem kupfernen Kolben, in deſſen Hals ſich 
Chlorcalciumſtücke befinden; dieſer Kolben ſteht einerſeits durch ein Blei⸗ 
rohr mit der in das Ammoniak tauchenden Röhre, andererſeits mit einem 
Kleinen Manometer (mit comprimirter Luft) in Verbindung. 

Man vertreibt nun zunächſt die Luft aus dem Apparat, bringt dann 
die Temperatur des Ammonials bis faft zu deſſen Erſtarren berab und 
erhigt hernach den Fupfernen Kolben, während man zugleich das Mano- 
meter beobachtet. Man erhält jo den Drud auf 3— 4 Atmofphären und 
es ericheinen alsbald durchſichtige Kryſtalle, die fich raſch vermehren. Rad) 
einer halben Stunde ift ber ganze ins Ammoniak tauchende Röhrentheil 
mit einer diden Schichte von Kryſtallen (beiläufig 35 Grm.) überzogen, worauf 
man den Verſuch beendigen und den Apparat auseinander nehmen kann. 

Die fo erhaltene ftarre Kohlenſäute bildet eine farblofe Mafle von 
der Durchfichtigleit des Eiſes. Mit einem Glasſtab ift fie leicht aus der 
Slasröhre zu nehmen, wobei fie ſich in mwürfelförmige Kryſtalle von 
3 — 4 Millimeter Seite trennt. 

An der Luft verdunften diefe Kryſtalle langſam ohne allen Rückſtand. 
Auf der Hand geben fie fein Gefühl der Kälte; mit den Fingern find fie 
ſchwer zu fäflen und entichlüpfen venfelben unter ſchwachem Drud als ob 
fie mit Del umhüllt wären. Hält man jedoch einmal einen Kryſtall feſt, 
fo empfindet man ein unerträgliches Gefühl mie von einer Verbrennung. 

Eine gewiffe Menge ftarrer Koblenfäure wurde in eine Glasröbre 
gebracht, welche mit einer mit Quedffilber gefüllten Glode in Verbindung 
fand; die Kryſtalle verfchmanden ohne Nüdftand und die Glocke füllte 
ſich mit Gas, welches von Aegkali vollftändig abforbirt wurde. 

In einem Pleinen Porzellantiegel mit Aether vermifcht, brachten bie 
Kohlenfäurekruftalle eine Temperatur von — 810 hervor. 

Das von uns angewandte flüffige Ammonial war nad dem Ber: 
fahren von Buffy bdargeftellt, nämlich durch Einleiten des Ammoniak⸗ 
gafes in einen mit fläffiger fchmefliger Säure umgebenen Kolben, während 


40 Wagner, über Allaloimetrie. 


die Verbunftung der fchwefligen Säure durch eine Luftpumpe beichleunigt 
wurde. Dan erhält jo ohne Mübe fait 2 Deciliter flüffiges Ammoniak 
in weniger als zwei Stunden. 

Die angegebenen Temperaturen find mittelft eine Alkoholthermo⸗ 
meter3 gemefien, auf welchem zwei fefte Punkte, nämlich 0% beim fchmel- 
zenden Eife und — 40° beim Schmelzpunkt bed Quedfilbers bezeichnet 
waren. 


XIV. 


Beiträge zur Allaloimetrie, von Rud. Wagner, Brofeflor 
in Würzburg. 


Zur Beftimmung der Menge einer organischen Baje in einer wäſſe 
rigen Löſung, 3 B. des Chinins und der übrigen China Alkaloide in 
einer Abkochung von Chinarinde, gibt es zahlreihe Methoden, die füch bald 
auf die Fällbarfeit der Bafen durch Tannin-Löfung, bald anf die Ans 
wendung von Chamäleon und dergleichen gründen. Allen dieſen Methoden 
geht jedoch die erforberliche Genauigkeit ab. Die erhaltenen Niederſchläge 
find theils nur ſchwerlöslich, nicht unlöslich, theils ift ihre Zufammen- 
feßung feine conftante, endlich ift eine volumetrifche Beftimmung der Baſen 
mittelft einer titrirten Tanninlöſung, in Folge der leichten Zerſetzbarkeit 
der Iepteren, des Mangels eines pafjenden Indicators u. f. mw. mit jo 
argen UWebelftänven behaftet, daß vielfache Verſuche von mir in der Abficht 
angeitellt, darauf eine praftiihe Methode zu gründen, bis jeßt ohne Erfolg 
blieben. 

Beflere Reſultate erhielt ih, da ich die alfaloimetriiche Beftimmung 
in eine jodometriſche überzuführen juchte. 

Die Prineipien, auf welche fich die neue Methode ftügt, find folgende: 

1) Die organifchen Bafen werden aus ihrer Löſung dur eine Löfung 
von od in Jodkalium (ich wende die den Titriranalytilern geläufige 
Löſung von 12,7 Grm. Jod mit der erforderliden Menge Jod⸗ 
falium in Waſſer big zu einem Liter an) vollftändig gefällt; nämlich 
Strychnin, Narcotin, Morphin, Chinin, Cinchonin, Anilin, Beratrin, 
Kconitin, Brucin, Atropin, Bebeerin (nicht gefällt werden Caffern, 
Theobromin, Piperin und leider auch Harnſtoff). 

2) Genannte Bajen fällen Jod aus obiger Jodlöſung fo vellitändig, 
daß in dem Filtrat Stärkelöfung feine Spur von Jod mehr anzeigt. 
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3) Der Niederichlag enthält das Jod in conflanter Menge, jedoch un- 
verbunden (d. b. wicht Waflerftoff fubftituirend) fo lange ein volu- 
metrifcher Verfuh währt; nad — 1 Stunde ift ein u des 
Jodes in Berbinbung getreten. 

4) Eine Löjung von unterſchwefligſaurem Natron fällt die Bafen nicht 

Die Ausführung der Methode iſt folgende: 

Man verjegt die Wiung der Bafe, deren Menge man beftimmen 
will, mit überfchüffiger Jodloſung, filtrirt und beflimmt in dem Yiltrat 
mit unterfchwefligfauren Natron das Jod. Die Abnahme des Jodgehaltes 
ber Flüffigfeit geftattet daun die Ermittelung der Menge der Bafe. 


Berfuhe mit einer Löfung von ſchwefelſaurem Chinin. 


1) 10 Kub. Eentim. einer Löſung von ſchwefelſaurem Chinin erhielten 
10 8. ©. Jodlöſung. Von dem Filtrate braudten 10 K. C. 2,28.€. 
unterichwefligfaures Natron (Normallöfung = 24,8 Orm. in einem 
Liter, daher 1 8.C. bievon = 0,0127 Grm. od) zur Entfärbung. 
10 8.8. derſelben Chininlöfung wurden auf gleiche Weife behandelt 
und filtrirt; 10 8. €. des Filtrats brauchten 2,2 unterfchwefligfaures 
Natron. 
3) 50 K. C. Ehininlöfung und 50 K. ©. Koblöfung. 50 8. €. des 
Filtrats braudten 11,75 8. C. unterſchwefligſaures Natron, daher 


11,75 _ 
= =235. 


2 


Nam 


Aus diefen Verfuchen folgt, daß das Chinin der Jodlöfung eine con- 
ftante Menge Jod entzieht. Eine zweite Verfuchsreihe von meinem 
Affiftenten Hrn. 3. Schirmer mit einer anderen Chininlöfung ausge 
führt, führte zu gleichen Refultaten. 


Verſuche mit einer Löfung von ſchwefelſanrem Cinchonin. 


4) 10 8.6. einer Eincdhoninlöfung 

10 8.8. Yodlöfung 

10 8. ©. Filtrat brauchten 2,0 unterfchmefligfaures Natron. 
5) 10 8. C. derjelben Löjung 

10 K. C. Sodlöfung 

‚10 K. C Filtrat brauchten genau 2,0 unterſchwefligſaures Natron. 

6) 25 K. C. der nämlichen Löſung 

25 8.6. Jodlöſung 


25 R.C. Filtrat brauchten 5,0 unterſchwefligſaures Natron. 
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Cinchonin nimmt daher ſtets in gleicher Menge Job auf. 

Daß in dem Niederichlage das der Jodlöſung eutzogene od in freiem 
Buftande enthalten ift, geht aus folgenden Verſuchen hervor. 

7) Berfud. 15 K. C. einer Jodlöfung brauchten zur vollftändigen 
Entfärbung 

a) 15,5 8. €. unterſchwefligſaures Natron, 
ß) 15,8 8. C. deßgleichen. 

8) Verjud. 15 R.E. der nämlichen Zoblöfung mit ſoviel ſchwefel⸗ 
faurem Cinchonin verfebt, daß ein reichlidher Niederſchlag fich bil: 
dete, welcher der Flüffigfeit nicht entzogen warb, brauchten zur 
Entfärbung 15,6 K. C. unterfchwefligfaures Natron. _ 

9) Verſuch. 15 K. C. derſelben Soblöfung brauchten nad) dem Ber: 
fegen mit 5 8. €. einer Narcotinlöfung 15,5 unterſchwefligſaures 
Natron. 

Sn welchem Zuſammenhange der mit Chinimlöfung erzeugte Rieder: 
ſchlag zu dem SHerapathit fteht, habe ich nicht zu ermitteln verfucht. Der 
mit Anilinlöfung hervorgebrachte Niederfchlag iſt nach dem Trodnen von 
Cantharidenglanz. 

Da das God mit den Alkaloiden in dem Verhältniſſe der Atom: 
gewichte zufammentritt, fo wird obiges Verfahren anzumenden jeyn: 

a) nicht nur zur Beitimmung der Menge einer Bafe in einer Ldfung, 
jondern auch 

b) mit Zuhülfenahme der fogenannten indirecten Analyfe zur Beſtim⸗ 
mung der Quantität von zwei Bafen, wie 3 3. des Strychnins 
und Brucins in einer Ablochung von Nux vomica; 

c) zur Atomgewichtsbeſtimmung einer organiſchen Baſe. 

Zur Beftimmung der Gerbfäure in den Gerbmaterialien in 
der Weife, daß der gerbftoffhaltige Auszug mit überſchüſſiger titrirter 
Cindoninlöfung, oder der Löfung einer anderen Bafe gefällt, umd der 
Ueberſchuß der letteren in dem Filtrat dur Jodlöſung beftimmt werde, 
fand ich obiges Verfahren zwar anmendbar, jedoch find noch einige 
Schwierigkeiten zu überwinden, ehe man eine Gerbftoffbeftimmung darauf 
gründen könnte. 

Würzburg, den 1. Juli 1861. 
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XV. 


Ueber eine neue Affinivmethode; von Ant. Mascazzini, 
Obergoldfcheider der Mailänder Münze. 


Aus dem Repertoire de Chimie appliquee, Jannar 1861, ©. 46. 


Sm Folge der Uebelſtände und Koften, welche dem Kupelliren von 
armen Legirungen entgegenfteben, babe ich mich feit 1856 mit der Auf- 
ſuchung anderer Methoden beichäftigt. 

Ich fand eine einfache Methode, um fehr feines Gold aus den golo- 
armen Legirungen zu erhalten, und zwar um fo leichter, von je nie 
drigerem Gehalt und je mehr fie durch Zinn, Antimon 2c. verunreinigt 
find. 

Ich bebandle nämlich die möglichit fein gepulverte Legirung mit 
ſchwefelſaurem Quedfilberoryd und Wafler in der Sievehite; dieß gejchieht 
in Steinzeuggefäßen,, welche durch Dampf geheizt werden. 

Es werden biedurh in einer nach dem Gehalt der Legirung ver: 
ſchiedenen Zeit das Gold und Silber fait gänzlich vom Kupfer getrennt, 
wobei alle anderen Metalle, welche die Legirung ſpröde machten, abge: 
ſchieden werben, jo daß man durch Wafchen, gelindes Erhigen (zum Ver⸗ 
Dampien des Quedfilbers), und wiederboltes Auswaſchen des pulverigen 
Ruckſtandes ein Metall erhält, welches fich bei einem Schmelzverſuch mit 
Borar und Salpeter als vollkommen dehnbar und fehr reichhaltig er- 
weiſen wird. 

Man fieht leicht ein, daß bei diefem Verfahren für goldarme und 
fehr unreine (fpröde) Legirungen bas Silber feiner hoben Temperatur 
ansgejegt wird, mas immer Verluſt durch Verbampfung bewirkt. 

Indem ic) nach dieſer Methode eine Regirung von einem Feingehalt 
von 0,598, nämlid von 114,5 Gold und 488,5 Silber behandelte, er: 
bielt ich eine Legirung von einem Feingehalt von 0,9955, aus welder 
ih das Gold direct durch concentrirte Schmefelfäure abfcheiden konnte. 

Indeſſen wollte ich noch mehr erreichen, nämlich Feingold aus ſolchen 
reihen Legirungen erhalten, worin dasſelbe ſehr wenig Silber enthält. 

Zu diefem Zweck behandelte ich in der angegebenen Weite eine Le 
girung von 0,724 Feingebalt, nämlich 493 Gold und 231 Silber. Der 
Rüdftand von dem erhigten Amalgam hatte diejesmal einen Gehalt von 
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0,985, und dieſer würde noch höher geftiegen jeyn, wenn ich die Wirkung 
bes ſchwefelſauren Queckſilberoryds jo meit wie möglich getrieben hätte. 

Da die, obgleich ſehr zertheilte Subitanz, von Schwefelläure nicht 
angegriffen wurde, fo löste ich das Silber mit doppelt fchmwefelfaurem 
Natron auf, welches eine volllommene Wirkung zeigte. Nach wiederholten 
(ſechsmaligem) Behandeln mit diefem Salze erbielt ich jehr dehnbares Gold 
von 0,9965 Feingehalt. 

Das aus dem ſchwefelſauren Natron dur Kochſalz gefällte Silber 
wird mit Zink reducrt. Die Waſchwaſſer läßt man längere Seit mit 
Kupferipänen in Berührung und concentrirt fie dann, um den Kupfer- 
vitriol zu gewinnen. 

Die Küdftände mehrerer Operationen kann man gemeinfchaftlidh de 
ftilliren und wie die angewandten Legirungen affiniren ıc. 

Diefe Methode ift raſch ausführbar und verurfacht geringere Koften 
als das Kupelliren. 

Die Schwefelſäure des Queckſilberſalzes iſt nicht verloren und bei 
gut eingerichteten Deftilirapparaten Tann auch nur wenig Duedfilber 
verſchwinden. Die bei der Behandlung mit doppelt: ichmefelfaurem Natron 
convenfirte Schmwefelfäure Tann zur Daritellung des jchmefelfauren Queck⸗ 
ſilberoryds verwandt merden. 

Das Pulverifiren der Legirung erſcheint —— ſehr ſchwierig, allein 
es erfolgt leicht mittelſt des Roſtaing'ſchen Apparats.“ Von der Sorg⸗ 
falt, mit welcher dasſelbe ausgeführt wird, hängt der Erfolg des Ber 
fahrens ab. Die dabei vorkommenden Abfälle werden auf ein Minimum 
rebucirt, wenn man in geichlofienem Gefäße und einem eigens fir biefe 
Dperation beftimmten Local operirt. 


XVI. 

Verfahren zur Glanzvergoldung auf Porzellan, ohne Polirung, 
von den Gebrüdern Dutertre in Paris; Bericht von 
Salvetat. 

Aus dem Bulletin de la Societe d’Encouragement, März 1861, ©. 129. 
Seit Kühn in Meißen im Jahr 1830 die Erfindung gemacht hatte, 
Porzellan ohne zu poliren glänzend zu vergolben, ift das dabei befolgte 


L 


6 Beichrieben im polytechn. Journal Bb. CLV €. 872. 
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Verfahren geheim geblieben, und alle Verſuche, ein dazu geeignetes zu 
finden, ergaben bis zum %. 1851 bloß leichte Vergoldungen (lustres 
burgos) oder doch nur ſchillernde Golvlüfter, überdieß waren die Ne 
fultate unfiher. Im beiten alle haftete das Gold nad dem Einbrennen 
nur auf Waaren mit im Vergolvungsfeuer jchmelzbarer Glafur und konnte 
baber auf Feldſpathglaſur nicht angebracht werben. 

Das Verfahren, welches filh die Gebrüber Dutertre in Paris (rue 
d’Angouläme-du-Temple, 66) im J. 1851 patentiren ließen, ift zuver⸗ 
läffig und löste in allen Punkten das fragliche Problem. 

Die anzumwendende Goldlöfung wird folgendermaßen dargeftellt: 

Man erwärmt gelinde ein Gemiſch von 32 Grammen Gold, 128 
Grammen Salpeterfäure und eben fo viel Ealziäure; nad erfolgter Auf: 
Löfung fügt man 1,2 Grm. metallifhes Zinn und 1,2 Grm. Antimon- 
butter hinzu; wenn alles gelöst ift, verbünnt man mit 500 Grm. Wafler. 

Diefe Löoſung von Gold in Königswaſſer wird. durch einen befondern 
Balſam zerſetzt, den man erhält, indem man in der Wärme 16 Grm. 
Schwefel und 16 Grm. venetianischen Terpenthin in 80 Grm. Terpen- 
tbinöl auflöst, bis die Löſung eine klebrige Confiftenz und eine dunkel 
braune Farbe angenommen bat. Dan jegt dann noch 50 Grm. Laven- 
delöl zu, worauf jich beim Abkühlen Tein Schwefel niederichlagen darf. 

Man gießt num die Goldlöfung auf diefen Schwefelbaljam, erwärmt 
gelinde und rührt langiam um; dur die gegenfeitige Einwirfung der 
‚beiden Flüffigleiten entfärbt fich das Chlorgold, und. das Gold gebt, wenn 
die Operation gut geleitet wird, gänzlich in aufgelöstem Zuftande in die 
Blige Flüffigleit über, welche beim Erkalten jchwer und barzig wird. 

Man befeitigt das obenanfihwimmende, die Eäuren enthaltende 
Waller; man waſcht mit warmem Wafler und, nachdem die legten Spuren 
von Feuchtigkeit entfernt find, jeht man noch 65 Grm. Lavendelöl und 
100 Grm. Terpenthinöl zu, worauf man bis zu erfolgter vollſtändiger 
Löſung erwärmt und auf 5 Grm. fogenanntem Wismuthfluß ° abjegen läßt. 

Endlich wird die klare, vollfommen von reducirtem Golde und jeder 
anlöslihen Subſtanz freie Loſung abgegofien und. auf die zu leichter An- 
wendung paſſende Concentration eingedidt. 

Die fo dargeftellte zähe Golpflüffigfeit mit ſchwach grünlicheın Nefler 
enthält das Gold in gelöstem Zuftande. Der venetianiſche Terpenthin 
ertheilt der Flüſſigkeit die erforderliche Eigenichaft des ſchnellen Trodnens; 
bie nah dem Verdampfen der weſentlichen Dele zurückbleibenden gold: 





7 Man ſ. bie Bereitung desſelben im polytechn. Journal Br. Cl.VII &. 66. 
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baltigen Harze zerießen fi in der Hite, indem fie bei niebriger Tem- 
peratur, ohne zu jchmelzen, eine goldreiche Kohle hinterlaffen, welche, wenn 
fie auch höchft dünn ift, das Anſehen von gefchlagenem Gold behält. 

Die Schönheit der Vergoldung folgt unter Anderm aus der Abmefen- 
beit jeder Schmelzung der barzigen Subſtanz. Im Vergleich mit den 
früheren Vorfchriften zeichnet ſich die vorliegende durch mehrere weſentlich 
neue und wichtige Punkte aus; diefe find: 

1) der Zufag von Wafler zur Goldlöfung, welcher die zu Eräftige 
Einwirkung derfelben auf den Schwefelbalſam mäßigt und die Verbindung 
in regelmäßiger Weife vor fich geben läßt; 

9) die Erfegung des Delbalfam3 durch einen beſonderen, mit La- 
vendel⸗ und Terpentbindl gemifchten Balfam, bezwedt das entflandene 
goldhaltige Product löslih und leicht und ohne Aufblähen rebucirbar zu 
machen; | 

3) der Zuſatz von Terpentbin vermehrt einestheild die Conſiſtenz 
des Schwefelbalfams, fo daß die Subftanz nicht über die beftimmten 
Stellen binausfließen Tann, und anverntbeild das Anbaften desſelben 
beim Auftragen; 

4) das Waſchen des golbhaltigen Product3 verhindert die fpätere 
Einwirfung der Säuren und bezwedt mithin größere Haltbarkeit; 

5) der Zuſatz von Lavendel- und Terpenthinöl zum goldhaltigen 
Product ertheilt demjelben hinreichende Flüffigfeit, um e8 von ungelösten 
Stoffen trennen zu können, und bezmedt die Bildung einer gleihförmigen, 
öligen Maſſe. 

Die fo erhaltene glänzende Vergoldung läßt in feiner Weife etwa 
zu wünfchen übrig; fie ift eben jo ausgezeichnet in Bezug auf Reinheit 
und Glanz, wie in Bezug auf Haltbarkeit. 


XVII. 


Ueber das Friſchen des Roheiſens auf Schmiedeeiſen und 
Stahl nah Beſſemer's Verfahren, vom Ober » Berg- 
ingenieur Gruner. 

Ans den Annales des mines, 1861, Öme serie, t. XVII p. 558. 


Mit Abbildungen auf Tab. J. 


Geſchichtliches. — As Befjemer im Auguft 1856 der Ber: 
fammlung ver British association for the advancement of science in 
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Eheltenham feine neue Friſchmethode mittheilte, 8 ſchenkte man derſelben 
faft allgemein feinen Glauben, und ich muß geftehen, daß ich mich eben- 
falls den Zweiflern angefchloffen hatte, jedoch mit dem Vorbehalt, daß 
das neue Verfahren „brauchbare Producte, ſowohl Schmiebeeifen ala Stahl, 
liefern fann, wenn man nad demfelben reines Roheifen behandelt.“ ? 
Aber damals behauptete Beſſemer, daß er nad feiner Methode jegliche 
Roheifenforte in gutes Schmiedeeifen verwandeln könne, wogegen in der 
That die in den Werfflätten der Great-Rortbern-Eifenbahn und auf den 
Hätten von Saint-Pancrace und Ebbw⸗vale angeftellten Verfuche bewiefen, 
daß die neue Methode die Verſprechungen des Erfinders nicht erfüllt. 
Beſſemer ließ fi jedoch durch die Erfolglofigfeit der erften Verfuche 
nicht entmutbigen; er erforſchte die Urſachen des Mißlingens und ver- 
wendete von nun an nur noch ein jehr reines Roheiſen. Es wurde zu 
Sheffield ein Stahlwerk für fein Berfahren errichtet; zahlreiche Verſuche 
wurden im koͤnigl. Arfenal zu Woolwich angeftellt, und feit beiläufig zwei 
Jahren wird das neue Verfahren fogar Thon auf einem ſchwediſchen 
Hüttenwert angewendet. Am 24. Mai 1859 bielt Bejfemer in der 
Institution of Civil Engineers zu London einen Vortrag! über die bei 
dieſen Verſuchen erhaltenen Refultate und legte zur Begründung feiner 
Behauptungen zahlreiche Proben von Schmiebeeifen und Stahl vor, die 
nach) feiner Methode erzeugt waren, überdieß wurden jeine Angaben durch 
den Director des Arfenals zu Woolwich, den Oberſten E. Wilmot be 
ftätigt, welcher im amtlihen Auftrage den Verſuchen beigetvohnt und bie 
neuen Probucte probtet hatte. Derfelbe geftand übrigens, wie Beffemer, 
zu, daß die Methode auf Ihmefel und phosphorhaltiges Rob 
eifen nicht anwendbar tft, und daß dieſem Grunde das Mißlingen der 
erſten Verſuche zugufchreiben ift, wogegen Beifemer’3 Methode bei ge 
Höriger Anwendung felbft mit filiciumhaltigem Roheiſen wirklich vortreff- 
liche Producte zu verbältmißmäßig nievrigem Preiſe liefert. In Folge 
wiederholter Verfuche entichloffen fi) auch andere Eiſenwerke die neue 
Methode im Großen anzuwenden. So mwaren wie Hütten der Compagnie 
von Wearbale (Durham), melde ih im Juni v. J. bejuchte, damals mit 
ben Einrichtungen zum Friſchen ihres Roheiſens nad) Beſſemer's Me 
thode befchäftigt; dieſes Nobeifen wird in den Hohöfen von Towlaw aus 


8 Polytechn. Ionrnal Bd. CXLI ©. 428. 


9 Bulletin de la Societe de Yindustrie minerale, t. IF p. 200; polytechn. 
Sonrnal Bb. CXLIII &. 492. 


” Ein Auszug dieſes Vortrags wurde im polgtehn. Journal Br. CLIII ©. 
270 mitgetheilt. 
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dem im Kohlenkalkſtein von Stanhope und Alenhead vorfommenden Epath- 
eifenftein und manganhaltigen Braunerz erblajen. 

In Frankreich hat Jackſon, zu Eaint-Seurin, nad) derjelben Methode 
das aus dem Brauneifenftein von Vicdeſſos ausgebradte manganbaltige 
weiße Robeifen auf Gußftahl verfriiht. Die Beſſemer'ſche Methode ift 
alfo bereit3 zur inbuftriellen Anwendung gelangt, weßhalb ich diefelbe im 
Folgenden mit Benügung der. erwähnten Abhandlung von Beſſemer 
und der mündlichen Mittheilungen, welche ih Hm. Biccard, Ingenieur 
des Jackſon'ſchen Stahlwerkes zu Saint-Seurin, verdanke, nach ihrem 
gegenwärtigen Standpunkt bejchreiben will. | | 

Borerft bemerfe ih, daß Beſſemer in feiner Abhandlung behauptet, 
er könne das Roheiſen nach Belieben in Stahl oder Schmiedeeiſen verman- 
deln, weil dieß bloß von der Zeit oder der Windmenge abhängt. Aus 
den Beobachtungen des Hrn. Piccard geht jevoch hervor, daß die regel- 
mäßige Erzeugung von Schmiebeeifen fihwierig wäre. Dasfelbe würde 
nämlich nit immer in flüffigem Zuftande bleiben, wenigftend wenn man 
nicht mit hinreichend großen Roheiſenmaſſen operttt. 

Da übrigens das Friſchen auf Schmiedeeifen nothwendig koſtſpieliger 
ift, weil die Dauer der Operation, der abforbirte Wind und insbefonbere 
der Abgang beträchtlicher find, mährend andererfeits der Stahl eine faft 
zweimal jo große abjolute Feftigfeit bat, fo leuchtet e8 ein, daß das 
Beſſemer' ſche Verfahren jevenfalld nur für die Gußſtahlfabrication in 
allgemeinen Gebrauch fommen wird. 

. Nachdem Beifemer fich überzeugt hatte, daß. ferne Methode auf 
fchwefel- und phosphorhaltiges Roheifen nicht anwendbar ift, verwendete 
er Anfangs das beite ſchwediſche Roheiſen, und jest noch verfriicht er 
ſolches in jeinem Apparate, wenn er Stahl erfter Qualität für Meſſer⸗ 
ſchmiedarbeiten erzielen will; auch bei Anwendung des Holzkohlenroheiſens 
aus Indien und Neuſchottland 11 erhielt er ganz gute Reſultate. Hernach 
benutzte er das Kohksroheiſen, welches ausichließlich aus den Rotheiſen⸗ 
fteinen von Cumberland erblajen wird; dasjelbe liefern die zwei bebeu- 
tenditen Eiſenwerke viefer Grafihaft, Cleator-Moor und Worlington. 
Endlich erhielt er auch mit dem Roheiſen des Foreft of Dean und dem⸗ 
jenigen von Towlaw, welche der Compagnie von Weardale 2 gehören, ſehr 
gute Producte; lebtere8 wird aus dem oben ermähnten Epatbeifenftein 


11 Dasfelbe Roheiſen wird in Sheffleld burdh das Haus Camel und Comp. 
auf Etahl verpubbelt. j 

2 Nach den Abhandlungen ver Geological survey enthalten die Elfenerze von 
Weardale und von Cleator⸗Moor nur Spuren von Phosphor und Schwefel. 
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erblofen, und das Roheiſen des Foreſt of Dean (mie in Eumberland) 
aus dem im Kohlenkalkſtein vorfommenden Rotheifenftein. Dagegen er: 
bielt er durch Berfrifchen des Roheiſens, welches aus dem im Steinkohlen⸗ 
gebirge vorkommenden thonigen Sphärofiverit erblafen wird, jelbit bei Ans 
wendung des beiten von Pontypool und Blaenavon, immer ungenügende 
Broducte. 

Anordnung des Apparats. — Belanntlic beiteht ver alte 
Beſſemer'ſche Apparat aus einem mit feuerfeften Steinen gefütterten 
Ofenſchacht, ähnlich dem eines Kupolofens, welcher an den Seiten mit 
mehreren Formen verjeben iſt; in dieſen Dfen wurde das volllommen 
flüffige Robeifen bineingeleitet und demfelben dann behufs des Verfriſchens 
mittelft eines Gebläſechlinders Wind von ſtarker Preflung durch die Formen 
zugeführt. 

Der neue Apparat unterſcheidet ſie von dem vorhergehenden nur 
durch die Anordnung der Formen; dieſelben befinden ſich nicht mehr zur 
Seite, ſondern ſtehen ſenkrecht und ſind in der Sohle des Ofens ſelbſt 
angebracht. Letzterer bat, wie die Figuren 11, 12 und 13 zeigen, die 
Geftalt nes Bauches einer großen Glasretorte, wie fie in den Laboratorien 
gebräuchlich find. Er beiteht. aus emem ſtarken Mantel von Eifenblech 
oder Gußeiſen, welcher mit einem Futter von feuerfeftem Piſé (mit über- 
fchüffiger Thonerde) verfehen if. Der Ofen ift um zwei Bapfen beweglich, 
und kann mittelft einer Kurbel, welche durch ein Getriebe auf ein Zahn: 
rad wirft, nach Rechts oder Links umgedreht werben, wie e8 bie Figuren 
11 und 13 zeigen; unter der Sohle des Dfens befindet fih eime Wind⸗ 
kammer, von welcher die verticalen Formen ausgehen ; um die Bewegungen 
des Ofens nicht zu hindern, wird ihr der Wind durch die Bapfen zuge: 
führt, welche daher wie die Achien einer oscillirenden Dampfmaſchine ein- 
gerichtet find. 

- Die Figuren 11, 12 und 13, welche Beffemers Abhandlung ent» 
nommen find, zeigen nur eine Deffnung am obern Theil des Ofens, welche 
fowohl zum Einbringen des Roheiſens, als zum Ausgießen bes Stahls 
und für ben Austritt der während der Operation entfiandenen gasförmigen 
Producte dient. Manchmal iſt aber die Retorte am obern Theil noch mit 
zwei Seitenöffnungen für den Austritt der Safe verjehen. Die Dimen- 
fionen der Retorte hat Beffemer nicht angegeben; fie hängen nothwendig 
von dem Gewicht der in einer Operation zu behandelnden Charge ab 
Nun erflärt der Erfinder, daß er 10 bis 20 Tonnen Roheifen auf einmal 
verfriichen könnte, er fcheint jedoch niemals mit jo coloflalen Maſſen 
operirt zu haben. In Saint-Seurin werden aber jet in ER zahlreicher 

Dingler’s polyt. Journal Bd. CLXI H. 1. 
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Verſuche, welche man feit achtzehn Monaten gemacht bat, zwei Retorten 
angefertigt, deren jede 500 bis 1000 Kilogr. Roheiſen für eine Operation 
aufnehmen Tann. Für eine ſolche Charge find die Haupfvimenfionen ans 
nähernd folgende: 0,60 bis 0,65 Met. innerer Durchmefler, 1 bis 1,30 Met. 
Höhe über der Windfohle, 35 Formen oder Windftrahlen von 6 Millimeter 
Durchmeſſer, mit 21), Atmofphären durchſchnittlicher Windprefiung. Bei 
diefen Dimenfionen wäre die Höhe des Metallbades 0,5 Met. für eine 
Charge von 1000 Kilogr., und folglich der Widerftand gegen ben Eintritt 
des Windes 1), Atmojphäre. . 

Die mit den Formen verjebene Sohle des Ofens befteht aus mehreren 
Kegeln, welche aus feuerfeitem Thon gefornt und in deren jeden fünf 
cplindriihe Sanäle von 6 Millimeter Durchmeffer gebohrt find; dieſe 
Kegel find in Geftalt einer Bogenrundung mit feuerfeftem Thon zujammen- 
gefittet (Fig. 14). * 

Befhreibung der Operation. — Das zu verfriſchende Roh⸗ 
eiſen kann man direct dem Hobofen entnehmen, jonft muß man e8 ent- 
weder in einem Kupolofen oder in einem Flammofen umfchmelzen; ein 
Slammofen ift offenbar vorzuziehen, wenn das Robeifen mit Holztohlen 
erblajen ift. Ein derartiger Ofen wird jetzt zu Saint-Seurin erbaut; er 
ift für eine Charge von 6000 Kilogr. berechnet und kann alfo fiir mehrere 
auf einander folgende Dperationen das Material liefern. Das Robeifen 
muß graues ſeyn, oder wenigſtens weißes blätteriges, ſtark gekohltes. 

MWährend das Roheiſen zum Schmelzen gebracht wird, erhitzt man die 
Retorte zum ftarlen Rothglühen, indem man fie mit Kohls füllt und den 
Mind wirken läßt. Eine Stunde reicht dazu meiſtens hin. 

Man wendet alsdann die Retorte um, und reinigt fie forgfältig von 
Löſche, Aſche und Schlade; hernach bringt man fie in die in Fig. 11 
gezeichnete Lage, um das flüffige Roheiſen bineinlaufen zu laſſen. Sobald 
die Charge gemacht ift, ftellt man die Retorte wieder aufrecht und gibt 
fofort den Wind, damit das Roheiſen nit in die Formen einbringen 
fann. Das Metall wird, indem die 25 Windftrahlen hindurch fireichen, 
ftark gehoben; die Orydation des Eifens und der fremdartigen Subftanzen 
erhöht die Temperatur; es entitehen Schladen, welche theilweiſe mit Eifen- 
kügelchen als Feuerregen aus der Retorte gejchleudert werden; die zuerft 
piolette Flamme geht in Orange, hernach in Weiß über, und die großen 


13 Die Formen des in Beſſem er's Abhanblung abgebilbeten Apparats find von 
Gußeiſen oder Schmiebeeifen, wie die Figuren 11, 12 ımb 18 zeigen; aber ber Ofen 
zu — Seurin iſt mit fünfundzwanzig thönernen Formen, ähnlich denen in Fig. 14, 

ehen. 
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Funken, welde man Anfangs beobachtet, werden immer Feiner und ver 
wandeln ſich endlich in einen leuchtenden Strahl, melder aus ununter- 
brochen auf einander folgenden glänzenden Punkten beſteht. Diejes nad) 
einander eintretende veränderte Anjeben der aus dem Netortenhals ent- 
weichenden Feuergarbe geftattet den Fortſchritt der Operation zu beur- 
theilen. Nachdem der gewünſchte Punkt, nämlich die Ummandlung des 
Roheiſens in Stahl oder in Schmiedeeifen, erreicht ift, neigt man bie Re⸗ 
torte im umgelehrten Sinne der bisherigen Stellung (Fig. 13); man ftellt 
den Wind ab, und läßt das flüffige Product entweder direct in eine eiferne 
Zainform oder vorerit in eine mit feuerfeftem Thon gefütterte große keſſel⸗ 
förmige Gießpfanne laufen. 4 Eine foldhe Gießpfanne ift in Fig. 13 ab- 
gebildet. Ein mit einem thönernen Stöpfel geſchloſſenes Stichloch ift im 
Boden derjelben angebracht und geftattet das flüffige Metall mittelft eines 
Krahns in eine oder mehrere Zainformen zu gießen. 

Sobald die Netorte leer ift, bejhidt man fie ohne Verzug wieber, 
um die Wärme der Wände auszunügen; dann wird eine zweite Operation 
wie bie erfte ausgeführt. Die Arbeit geht jo ununterbrochen fort, bis 
das feuerfefte Futter der Netorte ſtark angegriffen ift, was meiftens in 
weniger als 24 Stunden eintritt; aber mit zwei Apparaten, welche ab- 
wechlelnd in Betrieb kommen, kann man ohne Unterbrechung frijchen. 
Beſſemer verfidert, daß in England ein Retortenfutter von Pie nur 
12 Shill. (15 Fr.) koſtet, daß es in wenigen Stunden geftampft ift, 
Schon zwei Stunden nad) beendigtem Stampfen das flüffige Robeifen auf- 
nehmen kann und leicht die Behandlung von 70 bis 90 Tonnen Metall 
aushält. Selbit wenn diefe Ziffern übertrieben jeyn follten, ift e8 ein- 
leuchtend, daß die Koften, welche das Retortenfutter veranlaßt, von feinem 
Belang find. 

Nah dem Grade der Entlohlung des Roheiſens, welden man zu 
erzielen beabfichtigt, beträgt die Dauer einer Operation zwiſchen 10 und 
25 Minuten. Der Abgang beträgt 123 bis 15 Proc. für Stahl; 20 bis 
223 Proc. für Schmiedeeifen. Hierzu muß man aber no den Abgang 
rechnen, welchen das Ausreden des gemöhnliden Gußſtahls veranlaßt. 

Behandlung der Stahl: und Eijenftäbe — Die Stahl: 
und Eifenftäbe werden gehämmert oder ausgewalzt, alfo wie die ähnlichen 


We an — — — — 


% Beffemer glaubt, daß bie Dauer der Operation mittelſt einer Gabuhr re 
gulirt werben kann, welde bie Anzahl von Kubilmetern Wind mißt. Dieß fegt aber 
offenbar voraus, daß bie von ber Gebläſemaſchine angefogene Luft beflänbig biefelbe 
Dictigleit und biefelbe Feuchtigleit hätte, daß fie immer won gleichem Preffungsgrabe 
geliefert würde, umb endlich daß das Roheiſen beftändig von berfelben Befchaffenheit wäre. 


4 * 
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Producte des gewöhnlichen Friſchens behandelt, jevoch mit dem Unter⸗ 
fchiede, daß es niemals, felbit nicht für das Schmiedeeifen erforderlich ift, 
die Schweißhite zu geben; die größten Stüde erhält man direct vermittelft 
bes Schmelzend. Es wird weder ein PBadetiren noch ein Schweißen vor- 
genommen; man redt dad Echmiebeeilen wie den Gußſtahl aus; die 
Schlacken werden durch dad Schmelzen felbft ausgetrieben, und die meche: 
niſche Zugutemachung beſchränkt fih gewiffermaßen darauf, dem Metall 
bie gewünfchte Geftalt zu geben. _ 
Ein anfängliches Hämmern ift jedoch nothwendig, um die Molecule 
seinander zu nähern, die Dichtigfeit und folglih die Zähigkeit des Pro- 
ductes zu vergrößen. Dieß ift übrigens bei jeden gegoffenen Metall der 
Sal; der gewöhnliche Gußftahl erlangt, ebenjo wie das Kupfer und das 
Zink, feine größte Zähigkeit erft Durch ein mehr oder weniger lange fort- 
gejebtes Hämmern oder Walzen. Diele Zunahme der Zähigfeit (abfoluten 
Feftigkeit) erfieht man deutlih aus den folgenden Refultaten der Broben, 
welche im Arjenal zu Woolwich unter der Leitung des Oberſten C. Wilmot 
angejtellt wurden. 








| Ä 223. | S28& 
RER =n833 
— — — 228 
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Zur Probe angewandtes Metall. * ER »E,F 
28:5 | sE3: 
8535s | SEE 
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air | @e@ > 
Pfo Kilogr. 
Zu Stangen gegoffene® Schmiebeeifen, nicht gehämmert 41,242 28,99 
Zu ſtarken Etäben gegofjenes Schmiebeeifen, gehäm⸗ 
mert oder gewaltt . — 72,613 51,04 
Gegoflenes Schmiedeeiſen, direct zu Keſſelblech gewalzt 68,347 48,04 
Zu Stangen gegoflener Stahl, nicht gehämmert (zahl⸗ | — a 
reihe Berfuche auf 3 Mittel berechnet) 68,998 48,50 
Zu Stäben gegoffener Stahl, gehämmert ober gewalzt | — ne 
Irei et). ! 
(zahlreiche Verſuche auf 3 Mittel berechnet) 148, 294 104.26 


* Beffemer bemerlt in feiner Abhandlung nicht, welche Robeifenforten er 
verwendet hat; ans Allen was er fagt und insbefondere aus den von ihm ange- 
führten Preifen geht aber hervor, daß faft fämmtliche zu biefen Producten verwendete 
Robeifenforten ans dem Notbeifenftein von Cumberland mit Kohks erblafen waren. 
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Man erfieht aus diefer Tabelle, daß die abjolute Feftigkeit in allen 
Fällen mit dem Hämmern der Stangen zunimmt, und daß dieß beſonders 
auffallend beim Stahl if. Außerdem ift, mie wir oben jchon bemerften, 
die Feftigfeit des gehämmerten Stahls mehr als doppelt jo groß mie bie 
jenige des Schmiedeeifens. Vergleicht man überdieß diefe Ziffern mit ber 
Seftigfeit des gewöhnlichen Schmiedeeiſens und Stahls, fo wird man be 
merten, daß das Beſſem er'ſche Schmiebeeijen etwas vorzüglicher als das 
befte gewöhnliche mit Steinkohlen erzeugte Stabeiſen iſt, denn letzteres 
widerſteht felten einer Belaftung mit 40 bis 45 Kilogr.; dagegen fteht 
das Beſſemer'ſche Eifen dem beiten Holztohleneifen nah, welches mit 
60 bis 65 Kil, belaftet werben Tann, bevor e8 zerreißt. Das Beſſemerſche 
Eiſenblech ift verhältnißmäßig befier, venn die Belaftung, welche das ge 
Ihäßtefte gewöhnliche Blech verträgt, überjchreitet nur wenig 40 Kilogr.; 
fie beträgt z. 8. nad Fairbairn für 

Blech von Stafforbfbire bb. . - . . 45800 Bf. ober 32 Kit. 
Blech von Lowmoor 66 . - - 2. . : 57120 Po. oder 40 il. 

Endlich befigt der Bejfemer’iche Stahl mirkli eine ausnehmende 
Feftigfeit, weil fämmtlihe Sorten eine Belaftung über 100 Kilogr. ver- 
fragen, und mehrere eine ſolche von 110 Kilogr., wogegen dieſelbe für 
den gewöhnlichen Stahl meiſtens unter 100 Kilogr. beträgt. 

Die in der Tabelle mitgetbeilten Ziffern führen aljo zu dem Schluß, 
daß die Beffemer’fche Methode ſich insbefondere zur Stahlfabrication 
eignet, und daß dieſer Stahl eine wenigſtens ebenjo große Zähigkeit (ab- 
folute Feftigleit) wie der gemöhnliche Gußſtahl beſitzt. 

Wie aus den zu Woolwich angeftellten Broben hervorgeht, find auch 
binfichtlich der übrigen Eigenſchaften das Echmiedeeijen und der Stahl, 
welche nad der Bejjemer’schen Methode erzeugt wurden, jo gut wie 
bie geichägteften Producte der englifchen Hüttenwerke. Ein falter Eifen- 
ftab kann ganz um fich herumgebogen werben, ohne den geringiten Riß 
zu zeigen, und ber Stahl. wurde zur Anfertigung aller Bohr: und Dreh⸗ 
werfzeuge verwendet, welche man in den Werkſtätten zu Woolwich benügt. 

Eine Analyſe, welche der Ehemifer des Kriegsdepartements ausführte, 
ergab im Beifemer’ihen Eifen nur 0,0003 Schwefel mit Spuren von 
Phosphor und Mangan, aber weder Sicilium noch Graphit, und mur 
eine fehr geringe Quantität gebundenen Koblenftoffes. 

(Der Schluß folgt im nächften Heft.) 
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XV. 


Ueber das Abfüßen der Koblenfilter mit heißem und mit 
kaltem Wafler, von Dr. C. Stammer. 


Da die Abjorption von Farbftoffen und anderen Subftanzen durch 
bie Knochenkohle aus den Zuderfäften und Eyrupen nur als die Folge 
einer Flächenanziehung zu betrachten ift, fo läßt fich erwarten, daß bei 
der Behandlung der mehr oder weniger mit fremden Etoffen beladenen 
Kohle mit viel Waller ein Theil, oder bei binreichender Waflermenge faft 
das Ganze der aufgenommenen Subftanzen wieber gelöst werden würde, 
Diefe Behandlung findet aber in den Buderfabrilen in großem Maaß- 
ftabe ftatt: nachdem die verſchiedenen Säfte und Syrupe durch Aniven- 
bung großer Maſſen Knochenkohle von mandherlei fremden Stoffen befreit 
worden, macht es die Gewinnung der in der Kohle zurückbleibenden zuder- 
baltigen Löjung nothwendig, Wafler über die Filter geben zu lafjen, dieje 
„abzufüßen,” um erft nad möglichfter Erſchöpfung der nugbaren Zucker⸗ 
beftandtheile die Kohle zur Wiederbelebung in Arbeit zu nehmen. Es 
wird zu diefem Abfüßen in den einzelnen Fabrifen bald heißes bald Faltes 
Waſſer angewandt und die Operation zumeift abgefhloffen, wenn das 
Aräometer Null zeigt oder wenn fein Zuder mehr zu ſchmecken ift. 

Die Anfiht, daß durch dieſes Abfüßen ein Theil der abjorbirten 
Subitanzen wieder gelöst und mithin dem Safte wieder zugeführt werde, 
ift feine ganz neue; e8 haben fich vielmehr viele rationelle Fabrifen ver- 
anlaßt gejeben, die Süßmwafler den unmittelbar entiprechenden filtrirten 
Säften nicht hinzuzufügen, fondern allein zu verkochen und mehr oder 
weniger getrennt zu verarbeiten. An einer ſichern Baſis zur Beurtheilung 
diefer Verhältniſſe fehlte es indeſſen bis jetzt noch gänzlich. 

Die Frage, ob man befier heißes oder Taltes Wafler zum Abſüßen 
anwendet, wird meiſtentheils zu Guniten des beißen Waſſers beantwortet, 
indem man annimmt, daß dasſelbe den Zuder raſcher und vollftändiger 
aus der Kohle entferne, und daß daher weniger von dem oft läſtig 
werdenden Süßwaſſer erhalten werden müſſe. 

Hiergegen läßt fih aber einwenden, daß das heiße Waſſer auch viel 
mehr von den fremden Subftanzen auflöfen wird, als faltes, und daß 
daher mahrfcheinlih die heißen Süßwaſſer viel unveiner ſeyn werben, 
als die alten — ein Nebelftand, der wohl geeignet ſeyn könnte, den eben 
erwähnten Bortheil aufzuheben. 

Noch eine meit größere Wichtigkeit erlangt diefe Frage, wenn man 
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bebentt, baß die Knochenkohle, nach den nunmehr vorliegenden Thatfachen, 
auch nambafte Mengen Salze aufnimmt. Es kann aber nicht gleichgültig 
ſeyn, ob durch das Abſüßen wieder größere oder geringere Mengen Salze, 
die mit großen Koften und zum Bortbeil der Kryitallifation aus den Säf- 
ten entfernt worden find, diefen wieder einverleibt werben. 

Diefes find die Gefichtspunkte, welche mich zur Unterfuhung ber 
Sußwaſſer veranlaßten, wie diefelben bei verfchlevener Temperatur des 
Waſſers und in verſchiedenen Stadien der Operation erhalten werden. 

Für die einzelnen Säftenrten wurden Süßwafler von verſchiedener 
Schwere — um die größere oder geringere Zunahme der fremden Stoffe 
je nad der vorhandenen Waflermenge zu conftatiren — in Bezug auf 
ihren abfoluten Zuckergehalt, ihre Farbe, ihren Kalkgehalt und die Aſchen⸗ 
beſtandtheile unterfucht. Die babei befolgten Methoden babe ich ſchon 
früber 15 fpecieller erörtert, und babe daher nur noch zu erwähnen, daß 
bei diefen Ermittelungen nur der auf gleihen Zudergebalt bezogene 
Gehalt an fremden Stoffen maaßgebend feyn kann, mweßhalb dieß in 
allen folgenden Berechnungen auf 100 Theile Zuder geicheben tft. 

Die Beftimmung des Gehaltes an fremven gelösten Beſtandtheilen, 
welche nicht zu den Salzen gehören, kann bis jetzt leider nur durch den 
Berluft gefcheben; es ift mithin die entfprechende Zahl infofern am unge 
naueften, als fie allein mit allen Fehlern der anderen Beſtandtheile zu: 
fammen behaftet bleibt. Es ift immerhin ald ein Vortheil zu betrachten, 
daß wenigfiens ein wichtiger Theil des Ertractgehaltes, die Farbſtoffe, 
wenn and nicht ihrem abfoluten Gewicht, jo doch ihrer relativen Menge 
und ihrer Wirkung, der Farbe nach, jebt genau beftimmt werben Tünnen. 

Der Kalt ift bier nur nach der Alkalität der Eäfte ermittelt worben. 
Der Kalk als folder übt auf die Beichaffenheit der Säfte einen mindeſtens 
ebenfo nachtheiligen Einfluß, wie die Salze, wenn er in mehr als zur 
alkaliſchen Reaction nothwendiger Menge vorlommt; er braucht daher 
von den Salzen nicht getrennt zu werden; dagegen ift bie Zu⸗ oder Ab- 
nahme der Alfalität von Intereſſe; fie ift durch Normalfalpeterfäure 
ermittelt, und der Einfachheit wegen ala Kalk aufgeführt worden. 

Sch bemerfe im Voraus, daß das Ergebniß diefer Unterfuchungen, 
die ih zunächſt auf die Süßmwafler von Didiaftfiltern bezog, ein jo ent- 
ſchiedenes war, daß, mas die Beſchaffenheit der Süßmwafler in den ver: 
ſchiedenen Stadien des Abſüßens für heißes Wafler, der entiprechenden 
bei kaltem gegenüber, betrifft, eine Wiederholung für andere Eäfte nicht 
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erforderlich ſchien. Zur Beantwortung der Frage, ob das eine oder 
andere Verfahren in Bezug auf den in der Kohle zurückbleibenden Zucker 
vollkommener ſey, find dagegen auch Filter unterfucht worden, welche zu 
anderen Säften gedient batten. 

Menden wir und nad diefen allgemeinen Bemerkungen zunächſt zu 
ben auf die Qualität der Süßwaſſer bezüglihen Beftinmungen. 

Dieje wurden im November 1860 vorgenommen; der birect aus 
filtrirtem Rübenfcheidefaft ohne Einwurf bergeftellte Dickſaft wurde zunächft 
in dem Momente unterjucht, wo er, durch Wafler aus dem abzufüßenden 
Filter verdrängt, noch feine unverminderte Schwere beſaß und die fo 
gefundene Zuſammenſetzung mit derjenigen der zu verfchievenen Seiten 
des Abſüßens desſelben Filters erhaltenen Sußwaſſer verglichen. 

Das angewendete Wafler war fein völlig reines. Dasjelbe entbielt 
vielmehr in 100 Theilen 0,01 Thl. organifche und 0,05 Theile unor⸗ 
ganiſche Subftanzen (Aſche). Diefe Zahlen find auf die Nefultate der 
concentrirteren Süßwaſſer offenbar ohne irgend einen weſentlichen Einfluß; 
nur die Angaben für die legten jehr verbünnten Süßmwafler Tönnten da⸗ 
durch mobificirt feyn. Es ift indeſſen vollkommen unthunlich, ven Grad 
diefer Störung zu ermitteln, da anzunehmen it, daß ein Theil dieſer 
Salze in den oberen Theilen des Filters, wo die Kohle ſchon ſehr erfchöpft 
ift, aus dem Wafler entfernt wird und in dem wirtlid am Auslauf 
unterfuchten Süßwafler nicht mehr enthalten if. Erleiden durch dien 
Alchengebalt des angewandten Waſſers indeflen die Refultate eine Aen⸗ 
derung, in jo fern es fih um den Antheil der wieder gelösten, ſchon 
abforbirt geweſenen Salze handelt, fo bleibt viefelbe doch für das pral- 
tiſche Ergebniß der Qualität der zur Verarbeitung fommenden Süßwaſſer 
ganz gleichgültig. Allenfalls Fönnte man Ichließen, daß für anderen Salz⸗ 
gehalt des Waflerd auch ein, in ven letzten Etadien etwas abweichen: 
des Refultat fich ergeben haben würde, allein die Zahlen find jo deutlich, 
daß man von dem darin zu Tage tretenden allgemeinen Gejege, wenn 
man von fpeciellerer Feſtſetzung der Zahlen abjieht, ein ganz Tlares Bild 
erhält. Abgeſehen davon dürfte chemiſch reines (condenfirtes) Wafler kaum 
zum Filterabfüßen zur Benubung kommen, fondern wohl in den meilten 
Fällen noch falgreicheres als das vorliegende und mithin anderweitig ein 
etwa gleicher oder felbft ein noch höherer Salzgehalt des Süßwaſſers zu 
gewärtigen feyn. 

I. Heißes Waſſer. 

Die Temperatur des Abſüßwaſſers wurde durch eingeleiteten Dampf 
möglichft hoch erhalten, fo zwar, daß am Filterauslauf ftetd mindefteng 
60% E. zu beobachten war. “Frühere Verjuche hatten nämlich gelehrt, daß, 
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wenn das Waſſer auch nur zeitweiſe eine etwas niedrigere Temperatur 
hatte, alsbald Trübung eintrat, und daß, wenn eine Temperatur von 
etwa 400 C. längere Zeit dauerte, oder häufigerer Wechſel ſtattfand, auch 
wohl Sauerwerden des Süßwaſſers beobachtet wurde. Welche eigenthüm⸗ 
liche Zerſetzung hieran ſchuld iſt, kann zur Zeit nicht mit Sicherheit 
angegeben werden. Die Beobachtung iſt aber öfter gemacht worden und 
dürfte auch wohl zur Erklärung mehrerer bisweilen auftretenden Saft: 
erfcheinungen dienen können. Es ˖ braucht wohl nicht gejagt zu werben, 
daß nad) Feftitellung diejer Bedingung die Temperatur bei weiteren Arbeiten 
und fpeciell während der genaueren Verſuche, nicht wieder unter 60° ©. 
geſunken ifl. 

Zunächſt wurde der Didjaft, melder das in ber Abſüßung be 
griffene Filter verließ, unmittelbar ehe fich die Verdünnung am Aus- 
Lauf bemerflih machte, unterſucht. 

Sein jpec. Gewicht war 52,53 Proc. Ball. 

Er enthielt 49,91 Proc. Trodenfubitanz, und zwar: 
Bolarifationszuder (abſoluter Indergehlt) . . . 47,05 


Ace (incl SD). » 2 2: 2 2 2 ne. 1,98 
Ertraetbeftandtbele - > 2 2 2 0 0,88 
Kalk (acivimetrifch befimm) . . 2 2 2 0. — 0,055 Broc. 


Farbe des Didjaftes 21,1 

Hiernach berechnen fih auf 100 Theile Zuder: 
Aſche 4,2; Kalk (kohlenfaurer) 0,20; - 
Ertractbeftandtheile 1,87; Farbe auf Nr. 45. 

Bon den mittelft heißen Waflers erhaltenen Süßwaſſern wurde nun 
zu verſchiedenen Zeiten Probe genommen und diejelben nad) dem Erkalten 
auf die gewöhnlide Temperatur ähnlichen Beitimmungen unteriorfen. 
Es ergaben ſich folgende Reſultate: 

Süßwaſſer a 30 Proc. Ball. (bei gewöhnlicher Temperatur). 
Hiefür wurde mur der relative Afchengehalt durch Ermittelung des abfo- 
luten Zudergebalte® und der mineraliichen Beitandtheile beftimmt. Das 
Süßwaſſer enthielt: 

25,9 Proc. Zuder 
und 1,49 Proc. Aſche oder 
auf 100 Theile Zuder 5,95 Theile Aſche. 
Süßwaſſer b. Spec. Gew. 17,5 Proc. Ball, 
Trodenjubftang 16,37 Proc., nämlid: 


Bolarifationezuder (abfoluter Zudergebalt) . . . . 14,5 
Aſche (ind. KM). 2: 2 2 ren 1,55 
Ertraetbeſtandtheiiee.. 0,32 


Kalt (aeidimetriſch. — 0,088 Proc. 
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Farbe Nr. 4,5. 

Hiernach berechnen fih auf 100 Theile Zuder: 
Aſchenbeſtandtheile 10,69 Thle. 
Kalk (Toblenfaurer) 0,38 „ 
Exrtractbeſtandtheile 22 „ 

Farbe auf Ar. 31. 

Süßmwajfer c. Spec. Gewidt 1,0 Proc. Ball. 
Trodenfubftang 1,02 Proc., nämlich: 


Bolarifationsgudr . 2 2 0 0 en. . 0,89 
Abe >. 2 ta. ee ea 0,12 
Ertractbeſtandtheile (in biefen Falle wegen der ge- 
ringen Differenz nur annäßernb) a 0,01 
Kalt (acidimetriſch. ren — 0,009 Broc. 


Farbe Null (die Löfung zeigte felbft in der 200 Millim.-Röhre Feine 
beftimmbare Farbe). 
Hiernach berechnen ſich auf 100 Theile Yuder: 
bie Aijchenbeftandtbeile zu 14,1 Thin. 
der Kalk (koblenfaurer) zu 0,96 Thln. 
die Ertractbeftandtheile (annähernd) zu 0,5 Thln. 
Farbe bleibt Null. 


I. Saltes Süßmwaffer. 


Volllonımen rein können fih die Wirkungen der Falten Abſüßung 
ſchon deßhalb nicht darftellen, weil die erften Quantitäten durch die Ver: 
miſchung mit dem beißen Safte und die Berührung mit der beißen Sohle 
noch eine hohe Temperatur zeigen. Dennoch ift die Zufammenjegung 
des Falten Süßwaſſers auffallend von der des Falten verjchieden. 

Die Probe d war noch heiß am Filterauslauf, die beiden anderen 
erichienen volllommen kalt. 

Zunädft wurde auch bier ver entfprechende Dickſaft in demſelben 
Stadium wie bei dem heißen Süßwaſſer unterſucht. 

Sein ſpec. Gew. war 52,5 Proc. Ball. 

Er enthält 50,24 Proc. Trodenfubftanz, nämlich: 


Bolarifationszuder (abjoluter Zudergefalt) . . . 45,75 
Aſche (incl. Kalt) .....4 2,39 
Ertractbeftandptbele .- > 2 2 2 2 2 rn 2,10 
Kalt (acirimetrifh) - > > 2 ren — 0,12 Proc. 


Farbe Nr. 31,7 - 

Hiernach berechnen fih auf 100 Thle. Zuder: 
die Alchenbeftandtheile zu 5,20; Kalk (foblenfaurer) 0,48 Thle. 
die Ertractbeftanptheile zu 4,37; Farbe zu Nr. 70. 
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Süßwaſſer d. Spec. Gem. (nad dem Erkalten) 18,0 Broc. Ball, 
Trodenfubftanz 17,16 Proc, nämlid: 


Bolarifationezudr - © >» 2: 2 0 nn ne. 14,83 

Aſche (inch. KM . 2 2 nen 1,47 

Ertractbeftandtele  » > 2 0 0,86 

Kalt (acidimetriſch. — 0,067 Broc. 
Farbe Nr. 6,2. 


Hiernach berechnen fih auf 100 Thle. Zuder: 
die Aſchenbeſtandtheile zu 9,91 Thin. 
der Kalk (Eohlenfaurer) zu 0,81 Thln. 
die Ertractbeftandtbeile zu 5,79 Thln. 
Die Farbe auf 41,8. 
Süßmaffer e Specif. Gewicht 5,7 Proc. Ball. 
Trodenfubftanz 5,30 Proc., nämlich: 


Polariſationszucler. nen 4,6 

ide: u. 2 re er 0,39 
Ertractbeftandtbele . - 2 2 0 .. 0,31 

RE: u 36 et — 0,022 Proc. 
Farbe Nr. 1,24. 


Oder auf 100 Thle. Zuder: 
Alchenbeftandtheile 9,91 Thle. 
Kalt (koblenfaurer) 0,87 Thle. 
Ertractbeftandtheile 5,79 Thle. 
Farbe 27. 
Süßmwaffer f. Specif. Gewicht 21 Proc. Ball. 
Trodenfubftang 1,95 Proc., nämlich: 


Bolarifationezuder . © 2 0 2 0 0 1 en 1,65 

Be Te rar 0,205 e 
Ertractbeftandtbeile (mmäbern) -. . . 0,09 

BO a ee — 0,02 Proc. 


Farbe, annähernd, 0,7. 
Dder auf 100 Thle. Zuder: 
Aſche 12,42 Thle. 
Kalk (kohlenſaurer) 2,16 Thle. 
Ertract. (annähernd) 5,8 Thle. 
Farbe (annähernd) 42,4. 
Der beflern Weberficht wegen find die Zahlen, welche fi auf 100 
Thle. Zuder beziehen, in folgender Tabelle zufammengeftellt: 
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Was zunächft bei Dielen Zahlenrefultaten auffallen muß, das ift die 
Zunahme des Salzgehaltes bei dem Süßwafler, je meiter die Abſüßung 
fortfchreitet. Sollte e8 noch eines Beweijes für die dur meine früheren 
Verſuche erwiejene Fähigkeit der Knochenkohle, Salze aus den Säften 
und Syrupen zu abforbiren, bevürfen, jo kinnte derjelbe nicht fchlagenver 
als durch dieſe Beichaffenbeit der Süßwaſſer gegeben werben ! 

Es ift offenbar die Salzabjorption eine Thätigkeit, die durch die 
relativen Mengen von Salz, Zuder, Wafler, Kohle beftimmt wird, und die 
durch richtige Regelung diefer Factoren nad) Bedürfniß beberricht werden 
fann; es unterliegt faum einer Stage, daß bei hinreihendem Auswaſchen 
mit beißem Wafler alle Salze wieber aus ver Kohle entfernt werben 
können. Dieſes Nefultat ließ fih vorausfehen: mo follten wir mit 
unjerer immer und immer wiederholten Anwendung und Wiederbelebung 
binfommen, wenn nicht irgendivo bie Salze meggenommen würden? Selbft 
Diejenigen, weldde nicht an die Ealzabjorption glauben wollen, würden 
fih jehr bald zu ihrem Schaden davon überzeugen, wenn fie eine Zeit 
lang die Kohlen erftens in dem Filter jchlecht abfüßen und zweiten? nad 
der Gährung nicht wachen würden. Die Zuderausbeute würde fich, ohne 
äußerlich bemerkbare Urjache, jehr empfindlich vermindern. 

Sehr ftörend ift es freilih, daß wir bein Abſüßen wieder jo viel 
Salze aus der Kohle heraus und in unfere Säfte binein bringen; der 
Bortheil, den Salzgehalt dur bie Filtration zu vermindern, ift nicht hoch 
genug anzujchlagen, und der Nachtheil, dur Abſüßen ihn wieder zu ver- 
mehren, ift daher nicht zu unterſchätzen. Mlein es läßt fih nun einmal 
nicht ändern, und wir müflen uns damit befriedigen, den Nachtheil nad 
Möglichkeit zu vermindern und in diefer Beziehung geben viefe Unter- 
ſuchungen einige fehr bedeutſame Winke. 

Ohne mi auf die ſpeciellen Schlüſſe einzulaſſen, welche die Ver⸗ 
gleichung obiger Zahlen, namentlich für den Farbe, Kalt: und Extractiv⸗ 
ftoffgehalt liefern Tann, will ich nur den mwichtigiten und am meiften in 
die Augen fpringenden Punkt, den relativen Salzgebalt, etwas näher be 
leuchten und die fich ergebenden praktiſchen Regeln zu ziehen juchen. 


I. Die Vermehrung des relativen Salzgebaltes ift viel 
ſtärker bei Anwendung von heißem als bei kaltem Wafjer, 
und daß legtere daber zum Abſüßen vorzuziehen. 


Die Tann uns kaum befremben, aber wir ſehen e8 bier in fo deut⸗ 
lich ſprechenden Zahlen ausgebrüdt, daß wir uns ihrer Berebfamkeit nicht 
verichließen können. Die Unterfchiede find jo auffallend, daß, wenn mir 
auch allen Umständen, die ftörend auf die Reſultate wirken mögen, das 





62 Stammer, über das Abfüßen der Kohlenfliter 


reichlichfte Gewicht einräumen, dennoch die Salzzunahme für heißes Waſſer 
einen erheblichen Unterjchied gegen das Talte bietet. Man bemerfe nur, 
daß bei e eine Abnahme gegen d flattgefunden hat. d war beim Aus 
laufen noch heiß, e kalt. d bat alfo noch unter dem Einfluß des heißen 
Abſüßens gelitten. Die Zunahme für b — bei 17,5 Proc. — beträgt 
von 1 auf 2#j,, die für e— bei 5,7 Proc. alfo unter bei weitem ungünſti⸗ 
geren Umfländen — nur von 1 auf 12/,. Bei c finden wir eine Steigung 
auf 3°/,, während fie bei f, welches doch ziemlih mit c auf gleicher 
Stufe fteht, nur bis auf 21, 16 gefommen if. Dabei iſt nicht zu ver- 
gefien, daß bei kaltem Süßwaſſer der Salzgehalt des reinen Waflers weit 
eber zur Geltung Tommt, als bei heißem, indem aus lehterem, fchon ab- 
gefeben von der Berdünnung dur den einftrömenden Dampf, die Salze 
durch die hohe Temperatur vor dem Aufftrömen aufs Filter größtentheils 
gefällt oder doch jedenfalls in einem Yuftande find, daß fie in der oberften 
Schichte der Kohle zurückbleiben. Es erklärt fih daraus, warum der Un⸗ 
terichied zwiſchen einem heißen und Falten Süßmwafler im legten Stadium 
wieder weniger fihtbar iſt, als in dem vorlegten, da ja gerade bei ber 
ftärkften Verdünnung der größte Einfluß des Waſſers auftreten muß. 

Indeſſen brauden wir uns in fo fpecielle Erörterungen kaum ein- 
zulafien; die Schlußzahlen werden jedem, dem an ber möglichften Rein⸗ 
heit feiner Säfte gelegen ift und der weiß, daß die Salze bierin bie 
meifte Beachtung verdienen, die oben ausgefprochene Regel, von dieſem 
Standpuntt aus, als volllommen gerechtfertigt erfcheinen laſſen. 

Freilich ift dabei no) eine andere Frage zu beantiworten, nämlich 
die, ob nicht kaltes Wafler mehr in der Kohle zurüdlafie als heißes. Ich 
fomme bierauf weiter unten noch ausführlich zuräd. 


1. Die Süßwaſſer find nah Möglichkeit gefondert zu hal 
ten und für fid allein zu verarbeiten. 


Mag man mit Falten oder heißem Waſſer abjüßen, ftet3 repräfen- 
tiren die Süßwaſſer ein geringeres Product als dag Hauptfiltrat. Wird 
e8 ih nun zwar auch im Endreſultat gleichhleiben, wo ber Zucker 
gewonnen wird, jo muß doch eine vernünftige Fabrication den Grundſatz 
im Auge behalten, bei jeder Kıyftallifation fo viel mie möglich Zucker 
und jo wenig wie möglihd Syrup zu gewinnen. Dieb gilt befonders 
von der Rohzuderarbeit. Bei Melis : und Naffinadenarbeit ift die mög- 
lichte Reinhaltung der Löfung ſchon ganz felbftredend. 


% Alles nach Abzug des Kalkes. 
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Eine ausgedehnte Ausarbeitung dieſes Princips ift aber eine praftifche 
Unmöglichkeit und findet in den gebotenen Schwierigkeiten mindeftens 
eine Ausgleihung für die zu erzielenden Vortheil. Allen nah Möglich: 
feit fol man die Sũüßwaſſer allein halten, oder fie geringeren Pro- 
ducten zugejellen, deren längere Kryftallifationgzeit ihnen jedenfalls 
angemefiener if. Es bängt von den vorhandenen Einrichtungen, Ber- 
dampfungsapparaten, Operationsweiſen 2c. ab, wie die Befolgung diefer 
Regel im Einzelnen ausfallen Tann; fpeciellere Vorſchläge dennoch zu 
formuliren, würde bei den zahllofen in Betracht kommenden Möglichkeiten 
doch zu Teinem fichern Refultate führen. 

Nur einiger Verſuche im großen Maapftabe will ich erwähnen, welche 
beweiſen follen, wie groß der Unterjchied zwiſchen dem Hauptprobuct und 
dem Süßmwaflerprobuct if, und wie fi die aus der chemifchen Unterfuchung 
vorhergejagten Reſultate in der Praxis auch beftätigt haben: 

1) Ein ziemlich geringer Syrup wurde, nad vorbergangener Klärung, 
unter Anwendung von viel Knochenkohle filtrirt und das Filtrirte für ſich, 
die erhaltenen ſämmtlichen Süßwaſſer auch für ſich allein verfocht. Beide 
Maſſen wurden geivogen, centrifugirt und der erhaltene Robzuder getrennt 
gewogen. Die Hauptmaſſe lieferte 33 Proc., die Süßwaſſermaſſe nur 
11,5 Proc. ihres Gewichtes Robzuder. 

2) Bon einem ebenfo behandelten beſſeren Syrup, deſſen Qualität 
näher zu bezeichnen für den vorliegenden Zweck nicht erforberlich iſt, 
lieferte die Hauptfüllmaſſe 54 Proc, die Süßmwaflerfüllmafie 39 Proc. 
Robzuder. | 

Diefe Andeutungen werden genügen; der zu erzielende Unterjchied 
hängt natürlih bauptjächlih davon ab, bei welder Verdünnung 
man anfängt die Süßwaſſer allein zu balten. Es braucht wohl kaum 
erwähnt zu werben, daß dieß bei 1) viel jpäter geſchah als bei 2). Eine 
beftimmte Regel kann auch bier nicht gegeben werden; man muß fidh 
nad den eben vorliegenden Umſtänden richten. 


II. Es ift die.größte Sorgfalt auf das Auswaſchen der 
Kohle mit heißem Waffer zu verwenden. 


Die Nothwendigkeit ſyſtematiſchen Auswaſchens ergibt fi) aus dem 
Vorhergehenden von felbft; die Kohle würde ſich fonft jo mit Salzen bela- 
den, daß fie einen Theil ihrer Wirkſamkeit einbüßen müßte Bei Beur⸗ 
theilung neuer Waſchmaſchinen und neuer Wieverbelebungsmethoden if 
diefer Geſichtspunkt nicht außer Acht zu laſſen. 

&3 fragt fih nun zunächſt: Wie weit foll man abfüßen? 

Die allgemeine Antwort ergibt fi zwar leicht, daß man da aufhören 
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fol, „mo die Verdampfungskoſten höher werden als ber Werth bes noch 
gewonnenen Zuckers“, allein wo liegt diefer Punkt? 

Wenn man bebventt, daß bei unferen vervolllommmneten Abbampfungs- 
einrichtungen, in denen der Mafchinendampf wiederholt benugt wird, und 
bie den Zufchuß von directem Dampf in gut eingerichteten Yabriten faft 
ganz überflüffig machen, die Verdampfung, wenigſtens bei normaler Arbeit, 
faft gar nichts Toftet, jo kann man wohl als Negel annehmen, möglihft 
viel abzufüßen. Für Filter, deren Süßwaſſer zum Schmelzen benutzt 
wird und mo dieſes aljo das reine Waſſer erſetzt, gilt die Regel in aller 
Strenge, denn jedes Product derjelben ift immer noch reicher als das 
friſche Wafler, und jeder Bruchtbeil in der Schwärze verbleibenden Zuckers 
ift reiner Verluſt. 

Für Fabriken, in denen die Verdampfung mittelit einfach wirkenden 
directen Dampfez oder gar auf freiem Feuer gejchieht, müſſen freilich 
directe Ermittelungen ergeben, wenn das Verkochen der Eüßmwafler noch 
lohnend if. Es wäre überhaupt für alle Fälle intereffant, zu erfahren, 
wie viel Zucker durch Abbrechen bei beſtimmten Süßwaſſerſchweren im Filter 
verloren gebe und wie viel demnach zu gewinnen ift, allein diefe Er- 
mittelung,, weldde das Auffangen der Süßwaſſer in gemeſſenen Behältern 
voransſetzt, ftößt auf Schwierigkeiten, die mir noch nicht erlaubt haben, fie 
auszuführen, fie müßte auch für jede einzelne Art des Products vor- 
genommen und die durch Kochen erhaltene Maſſe ebenjalld gejondert be 
ftimmt werben, wozu dann wieder die Süßwaſſer eines Filters nicht aus⸗ 
reihen u. f. w. Kurz, wir müfjen vor der Hand noch von einer ſolchen 
wünfchenswertben Baſis unferer Schlüſſe abjehen. 

Was den Didfaft betrifft, jo ergibt die obige Unterſuchung der letz⸗ 
ten Süßwaſſer zwar einen großen Reichthum an Salzen, aber doch noch 
immer ein Berhältniß, welches dem der Melafje bei weiten nicht gleich 
kommt. Es ift aljo, vom Koftenpunkt der Verdampfung abgeieben, fein 
Grund vorhanden, die Abſüßung nicht noch weiter fortzufehen. 

Sch will die zahlreichen Ermittelungen nicht anführen, die ich mit 
noch verdünnteren Süßmwafjern von Didfaft-, Melis- und anderen Filtern 
angeftellt babe; das Ergebniß derjelben ift ftet8 geweien, daß das daraus 
zu erhaltende Product zwar immer geringer wird, ftetS aber noch fo viel 
Werth behält, daß man (unter der oben gemachten Vorausjegung) die 
Regel feithalten darf, jo weit mie möglich abzufüßen. Hat man es mit 
geringeren Syrupen und Nachproducten zu tbun, fo fann man natürlich 
früher aufhören, als bei den genannten Säften und Syrupen; für dieſe 
aber bin ich mitteljt fehr genauer Saccharometer zu dem Grgebniß ge 
langt, daß die gewöhnliche Probe (Null am gewöhnlicden Aräometer oder 
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Abweſenheit des Geſchmackes) nicht ausreicht, ſondern große Verlufte be 
wirkt, daß man vielmehr ſich zur Beſtimmung der Abſüßungsgrenzen be: 
fonderer Aräometer bedienen muß, welche die Procente zwifchen O0 und 2 
Proc. Ball. in deutlich erkennbare Zehntel getheilt tragen, fo daß bie 
Schwere mit Sicherheit auf 0,1 Proc. abgelejen werden kann. 

Zum Zweck der Feitftellung des Abſüßungspunktes babe ich wie 
derholte forgfältige Verſuche angeftellt und gefunden, daß ein wirkt 
liches Abſüßen bis auf einen Gehalt von O Proc. praktiſch unausführbar 
it, daß das Marimum, was bei guter Arbeit erreichbar bleibt, ein Ab⸗ 
füßen bis auf ein Gewicht des Süßwaſſers von 0,3 Proc. bis 0,4 Proc. 
it. Weiter abwärts nimmt der Gehalt fait unmerklich ab und die Ans 
zeige de3 Aräometer8 wird dann mehr von den fremden Stoffen als vom 
Zucker bedingt. Hört man früher auf, jo zeigt eine Unterfuhung, daß 
viel Zucker verloren worden iſt. 

Die dazu in Anwendung gebrachten Aräometer enthalten auf ihrer 
Scala nur einige Procente und jedes Procent nimmt eine Länge von |, 
Bol ein, fo daß die Zehntel von dem betreffenden Arbeiter nach einiger 
Uebung mit Sicherheit abzulefen find. 

Süßt man mit heißem Wafler ab, fo ift die Aräometerbeobadhtung 
nicht jo einfach. Gewöhnliche Aräometer finten in beißen Löfungen von 
1—2 Proc. fo tief ein, daß eine Beobachtung unmöglid if. Man follte 
denken, e8 ließe ſich leicht ein Gejek finden, wonach die Aräometeranzeige 
je nad der Temperatur zu corrigiren wäre. Dieß ift aber bei der fchnellen 
Abkühlung, welche die beißen Löfungen in dem Meßchlinder erleiden, nicht 
der Fall. Ebenſo fommt man mit der Conftruction befonderer Aräometer 
für die betreffende Temperatur nicht weiter. Diele Temperatur ift nicht 
fo conftant, daß mährend des Abwägens nicht Schwankungen vorfämen, 
die den Stand des Aräometers um einige Zehntel verändern. Zahl: 
reiche Proben haben mich belehrt, daß das Abſüßen mit heißem Wafler 
nur dann bei rechten Punkten unterbroden werben kann, wenn man das 
Abſüßwaſſer nahe auf die gemöhnlihe Temperatur erfalten läßt. Da auch 
bier längere Zeit mit heißem Wafjer gearbeitet wurde, fo babe ich mich 
veranlaßt gefehen, zu dieſem Erfaltenlafien einen einfachen Kühlapparat 
anfertigen zu laſſen, den ich allen beftens empfehlen Tann, melde ven 
wirklichen Gehalt heißer Süßwaſſer kennen lernen wollen. 

Man legt in eine Fleine Bütte mit kaltem Wafler eine Kühlſchlange 
von feinem, dünnem Kupferrohr, ettva von den feinen Röhren, wie fie zum 
Verbinden der Febermanometer mit ven Keffeln gebraucht werden. Am 
oberen Ende der Schlange bringt man einen Trichter an, das untere läßt 
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man durch die Wand der Bütte beraustreten. Um die heiße Fläffigkeit 
einige Beit in der Schlange verbleiben lafien zu können, verbindet man 
mit dem Auslauf durch einen Heinen Gummiſchlauch ein Kupferröbrchen 
von der Länge der Höhe der Bütte; dieſes wird an einem in bie Bütte 
eingejchlagenen Hafen in die Höhe geitellt, dann die zu prüfende Flüffig- 
feit in die Röhre gegofien (mobei die Luft durch das äußere in die Höhe 
gerichtete Rohr entweicht, was beim bloßen Berfchließen des Ausfluffes 
nicht geſchehen Tünnte) und nah einigen Secunden durch Nieder: 
legen des Ausflußrohres in den Meßcylinder fließen gelaſſen. Sie bat 
nun die Temperatur des Falten Waſſers und ihre Schwere Tann man 
unmittelbar ablejen. Wenn man oft friiches Kühlwaſſer nimmt, fo find 
die durch geringe Temperaturabweichungen bewirkten Differenzen ganz 
unbedeutend und können vernadläffigt werben. 

Da die Arbeiter leicht geneigt find das Abſüßen früher zu unter- 
brechen, fo iſt es nöthig, bisweilen einen Controlverſuch varüber zu machen, 
ob das Abſüßen auch nach Vorſchrift geicheben ift. 

Nachdem ich mehreremal die Kohle eines richtig abgefühten Filters 
unterfucht und dabei unter Befolgung der gleichen Methode Reiultate von 
befriedigender Uebereinftimmung erhalten hatte, wende ich jet folgende 
Unterfuhungsart an, die zwar feine abjolute Genauigkeit, auch feinen 
beftimmten Zuckergehalt der Kohle liefert, die aber praktiſch, einfach und 
zu relativen Vergleihungen volllommen ausreichend ift. 

Man mißt in einem paflenden Gefäß 300 Kubikcentimeter von der 
Kohle des zu unterfuchenden Filters, die man aus der Mitte vesjelben 
entnommen bat, ab, ſchüttet diefe Quantität auf ein Papierfiltrum und 
übergießt fie mit 50 Kub.-Cent. deitillirtem Waller; das Durchgelaufene 
wird aufgefangen und zum zmweitenmale auf die Kohle gebracht, vie fo 
erhaltene Löſung polarifitt. Iſt die Abfüßung mit der richtigen Lang- 
jamfeit und Gleichmäßigfeit geicheben und bei 0,3 bis 0,4 Proc. ab- 
gebrochen worden, fo wird die bezeichnete Löſung 0,5% oder 0,10 
Proc. polarifiren. Geringe Schwankungen unter und über dieſer Zahl 
können freilich nicht mit Beſtimmtheit auf ein Verfehen gedeutet merben. 
Kommen aber größere Abweichungen, z. B. Polarifationen bis zu 20 oder 
3° (0,53 oder 0,80 Proc.) vor, fo folgt, daß eine größere oder geringere 
Nachläſſigkeit vorgekommen ift. | 

Befolgt man diefe hier gegebenen Vorſchriften und Regeln, fo kann 
man ficher jeyn, beim Abfüßen feinen erheblichen Berluft zu erleiden ; 
ganz ohne Verluft freilich wird die Sache nie hingehen; man wird nie 
Kohle erhalten, die gar feinen Zucker mehr enthält. Man hüte ſich aber 
por der Gleichgültigfeit gegen diefen Punkt; die bisher übliche Weiſe, die 








mit heißem und mit falten Waffer. 67 


Abfühung auszuführen, Tann in vielen Fällen Selbittäufhung und fehr 
bedeutende Einbußen an Yuder zur Folge haben, ohne daß man bie 
Quelle des Uebels zu erkennen vermocht hätte. 

Es bleibt endlich die Frage zu erörtern, ob bei Anwendung des nach 
meinen oben mitgetheilten Verſuchen ſo ſehr empfehlenswerthen kalten Ab⸗ 
füßens nicht mehr Zucker in der Kohle verbleibe als bei heißem Abſüßen, 
auch wenn das Abjüßen mit der größten Sorgfalt bis zu gleihem Punkte 
fortgejegt wird. 

Zur Beantwortung diefer Yrage fünnte es auf den erften Blid ge 
nügen, in beiven Fällen in der eben angegebenen Weiſe die erjchöpfte 
Kohle zu unterfuhen. Dieb it von mir in zahlreichen Fällen gefchehen 
und niemals ift, wenn der Abſüßungspunkt gehörig conftatirt war, eine 
irgend weſentliche Abweichung in der Polarifation der wie oben gejagt 
erhaltenen Löſung beobachtet worden. Dieß ift jo wahr, daß ich die an- 
gegebene Norm ganz allgemein, für beißes wie für kaltes Süßwaſſer, 
aufftellen Tonnte. 

Dieſe Mebereinftimmung allein aber genügt nicht. Es fünnte möglich 
feyn, daß nach der bezeichneten Methode der Unterfuhung nur der mehr 
an der Oberfläche der Koblenftüde haftende Zuder erhalten würde, und 
der im Innern derſelben zurüdgebliebene der Ermittelung entgienge. 

Directe Beftimmungen des gefammten in der Kohle zurüchleibenden 
Buders, feiner abfoluten Menge nah, find ſehr ſchwierig. Körnung, 
Waflergehalt u. ſ. mw. treten bier ftörend auf und die zu erzielenden ver: 
dünnten Löfungen find zu rajch der Verderbniß ausgefeßt, um eine genaue 
Ermittelung nah langivieriger volllommener Erſchöpfung zu erlauben. 
Außerdem würden geringe Beohachtungsfehler bei foldhen Verbünnungen 
das Endrefultat der gefammten Zudermenge zu fehr beeinträchtigen. 

Das ficherfte Mittel wäre wieder die Feltftellung des wirklich in ver: 
fhiedenen Fällen durch Abſüßen aus dem Filter gezogenen Zuders, aber 
auch bier treten ſolche Echwierigfeiten ver Ermittelung entgegen, daß an 
eine Anwendung dieſes Verſuchsmittels nicht zu denken ift. 

Um die Eache dennoch aufzullären, habe ich eine relative Unter: 
ſuchung der Kohle in folgender Weife angeitellt. Die fragliche Kohle 
wurde zuerft in der beiähriebenen Art unterſucht, ſodann diefelben 
300 Kubikcentim. Kohle fein geftoßen, mit eben fo viel (50 Kubikcentim.) 
Waſſer vermischt, auf ein Filtrum gebracht und dann noch 25 Hub. Cent. 
Wafler zugefügt. Die ablaufende Loſung beträgt zwar nur wenig, reicht 
jedoch zur Polarifation aus. Es ift far, dab man jo den Zudergehalt 
des Innern der Kohle, verglichen mit dem der Oberfläche erhalten muß. 

5 * 
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Etwas geringer muß er freilich ausfallen, weil ſchon etwas Zuder ent: 
fernt und nochmals Wafler zugelegt worden. 

Die Methode ift nicht dazu angetban, um daraus das Verbältnik 
des Zuckers an der Oberflähe und im Innern der Kohlentheilchen mit 
Beftimmtheit zu erfahren, allein e8 Tann diefelbe uns darüber belehren, 
ob bemerfenswerthe Abweichungen in diefem Verhältniß vorlommen, wenn 
auf die eine oder die andere Art mit der Kohle verfahren worden ift. 

Nennen mir die erfte Beſtimmung a, die zweite b, jo muß, wenn 
beide für die Kohle von heißer und Falter Abfüßung ungefähr die 
gleiche Abmweihung zeigen, daraus gefchlofien werden, daß kein erbeb- 
Liber Unterſchied in dem Rüdhalt an Zucker im Innern ftattfindet, 
nachdem mir oben gejehen, daß für beide Fälle die Beſtimmung a die gleichen 
Refultate gibt. 

Wenn, wie man geneigt it anzunehmen, bei Anwendung von heißem 
Waſſer die Erihöpfung des Innern der Koblentbeilden größer tft, als 
bei kaltem Wafler, jo muß für heißes Süßwaſſer die Beſtimmung b viel 
geringer als a ausfallen, für Taltes muß b eine nahezu gleiche oder noch 
höhere Zahl wie a liefen. 

Dieb ift aber nicht der Fall; der Unterfchied für "beide Beftimmungen 
ift zwar ſchwankend, wie dieß nad) der Natur der Methode nicht anders 
zu erwarten ift, nie aber erreicht bei kaltem Wafler die Zahl b die Höhe 
von a oder übertrifft fie gar; fie bleibt in allen Fällen erheblich geringer. 

Ohne Zweifel ift dieß Nefultat auffallend, allein die Eonitanz des 
jelben ift fo fchlagend, daß fein Zweifel obmalten kann, daß das Falte 
Abſüßen, jo weit dieß zu ermitteln ift, diefelbe Erihöpfung bewirkt, wie 
das heiße, vorausgeſetzt, daß es nicht durch zu ſtarke Waſſerſtrömung 
übereilt und bei gleihem Moment abgebrochen wird. Es mögen mohl in 
den Grenzen der ermittelten Zahlen Differenzen vorkommen, aber fie 
können nur ſchwankend und von folder geringen Erheblichfeit ſeyn, daß 
fie für die Praris feinen Werth haben. ‚ 

Ich laſſe num bier die erlangten Nefultate folgen; fie rühren von 
verichiedenen und zu verjchiedenen Zeiten unterfuchten Filtern ber und 
begreifen auch ſolche, wo die Abſüßung zu früh unterbrochen, mithin 
unvollfommen war, ohne daß doch dadurch der Unterſchied zwiſchen a 
und b wejentlic anders ausfiele. 


Es folgt zugleich aus diefen Zahlen, daß die Ermittelung a nicht 
allein den Zucker der Oberfläche angibt, jondern für den Zuckergehalt ver 
Kohle im Ganzen maßgebend ift. 
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1. Seißes Süßwaffer. 


1) Melisfiiter. Beſtimmung a. BPolarifation 1,30 = 0,33 Proc. 
R b. E 0,40 = 010 „ 


2) Melisfiter. : a. „» 08-01 „ 
” b. ) 0,70 = 0,18 n 

8) Meliefilter. e; a. „09% =018 „ 
b. „ 050=013 „ 


1. Kaltes Süßwaſſer. 


4) Melisfilter. Beſtimmung Polariſation 0,50 = 0,13 Proe. 
„ 049 =010 „ 
" 2,50 = 0,66, " 
2,00 = 0,58 “ 
” 2,00 = 0,53 " 
„ . 150=039 „ 
n 0,60 = 0,15 " 
„ 050-018 „ 


5) Melisfilter. Mr 
6) Dünnfaftfilter. x 


D) Deckllärefilter. J 


— 
S 


1. Heißes Waffer bis pas Süßwaffer 5 Proc. wog, dann kaltes 
Waffer bis 0,4 Broc. 


8) Melisfilter. Beitimmung a.  Polarifation 0,50 = 0,13 Proc. 
5 b. „ 090=006 „ 

Es darf hiernach gewiß gerechtfertigt erjcheinen, wenn dem falten 
Waſſer der Borzug zum Abfüßen zugeſprochen wird, da der einzige Ein- 
wand, welcher dagegen zu erheben wäre, durch diefe Ermittelungen als 
nicht ftihhaltig erwiefen ift, und Tünnen demnad) die oben ausgeſprochenen 
Grundſätze unverändert beftehen. 


XIX. 


Ueber, die gefärbten Abkömmlinge des Naphtalins; von 
3. Rouffin. 


Aus den Comptes rendus, Suni 1861, t. Lil p. 1177. 
Sm einem vorhergehenden Auffag 17 habe ich mitgetheilt, daß bei ber 


Einwirkung der Metalle und der Kohle auf eine Löfung von Binitro- 
naphtalin in concentrirter Schwefelfäure, ein lebhaft dunkelrother Farbitoff 
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entfteht, welcher nach feinen verſchiedenen Eigenfchaften im Ganzen ge 
nommen und auch nad) der Formel feiner Erzeugung, die größte Analogie 
mit dem Farbftoff des Krapps (Alizarin oder Purpurin) zeigt. 


Diefe Aehnlichfeit ift aus folgender Tabelle erſichtlich: 


Farbſtoff des Krappe. 


Wird als Gallerte aus feinen Löfungen 
gefällt. 

Sublimirt fi zwifchen 215 unt 2400. 

Wenig löslich in Wafler, Iöslih in 
Altobol, Aether und einer Alaunauflöfung. 

Unveränderlid durch Schwefelfäure, 
welche auf 2000 € erbitt ift, beßgleichen 
durch Salzſäure; veränderlih durch Sal⸗ 
peterfäure. 

Lösch in den ätzenden und kohlenſauren 
Allalien, mit Burpurfarbe. 

Die ammonialalifche fung gibt pur- 
purfarbige Niederſchläge mit den Baryt- 
und Kalffalzen. 


Zwei Färbeverfuche, 
Farbſtoff ausführte, 
das Mlizarin des Krapps liefert. 


Künftihe rotbe Subfan;. 


Wird ale Gallerte aus ihren Löfungen 
gefällt. 


Sublimirt ſich zwiſchen 215 und 2400, 


Wenig ldoslich in Waſſer, löslich im 
Alkohol, Aether und einer Alaunauflöfung. 


Unveränderih durch Schwefelfäure, 
welche auf 2000 €. erhigt ift, deßgleichen 
durch Salzfäure; veränderlih durch Sal⸗ 
peterfäure. 

Loelich in ben ägeuben und kohlenſauren 
Alkalien, mit violettblauer Farbe. 


Die ammonialalifche Zöfung gibt pur⸗ 
purfarhige Niederſchläge mit ben Baryt⸗ 
und Kallſalzen. 


welche Hr. Balard mit diefem Finftlichen 
gaben Reſultate, welche von denen abwichen, bie 
So wird das mit dem Krapp erhaltene 
Roth durch die Eeifenpaflagen gejchönt, 


während das mit dem neuen 


Product erhaltene Roth durd die Seifenpallagen in Ziolett übergeht. 
Die Elementaranalyie liefert folgende Zahlen: 


Koblenftoff 
Waſſerſtoff 


Dieſe Subſtanz enthält feinen Stiditoff. 


63,26 
2,10 


68,51 
2,30 


Die Formel des Alizarins würde erfordern : 


Kohlenſtoff 
Waſſerſtoff 


Die Formel des Purpurins würde erfordern: 


Kohlenſtoff 
Waſſerſtoff 


68,96 
3,45 


66,67 
3,70 


Ich babe die Ueberzeugung, daß das neue Product dem Alizarin 
und Purpurin des Krapps ſehr nahe kommt, und daß neue Unterſuchungen 
ſehr wahrſcheinlich dahin führen werden, den Farbſtoff dieſer Wurzel mit 
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allen feinen Eigenſchaften und feiner Zuſammenſetzung Fünftlih zu er: 
zeugen. Ich febe übrigens meine Unterfuchungen fort. 


04 nn u nn A pe nn — 


XX. 


Ueber die Reduction des Binitronaphtalins durch Schwefel- 
fäure und Zink; von E. Jacquemin. 


Aus den Comptes rendus, Imi 1861, t. LIT p. 1180. 


Ich babe Rouſſin's Verſuche wiederholt, bielt es aber a priori 
faum für möglih das Binitronaphtalm in Alizarin umzuwandeln, mas 
als eine feltiame Anomalie zu betrachten wäre. Die Nefultate, zu welchen 
ich gelangte, ftehen damit auch gänzlich in Widerfprud). 

Ich habe dreimal Binitronaphtalin mit käuflicher Schwefelfäure und 
Zink nah Rouſſin's Vorfehrift behandelt. Das erhaltene Product ver- 
bünnte ich mit feinem achtfachen Bolum Waſſer und erhitzte e8 zum Kochen, 
dann ließ ich es abkühlen und brachte e8 auf ein Filter. Die durchgehende 
Flüffigfeit ift prachtvoll violettrotb; fie ift alfo nicht Alizarin, weil dieſes 
in Waſſer welches Echwefeljäure enthält, ganz unauflöglic ift. 

Wenn man den Niederichlag mit deftillirtem Wafler waſcht, bleibt 
bie durchgehende Flüffigkeit gefärbt, fo lange fie noch fauer reagirt. Der 
in reinem Waller unauflögliche Theil Löst fih in Alkohol auf, melden 
er violettroth färbt; die Auflöfung von Alizarin in Alkohol ift aber be 
kanntlich gelb. Es bleibt ein ſchwarzer, Tohliger Rückſtand. 

Der neue Farbftoff ift in Aether löslich, welcher die violettrothe Farbe 
annimmt, während das Alizarin ihm eine goldgelbe Rüance ertheilt. 

Die unterdlorige Eäure, in geringer Menge zugefegt, verändert die 
Farbe der Löfung nicht merklich, in größerem Verhältniß angewandt, ver: 
wandelt fie biefelbe in Orange, hernach in Gelb, und bleicht fie endlich. 

Kali und Ammoniak löfen den Farbftoff auf und bilden eine purpur⸗ 
rothe Flüffigfeit. Ungeachtet dieſer fcheinbaren Aehnlichkeit kann man aber 
die Reaction doch nicht mit derjenigen des Alizaring verwechſeln; denn 
wenn man diefer alkaliſchen Flüffigfeit Maun zujegt, erhält man einen 
Ihön violetten Lad, während das in einem Alkali aufgelöste Alizarin, mit 
einem Thonerdeſalz behandelt, einen rothen Lad liefert. 

Als ich diefen neuen Farbftoff mit Zinkoryd, Zinnoryvul, Binnorgd, 
Quedfilberoryd verband, erhielt ich Lade von einem mehr oder weniger 
blauen Violett. 
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Eſſigſaures Blei macht die alkaliſche Loſung des Farbſtoffs, welche 
mit ihrem doppelten Volum Waſſer verdünnt iſt, opaliſirend; auf Zuſatz 
einiger Tropfen kohlenſauren Natrons entſteht ein blauvioletter Nieder⸗ 
ſchlag. Baſiſch-eſſigſaures Blei macht eine ſolche Auflöfung bläulich trübe, 
wornach kohlenſaures Natron einen hell violettblauen Niederſchlag her⸗ 
vorbringt. 

Mit Eifenoryd erhielt ih einen braunen Lad, mit Eiſenoxydul einen 
violettbraunen, mit Kupferoryd einen braunrothen. 

Dbige Thatſachen reihen vorläufig bin, um den neuen Farbitoff zu 
harakterifiren und ihn von dem Alizarin oder jedem andern Farbftoff zu 
unterfcheiden. Ueberdieß babe ich vergleichende Färbeverfuhe mit Krapp 
und dem neuen Farbftoff angeftellt. Während mit effigfaurer Thonerbe 
gebeister Baummollenzeug fih im Krapp roth färbt und mit eifigfaurem 
Eifen gebeizter violett, gibt der neue Farbſtoff mit Thonerdebeize Violett 
und mit Eifenbeize Grau. Diefes Biolett und Grau auf Baummolle 
fcheinen fehr haltbar zu feyn, denn fie widerſtehen den Seifenpaflagen und 
der concentrirten Eſſigſäure. Den Einfluß des Lichts auf diefe Farben 
fonnte ich noch nicht ermitteln. Jedenfalls fcheint der neue Körper in 
der Färberei und im Zeugdruck für Violett und Grau angewandt werben 
zu fünnen. 


Miscellen 





Das Ausrichten von Wellenlagern 


erforbert namentlich in den Fällen, wo bie Berbindung ber einzelnen Wellen zu einem 
Bellenftrang vermittelt Fefter Kuppelungen flattfindet, ober wo ein folder aus einem 
Stüd von bebeutender Länge (mitunter bis zu 60 Fuß) beftcht, große Genauigkeit. Eine 
leichte Methode dieſe zu erreichen befteht darin, daß man in jedes von zwei gegeneinander 
anszurichtenden Lagern einen genau paflenden Halbcylinder aus Hol von 1 bie 2 
Sup Länge mit ber flachen Seite nach oben einlegt, und über bie ſtark marlirte Achſe 
des einen Halbcylinders nach der des andern hinviſirt, unb die Lager fo lange hebt, ſenkt 
ober brebt, bis deren Achfen ineinanber fallen. (Zeitjchrift bes Vereins beuticher In⸗ 
genieure, 1861, 8b. V ©. 141.) 


Erfahrungen über Legirung und Guß der Zapfenlager. 


Einen weſentlich integrivenden Theil mechaniſcher Werke bilden befanntlich bie Lager 
und Pfannen, in welchen die Zapfen ber verfchiedenen Wellen fich zu bewegen haben; 
und es können daher ſchlechte Lager das Eonto filr die Unterhaltung bes Wertes häufig 
fo bedeutend belaflen, daß bieß Bedenken erregt; ja, beim Eifenbahnweien hängt indirect 
jogar die Sicherheit bes Dienftes von einem guten Achienlager theilmerfe ab! 

Alles dieß bezieht fich jedoch weniger auf bie Eonftruction des Lagers, wovon hier 
ganz abftrahirt werben fol, ale auf das Verhältniß der einzelnen, zu ben Legisungen 
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verwenbbaren Metalle, ſowie auf ben Schmelzungsproceh felbft, ven Manche, ale fo ein⸗ 
fach und urbelannt, ignoriven zu lönnen glauben. — 

Außer anderen mechaniſchen Werten find es nun bauptfählih bie Schwanz⸗ 
Sammermwerte und Sägemählen, bei benen in folge ber ſtets ftoßartig rüttelnden 
Bewequng ihrer betreffenden Arbeitsmafchinen viel auf gute Lager zu fehen ft, und bie 
beim Mangel berfeiben fo ſehr darunter zu leiten haben, daß vie Koftipieligleit der Re 
paraturen und des Zeitveriuftes faft nicht mehr zu ertragen ifl. Im ben allerhäufigften 
Füllen find die ebengenannten Yabricationsftätten Wafferwerte, und als draht höchſt ſelten 
aus Maſchinenbau⸗Anſtalten hervorgegangen, ſondern von ſogenannten len⸗Erbauern 
— zur möglichſten — — Eiſens — aus Holz conſtruirt, fo Daß jene ſtoßartig 
rüttende Bewegung gewiffer Mafchinentheile hier noch weniger zu vermeiden ifl, und für 
die Zapfenlager toppelt fühlbar werden muß. Dabei liegen ſolche Etabliffements ger 
wöhnlich iſolirt dert, wo nur irgend ein Wäfferchen nugbar gemacht werben fonnte, und 
find dann in dringenden Fällen entweder nur anf ſich ober ben Gelbgießer eines nahen 
— angewieſen, mo fie mit dem zufrieden ſeyn müfſen, was und wie fie es be⸗ 

mmen. 

In ſolchem Falle befand ſich einft der Berfaffer: er Hatte für ein Eifen -Hammer- 
wert vie Zapfenlager zu beforgen, und dieſes und en Fabricat verfucht, aber keines 
für gut befinden können; entweber nutzten fich die Lager zu fchnell aus, oder bie Zapfen 
gingen zu heiß, ober endlich Die Lager zerfprangen. Der VBerfaffer wendete ſich endlich 
zu der Fenton'ſchen Legirung, und zwar hauptſächlich wegen der beifpiellojen Billigfeit 
der Eompofition, die vorausſichtlich ganz bedeutende Erſparniſſe im Verhältnifſe zu allen 
anderen, ſonſt gebrändlicden und guten Compofitionen bot. 

Das Vertrauen war kein vergeudetes, benn die Fenton'ſche Legirung zeigte ſich 
bald als eine ganz vorzügliche, ja, als tie beſte und billigfie, bie Verf. zu jolchen oder 
ähnlichen Zweden je fennen gelernt; aber ihr Guß wollte verftanben feyn! 

Die Fen ton'ſche Legirung befteht aus: 

3 Theilen Zink, 5%, Theilen Kupfer und 14% Theilen reinen 
inne®. 

As ein größerer Gießereibeſitzer dieſe Vorſchrift erhielt, trug er Bebenten, ven Guß 
zu fertigen, weil fie zu viel Zink enthielt. Ohne Rifico übernahm er jeboch bie Arbeit. 
Die Lager lamen, zeriprangen aber wie Glas. Das Verhältniß wurde geändert; bie 
neue Eompofition war theurer, aber nicht befier. Der Berf. nahm biefe Angelegenheit 
nun ſelbſt in die Hand, goß zuerft Neftftüde von der Fento n'ſchen Kompofition mit 
Berüdfihtigung eines Sanbgriftes zur Probe um, und ſiehe — die Lager blieben jett 
gut. Damit noch nicht zufrieden, ftellte er bie Compofition mit genauer Abwägung ber 
einzeinen Metalle ſelbſt zufammen, und abermals hielten die Lager, und zwar 
ſehr lange Zeit, länger, als je ein Lager vordem. Aber nicht —* allein, 
auch ſonſt noch bewährten fie fich ausgezeichnet: fie blieben ſelbſt ohne Schmiere 
verhältnißmäßig kalt, und die Zapfen bemegtenfihbarin, wie in einem 
Stücke Talg. 

Jener Haudgriff gründet ſich mun hauptſächlich auf bie Zuwegebringung einer 
a Kryftallifation beim Guſſe, fowie auf die möglichſte Rieder 

altung der Temperatur beim Schmelzen. Denn auf bem Bruce der ent 
zwei gegangenen Lager jenes erften Fabricats hatten ſich fo Übergroße Kryflalle gezeigt, 
daß die Cohäfion der einzelnen Partilelchen unbebingt feine genügende geweſen feyn 
tonnte; dieſe Cohäfton mar aber fpäter erfichtlih, als ber Umguß mit Berldfidhtigung 
einer geftörten Kryftallifation vollzogen worden war. 
engemäß wurde alfo folgendermaßen verfahren: Zuerft wurde wie gewöhnlich bas 
Kupfer ın den Schmelztiegel gethan, und bann kurz vor dem Schmelzpunfte deſſelben 
das Ziun. Der Contact biefer beiden Metalle trüdte das Bedürfniß bes fonft nöthigen 
Hitzegrades für das Kupfer etwas herunter, unb es fchmolzen nun beide Metalle ſehr 
bald. Sobald das letzte Stüdchen flilffig geworden, wurbe der Tiegel ein wenig aus ben 
Kohlen gezogen, und mit dem Zinkzuſatze fo lange gewartet, bis nur noch ganz ſchwache Roth» 
gluth beim Ziegel bemerkbar war. et erfolgte biefer Zufag bes Zins, und wurde 
nun vermittelft eines eifernen Stabes das Ganze fortwährend umgerührt, bis das Zint 
geſchmolzen und die Kohlen nievergebrannt waren. Nun wurde bie Metallafche abge 
zogen, und bie foviel wie möglich abgefühlte, aber noch genügend flüſſige Metalllegirung 
unter ftetem Umrühren in bie nicht zum falten Formen gegofien. Der letztere Hand⸗ 
griff, die richtig abgelühlte Temperatur zu treffen, gelingt vielleicht etwas ſchwierig, ift 
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aber buch einige Uebung bald zu erlernen. Es ift wohl zu erwarten, daß bie Fen⸗ 
ton’fhe Eompofition mit Berüdfichtigung jener nöthigen Hanbgriffe auch für die meiften 
anderen ZapfeneLager fich eignet. A. S. (Sächſiſche Imbuftriegeitung, 1861, N. 26.) 


Weber die neue Flachsbereitungsmaſchine ver Hrn. Rowan in Belfaft. 


Ueber die im polytechn. Jonurnal Bd. CLX ©. 354 befchriebene, von den HHra. 
Roman (York-street Foundry in Belfaft) erfundene und denſelben patentirte Flachs- 
bereitungsmaſchine, welche die Wirkungen bes Flachsbrechens und Schwingens zufammen 
mittelft einer einzigen Operation in praftifcher und vortheilhafter Weife a entnehmen 
wir ne Bemerkungen einem Artilel im Nortbern Whig vom 9, Mai d. J.: 

„Sachverſtändige haben diefe Maſchine als bie erfolgreichite von allen bisher zur 
Flachsbereitung conitruirten erklärt. Abgejehen von ihrer RE empfiehlt fie fich 
auch durch ihren mäßigen Preis; eine einfache Maſchine, welche bloß einen Arbeiter zur 
Bedienung erfordert, koflet nur 20 Pfd. Sterl,, während eine doppelte Mafchine, welche 
zwei Arbeiter erfordert, flir beifaufig 25 Pfd. Sterl. hergeftellt werben dürfte; überbieß 
erheiſcht die Mafchine keine geichicdten Arbeiter, fondern lanın von einem gewöhnlichen 
Feldarbeiter bedient werben. Sie beanfprudt fo wenig Zriebfraft, daß man fie mittelft 
einer Rolle mit jeder gewöhnlichen Drefchmajchine verbinden und nebft berfelben in Gang 
erhalten Tann. Die neue (einfache) Maſchine liefert ſtündlich 20 Pfd. Flachs, der bis 
zum Hecheln fertig ift, mit bedeutend weniger Abgang an Faſer als bisher. Bei ber geftern 
um Beiſeyn competenter Sachverftäntigen angeftellten Probe verwendete man gerottete 
Flachsftengel von Armagh (in Irland); 100 Pfo. lieferten mittelft ber gewöhnlichen Brech⸗ 
und Schwingmafhinen nur 14%, Pf. Flachs, mit ber neuen Machine aber 1964, Pfr. 
Ein anderer Vortheil dieſer Mafchine ift ihr raſches Arbeiten; wir ſahen geftern fünf 
Kiften (Handvoll) Flachsitengel in fiebenzig Secunden zur gänzlichen Zufriedenheit der 
gegenwärtigen Sachverſtändigen vollkommen zugerichtet; bie Faſer war von dem Holze 
ebörig gereinigt, und (mas bei dem alten Berfahren eine große Schwierigleit ift) bie 

nden bes Flachies befonders gut. Mittelft diefer Maſchine kann man aber auch unge 
rotteten Flachs zubereiten.“ 


— — — — nn 


Waſſerwaage mit Gummiſchlauch. 


Dieſe Waſſerwaage zeichnet fi) vor allen anderen namentlich dadurch aus, daß man 
mit berfelben das Nivellement zweier Punkte leicht und direct zur finden im Stande ift, 
während der gerade Weg zwifchen beiden verſperrt ift. 

Die Borrichtung beiteht aus zwei oben und unten offenen Glasröhren von etwa 
10 Zoll Länge und Zoll Weite, die durch einen Schlau von vulcanifirtem Gummi 
in Verbindung gebracht find, und zwar in ber Weife, daß das untere Ende eines jeden 
Glasrohres durch eine Meſſingkappe verichloffen ift, vie einestheils als Fuß dient, andern⸗ 
theils feitlich mit einem Hahn verſehen ift, auf welchem, ähnlich wie bei Gasbrennern, 
der Gummiſchlauch aufgefchoben ift. 

Um bie Höhenlage einer Fläche in Beziehung auf eine antere zu unterfuchen, ſtellt 
man auf jede berjelben eine ver Glasröhren, füllt diefelben aus dem Verbindungeſchlauch 
mit Waffer, das ſich natürlih in beiben Möhren ins Niveau ftellt, und, ba an benfelben 
auch Manffläbe angebracht find, erlennen läßt, wie viel ver eine Standpunkt höher ale 
der andere liegt. Durch die Hähne wird ber Schlauch verſchloſſen und das Ausfließen 
des Waflers verhindert, falls terfelbe an einer anbern Stelle weiter gebraudht werden 
fol. (Beitfchrift des Vereins deutfcher Ingenieure, 1861, Bd. V ©. 141.) 


Die voltaseleftriihe Metallbürfte von 3. Imme und Eomp. in Berlin. 


Die mächtigen Wirkungen ber galvanifhen und Reibungseleltricität find, faſt von 
dem erften Momente der Entbedung an, auf bie vielfachfte Art in ben Dienft ber Heil« 
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hınbe gezogen worden. Bon bem tbieriichen Magnetismus Mesmer’s an bis zu ben 
eletro-tberapentifchen Anftalten der heutigen Zeit, von der einfachen Leydener Flaſche, deren 
Schläge zur Heilung von Lähmungen verfucht wurden, bis zu den transportablen Inductione 
apparaten der modernen Xerzte, Überall und immer wieder fuchte man bartnädige Krank⸗ 
. durch den efeltrifchen ober galvanifchen Strom zu heilen. Wenn num auch dem 

eferenten als mediciniſchem Laien fein lirtheil Über die Wirkfamfeit dieſer Heilmetho- 
den zufteht, jo erlaubt er fi doch die Leſer auf ben in ber Ueberſchrift erwähnten 
Heinen Apparat aufmerkfam zu machen, bei bem zum Unterfchiete von einer großen Anzahl 
anberer vielgebrauchter, ſog. eleltro-magnetifcher Heiltiffen, Rheumatismusfetten sc. wirt 
ih ein galvanifher Strom durch den Körper geleitet wirb, ber buch 
ein Galvanometer zur Evidenz nachgewieſen iſt. Diefe Metallbürfte ift 
flatt ber Borſten mit einer Anzahl feiner verfüberter Kupferbrähte befet, bie auf eine 
gebogene Platte aufgelöthet find. Diefe fteht mit einer blanken Kupferplatte in Berüh⸗ 
rung, bie bie innere Rückwand der Bürfte bildet. Hierauf kommt ein in Salgwafler 
getauchter Flanelllappen, dann eine Zinkplatte, hierauf eine Kupferplatte, ein Klanell- 
lappen und endlich als Schlußplatte und äußere Rüdwand eine Zinkplatte. 

Wir haben bier alfo eine galvaniiche Säule nach voltaifcher Art, die zwar feine 
eonftante ift, indeflen immerhin, wenn die Platten blank gehalten werben, einen deutlich 
beinerfbaren Strom heroorbringen kann. Wöllte man kräftigere Ströme haben, fo könnte 
man die abwechſelnden Lagen von Kupfer, Zint und feuchten Lappen vermehren, ftatt 
des Kupfers auch Platin wählen und die Blanelllappen mit verbiinnter Säure, ftatt mit 
Salzwafier, tränfen. Bringt man das eine Drahtende eines Galvanometers mit ter 
Rückwand, den anderen mit den Drabtfpigen in Berührung, fo entfteht ein ſtarker Aus⸗ 
fhlag der Galvanometernabel, Dasfelbe findet natürlich in etwas geringerem Grabe 
ftatt, wenn man tie Bürfte in die eine Hand nimmt, mit ber anderen Band bas eine 
Drabtende des Galvanometers anfaßt und nun das andere mit ben Drähten ver Bürſte 
berührt. Da die trodene Haut ein fchlechter Leiter ift, jo muß man die Hände gut mit 
Salzwaſſer befeuchten. Im diefem Falle geht ver Strom von ber Rückwand aus tur 
den menfchlichen Körper in das Galvanometer, und durch dieſes in die Borften ber 
Metallbürfte zurück. Selbft durch eine Kette von 7 Perſonen, die ſich mit angefeuchteten 
HSänten anfaflen, foll fi auf diefe Art der Strom leiten lafien. Die Art der Anwen⸗ 
dung, wobei man ben leitenden Theil mit Salzwaffer beftreicht, die Metallblirfte mit ber 
angefeuchteten Hand anfaßt, und nun damit in leifen ſtrichweiſe oder rotirent geführten 
Zügen vie Haut bürftet, ift vollſtändig geeignet, einen ſchwachen galvanifchen Strom 
burch den Körper zu ſenden. An und A ſich ſchon if ein foftematiiches, regelmäßiges 
hr und Bürften ber Haut von großer unbezweifelter Wirkfamleit und bietet bie 

mme’fche Metallbürfte daneben jedenfalls die Garantie eines gleichzeitig ben Körper 
durchſtrömenden, fchwachen "eleltrifchen Stroms. 

Hr. Cadura in Breslau bat den alleinigen Vertrieb diefer Apparate für Schlefien, 
Aufland und Polen, einen Theil von Defterreich sc. übernommen. Die Ausftattun 
bes Apparats ift elegant, der Preis dafür (5 Thlr.) mäßig zu nennen. Dr. Heinz 
Schwarz. (Breslauer Gewerbeblatt, 1861, Nr. 12.) 


Reinigung des Platins, 
Ein zwedmäßiges Mittel zur Reinigung des Platine fol das Reiben mit Natrium» 
nn. jeon. . 
an reibt mittelft eines Tuches das Amalgam auf ver ſchmutzigen Fläche bes Platine 
fo lange, bi® letzteres glänzend erſcheint, fügt Waffer hinzu und gießt Das nun von bem 


Flachen herabrinnente Ouedfilber aus. Die Platinfläche erjcheint überaus blauf. (Che- 
mical News, 1861, Nr. 51.) 


— — 


Ueber die Eigenſchaften der flüſſigen Kohlenſäure; von George Gore. 


In einer ber Boyal Society mitgetheilten Abhandlung zeigt der Verfaſſer, wie 
eine feine Ouantität fläffiger Kohlenſäure leicht und ficher in Olasröhren bereitet werben 
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kann, welche mit Stöpfeln von Gutta⸗Percha verichioflen find; man kann fie fo in reinem 
Zuſtande mit jeder Subftanz in Berührung bringen, woranf man fie einwirken laffen 
si n ober nem man Drähte durch die Stöpfel einführt, bie Wirkung ber Elektricität 

e ermitteln. 

Der Berf. hat beiläufig fünfzig Snbftangen eine verſchiedene Zeit Lang in bie flilffige 
Kohlenſaͤure getaucht, wobei fich ergab, daß biefelbe eine verhältnißmäßig chemiſch e 
Subftanz ift, indem fie durch fein gewöhnliches Rebuctionsmittel besorydirt wird, mit 
Ausnahme ber Alfalimetalle. Ihr Xöfungevermögen ift außerordentlich beſchränkt; fie 
I8st Kampfer leicht auf, Jod und einige andere Körper in geringer Menge. Sie 1dst 
Sauerſtoffſalze nicht auf, und röthet fe Lachnusertract nicht. 

Sie durchbringt die Gutta⸗percha, zieht den dunkelbraunen Farbftoff aus, und 
binterläßt die Gutta⸗ percha ungelöst und viel weißer, Kautſchuk zeigt, während er 
fih in der flüffigen Koblenfäure befindet, keine Veränderung, ſobald er aber heran 

enommen wurbe, ſchwellt er fofort zu tem Sechsſs⸗ bis Achtfachen feiner urſprünglichen 
imenfionen auf, und zieht ſich dann langfam auf fein anfängliches Volumen zufammen, 
offenbar weil die abforbirte Koblenfäure ſich ausbehnt und frei wird; er iſt dann in 
feiner ganzen mal volllommen weiß. 

Die flüffige Koblenfänre ift ein ftarter Iſolator der Efeltricität; Funken (von einer 
Rubmtorff’ichen Spirale), welche leicht durch eine Ynaftel Zoll vide Schicht kalter Auft 
een würben, geben jchwer durch eine beiläufig Woftel Zoll dicke Schicht ber flüffigen 

re. 

In ihren allgemeinen Eigenſchaften bat fie einige Analogie mit dem Schwefelfohlenftoff, 
ihr Löfungsvermögen für Fette ift aber viel geringer. (Chemical News, 1861, Rr. 75.) 


— — — — — 


Die Steinölquellen in Pennſylvanien. 


Im Sommer 1859 und gegen Ende tes Jahres machte Hr. Drafe, der Director 
ber Seneca»-Steindl-Eompagnie zu Tituspille in Pennſylvanien den Verſuch, einen arte 
fiihen Brunnen zu bohren, und gelangte bei 69 Fuß Tiefe mit bem Bohrer in eine 
Spalte, aus der bald ein reichliher Zufluß von Steindl erfolgte. Das Del ſchien 
durch eine Thonſchicht zurüdgehalten zu ſeyn und zeigte ſich beim Ansgebenben biefe 
Thonſchicht auf dem Waſſer eines Heinen Baches als iriſirende Schicht. iefer Bad 
erhielt davon ben. Namen Oelbach (Oil creek) und an feinem Ufer entlang wur⸗ 
den verfchiebene Bohrungen vorgenommen, bie mehr ober weniger gute NRefultate gaben. 
Der Ertrag war im Anfange enorm, indem 3. B. zwei Delquellen täglich 20 Barrels 
(zu circa 144 Duart) gaben, wodurch bei einer täglichen Auslage von circa 8 Thlr., 
wobei gleich die Berzinfung und Amortifation ber urjpränglichen Anlage (800 Pfd. Sterl. 
oder circa 5500 Thlr.) einbegriffen war, 80 Pfr. Sterl ober Thlr. täglich ge⸗ 
wonnen wurden. 

Die Grundbeſitzer zogen von ber erwachten Speculation große Vortheile, indem fie 
die Speculanten verpflichteten, einmal die Bohrverſuche bis zu der Tiefe von 100 — 200 
Fuß mit möglichfter Befchleunigung (in 30 Tagen) durchzuführen unb dann erft %, 
zulegt Ns des Delertrages ihnen abzugeben. 

Diejenigen, die unter der Bebingung ter Theilung des Ertrages zur Hälfte Contracte 
abgeſchloſſen, können biefeiben jest mit 60 — 100 Pfd. Sterl. Profit verlaufen. Die 
Erlaubniß zu bohren erftredt ſich dabei höchftens Über 14 — 1 Ucre Während bes 
Jahres 1850 ſchoß eine Firma in New-Hork die Hälfte res Marktpreifes in New⸗ 
York vor, ſobald das Del zur Eiſenbahn verladen war. Das brachte 18000 Bartels 
auf den Dear. Im November trat in New-Morf größerer Bedarf an gereinigtem Del 
ein, und tie Fabrikanten erfchienen daher ſelbſt an ben Delquellen und fleigerten ben 
Breis von 10 Et. (circa 50 Bf.) auf 25 Ct. (125 Pf.) per Gallon (zu 4 Ouart). 
In Folge davon wurden 18000 Bartels in zwei Monaten gewonnen und zu biefem hoben 
Preiſe verlauft, wobei noch baare Bezahlung, Lieferung ber Faſtage ꝛc. ausgemacht wurde. 

Nur die fchlechten Wege und der Dlangel einer Eiſenbahn verhinderten noch bie 
größere Ausfuhr, die monatlich 15000 Barrel erreichen konnte. 

Der Preis des rohen Steinöls an ber Duelle beträgt jet 10 Et. ober 50 Bf. 
per Gallon, vie Fracht nah NewHork ebenfoviel, bie von bort nad) Europa circa 
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25 Bf., fo daß im Ganzen der Sallon, welcher 8 — 9 Pfb. enthalten mag, in Europa 
auf 10 Ser. 6 Bf. zur fteben kommt, was per Ctr. etwa 4 Thir. ausmadht. 

Wenn das Steindl nicht befonders gut ift, dürfte es faum lohnen, tasfelbe hierher 
zu beziehen, da noch Zölle, Landfracht 2c. dazu fommen und der Ctr. Braunlohlentheer, 
der jehr reich an Paraffin ift, in Thüringen nur 5 — 5%, Thlr. loco Fabrik koftet. 
(Breslauer Gewerbeblatt, 1561, Wr. 12.) 


Weber die Unterſcheidung der Geipinnitfafern in gemilchten Geweben; 
von Dr. Biurel 


Folgendes ift einem Bortrage entnommen, welchen Hr. Dr. Ziurel in ber Ver⸗ 
en der Mitglieber des Vereins für Gewerbfleiß in Preußen, im Monat Februar 
d. 3. Bielt. 

Die Darftellung gemijchter Gewebe aus Wolle und Baumwolle ift für bie Ent- 
widlung und Ausbreitung der Gewerbe-Iubuftrie von fehr günftigen Kolgen geweſen. Ab- 

efehen von ber dadurch ermöglichten Billigleit haltbarer und kleidſamer Gewebe, hat 
Ken befonders der Umftand beigetragen, daß fich bei rationeller Wahl, Behandlung und 
Verwendung der beiden Gefpinnftfafern zu gemifchten Geweben, deren ungünftige Eigen- 
[Gate ausgleichen laffen und die gemifchten Gewebe manche Vorzlige vor den rein wol- 
enen Stoffen erlangen. Dasfelbe läßt fih nicht von den aus Baummolle und Keinen 
gemifchten Geweben jagen. Die Natur der Leinen» und Baummollenfafer ift fih fo nahe, 
daß eine günftige Ausgleihung ihrer Eigenfchaften nicht flattfinden kann. Es reſultirt 
alfo fein Nugen aus ver Bermifchung, jondern nur bie Thatſache, daß berartige Gewebe, 
in dem Maake als in ihnen Baummolle vorhanden ift, weniger haltbar find. Aber aud) 
in der Wollinduftrie geht man zuweilen mit dem Zufate ver Baummnlle über das Ber- 
bältniß hinaus, innerhalb deffen die erwähnte günftige Ausgleihung ftattfindet. So ent- 
hält 3. B. die fogenannte Bigogne-Wolle, urjprünglich die Wolle der Bicunna (Camelio 
vicunna), dann im Handel allgemein als ein Gemiſch gleicher Theile von Echafwolle 
und Baummolle verftanden, zuweilen nur noch 10 Procent, manchmal noch weniger 
Wolle, und MW Proc. und darüber Baumwolle. Die mannichfachen hieraus entipringenden 
Beziehungen des Fabrifanten, Kaufınanns und Conſumenten erfordern häufig nicht nur 
eine fichere Unterſcheidung ber verſchiedenen Sefpinnftfafern, fondern auch eine quantitative 
Angabe der Miſchungeverhältniſſe derfelben. Als allgemeine Anhaltspunkte für bie Unter- 
fheibung der Gejpiunftfafern bieten fich: die verſchiedenen chemiſchen Kigeufchaften und 
bie verichiebene Etructur berjelben. 

Hanf, Leinen und Baummolle find vegetabilifhen, Wolle und Seide animaliſchen 
Urfprungse. Dem entfprechend find auch ihre elementaren Beſtandtheile geordnet. e 
exſteren beſtehen ans Koblenftoff, Waflerftoff und Sauerftoff; Seide und Wolle enthalten 
Stidftoff, bie letztere außerbem Schwefel. Gin allgemeines cyemifches Unterſcheidungs⸗ 
mittel der vegetabilifchen von ben animalifchen —— it der Nachweis des Stick⸗ 
ftoffgehaltes der letzteren durch die Bildung von Ammonial. Einen praftiihen Werth 
bat dies Unterfcheidungsmittel aber nicht. Die vegetabiliichen Gejpinnftfafern beitehen 
weientlih ans Celluloſe. Diefe zeichnet fih durch ihre Inbiffereng gegen bie meiften 
chemiſchen Agentien ans. Daraus entipringt der Nachtheil, daß ber chemiſche Nachweis 
berfelben bauptjächlich negativer Natur ıfl. Die belannte, auch amtlich publicirte Me⸗ 
thobe, in Leinewand»-Geweben Baumwolle nachzumeifen, befteht darin, : man das zu 
unterfjuchende, vorher durch Waſchen vermittelt lauem Seifenwafler von ber Appretur 
befreite und getroduete Gewebe 1% Minute in Schwefeljäure von 660 B. taucht, dann 
berausnimmt, in Wafler taucht, gelinde auswäſcht und ohne auezuringen auf Söfchpapier 
trocknet. War Baummolle vorhanden, fo find deren Fäden zerftört und völlig ver- 
nie Der Bortragende empfiehlt, beſonders auf bie vollitändige Entfernung ber 

retur zu achten und hierzu flatt Seifenwafler eine heiße Sobaldfung zu verwenden. 
Br private Unterfuchungen if diefe Methode ausreichend, nicht aber für gerichtliche, wie 
ber Bortragenbe —* auszuführen hatte, und zumal dann nicht, wenn Leinen⸗ und 
Baumwollenfajer in einen Faden geiponnen find. Die animaliihen Gefpinuftfafern find 
weniger indifferent gegen chemiſche Agentien, als bie vegetabiliihen. Seide wird von ben 
Mineralfänren, namentlich von- Salpeterfäure, raſch zerftört. ferogpb-Ammoniat löst 
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die Seide ſchon bei niebriger Temperatur, vollſtändig. Einen ganz bejonders charalte⸗ 
riſtiſchen Einfluß übt Nickelorydul⸗Ammoniak auf Seide. Letztere wird unter Farbenver⸗ 
änberung und Aufquellen bald gelöst, während Celluloſe ber Loöſung fängere Zeit wiber- 
ſteht. Wolle verhält fich indifferenter gegen Säuren wie Seibe, ift aber leicht löslich 
in ätzenden Altafien. Ausgezeichnet ift Wolle durch ihr Verhalten gegen Farbſtoſſe. Im 
biefem Berhaften gegen Allorantin und Ammonial ift ein Mittel gegeben, Wolle von 
Baumwolle zu unterfcheiben. Wolle erjcheint dadurch Acht —5 gefaͤrbt, Baum⸗ 
wolle ungefärbt. So darakteriftifch einzelne der chemiſchen Reactionen auch find, fo läßt 
ſich doch eine enbaittige und entjcheidende Untericheidvung ber Gefpinnfifafern auf bem 
chemiſchen Wege allein nicht ausführen. 
Das ausreichende Unterfcheidungsmittel bieten bie verfchievenen Structurverhältniffe 
ber Gefipinnftfafern bei ihrer Betrachtung durch das Mikroſtop. Die dabei noch obwal- 
tenben Schwierigleiten bat ber Bortragende durch die Vereinigung bes Polariſations⸗ 
Apparats mit dem Milroflope gehoben. Vermittelſt deſſen ift man im Stande, mit 
einer geringeren Vergrößerung, alfo auch mit ertweitertem Geſichtsfelde, bie fich durch 
prächtige und augenblidlich bemerkbare Farben⸗ Unterſchiede und Umriffe unterſcheidenden 
Gefpinnftfafern genau, ſicher und raſch zu unterſcheiden. Der Bortragenbe erläuterte 
dieß an einem aufgeftellten, von dem Mechanicus F. Wappen hans in Berlin gebauten 
Anftrumente. Außerdem legte derſelbe Broben einiger nenen Gefpinnftfafern: Jute, Manilla⸗ 
Hanf, Aloe⸗Hanf, Neufeeländifchen Flache, ferner Cocons, unverarbeitete Seide ber Steg⸗ 
liter Central» Seivenbaspel»Anftalt von I. U. Heeſe, Wollen-Gewebe aus ber Fabrıt 
von ©. M. Friedheim Söhne, und anbermweitige Proben von Gefpinufiftoffen und 
oe 38 (Berhandl. des Vereins zur Befdrberung des Gewerbfleißes in Preußen, 


Prüfung von grauen Alpacagarnen. 


Bon der Steuerbehörbe in Preslau wurde mir ber Auftrag, durch die Analyfe 
feftzuftellen, ob eine Anzahl grauer Alpacagarne naturfarben oder gefärbt jeyen. 

‚ ‚Bei der Unterfuhung unter dem Milroflop zeigten fi) weiße und gefärbte Haare, 
bie in ihrer äußeren ſchuppigen Structur dem —— Wollhaar ungemein ähuelten. 
Die weißen Härchen erichienen glashell durchfichtig, während das Licht durch bie gefärbten 
nur ſchwach, blauviolett, durchſchimmerte. Schon bie ließ anf die Färbung fließen, 
ba bie naturfarbigen ſchwarzen Haare immer mehr eine bräunlige Nuance und größere 
Durchſichtigkeit zeigen. . 

‚ Ber der Behandlung mit mäßig verdlinnter Schwefelfäure over Salzfäure in ber 
Kälte unter dem Mikroflop, trat erft nach einiger Zeit bas Verſchwinden der blaͤulich⸗ 
violetten Färbung ein. 

Beim gelinden Ermärmen dagegen wurben bie Fäden intenfiv roth, und zeigte 
fih beim ärmen mit Säure in einem Reagenggläschen bie Bildung einer rothen 
—— — Durch Auswaſchen mit kaltem und heißem le wurben bie rothen Fäden 

räunlich, und behielten dieſe Kärkung auch bei längerem Waſchen bei, eine Erſcheinung, 
bie fi ganz befonders ausgezeichnet unter dem Mikroftop betrachten ließ. Die vorher 
blauſchwarzen Faſern erichienen hellbräunlich, inveffen faft volltommen durchfichtig, und 
mit deutlich hervortretender Wollſtruetur. Durch Behandlung mit Chlorkalllöſung und 
Salzſäure wurden die Fäden deutlich heller, ohne inbefien ganz farblos zu werben. 

‚Die abgezogene, vothgefärbte, ſalzſaure Köfung wurde durch Ueberfüttigung mit Am⸗ 
moniak wieder violett gefärbt. Mit gelbem Blutlaugenſalz war fein Eiſen darin nachzu⸗ 
weiſen. War dadurch bie früher angenommene Färbung mit Gerbſäure und Eiſen ver 
neint, ſo gelang es dagegen leicht die Firbung durch Blauholz und Ehromoryd, das ſoge⸗ 
nannte Chromſchwarz, nachzuweiſen. 

Zu dieſem Ende wurden einige Gramme Wolle verkohlt und eingeäſchert. Der 
Rückſtand wurde in einem Platintiegel mit etwas Salpeter verpufft und gefchmolgen, bis 
jede Spur von Kohle verſchwunden war. Hierdurch erhielt man eine in ber Hitze ſtark⸗, 
nad dem Erkalten ſchwach⸗gelbe Maſſe, die fich in heißem Waſſer fait ohne Rückſtand 
löste und nad dem Filtriren eine hellsgelbe Flüffigkeit Tieferte. Als man fie nachher 
mit Salpeterfänre Überjättigte, verſchwand die gelbe Farbe faft vollſtändig. Die gebilbete 
jetpetrige Säure rebucirte nämlich die vorhandene mfänre zu Chromoryd, das denn 
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auch durch Zuſatz von Ammoniak und Schwefelammonum als graugrüner Niederſchlag 
erhalten wurde. 

Zur ferneren Nachweiſung der Chromſäure wurde nun folgender Weg eingeſchlagen. 
Man verſetzte bie gelbe Flüſſigkeit, während fie noch alfalifh war, mit Chlorbaryum, 
erhitzte zum Kochen und filtrirte ab. Das Filtrat war farblos, es enthielt alle jalpetrige 
Säure. Der Niederfhlag war ſchwach gelblih, er mußte aus kohlenſaurem, chrome 
faurem unb etwas ſchwefelſaurem Baryt tefteben. Es wurde mit kochendem Wafler gut 
ausgewafchen, in wenigen Tropfen reiner Salpeterſaͤure, bie vorher etwas verblinnt, 

elöst, die trübe Flüffigkeit zum Kochen erhigt und von ſchwefelſaurem Baryt abfiltrirt. 
—* war ſchwach gelblich und enthielt ſalpeterſauren und chromſauren Baryt, in freier 
Sulpeterfäure gelöst. Nun wurde dazu eine Mare Löſung von eſſigſaurem Bleioxyd zugefügt. 

Das mit Blaubolz und Chromoryd erhaltene Chromfchwarz gibt ganz dieſelbe Reac⸗ 
tion mit Säuren, wie fie bei den Garnen gefunden. 

Ein Ueberfärben mit Indigo, oder eiu füperblauer Grund lagen nicht vor. Durch 
tohlenfaures Natron wurde keine Indigoblanfchwefelfänre abgezogen. 

Nach dieſen Reactionen lagen demnach in ben Proben naturbraune Alpacamollen 
vor, welche nachträglich mit Ehromfchwarz gefärbt worben waren. Dr. Heinrich Schwarz. 
(Breslauer Gewerbeblatt, 1861, Nr. 12.) 


Ausziehen der Farbſtoffe aus den farbigen Lumpen, von Hartmann. 


Hr. Hartmann zieht ans den gefärbten Lumpen, welche zur Papierfabrication 
a werden miälffen, vorher diejenigen Farbftoffe aus, welche einen gewiffen Werth 

en. 

Die in Krapp gefärbten Lumpen werten, nachdem fic vollkommen gewafchen worden 
find, mit ſchwacher Salzfäure behandelt, um vie Bafen (Thonerde, Cifenoryb) aufzu⸗ 
Iöfen, womit fle gebeizt wırden. Dan mwafcht neuerdings und zieht endlich das Alizarin 
aus, entweder mit einer lochenden Alaunlöfung, ober mit einer allaliſchen Flülſſigkeit, 
— ben in Freiheit geſetzten Farbſtoff anflöfen. Das Alizarin wird aus feiner Löſung 
in Alaun oder Allkali durch Ueberſättigen mit einer Säure gefällt, und auf Filtern ge- 
fammelt. x 

Die mit Indigo gefärhten Lumpen behandelt man fchon längft mit rebucivenden 
Stüffigteiten, welche den Indigo desorybiren und !äslich machen. Senn kann man ent- 
weber Zinnorybul-Natron oder ein Gemifch von Stärkezuder und Aetznatron anwenden. 
Den aufgelösten Indigo läßt man an ber Luft fich orgbiren, um ihn ſodann als unaufldosliches 
Indigblau zu fammeln; die Orydation erfolgt viel fchneller, wenn man bie Flüffigleiten 
vorher neutralifirt. (Repertoire de Chimie appliquee, Suni 1861, ©. 221.) 


Ueber die Wirkungen des Anilind auf den thierifhen Organismus, von 
Dr. 8. Shudardt. 


Das Anilin vermag nadıtheilig auf den thierifhen Organismus einzumirken und in 
größeren Dofen felbft den Tod herbeizuführen. Fröſche, welche in eine Auflöfung von 
1 Zheile Anilin in etwa 8200 heilen Wafler geſetzt wurten, ftarben nah Y, bie 
2% Stunden; ein Froſch, weichem 8 Tropfen Anitin durch den Mund beigebracht waren, 
nad 14 bis 15 Minuten, und ein Froſch, welchem 3 Tropfen Anilin in eine Rüden- 
wunde applicirt waren, nad 2 Stunten. Bon zwei Kaninchen überftand bas kleinere 
bie Veibringung von 16 Tropfen Anilin durch ben Mund, das größere noch leichter bie 
Beibringung von 26 Tropfen, während fpäter das kleinere nach 50 Tropfen in 6%, Stun» 
ben, das größere nach 100 Tropfen in 4 Etunben ftarb. 

Dei allen Zhieren traten bald nach ber Applicirung bes Auilins heftige kloniſche 
zum Theile auch tonifche Krämpfe ein, welche bis faft zum Tode unmmterbrocdhen fort 
anerten. 

In gleicher Weiſe, nur nad) längerer Zeit entfchiebener auftretend, zeigte fich 
eine Berminberung der Senne, weiche von ben rl Ertremitäten ausging und 
nach oben fich ausbreitete, und welche in ben bintern Bartbien bes Körpers ihren höchften 
Grad, ben ber vollfländigen Unempfindlichkeit, zuerſt erreichte. 
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Ebenfo befländig wurbe eine Berminberung ber Korpertemperatur beobachtet, welche 
in ben töbtlich verlaufenden Fällen continuirlich abnehmend bis zum Tode bin einen ſehr 
bedeutenden Grad erreichte, aber auch bei benen, welche nur in geringerem Maaße der 
Einwirkung des Anilins ausgefegt waren, mehrere Grade bes 8Otheiligen Thermometers 


betrug. 

Ber Einfluß des Anilins auf die Nejpiration und ben Herzſchlag läßt ſich nach Be⸗ 
obachtungen an Kaninchen nicht unter beftimmte Gefichtepunfte bringen. Die Musteln 
dieſer Orgıme, befonders Die Dem Refpirationsacte bienenden, nahmen an jenen kloniſchen 
Krampfen beträchtlichen Antbeil. 

— * Beziehung auf die Größe der Pupille war eine markirte Einwirkung nicht zu 
erken. 

Am Orte der Application, ſo an der Rückenwunde, im Magen, auf dem hinteren 
Theile der Zunge, in ber Conjunctiva des Auges, waren Reizungserjcheinungen als 
goige ber birecten Anilineinwirting zu bemerken, welche fich zunächſt wohl an die das 

iweiß coagulirende Wirkung des Anilins anfchließen. 

Im Urine konnte Anilin wicht aufgefunden werben, &s fcheint vielmehr, aus ber 
Beichaffenheit der Trachea und ber Brondien zu fließen, als ob das Anilin mehr durch 
bie Refpirationsorgane feine Ausfcheidung aus dem Körper fände. (Archiv der Pharmacie, 
Br. CLVI. & 144-164.) 


Verhalten des nah Boucherie's Verfahren imprägnirten Holzes in 
Seewaſſer. 


Sehr forgfältige Verſuche, welche von franzöfifchen nen zu Lorient angeftellt 
wurden und in ben Ann. des ponts et chauss. t. XXV, 3. ser. 1859 ausführlich 
befchrieben find, beweiſen, daß das mit Kupfervitriol imprägnirte Hol für Seebauten 
feine größere Dauer befitt als nicht imprägnirtee. Das Sal; wirb nämlich ſehr raſch 
ausgelaugt, jo daß Bohrmuſcheln ſolche Hölzer eben fo raſch angreifen, wie nicht im- 
prägnirte; ja diefe Würmer werden fogar in folden Hölgern gefunten, bie noch einen 
merklihen Gehalt an dem Kupferfalge zeigen. Hierbei ift zu bemerken, daß die präparirten 
Hölzer mit aller Sorgfalt und circa 36 Stunden lang pro laufenden Dieter Länge unter 
14,5 Meter Drudfäule imprägnirt waren, fo daß 1 Knbikmeter Holz circa 7,5 Kilogr. 
Kupferoitriol aufgenommen hatte. Es wurden Übrigens auch ſchon anderwärts fo prä- 
parirte Hölzer wieder ausgegraben, welche vollftändig faul waren, ohne eine Verminderung 
>= —— erfahren zu haben. (Literatur⸗ und Notizbl. des Civilingenieur, 1860, 
r. 8.) 





Ueber die Wirkſamkeit der Koblenfilter bei der Zuderfabrication, mit be 
fonderer Rüdficht auf die Abforption der Salze; von Dr. C. Stammer. 


Es haben fich in die Angaben des benannten Artifels im eriten Juniheft (Bv. CLX 
©. 378) einige nicht ganz unerhebliche Fehler eingefchlichen, welche der Verfaſſer gefülligft 
zu verbeſſern bittet: 

Seite 384, Zeile 13 von unten, ift flatt 5,13 bie Zahl 5,56 und 

a u ele 7 von unten, flatt 4,55 bie Zahl 4,98 zu jegen. 
Hiernach ift Seite 385, Zeile 14 von oben, 10,5 in 7,9 
"»  n Zelle 3 von unten, 0,99 in 1,42 
„nn Zeile 2 von unten, 21,5 in 28,5 
umzuänbern, und diefe Zahlen find aud in der Tabelle S. 388 einzulegen, 
bier iſt alfo ebenfalls : 
Zeile 9 von unten, 4,55 in 4,98 
er. 0,99 m 1,2 
„Ton. 21,50 ti 28,50 
umzuändern. 


Außerdem leſe man ©. 382 Zeile 11 von oben, „Grab Celfius“ ftatt Procent, 
und ©. 388 in der Iften Rubrit „Salzgehalt vor der Filtration”, ftatt Polarifation. 





Buchoruderei der I. G. Eotta’fhen Buchhandlung in Stuttgart und Augeburg. 
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Dampfteflel von I. Trayes in Belfaft. 
Aus dem Practical Mechanic’s Journal, Mai 1861, S. 42. 
Mit Abbildungen auf Tab. IL. 


Diejer Dampfkeſſel (patentirt in England am 29. Mai 1860) be 
zweckt die Entwidelung einer fehr großen Heizfläche in geringem Raume 
und die Einwirkung der Hitze in beſonders wirkſamer Weiſe. 

Fig. 16 ftellt diefen Keſſel im Durchſchnitt, Fig. 17 im Quer: 
ſchnitt dar. 
Das Mauerwerk A, in welches der Keffel eingefegt ift, bildet nach 
unten eine rechtedige Vertiefung, worin ſich der Herd befindet. Die 
Mauer ift jenfrecht big über die Noftftäbe hinaus aufgeführt, und ſetzt 
fi dann feitwärts fort, indem fie eine halbfreisfürmige Erweiterung bildet, 
welche von dem äußeren Mauerwerk eingefchlofien wird. In diefer Er: 
weiterung liegt der Keſſel B. Der Haupttheil desſelben bat die Geftalt 
eine® Halbfreifes oder Hufeiſens, dejlen unterer Theil auf der Sohle des 
gemölbten Theils der Mauer rudt. 

Die Vorderjeite des Feuerherdes ift durch die Thür C in gewöhn- 
licher Weife geſchloſſen; über berjelben befindet fi eine Deffnung im 
Mauerwerk, um behufs der Reinigung zu den Feuerröhren gelangen zu 
fünnen; diefe Deffnung ift durch die Thür D geſchloſſen. An der ent: 
gegengejegten Seite des Keſſels befindet fich eine ähnliche durch die Thür E 
geſchloſſene Oeffnung. 

Der Keſſel beſteht aus einer äußeren und inneren Wand von Keſſel⸗ 
blech, nach ner Hufetfenform parallel gefrümmt, fo daß, fie nur einen 
ſchmalen Raum für das Waffer zwijchen fih laſſen. Die Enden des 
Keſſels find eben und bilden verticale Wafjerräume, welche mit dem ge 
mwölbten Raum in Verbindung ftehen. Zwiſchen den inneren Wandflächen 
erftreden fich die Röhren F und zmwifchen den äußeren Wandungen die 
in diejen liegenden engeren Röhren G, jo daß aljo das Wafler in den 
engen Zwifchenräumen zwijchen diefen concentriihen Röhren in einer ' 
dünnen Mafle enthalten ift. | 
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H ift die Speiferöhre. I iſt die Abflußröhre für heißes Waſſer, wenn 
ver Keffel nur zum Wafferbeizen dient. In diefem Rohre I befindet ſich 
ein Sicherheitöventil, und in dem Feuercanal, der zum NRaudfang L 
führt, ein Regiſter. 

Die Flamme und Feuergafe fteigen zwiſchen ven Röhren F in bie 
Höhe, nach einem rechtedigen Raume am Vordertheil des Kefjels, ober- 
balb der Röhre F. Bon bier geben fie nad abwärts, zwiſchen der 
Borderfeite des Keſſels und der Thür D hindurch, und dann durch die 
inneren Röhren G. Aus diejen geben fie am binteren Theil des Keſſels 
in die Höhe und umgeben die äußere Wandung vollftändig, worauf fie 
endlich nad dem Rauchcanal entweichen. 

Mit Ausnahme der jchmalen auf dem Mauerwerk aufliegenden Sobl- 
platte ift demnach jeder Theil der Kefielflähe der Feuerung ausgefept. 
Die große Oberflächenausdehnung und die dünnen Waflerfchichten müſſen 
natürlich eine fehr raſche Erhigung bei geringem Brennmaterialverbraud) 
bewirken. 

Soll der Keſſel zur Dampfentwickelung angewendet werden, wozu er 
fich gleichfalls gut eignet, ſo muß hinreichender Dampfraum im oberen 
Theile des Keſſels gelaſſen und der Dampf in der gewöhnlichen Weiſe 
durch ein Dampfrohr abgeführt werden. 

Eine andere Art dieſer Keſſel hat eine elliptiſche Geſtalt; zwei äbn- 
liche Keſſel find ineinander geftedt und laſſen nur einen ſchmalen Zwi⸗ 
fhenraum für das Wafler. Im inneren hohlen Raum befindet fich die 
Feuerung, und der vordere und hintere Waflerraum find ebenfo wie oben 
bejchrieben durch Doppelröhren verbunden. Ueberhaupt kann die äußere 
Geftalt diefer Keffel in mannichfacher Weife abgeändert merden. 

Solche Kefjel eignen ſich megen der Leichtigkeit ihrer Behandlung be 
ſonders zum Ermärmen öffentlicher Locale, ſowie von Treibhäufern u. dgl. 
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Verbeſſerte Stopfbüchſe von Hugh Campbell in Newtown, 
Connecticut. 


Patentirt in den Vereinigten Staaten am 12. Juni 1880. — Aus Armengaud's 
Genie industriel, Mai 1861, S. 249. 


Mit einer Abbildung auf Tab 11. 


Bei vielen technifhen Operationen, 3. B. in der Papier: und 
Kautichut- Fabrication, bedient man ſich beweglicher, von Innen durch 
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Dampf oder heißes Wafler erhigten metallenen Cylinder. Die Achſen der: 
jelben müſſen daher mit Etopfbüchfen verfehen ſeyn, welche meiftentheilg einen 
großen Umfang befigen und daher beträchtliche Reibungen verurfadhen. Die 
zu vermeiden, dient die Konftruction, welche in Fig. 10 dargeftellt ift. 

An dem Zapfen a des zu erbißenden Eylinders ift mittelft eines mit 
Schrauben angezogenen Randes eine Metallbühje b angebradht, durch 
welche das Sammelrohr d bindurchgeht, welches an feinem Ende m mit 
Windungen verjeben ift, auf die das Verbindungsftüd mit zwei Mund- 
ſtücken 1 aufgejchraubt if. An diejes ift das Verticalrohr r für den 
Dampf und die Abflußröhre p für das condenfirte Waſſer und endlich 
das Einführungsrohr n angejeßt. Dieſes Rohr n ift bei o durch eine 
Schraube in das Mundftüd eingejeßt, und bildet fo die Verlängerung 
der Röhre r. Es ift von der Röhre d durch einen Smifchenraum ge 
trennt und ebenfo ift d von der Büchſe b etwas getrennt, mit melcher 
diefe Röhre durch einen Ring h in Verbindung fteht, der in einer Ber: 
tiefung diefer Büchſe ſitzt. 

Der Ring h ift feit an die Röhre d angefegt, und wird in Bezug 
auf feinen Spielraum in der Höhlung des Zapfen? a durch einen Reif f 
aufgehalten, welcher in einer Vertiefung s des Zapfen BaTBeN Schrauben 
an der Bafis der Büchfe b befeftigt ift. 

Diefe Büchſe b hat an ihrem Ende einen cylinbrif Sen hohlen Ring, 
worin die Packung e und der Drudring i Tiegen. Der Kopf der Büchſe b 
ift außen mit Schraubenmwindungen verſehen, um ven edigen Scheiben- 
fopf k aufzunehmen, welcher die Verpadung auf die Büchſe b dicht auf- 
drüdt und fo das Entmweichen des Dampfes verhindert. 

Der Spielraum zwifchen den Röhren n und d dient zum Entweichen⸗ 
lafjen des überfchüffigen Dampfes und des condenfirten Waffers. 


XXIII. 


Eis⸗Locomotiven zum Transport von Waaren auf gefrorenen 
Flüſſen und Landſeen. 


Aus dem Breslauer Gewerbeblatt, 1861, No. 14. 
Mit einer Abbiltung auf Tab. 11. 


Ein Kaufmann Gabriel Solodornitoff in Moskau bat ſich das 
Privilegrum für Rußland erworben, Eis: Locomotiven zum Transport von 
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Waaren auf gefrorenen Flüflen und Landjeen während der langen Winter- 
zeit anzuwenden. Dergleihen Locomotiven find in England von Nathaniel 
Grew erbaut und zu beziehen dur den Kaufmann Eduard Correy, 
Nerv: Broad : Street 8, in London. 

Ein Bild von dergleihen Locomotiven gibt Fig. 20 und nachfolgende 
Beichreibung. 

Die Locomotive ift nach Art der gewöhnlichen Eifenbahn = Tender: 
LZocomotiven gebaut. Auf einen Rahmen von fehmiedeeifernen Platten 
ftügt fi) ein Locomotiv : Röhrenkefjel mit hinreichend großem Feuerkaſten, 
um SHolzfeuerung anwenden zu können. Auf den Keſſel aber ift ein 
Waſſerkaſten aufgefattelt. Der Rahmen mit Keſſel und Cylinder ſtützt ſich 
auf zwei Treibräder von 4 Fuß Durchmefler und auf vier eiferne Schlitten, 
von denen je zwei an jedem Ende des Rahmens angebradht find. Die 
Achje der Treibräder ift genau im Schwerpunkte der ganzen Maſchine an- 
gebracht, um das ganze Gewicht der Locomotive auf Aohäfion ausnutzen 
zu können und ihr aljo fo viel Zugkraft als möglich zu geben. Zur Ber 
mebrung derfelben find außerdem auf dem Umfang der Räder Stahlipigen 
befeftigt, welche, menn die Locomotive leer läuft, aljo feine Zugkraft zu 
entwideln braucht, ausgefchraubt und abgenommen werden. 

Der Treibachſe iſt in verticaler Richtung, für die Ausgleichung der 
Unebenheiten auf den Eisflächen möglichft viel Spielraum gegeben. Auf 
diefe Treibachfe ift der größere Theil der Laft der Mafchine durch zwei 
Tragfevern und auf die vier Schlitten der übrige Theil der Laft durch 
vier Tragfedern vertheilt. Zwei Eylinder von je 6” Durcchmefler und 16“ 
Kolbenhub, welche feitwärts am Rahmen in der Nähe des Feuerkaftens 
angebracht find, übertragen die Triebfraft mitteljt Kurbelftange auf die 
Treibräder. Die Prejlung des Dampfes, mit welcher die Locomotive ar: 
beitet, beträgt 100 Pfd. pro Quadratzoll; fie arbeitet mit Expanfion, 
und der abgebende Dampf wird theilmeife in den auf dem Keſſel befind- 
Iihen , etwa 50 Kubikfuß Wafler haltenden Waflerfaften geleitet; außer- 
dem aber mündet in diefen Kaften noch ein drittes Dampfrohr, meil e8, 
häufig an Waſſer mangelnd, erforderlich wird, das in den Waſſerkaſten 
geiworfene Eis oder den Schnee in Waffer zu verwandeln. Außerdem iſt 
eine Giffard’she Dampfftrahlpumpe zur Speifung bes Keſſels ange 
wendet, deren Saugrohr und Drudrohr jo angeorbnet find, daß beim 
Stillftande der Locomotive an den Stationspunkten, Waſſer aus dem Fluſſe 
‚oder dem See direct gehoben und in den Waſſerkaſten gedrückt, während 
der Fahrt aber aus dem Waflerfaften dem Keſſel zugeführt werden kann. 
Das Eaugrohr jener Pumpe ift zu biefem Zwecke von Gummi bergeftellt 
und wird durch ein in bie Eisdecke gehauenes Loch ins Waſſer geftedt. 
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Zur Steuerung oder Lenkung der Locomotive find die Schlitten am 
Borderende der Locomotive mittelft Schraubenfpindel und Kurbel drehbar 
gemacht; biefelben drehen fi jedoh unabhängig von den fie brüdenden 
Federn. 

Die Locomotive wird von zwei Leuten geführt; der Eine, der Vo— 
comotivführer, beforgt die Behandlung der Machine, d. b. Heizung und 
Führung in richtiger Geſchwindigkeit, der Andere, der Wagenführer, be 
jorgt, auf dem Vorderende der Majchine ſtehend, die Steuerung oder 
Lenkung derfelben. Beide Leute ftehen in einem mit Glasfenftern ver- 
jehenen Häuschen und find fomit gegen die Kälte geſchützt; auch kann der 
2ocomotivführer von feinem hinteren Standpunkt aus mittelft Hebel bie 
Lenkung der vorderen Schlitten, alfo auch der Mafchine beforgen. 

Die Locomotive kann rüdwärts jo gut wie vorwärts laufen; fie ift 
mit allen Sicherheit3- Vorrichtungen gegen Weberfpannung der Dämpfe 
und zur Gontrolirung des Waflerftandes verſehen 2. Das Brennmaterial 
wird theils in dem Häuschen für die Führer, theils feitwärts am Keſſel 
im aufgehbangenen Körben mitgeführt. 

Endlich ift an jedem Ende des Locomotivrahmens ein Fräftiger Hafen 
angebradt, um vorn oder hinten die mit Waaren beladenen Schlitten 
oder Wagen anhängen zu können, ähnlich wie man auf Eijenbahnen 
verfährt. | 

Die Locomotive ift, mas das Material anbelangt, bis auf die guß- 
eifernen Cylinder, nur von Schmiedeeifen und Stahl bergeitellt, um ver: 
jelben die größte Feftigfeit bei der größten Leichtigkeit zu geben. Sie fol 
incl. Wafjer und Brennmaterial faum 150 Gentner wiegen, aljo ohne | 
Waſſer faum 75 Eentner. 

Es ift wohl nicht in Abrede zu ftellen, daß bei dem langen Winter 
in Rußland, der fih im größten Theile desjelben auf durchſchnittlich acht 
Monate erftredt, alle Transportmittel von Wichtigkeit find, die zur He: 
bung des Verkehrs in dieſer Jahreszeit beitragen können; um jo mebr, 
als viele Orte in Rußland, 3. B. die an den häufig vorkommenden Land: 
jeen gelegenen Städte und Dörfer, überhaupt nur in den Wintermonaten 
einen Verkehr über das Eis unterhalten; während in den Sommermonaten 
wegen der fchlehten Wege und den oft großen Entfernungen um die 
Zandfeen herum jeder Verkehr ftodt. Unter diefen Umftänden ift der 
Eis-Locomotive jevenfalld eine fehr freundliche Aufnahme in Rußland zu 
propbezeien, und dürfte diefelbe bald in vielen Eremplaren über das Eis 
der dortigen Flüfe und Seen fliegen; allein aud für Länder, deren : 
Winterzeit fih nur auf drei bis vier Monate erftredt, dürfte die An- i 
wendung derjelben namentlich dann nicht ohne Vortheil für den Unter: 4 
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nehmer jeyn, wenn man in den Sommermonaten die Eis-Locomotive als 
Iocomobile Dampfmafchine für Agricultur- Zmede benugt, wozu fich die- 
felbe mit Leichtigkeit einrichten läßt, wenn man die Enden der Locomotive 
durch Stüßen unterbaut und die Treibräder : Umfänge ald Riemenfcheiben 
zur Uebertragung der Bewegung auf beliebige landwirtbichaftlicde Ma⸗ 
ſchinen benugt. Auch in Rußland beabfihtigt man die Eis- Loromotive 
nod in den Sommermonaten auszunugen und fie in den dortigen großen 
Waldungen zum Schneiden der im Winter gejhlagenen Hölzer zu ver: 
wenden. 


XXIV. 
Alm’s LUniverfal- Schraubenfchlüffel. 


Mit Abbiltungen auf Tab. IT. 


In dem Berichte des ſchwediſchen Eifencomptoir für 1858 findet fich 
eine Befchreibung des vom Baumeifter Alm in Nordland erfundenen, 
jogenannten Univerſal-Schraubenſchlüſſels, welcher wegen feiner finnreichen 
Conftruction und verjchiedenartigen Anmendbarkeit allgemein befannt zu 
feyn verbient. 

Fig. 18 bis 19° zeigen denjelben im vierten Theil der natürlichen 
Größe und in verſchiedenen Etellungen. Der Echlüffel befteht aus zwei 
Theilen, der eine a mit einem Echaft von erforderliher Länge, und der 
andere b, beweglich in einem in jenem angebrachten Elite. Bei der 
Stellung, welche beide in Fig. 18 und 19 zu einander baben, kann eine 
jehr Feine Mutter damit gefaßt werden, wogegen eine um fo größere in 
der Oeffnung Platz hat, je mehr man ven Hafen b zurüditellt, mie in 
Fig. 19. Der Schlüffel ift bier wie beim Einſchrauben dargeftellt, mobei 
die Bewegung in der Richtung der Pfeile erfolgt; wenn man ihn aber 
zum Aufſchrauben benußt, wendet man ihn um und dreht nach der ent: 
gegengejegten Seite. Pan kann ihn auch zum Ausziehen von Nägeln 
wie eine Hufzange oder wie einen Kuhfuß gebrauchen, wie Fig. 19° zeigt; 
ebenjo in einer anderen leicht begreiflichen Stellung bei einem Band auf 
einem runden Gefäß und ftellt er dann den gewöhnlichen Böttcherhollen 
vor. (Aus dem Civilingenieur.) 
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XXV. 
Gilchriſt's Fräsmaſchine für Radſpeichen. 


Aus der ſaãchſiſchen Induſtriezeiiung, 1861, Nr. 27. 
Mit einer Abbildung auf Tab. IT. 


Bei der Fabrication von Rädern für Luxuswagen wenden die ameri- 
kaniſchen Wagenfabrilen eine Mafchine zur Herftellung der Naben an, eine 
andere für die Felgenftäde, und noch eine andere für die Anfertigung der 
Speichen. 

Fig. 5 iſt eine Perfpectivanficht einer Mafchine zum Fräſen von 
Speichen. John Gilchriſt zu Berlin im Etaate Wisconfin (Nordamerifa) 
erhielt ein Patent der Vereinigten Staaten auf dieje Mafchine, die wie 
nachſtehend im Scientific American bejchrieben if. Die Einfachheit, 
Billigfeit und geniale Anmendung dieſes Mechantsmus, der für hundert 
Artilel aus Holz, Horn und verwandte Materialien fofort ebenfalls An- 
wendung finden Tönnte, fpringen bei der erften Betrachtung in die Augen. 

B ift die umlaufende Fräsmwelle, auf der zwei oder nach Belieben 
mehr Fräsmeſſer befeftigt find. Jedes diefer Mefler ift fo lang als die 
längfte Speiche die zur Bearbeitung kommen fann, und nimmt die Speiche 
in ihrer ganzen Länge in Angriff, fobald die Fräswelle in Umlauf gefegt 
wird. Die Echneide diefer Mefier it in einer leichten Curve nad dem 
Ende hin, an welches das didere Ende der Speiche zu liegen kommt, ab- 
gebogt, um die leicht geſchweifte Außenfläche zu erzeugen, in der fich die 
Speichen gemwöhnlih verlaufen. L ift eine Riemſcheibe an der Haupt- 
welle 8, auf melde die Kraft des Motor durh den Riemen X über: 
tragen wird, und die wiederum durch den Riemen L’ die Fräswelle B 
treibt. Das Stück Hol; W, aus dem die Speiche geformt werben fol, 
wird zwiſchen die Querhölzer des Schlittens I eingefpannt, und in feiner 
Lage auf der einen Seite durch die Körnerſpitze, in welche die Schraube bei P 
ausläuft, auf der andern Seite durch einen Dreizad, der an der Patrone 
C befeftigt ift, feftgehalten. Dieje Patrone ftedt an einer kurzen Welle, 
welche in einer Büchſe im Querftüde des Schlittend läuft, und auf der 
andern Eeite das Wurmrad O trägt. Lebteres greift iu die Gänge der 
Schraube D, die über ihm und in den Lagern a,a lauft. Dieje Schrauben« 
welle erhält ihre Bewegung von der Hauptivelle 8 aus vermittelit ziveier 
Echeiben und des Riemen! J. Der Patrone C gegenüber, und mit ihrer 
Sinnenfeite und dem Fräsmeſſer abjchneidend, ift eine Lehre E auf dem 
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Geftellriegel befeftigt. Der Schlitten I gleitet, jedoch nur lofe, auf der 
einen Seite auf der Bahn N, und ift auf der andern Seite im Schlige N’ 
geführt. An der Eeite der Körnerſchraube geht nämlich ein Stift P durch 
das Duerftüd des Schlittens, und reiht in den Schlig N’ hinein, welcher 
in den Riegel des Geftelles eingeichnitten if. Wie ſchon oben bemerft, ift 
der Schlitten I fo loſe geführt, daß er fih um den Stift P noch etmas 
wenden kann. Ferner ift die ſtarke Spiralfever G an dem mittleren Theil 
des Hebels H befeftigt. Derfelbe ift an der einen Seite buch einen 
Drehbolzen an dem Riegel des Geftelles A befeftigt, und um diefen Bolzen 
drehbar. Am anderen Ende, kurz vor dem Griffe, findet er einen An- 
ſchlag am Borfteder R. 

Mie aus der Abbildung zu erjehen, ftemmt ſich die erwähnte Spiral- 
feder G mit dem anderen Ende an ven Schlitten I, und drückt denfelben 
der Fräswelle entgegen, bis der Stift P das Ende des Schlitzes N er: 
reicht hat und die Patrone C an die Lehre E anftößt. Hierbei läuft die 
Schneidewalze mit jehr großer Geſchwindigkeit um, das Holzſtück W da- 
gegen fehr langfam, was ſich aus der Rüdüberjegung von der Hauptwelle 
nad der Schnedenmwelle, und von diefer mittelft des Schnedenraves O auf 
den Batronenzapfen leicht erklärt. Hat der Stift P das Ende des 
Schlitzes N’ erreicht, jo bleibt er feft an demfelben liegen; die Patrone C 
legt fih in demſelben Falle mit ihrer Außenflähe flet8 an bie Lehre E 
an, und nöthigt wegen der eigenthümlichen Form derfelben den Schlitten 
und das Holzitüd W, abwechſelnd an die Fräsmwelle heranzugehen ober 
von ihr zurüdzumweichen,, je nachdem der Rabius an der Stelle ver Pa- 
trone, welche mit der Lehre E in Berührung ift, zu: oder abnimmt. 
Hieraus refultirt folgende Form der Speihe: das dide Ende bat im 
Querſchnitte eine Form, ähnlich dem Querſchnitte ver Patrone, und diefe 
Form geht in fanfter Schweifung nad und nad in einen Cylinder über, 
welche Form dad andere Ende befitt. Iſt die Speiche auf diefe Art 
fertig geworden, jo wird der Vorſtecker R berausgezogen; dann Tann ber 
Hebel H zurüdgewendet und der Schlitten von der Fräsmwelle hinweg— 
gezogen werben. Die Körnerſchraube wird dann aufgeſchraubt, die fertige 
Speihe herausgenommen und ein neues Stüd Holz zu gleicher Bearbeitung 
eingeipannt. 
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XXVI. 


Camuſ at's Pfahlſchuhe von Blech und Apparat zum An—⸗ 
ſpitzen der Bfähle. | 


Aus Förfter’s allgemeiner Bauzeitung, 1861 Heft 2 und 3, ©. 52. 
Mi Ahbildungen auf Tab. 11. 


Der Bauunternehmer Camuſat in Paris hat einen blechernen 
Pfahlſchuh conftruirt, der die guß = oder fchmiedeeifernen Schuhe erſetzen 
fol, deren man fich bisher zur Armirung von Rammpfählen bediente. 
Auch erfand er eine jehr einfache Mafchine zu dem Zweck, die Spiken 
der Pfähle auf eine regelmäßige Weife anzujchneiden, jo daß zwifchen ber 
hölzernen Spige und der blechernen Hülle, welche die eritere beſchützen 
fol, fein Spielraum ftattfindet. 

In Fig. 21 der betreffenden Abbildungen ift ein Umriß diefer Ma- 
fchine gegeben, und in Fig. 25 bis 28 find Schuhe verſchiedenen Kalibers 
dargeftellt, wie fie nach dem jeweiligen Durchmefjer der Pfähle zu ver: 
wenden find. 

Der Apparat (Fig. 21) beſteht aus einem unbeweglichen runden Kranze 
mit Rand, an dem mitteljt Krammen ein beweglicher eiferner Kreis mit 
zwei geneigten Echenfeln befeftigt ift, die an einer Kurbel figen, woran 
fih eine Achſe befindet, deren Spitze in den Pfahl eindringt. Der eine 
der geneigten Schenkel iſt majfiv, während der andere aus zwei kleinen 
Winfeleifen gebildet ift, die fo weit auseinander ftehen, daß zwifchen ihnen 
eine Schraube ohne Ende paffiren kann, an welcher fich ein Kleiner Schlit- 
ten befindet, moran ein Meſſer in Form eines Drebitahls angebradt ift. 
Man bringt das Meſſer der Pfahlieite mittelit einer Schraube unter dem 
Schlitten näher oder entfernter, je nachdem es nothwendig wird. 

Die Behandlung und Anwendung diefer Vorrichtung ift ganz einfach. 
Ob der Pfahl rund, vieledig oder rechtedig jey, jo wird er der Länge nach durch 
Linien in zwei fich rechtwinkelig fchneidenden Ebenen, die durch die Achſe des 
Pfahls gehen, getheilt, und es wird diefe Achſe durch ein Loch an dem Ende 
des Pfahls angegeben. Iſt der legtere mit dem Beile oberflächlich gefpibt, 
fo jegt man die eijerne Achſe, die fi an der Kurbel befindet, in das an 
dem Ende des Pfahls gemachte Loch und fchiebt den feften Kranz an den 
Pfahl, der mit vier Schrauben daran befeftigt wird, die im rechten Winkel 
durch ihn gehen und die man genau mit den an dem Pfahl vorgeriflenen 
Linien in Hebereinftimmung bringt. Hat man den Meflerfchlitten vorher 
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bi3 zum untern Theil des ihn tragenden Schenkels herabgefchoben , fo 
wird die Kurbel gedreht und ver bewegliche Kranz nebit feinen beiden 
geneigten Schenfeln und dem Meſſer, deſſen Länge man früher regulirt 
bat, folgt diefer umbrehenden Treisföürmigen Bewegung. 

Damit der Schlitten längs der Schraube, in die er eingreift, vorgebe 
und folglich die Pfahlſpitze coniich abichneide, hat der Erfinder das Ende 
der Echraube mit einem Sternrade verſehen und an der äußeren Fläche 
bes unbemeglichen Kranzes vier kleine Aufbalter in Form von Nagelköpfen 
angejegt. Wenn nun bei der Umdrehungsbewegung, welche dem Apparate 
durch die Kurbel mitgetheilt wird, das mit der Schraube ohne Ende feft 
verbundene Sternrad an einen diefer Aufbalter anlangt, fo erhält diefe 
Schraube einen Theil der Umdrehung, durch welche der Schlitten hin⸗ 
aufgeht. Auf diefe Weife gelangt das Mefler an das Ende feines Laufs 
und nimmt das ihm’ entgegenftehende Holz mit der größten Leichtigfeit 
hinweg. Zwei Arbeiter können mittelft diefer Mafchine täglich 20 bis 25 
Pfähle ſpitzen. 

Beim Einrammen der Pfähle in leicht zu durchdringendem Erdreich 
begnügt man ſich damit, ihre Spitzen am Feuer zu härten; in feſtem 
Terrain aber oder in abwechſelndem bat man bisher dieſe Spitze mit 
einem gußeilernen oder mit einem folchen ſchmiedeeiſernen Schub armirt, 
wie er in Fig. 22 dargeftellt ifl. Die gußeifernen Schuhe aber zerbrechen 
und die fchmiedeeifernen mit ihren Lappen umfchließen die Pfahlipige nicht 
volftändig; auch Löfen fich die Iegteren beim Einrammen leiht ab, mas 
zur Folge hat, daß der Pfahl, menn er ein Hinderniß findet, feinen Schuh 
verliert, fich fpaltet und umlegt, wie aus Fig. 23 zu erjeben ift. 

Die Schuhe des Hrn. Camuſat haben gegen die vorigen den Bor: 
theil ganz glatter Flächen, welche die Pfahlipiten aufs wirffamfte beſchützen, 
indem fie fi ſcharf an diefelben anlegen. Die Pfahlipigen können fich 
alfo nicht umlegen und das Einrammen der Pfähle gebt leichter, regel- 
mäßiger und fiherer vor ſich. Die Spite des Schuhes hat übrigens fo 
viel Widerftandsfähigfeit und ift fo ſcharf, daß fie die ihr in den Weg 
tretenden harten Körper leicht durchſtoßen Tann. 

Diefe Schuhe beftehen aus einem Blech, das nach einem Formbret 
zugeichnitten wird, welches mit der Stärke des zu bemaffnenden Spitz⸗ 
oder Spundpfahls im Verhältniß fteht (Fig. 24 und 30); dann dreht 
man dieſes Blech über einen eifernen Dorn in der Form der Pfahlipige, 
und ber überftehende Theil an jeder Seite des Blechs dient zur Bildung 
einer Ueberfalzung, die man nad der Wegnahme des Dorns mit Kalt 
eingeſchlagenen Nägeln befeftigt (Fig. 31). 
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Der alfo gebildete Mantel bat an dem Ende des Kegels eine runde 
Deffnung, worin man mit Gewalt eine ſchmiedeeiſerne Spitze, das Ende 
bes Schubes, eintreibt und feftichmievet. Die Ueberfalzung des Blechs 
und die Anſchweißung haben eine große Syeftigkeit. 

Fig. 25, 26 und 27 flellen Pfähle von verfchievenen Stärken dar und 
darunter find die Grundriffe der Schuhe mit ihrer mittleren Oeffnung 
im Lichten angegeben. Die Stärke des Blechs für dieſe drei Kategorien 
von Echuben ift 0,25, 0,30 und 0,40 Millimeter, und ihr gemöhnliches 
Gewicht beträgt 3, 5 bis 7 Kilogramme. Bei feſtem Grunde vermehrt 
man die eben angegebenen Stärten des Blechs um ein Geringes. Wenn 
man für den flärkiten der drei Pfähle die Stärke des Blechs mit 0,50 
Millimeter rechnet, jo beträgt das Gewicht des Echuhes 10 bis 11 Kilogr. 

Sn Fig. 28 fehen wir einen Epundpfahl von 0,40 Met. Breite mit 
feinem Schub, und in den beiden Fig. 29 den Grund» und den Aufrik 
der Armatur eines Spundpfahls von 0,21 bi8 0,22 Met. Breite. Diefer 
Schub miegt 2,5 Kilogr. bei einer Blechſtärke von 0,25 Millim. Bei 
Spundpfählen von 0,40 Met. Breite kann man die Blechſtärke zu 0,50 
Millin. und das Gewicht des Schuhes mit 11 Kilogr. annehmen. 

Es dürfte unnüß fehn, eine Vergleichung zwiſchen den Schuhen von 
Blech und denen von Gußeijen aufzuftellen, va man die legteren beinahe 
ganz aufgegeben bat; was die fchmiebeeifernen Echuhe mit Yebern oder 
Lappen betrifft, jo beträgt ihr Gewicht beiläufig das Doppelte von dem 
der blechernen Schube. 


XXVII. 


Verbeſſerungen an hydrauliſchen Preſſen, von J. Bingley 
in Leeds. 


Aus dem London Journal of arts, Mai 1861, S. 276. 
Mit Abbildungen auf Tab. 11. 


Diefe Berbeflerungen (patentirt in England am 27. Auguft 1860) 
haben den Zweck: 1) die Gefahren und Unbequemlichfeiten zu vermeiden, 
welche mit den jeht gebräuchlichen gewöhnlichen Sicherheitsventilen der 
hydrauliſchen Preffen verbunden find, infofern diefelben leicht auf ihrem 
Site feithaften oder beim Auffchlagen mehr Wafler als nothmendig aus: 





99% Bingley’s Berbefferungen an bybranlifchen Preſſen. 


treten laffen, und 2) die Berlufte und die Unbequemlichkeit zu verhüten, 
welche die Bedienung von zivei oder mehreren Preſſen durch eine Pumpe 
veranlaßt. Es gebt im letteren Falle Kraft verloren, indem ver Drud 
aus einer Preſſe fi nad einer andern, nicht unter vollem Druck befinv- 
lichen, überträgt. 

Der Apparat, woburd der Erfinder diefe Mängel befeitigen will, 
it in den Figuren 32 und 33 dargeftellt, welche zwei Verticalſchnitte 
unter rechten Winkeln darftellen. 

a ift ver Waflerbehälter der Pumpe, b die Pumpe, c der Griff 
oder Hebel verjelben, d ein Kleiner Kolben mit Cylinver, der zur Regu- 
lirung des Drudes dient; diefer Kolben, welcher als Sicherheitsventil 
wirft, wird von einem Hebel e mit Gewicht f getragen. Der untere 
Theil feiner Stange endigt im eine Yahnftange g, welche in ein theilmeife 
verzahntes Getriebe h eingreift. Ein Daumen i befindet fich unterbalb 
der Bahnftange, fo daß, wenn der Drud im Eylinder d fein Marimum 
erreicht, diefer Daumen i auf einen Daumen k trifft. Diefe beiden Dau⸗ 
men fünnen je nach dem gewünſchten Drud eingeftellt werben. Der 
Daumen k ift an der Stange 1 befeftigt, welche an ihrem untern Ende 
mit dem Hebel m verbunden it, und diefer Hebel ift an der Etange n 
befeftigt, welche, wenn fie gehoben wird, das Saugventil o hebt, wodurch 
alfo die Pumpe außer Wirkung gefebt wird. 

Ein Sperrhebel fann an irgend einem Theil dieſes Apparates, 3. 3. 
an der Stange 1 angebracht feyn, fo daß er, durch die Wirkung des 
Kolbens d gehoben, in feiner Stellung verbleibt, bis ihn der Arbeiter aus⸗ 
löst. Ohne diefe Vorrihtung arbeitet der Apparat durchaus felbitthätig 
und kehrt in allen Theilen bei Abnahme des Drudes in die Normal- 
ftellung zurüd. 

Das Princip diefes Sicherheitsventils ift nicht allein auf hydrauliſche 
Preſſen, fondern auch auf Dampfkeſſel u. f. w, wo übermäßiger Drud 
vermieden werden fol, anwendbar. In Fällen wo fein Saugventil vor: 
handen ift, oder mo man die beichriebene Verbindung mit dem Pumpen⸗ 
kolben d nicht paflend findet, kann derfelbe auch mit jedem andern geeigneten 
Ventil oder Auslaßhahn je nad den Umftänden verbunden merben. 
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XXVIL. 


Ueber Berjot's Apparat zur Darftellung der pharmacenti- 
chen Ertracte im Iuftleeren Raume; Bericht von Herpin. 


Aus dem Bulletin de la Societe d’Encouragement, März 1861, ©. 142. 
Mit Abbilvungen auf Tab TI. 


Um bei der Darftellung der pharmaceutifchen Ertracte die Einwirkung 
der hoben Temperatur und längeren Kochung zu verhindern, ift e8 von 
größter Wichtigfeit, die Verdampfung zu bejchleunigen und die Temperatur 
möglichft zu erniedrigen, und ed empfiehlt fich daher bier die auch fonft 
vielfach) in Anwendung gelommene Berbampfung in luftverbünntem Raume. 

Schon früher ift ein Apparat bierzu von Grandval angegeben 
worden #; er benugt zur Erzeugung der Quftleere die Eondenfation ber 
entwidelten Waflerdämpfe durch Taltes Waſſer; bei dem bier zu befchreiben- 
den Apparate des Apothekers Berjot in Caen dagegen wird eine Luft- 
pumpe zu diefem Zwecke angewandt, welche von einer Ben Dampfmas 
fine in Bewegung gejeßt wird. 


Die Berdampfung gejchieht nämlich in einem großen verzinnten Kupfer: 
gefäß, welches aus zwei halbkugelförmigen Theilen befteht. Der untere 
Theil ift mit einem Doppelboden verfehen, worein Dampf von 70° ©. 
einftrömt. Im oberen Theil befindet fi eine Dampfichlange, um eine 
hinreichende Temperatur zu erhalten, damit fi daſelbſt Teine Dämpfe 
condenfiren und als Tropfen in die kochende Loſung zurüdgelangen können. 

Der Apparat ift ein doppelter, jo daß zwei Operationen zugleich vor- 
genommen werden können. Mit dem größeren Apparate können 200 bis 
250 Liter Waffer täglich verdampft werben; der andere dient zur völligen 
Austrocknung oder doch Soncentrirung der Ertracte und Aetent täglich 
beiläufig 6 Kilogr. trodenes Ertract. 

Diejer Apparat ift leicht auseinander zu nehmen und zu reinigen; 
jeine Bedienung ift bequem. Der zum Austrodnen beftimmte Theil ift 
leicht zu trennen und in ein geeignetes, gebeiztes und trodenes Local zu 
bringen, um diejenigen Stoffe herauszunehmen, welche fi in feuchter Luft 
verändern. Der Apparat enthält ein Barometer und Sehöffnungen mit 
Glasſcheiben. Berjot fabricirt damit jährlich etwa 2000 Kilogr. trodener 
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Ertracte. Nach dem Urtheil ver Sachverftänbigen find viefelben von felten 
erreichter und niemals übertroffener Volltommenbeit. 

Diele Ertracte ziehen die Feuchtigkeit aus der Luft mit großer Be 
gierde an. Berjot wendet daher zu deren Gonfervirung befondere Glas: 
flaſchen an, deren hohler Zinnftöpfel eine Heine Menge gebrannten Kalfes 
in Wollenzeug enthält. Die zeitwweilige Erneuerung dieſes Kalkes reicht 
bin, um die Luft in der Flaſche in trodenem Zuſtande zu erhalten. 


Beihreibung des Berdampfungsapparates, 


Fig. 1 ftellt denſelben im Längenaufriß, Fig. 2 im Durchſchnitt und 
Fig. 3 in der oberen Anſicht dar. 

A,B,C ift der fupferne, innen verzinnte Keſſel zur Verbampfung der 
Ertractlöfungen; er fteht auf einem Tiſche D und ift aus drei Theilen 
zuſammengeſetzt, nämlich aus einem Tugelförmigen Dedel A, einem oben 
offenen, unten geichloffenen Cylinder B und einer Schale C, die mit dem 
Boden von B einen Doppelboden bildet. 

Die Dichtung der Keffeltheile geichieht durch Flantichen mit Gummi: 
ring und Schraubenbolzen. 

E Dampfichlange für den oberen Theil des Keſſels (Fig. 2). 

F Dampfzuleitung für Schlange und Doppelboben. 

G Retourhahn des Doppelbovdens C. 

H Retourbahn für die Schlange E (Fig. 3). 

I Glasaugen. j 

J Heber zum Einführen der Köjung während des Kochen; das Ein- 
führen geichieht, während innen Luftverbünnung berrfcht, durch den äußeren 
Luftdrud. 

Der Condenſator K befteht aus: 

1) einer coniſchen Wafjerbütte ; 

2) einem hohlen Gefäße L, durch Kugelfegmente gefchlofien, worin 
fi) die Dämpfe verdichten. Die Abkühlungsoberflädhe wird durch vier in 
dem Kühler angebrachte ſenkrechte Röhren M vergrößert, in melden das 
Waſſer circulirt. Sie tragen zugleih zur Verflärfung des Metall- 
gefäßes bei. 

N Verbindungsrohr zwifchen Verdampfungskeſſel und Condenſator. 
Die Art der Verbindung dieſes leicht zu löſenden Rohres erjieht man 
aus Fig. 2. 

O ift die doppeltwirkende Luftpumpe; fie wird mit der Hand oder 
durch Dampf in Bewegung gelegt, und entfernt während der ganzen Arbeit 
Luft und Wafler aus dem Apparat. 
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P Saugrohr für Luft und Wafler. 

Q& Manometer, durch R mit dem Keſſelinnern verbunden. 

Der Apparat wird fülgendermaßen gebraudt: Zunächſt öffnet man 
den Dedel A und füllt die zu verdampfende Slüffigkeit in den Keflel; 
dann dichtet man den Dedel und das Rohr N jorgfältig auf und jeßt 
die Pumpe in Bemegung. Iſt hinreichende Luftverbiinnung erzeugt, fo 
läßt man Dampf in die Schlange und in den Doppelboden eintreten, 
worauf die Temperatur bald auf 60 — 70° ©. fteigt. Bon Zeit zu Beit 
läßt man durch J neue Flüffigkeitsmengen zutreten und leert endlich das 
Ertract nad dem Deffnen des Rohres N und des Dedeld A aus. 

Den Behälter L bat Berjot fpäterhin dur eine gemöhnliche 
Schlange erſetzt und auch ftatt des einfachen Rohres E in dem Dedel A 
dafelbit eine volllonımene Echlange angebradt. 


Beihreibung der Aufbewahrungsflafge für Ertracte. 


Die in Fig. 4 im Durchſchnitt Dargeftellte gläjerne Aufbewahrungs- 
flaſche a enthält auf ihrem meiten geraden Halje einen aufgelitteten 
boblen Eylinder b aus Zinn; derſelbe ift etwa in feiner Mitte nad 
Innen eingezogen und oben mit einem äußeren Schraubengange verfeben. 
ce ift eine Zinntapfel, welche auf diefer Schraube aufgejegt wird und den 
eigentlihen Dedel bildet; an diefe Kapſel iſt ein Behälter d aus Zinn 
angelötbet, welcher mit feitlichen Deffnungen verfeben und mittelſt ver 
Schraube e verſchloſſen if. 

Die Dichtung des Dedeld wird durch die Gummiringe i bewirkt. 

Sm dem Behälter d befindet ih, in Wolle eingewidelt, der ge⸗ 
brannte Kalt j, um die Feuchtigkeit aus ber Luft ver Flaſche mu ab⸗ 
forbiren. 

Diefe Flafchen zum Aufbewahren von Ertraden find in dem (im 
Journal de pharmacie et de chimie, Juni 1856, mitgetheilten) 
Bericht einer Commiſſion, welche beſondere Verfuche damit anftellte, ſehr 
günftig beurtbeil. Man muß nur bejorgt ſeyn, den Kall, wenn bie 
Flaſchen oft geöffnet werden, von Zeit zu Zeit zu erneuern. 
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XXIX. 


Eine VBorrihtung um troß ungünftiger Atmofphäre mittelft 
des terreftrifchen Fernrohres Gegenftände verhältnigmäßig 
deutlich wahrzunehmen; befchrieben von Dr. 3. I, Pohl. 


Mit einer Abbildung auf Tab. II. 


Bekanntlich ift es oft unmöglich mit einem terreftriichen Fernrohre 
Gegenſtände deutlich wahrzunehmen, obſchon felbe mit freiem Auge nicht fehr 
undeutlich gefehen werden. Dieſer Hebelftand wächst mit der Größe der 
Deffnung des Fernrohres und veranlaßt den Laien nur zu häufig zum 
Glauben das benübte Fernrohr ſey ſchlecht. Der Grund ber Unbeutlich- 
keit liegt entweder im Nebel (Wafjerdampf-Bläschhen), oder im fogenannten 
Trodendunft (Höhenrauch), oder endlich im zerftreuten Lichte, das bei 
hellem Sonnenſchein befonder8 um die Mittagsftunden durch zahllofe 
Neflerionen an den terreftrifihen Gegenftänden ſich zeigt. Man fand 
längft, daß im vorausgejehten Yalle beim Sehen durch gewiſſe grüne 
Gläſer die Gegenftände deutlicher erfcheinen und zulebt ſchlug Luvini 
hiezu auch das rothe Glas vor. 19 Ein meit befferes Mittel zum in Rebe 
ftehenden Zweck bietet jevoch die Anwendung einer polarifirenden Subftanz 
dar, und es ift auffallend, daß man felbes, obſchon für das Sehen von 
Gegenftänden unter Wafjer bereits von Arago benütt, für die terreftriiche 
Betrachtung mittelft des Fernrohres unbeachtet ließ. 

Schaltet man nämlich in ein Fernrohr, oder zwiichen dem Auge und 
felbem, ein Nicol’fches Prisma ein, jo wird, je nachdem man letzteres 
um feine Achſe drebt, in einer gewiffen Lage das Gefichtsfeld mit nahezu 
derſelben Helligkeit ericheinen wie ohne Einfchaltung des Polariſators, 
oder e3 wird in einer auf die erftere ſenkrechten Lage das Feld ein 
Maximum der Dunkelheit erreichen, welches vom Polarifationszuftand der 
Atmofphäre und jenem der von den Gegenftänden reflectirten Lichtftrahlen 
abhängt. Diefe Abdunkelung ift jedoch niemals eine bedeutende, da jelbft 
die lichtſchwächſten Gegenitände, welche das Fernrohr ohne Nico! zeigt, 
nah Einfhaltung desſelben deutlicher fcheinen. Bei diefer Stellung des 
Prismas verſchwinden alle von Reflerionen und Diffufionen herrührenden 
Lichtftrablen, und wenn die Undeutlichkeit der Bilder nicht von Rauch, zu 
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bichtem feuchten Rebel, Staub ze. herrührte, fieht man durchs Fernrohr 
ebenjo Klar wie bei günftiger Luft. Drebt man das Nicol noch weiter 
um jeine Achſe, jo erreiht nad einer Veritellung von 90 Graben das 
Feld wieder feine größte Helligkeit und die Gegenftände ericheinen wieder 
undeutlich. Das Mittel zur Erreihung des beabfichtigten Zweckes ift 
fomit gegeben und es entfteht nun die Frage auf melde Weile das 
Nicol'ſche Prisma am Fernrohre anzubringen ſey? 

Bei ſchwach vergrößernden Fernröhren, an welchen zufolge der Ocular⸗ 
Eonftruction der gegen da3 Auge austretende Lichtbüfchel einen ziemlich 
ſpitzen Winkel bildet, Tann das Nicol am beften zwifchen dem Ocular 
und Auge auf ähnliche Weiſe beiveglich angebracht werden, wie dieß beim 
Polariſationsmikroſtope mit dem Analyfator geſchieht, wenn letzterer jeinen 
Plag über dem Ocular erhält. Dieb gewährt den Vortheil, durch Zurüde 
fchlagen der Faflung mit dem Nicol das Fernrohr fat augenblidlich 
wie ein gemöhnliches brauchen zu Lönnen. Bel Fernröhren mit ſtarken 
Deularen ift jedoch diefe Anbringung des Nicols wegen ber bebeuten- 
den Divergenz der Lichtftrahlen nach der Durchkreuzung hinter der legten 
Line unthunlid. Es bleibt dann nur übrig das Prisma entiveder im 
Brennpunkte des Objectives, aljo zwiſchen dieles und dem Dcular einzu: 
fchalten, oder ins Deular felbft zwifchen der eriten und zweiten Linfe, vom 
Dbjective an gerechnet. Ich gebe diejer Anoronung den Vorzug, weil 
dadurch die Größe des Gefichtsfeldes niemals beeinträchtigt wird. In 
diefem Falle muß freilihd, wenn man zu feiner mechanifchen Abhülfe 
greifen will, die nöthige Drehung des Nicold durch jene des ganzen 
Ocularrohres um feine optifche Achle erzielt werden, allein bei terreftri- 
ſchen Fernröhren, melde meift Zugfernröhre find, hat dieß wenig Bedeu⸗ 
tung. Wollte man aber auch dieſen Uebeljtand, namentlich bei Etand- 
fernröhren umgeben, fo erjcheint als einfachſte Abhülfe: das Nicol'ſche 
Prisma ftatt unmittelbar dur Korke in der Fafjung der eriten und 
zweiten Linſe zu befeftigen, in eine Hülſe einzufchließen, welche zwar die 
innere Wand der Linjenfaffung berührt, in felber jedoch nicht zu ſchwer 
um die Ocularadhfe im Kreife gevreht werden kann. Hat nun die Faflung 
der Linfen einen etwa 2 Millimeter breiten und 100 bis 120 Grade 
umfaſſenden Ausſchnitt nahezu entiprechend der Mitte jener des Nicols, 
und damit übereinftimmend einen gleichen Ausfchnitt das äußere DOcular- 
rohr, fo fann man mittelft eines randrirten Schraubenfopfes das Prisma 
um feine optiihe Achſe dreben und dadurch die gewünjchte Wirkung 
erzielen. Bis nun murbe auf die Geitaltöverzerrung keine Rückſicht ge 
nommen, welche die Fernrohrbilder zufolge der Geſtalt des Nicols erlei- 
den. Thatſächlich ift felbe aber noch bei 18maliger —— jo 
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unbedeutend, daß fie nicht ftörend wirkt. Yür flärkere Vergrößerungen 
eriheint es jeboch zur Erzielung reinerer Bilder zwedmäßig, an die bei- 
ben Endflächen des eingefchalteten Nicols mittel Canadabalſam recht: 
winfelige Glasprismen zu fitten, deren den rechten Winkeln gegenüber 
liegende Seiten. fih genau den Nicolflähen anschließen. Figur 8 ver 
finnlicht diefe Anordnung im Durchfchnitte, ſowie jene des unteren Ocu⸗ 
lartheiles. I und II find die beiden Linfen, n it das Nicol’fche 
Prisma von 7 Millimeter Seite und möglichft kurz gewählt, k ift ber 
zur Drehung desfelben dienende Schraubentopf, h find die das Prisma 
befeftigenvden Korke, p bie kleinen daran gefitteten Glasprismen, welche 
von möglichft weißem Glafe ſeyn follen, und envlih ift b eine Blende, 
welche jedoch ihrer Stellung nad) eine weitere Deffnung befigen muß, als 
dieß im gewöhnlichen terreftrifchen Oculare der Fall it. 

Inwieferne der im Borigen gemachte Vorſchlag zur allgemeineren 
Verivendung taugt, muß die Folge zeigen, für zu kleine terreftriiche Fern⸗ 
röhre dürfte allerdings ver Preis des Nicols ſammt Faſſung in keinem 
Verhältnifje zu den Koften des Fernrohres fliehen. Was jedoch die Wir- 
fung der vorgeichlagenen Anordnung betrifft, fo bat der Verfaſſer allen 
Grund damit zufrieden zu ſeyn, da es ihm mehrmals gelang, an gegen 
8 deutſche Meilen von feinem Beobadhtungsorte entfernten Gebirgsfetten 
bei trüber Luft, welche im gewöhnlichen Fernrohre bloß Umriſſe erkennen 
ließ, nach Einfchaltung des Nicols alte Einzelheiten ſcharf wahrzunehmen. 


XXX. 


Apparat zum Anzünden und Auslöfhen von Gaslampen, 
von 3. Huggett. 
Aus dem Mechanics’ Magazine, März 1861, S. 162. 


Dit einer Abbilpung auf Tab. 11. 


Fig. 9 ftellt diefen Apparat dar, welcher die Straßen = und andere 
Gasflammen fo regulirt, daß fie nicht mehr angezimdet noch ausgeldicht 
zu werden brauchen. 

& ift ein Zapfen in dem Gaszuleitungsrohr b; c ift ein mit dem 
Regulirhahn d verfehenes gebogenes Rohr, vefien eine Ende oberhalb, 
das andere unterhalb des Zapfens a mit dem Yuleitungsrohr verbunden 
ift. e ift ein Stab ober Hebel, der mit dem Zapfen a verbunden und 
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mit einem Ende an dem Kolben f befeftigt iſt. An dieſem Kolben ſitzt 
ein Diaphragma g, das in die Luftbüchle h paßt, welche Luft oder eine 
andere Flüffigleit dur die Röhre i empfängt. Am andern Ende des 
Stabes, woran der Kolben f hängt, ift ein Arm k befeftigt, ver die in 
der Figur gezeichnete Geftalt befigt und an feinem breiteren Enve k’ den 
Schirm J trägt. m ift eine coniſche oder theilmeis conifche Büchfe, welche 
den Apparat im Innern der Lampe n einjchließt, won welcher nur ein 
Theil angedeutet if. o ift der Regulirhahn für den Brenner. 

Die punktirten Linien zeigen die Stellung der Theile, wenn fein 
Licht verlangt wird, wo dann der Zapfen a geſchloſſen ift und nur ein 
Minimum Gas zum Brenner p dur den Hahn d und das Rohr c zuge: 
lafjen wird. 
| Um die Flamme wieder brennen zu lafien, wird Luft durch die 
Röhre i in das Gefäß h getrieben; es hebt fih dann das Diaphragma g 
und mit ihm ver Kolben f, wodurch mittelft des Hebeld e der Zapfen a 
gedreht und Gas zur Flamme zugelafien wird, indem zugleich durch den 
Niedergaug des anderen Hebelendes der Schirm 1 wieder unter die Flamme 
berabfommt. 


XXXI. 


Verbeſſerte ſelbſtregulirende Gasbrenner, von F. H Kukla 
in London. 


Aus dem Repertory of Patent-Inventions, Mai 1861, ©. 361. 


Mit Abbildungen auf Tab. II. 


Dieje Brenner (patentirt in England am 3. Auguft 1860) beitehen 
aus zwei durch eine Schraube oder auf andere Weife verbundenen Theilen. 
Der untere ift mit einem hohlen Stift (Bilton) verjehen, welcher mit 
einer Kappe loſe bededt ift, die von dem Drud des Gajes emporgehoben 
wird und als Bentil zur Regulirung des Gaszufluſſes wirkt. Weber 
Stift und Kappe ift der obere Theil des Brenners geichraubt, welcher 
inwendig coniſch ausgedreht iſt, ſo daß der ringförnige Raum um die 
Kappe deito ſchmäler wird, je höher diefe fteigt, wodurch alſo der Gas— 
ftrom vermindert wird. Ueber diefem coniſchen Theil befindet fich eine 
feine Drabtipirale, durch welde das Gas auf feinem Wege zur Brenner: 

7 * 
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Öffnung hindurchgeht. Diefe Gasbrenner reguliven die Gasftrömung und 
bewirfen fomit vollfommene Verbrennung und Erſparniß. 

Figur 11 und 12 ftellen diefe Brenner in ihren verichiedenen Thei⸗ 
len dar. 

a ift der untere Theil des Brenners mit dem hohlen Stift b; c ift 
die Kappe oder das Ventil, d ift der obere Brennertbeil mit der coni⸗ 
ſchen Höhlung e; f ift der Spiralbraht und g find Höhlungen für den 
Durchgang des Gaſes, mern die Kappe ihren höchſten Stand erreicht hat. 

Das Gas geht dur den Etift b unter die Kappe c, in die conifche 
Kammer e und dann durch den Spiraldraht f nach der Brenneröffnung. 


XXXII. 
Ueber Verbrennung im luftverdünnten Raume; von €. 
Frankland. 
Der Royal Institution in London mitgetheilt den 8. März 1861. — Aus ber 


Zeitfchrift fiir Chemie und Bharmacie, 1861 S. 375. 


Bei einer Beiteigung des Montblanc im Herbft 1859 beobachtete F., 
daß eine Stearinferze, in Chamouny brennend per Stunde 9,4 Gramme 
an Gewicht verlor, während eine Kerze derſelben Art auf der Spike des 
Montblanc ftündlih 9,2 Gramme verzehrt. & ift auffallend, meld 
geringen Einfluß die erhebliche Verſchiedenheit des Luftoruds auf die 
Geſchwindigkeit der Verbrennung ausübte Aehnliche Refultate wurben 
fpäter erhalten, als die Verſuche in künftlich vwerbünnter Luft von nur 
9 Hol Quedfilberdrud wiederholt wurden. Es wurde hierbei bemerkt, 
daß bei fortfchreitender Verdünnung der untere blaue nicht Teuchtende 
Theil der Flamme fi) mehr und mehr nad) oben ausbehnte und zuleßt 
den gelben leuchtenden Theil gänzlich verbrängte. Um den Einfluß zu 
beftimmen, welchen der Luftdruck bei gleichbleibendem Verbraud) an Brenn: 
material auf die Leuchtkraft einer Flamme ausübt, wurde eine Reihe von 
quantitativen Verſuchen mit Leuchtgas angeftellt, nachdem vorläufige Ver: 
fuche gezeigt hatten, daß ſich mit diefem regelmäßigere Refultate erzielen 
Tießen als beim Arbeiten mit einer Kerze. 

Mittelft eigenthümlicher Vorrichtungen gelang e8, das Einftrömen 
des Gafes in den Iuftverbünnten Naum regelmäßig und den Gasver: 
brauch conftant (nämli 0,65 engl. Kubiffuß per Etunde) und von der 
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Spannung ber fünftlihen Atmofphäre unabhängig zu machen. Die Leudt- 
kraft der zu unterfuhenden Flamme wurde nah Bunſen's Methode mit 
derjenigen einer ımter gemöhnlichem Luftdruck brennenden und mit einer 
Glasglode umgebenen Gasflamme verglichen. Bei allen zu einer Reibe 
gehörigen Beſtimmungen wurde bie Lichtintenfität der unter vollem Luft: 
drud brennenden Verſuchsflamme ald = 100 angenommen. Wir geben 
im Folgenden eine Zufammenftellung der erhaltenen Refultate; jede ge 
gebene Lichtintenfität ift da8 Mittel aus 20 Beitimmungen. 


Erſte Reihe: 

Quedfilberdrud in engl. Zollen 29,9 24,9 199 14,6 9,6 6,6 
Lichtintenfität 100 5» 53 20 54 09 
Zweite Reibe: 

Drud 30,2 282 26,2 24,2 222 20,2 182 16,2 
Lichtintenfität 100° 91 8l 73 61 48 37 29 

Drud 14,2 12,2 10,2 


Lichtintenfität 20 12 3,6 
Dritte Reihe Die Drude wurden diegmal mit einem Waffermano: 

meter gemefjen und dann auf Duedjilber umgerechnet, 

Drud 30,2 29,2 282 27,2 

Lichtintenfität 100 95 90 84 
Es geht aus diefen Zahlen bervor, daß von 1 Atmofphäre aus- 
gehend, die Lichtintenfität der Flamme für je 1 Zoll Drudabnahme fi) 
um etwa 5 Proc. der urfprünglichen verminberte, bis der Drud auf 
14 Boll fiel; von da an. abwärts war die Lichtverminderung langfamer. 
Directe Verſuche zeigten, daß die Verbrennung im luftverdünnten 
Raume mindeftens ebenfo vollftändig ftattfand wie bei gewöhnlichen 
Drude. Andere Berfuche beiviefen, daß auch die Temperatur der Flamme 
bei Verminderung des Drucds nicht weſentlich ſank. F. erklärt deßhalb 
die Abnahme der Leuchtkraft durch die mit der Verbünnung wachfende 
Beweglichfeit der Gasmolecüle, verzufolge die Luft in das Innere ber 
Flamme rafcher eindringt, als bei gemöhnlichem Drude, und einen grö- 
Beren Theil des Kohlenftoffs zu SKohlenorgd verbrenne, bevor derſelbe Zeit 

babe fich in feftem, leuchtendem Zuſtande abzujcheiden. 
Der Berf. ift gegenwärtig damit beichäftigt, feine Unterfuchung auch 

auf Drude von mehr als einer Atmojphäre auszudehnen. 
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XXXIII. 


Holzverkohlungsofen von Autier in Breins bei Belley. 
Aus Armengaud's Genie industriel, Mai 1861, ©. 263. 


Mir Abbildungen auf Tab. II. 


Diefer Ofen bezweckt die Vermeidung der befannten Webelftände ver 
gewöhnlichen Meilerverfohlung, und bei einfacher Conftruction einen in 
allen Fällen regelmäßigen und ficheren Gang der Operation. Es follen 
baburch folgende Vortheile erreicht werben: 

1) vollkommene Verkohlung aller Theile des Holzes, obne zu 
große Erhöhung der Temperatur (welche höchſtens auf 700% C. fteigen 
darf); 

2) zur Wärmeentwidelung die werthlofen Abfälle anwenden zu können, 
welche fih in den Wäldern vorfinden, wodurch alfo die Aeſte und Zweige 
nubbringender verwendet werden können; 

3) vollſtändige Ausnutzung der Wärme, welche die fertigen Holz 
fohlen abgeben, wenn fie vor der Aufbewahrung abgefühlt werden. 

Fig. 13 ift ein Längendurchſchnitt diefes Ofens, Fig. 14 ein Hori- 
zontaldburchichnitt desfelben nad einer über dem Syſtem der Wärmever: 
tbeilungscanäle befinplichen Ebene, und Fig. 15 ein Durchſchnitt des Zug: 
regulirapparated in größerem Maaßitabe. 

Der Dfen befteht in einem rechtedigen Behälter X aus Hiegeln ober 
Eiſenblech, der auch im Walde felbft Leicht hergerichtet werden kann. Die 
Höhe desfelben beträgt 3 — 4 Meter und mehr, je nah Bedürfniß. Er 
ift durch die Scheivewand Y in zwei Theile getbeilt, deren einer A die 
Feuerung, und der andere F den eigentlichen Verfohlungsraum bildet. 
Die innere Breite des Ofens entfpricht der Länge der gewöhnlichen Holz 
fcheite; die Länge des Raumes richtet fih nach der Höhe und nad der 
in Arbeit zu nehmenden Holzmenge. 

Sm einer gewiſſen Höhe ift eine Reihe runder Eifenfläbe h ange 
bracht, welche von außen entweder einzeln oder mittelft Zahnräber gleich 
zeitig in Drehung verjeßt merden können. Der Zwiſchenraum zwiſchen 
diefen Stäben beträgt etwa 3 Decimeter. Unmittelbar unter dieſer Art 
von Roft befindet ſich eine horizontale Mauer mit zahlreichen rechtedigen 
Deffnungen i, welche mit einem großen Canal j in Verbindung fteht, der 
feinerjeit3 dur die Deffnungen k direct mit dem Feuerraum A vers 
bunden ift. 





Autier’o Holzverlohlungsefen. 103 


Wenn der Dfen im Walde auf unebenem Boden aufgeftellt werben 
fol, fo fann er mit feinen Rüd- und Seitenwänden, etwa bis g in der 
Erde ſtehen, was der Feftigkeit und der Hiße des Ofens zu gute kommt. 

Eine Hauptfache bei der Verkohlung mittelft diefes Apparates ift es, 
zu verhindern, dab der Brennftoff nicht jelbit an das zu verlohlende Holz 
Feuchtigleit abgibt. Bu diefem Zwecke befindet fich in dem Raum A die 
dur den Hebel v zu bewegende Zwiſchenplatte B, welde von außen 
regiert werden Tann over durch ein Gegengewicht balancirt if. Zuerſt 
fommt der Brennftoff in den Raum A’, wo er zwilchen der Platte B 
und dem Dedel b’ eingefchlofien ift. Durch leichte Lüftung von Bund b’ 
treten jo viel Feuergaſe in diefen Raum, daß der Brennitoff volltommen 
troden wird, worauf man ihn durch Bewegung von B nad) dem eigent- 
lichen Herde binabfallen läßt. 

Die beißen im Herde erzeugten Gafe treten durch j und k in den 
Verkohlungsraum, um daſelbſt durch die Deffnungen i hindurch auf das 
Holz einzumirken. 

Die Holzftüde werden in F in borigonalten Schichten angeordnet; 
man legt zu unterft eine oder zwei Schichten vom dickſten Holze quer auf 
die Stäbe h, bierauf eine dieſelbe kreuzende von 3 Decimeter Dide und 
fo weiter bis zum oberen Rande des Ofens. 

Menn das Holz in Folge der Verfohlung nachſinkt, fo fährt man 
oben mit dem Auflegen neuer Schichten in derſelben Weiſe fort. 

Die untere Holzſchicht verkohlt jehr bald, die zerbrochenen Kohlen 
fallen in ben unteren Theil des Ofens, woraus fie nad dem Abkühlen 
durh die Thüren n berausgezogen werden. Wenn die Koblen nicht 
ſchnell genug zerbrechen, fo befördert man dieß durch gleihmäßiges und 
gleichzeitige Umdrehen der Roftitäbe. 

Wenn man die Kohlen ziehen will, fo verichließt man die obere 
Deffnung des Ofens vollftändig, und verjperrt nad dem Herausziehen die 
Thüren n fofort wieder. Es darf feine andere Luft in den Ofen gelangen, 
als diejenige, welche durch die Röhre t eintritt. Der Gang der Luft 
und der Gaſe ift in der Figur durch Pfeile angebeutet. 

Um vie Abkühlung bei m zu beichleunigen , ftebt diefer Raum mit 
einem Canal c durch ähnliche Deffnungen wie die oberen i, in Verbin⸗ 
dung. Diefer Eanal t, welcher nach t1,12,1? gefrümmt ift, verbindet fich 
mit dem Canal c, welcher die Leitung t umgibt. Der Canal c ift weit 
genug, um den darin enthaltenen Gafen zu geftatten die Leitung t zu 
erbigen. Die beißen und unverbrennlichen Gaſe der Kohle fteigen in 
dem Canal c in die Höhe, indem fie durch die Theile c!,c? ꝛc. hindurch 
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geben und fallen durch die oben angebeuteten Deffnungen wieder in den 
Ktohlenbehälter m zurüd, nachdem fie durch Berührung mit der Röhre t 
fälter und ſchwerer geworben find. Diefe Gafe verbrennen die Kohle 
nicht und übertragen alfo die Hitze berfelben, während des Verlöſchens, 
an den Herd A, mit welchem die Höhre t in Verbindung fteht. Es wirb 
diefem alfo die Hitze zugeführt, welche die Kohle während des Abkühlens 
abgeben muß. 

Der Herd muß wie bei anderen Defen durch äußere Luft gefpeist werben, 
dieß geſchieht bier in felbftregulirender Weiſe durch die Hitze des Ofens ſelbſt. 

Am Ende der Röhre t ift damit eine Röhre o verbunden (Fig. 15); 
deren obered Ende ringförmig erweitert und umgebogen ift; an biefem 
Ende ift ein ringförmiges bis an den Rand mit Wafler gefülltes Gefäß s 
befeftigt. Ein in verticaler Richtung frei beweglicher Dedel p trägt eben: 
falls einen Waflerbehälter s“, in ‚welchen ein zurücgebogener Kranz r des 
Rohres o eintauchen und fo einen hydrauliſchen Verſchluß bilben Tann. 
Unter dem Behälter 8’ befindet ſich ein zweiter Kranz r’, welcher ebenfalls 
in das Gefäß s eintauchen und damit einen dichten Verſchluß des 
Dedels p bilden Tann. 

In dem Canale j für die heißen Gaſe ift etwa bei j? die Luftfauge 
röhre o angebracht, deren Dedel p an einem Hebel hängt; diejer Dedel 
ſpannt durch fein Gewicht den 2—3 Millim. ftarfen Meflingbraht, an 
welchem er hängt, hinreichend. In Fig. 15 deuten die Pfeile die für ven 
Eintritt der Luft gelaffenen Oeffnungen an. Je nachdem die Hitze in ben 
Ganälen größer oder geringer ift, wird der Draht mehr oder weniger 
ausgebehnt und der Dedel p fteigt over finft dem entfprechend, wodurch 
alfo der Kranz r fih dem Waffer des Behälter s’ mehr oder meniger 
nähert und jo die Menge der eintretenden Luft vermindert oder vermehrt. 
Taudt der Kranz r in das Waller ein, fo wird der Luftzutritt ganz 
abgefperrt. Auf diefe Weije Tann die Temperatur des Ofens eine be: 
ftimmte Grenze nicht überfteigen, welche man auf etwa 650° E. normirt, 
indem man den Ausdehnumgscoefficienten des regulirenden Meſſingdrahtes 
mit 0,000019 in Rechnung zieht. 

Sollte diefe Vorſchrift vernachläffigt worden ſeyn, fo tritt der Hülfs⸗ 
bebälter s in Thätigkeit. Wenn nämlich die Temperatur das feftgeitellte 
Marimum überfteigt, fo dehnt fih der Draht zu ſtark aus, der Dedel 
fintt herab und der Kranz r! taudt in das untere Baffin s und ver: 
fperrt alſo den Zug. 

Man erkennt, daß bei diefem Verfahren die Site benügt wird, welche 
der freie Waſſerſtoff des zu verfohlenden Holzes entwidelt, was beim 
Verkohlen in gejchloffenen Gefäßen nicht Leicht zu bewirken ift. 
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Das Holz enthält im Kubikmeter 3 bis 3,6 Kil. oder im Mittel 
3,3 Kil. freien Waſſerſtoff, woraus durch Verbindung mit Sauerſtoff 
— da jedes Kilogramm hiebei 23500 Wärme: Einheiten entwickelt — 

23500 . 3,30 = 77550 W. €. 
entwidelt werden. 

Bei dem neuen Verfahren verbindet fi der Waflerftoff vollſtändig 
mit dem menigen Sauerftoff, welchen die Verbrennung im Herde binter: 
ließ. Der Wafferitoff verhindert alfo durch feine größere Verwandtſchaft 
zum Gauerftoff jeve Verbrennung von Koblenftoff im Innern des Dfens ; 
dieß ift ein großer Vortheil, welcher bisher nicht gehörig beachtet worden 
zu jeyn fcheint. 

Mit diefem neuen Apparat bat man es erreiht, nur 75 Kil. ober 
. — . Kubitmeter Holz zu verbrennen, um 1 Kubikmeter Holz zu ver 
foblen, was aljo eine Erſparniß von 60 Proc. gegen andere Methoden 
ergibt, die für jeden zu verkohlenden Kubikmeter etwa 2 Kubikmeter Holz 
erforderten. 

Endlih ift noch beroorzubeben, daß das Holz die Verkohlungs⸗ 
temperatur nur ſehr allmähli annimmt und niemals überfteigt, und daß 
in Folge bievon die Kohle die Feftigfeit und Dichtigkeit behält, welche 
man von derjelben fordert, während fie zugleich die höchſte Heizkraft 
erlangt. 


XXXIV. 


Ueber Regulirung höherer Higegrade; vom Prof. Heeren. 
Aus den Miütheilmgen des hannoverſchen Gewerbevereins, 1861 ©. 98. 
Mit einer Abbildung 


- Sowohl bei wirklichem Fabrikbetriebe, wie and bei Arbeiten im 
Laboratorium begegnet man der Aufgabe, die für einen vorliegenden Zwed 
geeignete Temperatur zu erreichen und längere Beit zu unterhalten, ohne 
fie zu überfchreiten. 

Mit Verjuchen über Thonverarbeitung beſchäftigt, wobei die Proben 
theils in Tiegeln, theils in der Muffel gebrannt wurden, und mobei das 
Gelingen wefentlih abbieng von dem Innehalten der geeigrteten Tem⸗ 
peratur, war ich genötbigt nah Mitteln zu ſuchen, die eine genanere 
Beurtheilung ver Hige ermöglichten, als fie durch Beobachtung der Glüb- 
farbe erreichbar war. Mögen auch die niederen Grabe des Glühens, die 


“ An 
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man durch „dunkles Roth-, Kirſchroth⸗ und Hellrothglühen“ zu unter 
ſcheiden pflegt, ziemlid) genau zu treffen ſeyn, jo wächst doch die Schwierig: 
keit bedeutend mit dem Eintritt des Drange= oder gar deö Gelbglühens, 
des Weißglühens gar wicht zu gedenken. 

Beim Betriebe im Großen, wo ſchon durch das gleichmäßige Heiz 
verfahren, das langſamere Steigen der Temperatur und die erfahrung: 
mäßige Zeitdauer bi! zum Eintritt der normalen Hitze die Erfennung und 
Leitung derfelben weniger ſchwierig if, Bilft man ſich außerdem durch 
Probezieben; daß aber jelbit im Großen das Bebürfniß einer genaueren 
Regulirung vorhanden feyn Tann, beweist das von Wedgwood zur 
Regulirung feiner Brennöfen benugte von ihm erfundene PByrometer. — 
So werden fi) denn vie folgenden Mittheilungen über das bei meinen 
Arbeiten benugte Hülfsmittel hoffentlich wohl rechtfertigen. 

Die meiften der eigentlihen Byrometer find nur für wiſſenſchaft⸗ 
liche Zwede beftimmt, und benugt worden, um gewille Temperaturen, 
befonder3 die Schmelzpunfte der Metalle zu meflen, gb ben gewöhnlichen 
Gebrauch aber, namentlich bei Arbeiten im Kleinen, viel zu unbequem 
und zeitraubend; mehrere geftatten auch nicht eine fortvauerude Beobach⸗ 
tung der Temperatur, und das feiner Zeit fo berühmt gewordene Wed gwaood' 
ſche Pyrometer bat fich bei näherer Prüfung als ſehr unzuverläffig heraus: 
geftellt. 

Das Pyroſtop, defien ich mich bebiene, beruht auf verfelben Idee 
wie das von Prinſep erfundene. Brinfep, feiner Zeit Münzwardein 
in Benares, bereitete eine Reihe von Legirungen, theild aus Silber und 
Gold, theild aus Gold und Platin. Das erfte Glied war reines Silber, 
dann folgte 95 Silber mit 5 Gold, dann 90 Silber mit 10 Gold u]. f. 
bis zum reinen Golve; ſodann fam 95 Gold mit 5 Platin, dann 90 
Gold mit 10 Platin u. f. f. Diefe Legirungen wurden zu dünnem Blech 
ausgewalzt und in Fleine quadratiide Stüdchen zerichnitten, die er num 
in der Reihenfolge der zunehmenden Schwerfchmelzbarfeit auf eine Thon- 
platte ſteckte. Wurbe diefe in den Dfen gebracht, fo Tamen bei fteigenver 
Hite die Plättchen der Reihenfolge nad zum Schmelzen, und er hatte es 
in feiner Gewalt, den Higegrad bis zu dem Schmelzpunkte irgend einer 
beftimmten Legirung zu treiben. Bei diefem offenbar fehr ficheren Ver⸗ 
fahren liegt nur ein weſentlicher Mangel darin, daß es zur längeren 
Unterhaltung einer gleichmäßigen Temperatur nicht wohl gebraucht werden 
fonnte, weil es wohl die allmählide Zunahme, nicht aber ein Zu⸗ 
rüdgeben der Temperatur anzeigt. 

Mein Berfabren hilft diefem Uebelſtande ab. Theils um das loſt⸗ 
bare Gold zu vermeiden, theils aus einem anderen Grunde, ber weiter 
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unten vorkommt, benuße ich nur Legirungen von Silber und Platin; auch 
brauche ih, um eine beftimmie Temperatur innerhalb gewiſſer Grenzen 
zu unterhalten, nur zwei Legirungen, ja wir werden feben, daß bei ge 
nauem Operiren gar eine einzige Legirung binreicht. 

Zur Aufnahme diefer Legirungen dient 
ein zweiarmiger Löffel aus einer bartge- 
brannten Mifhung von feuerfeftem Thon 
und Charmotte, und von der durch neben- 
ſtehende Skizze veranfchanlichten Geftalt. Bei 
Arbeiten im Kleinen, wo man die Metalle 
gut feben Tann, reichen etwa 3 Gramme 
von jeder Legirung bin; entgegengejeßten 
Falls wird e8 gut feyn, den Apparat und 
die Quantitäten der Metalle zu vergrößern. 

Nachdem dur vorläufige Verfuche bie 
jenige Legirung ermittelt ift, welche bei dem 
beabfichtigten Hißegrade eben zum Schmelzen 
fommt, bereitet man eine zweite, etwa 5 Procent Platin mehr ent- 
baltenbe, alſo etwas ſchwerer fchmelzbare Legirung, und thut von jeder 
fo viel in einen der Löffel, wie zur Yüllung desjelben nöthig if. Mit 
telft eines durch die obere Deffnung geftedten Hakens von didem Eijen- 
draht wird der Apparat in die Muffel oder bei Arbeiten in einem Tiegel 
mittelft eines geraden, durch das Loch geitedten und auf die Ränder des 
Tiegels gelegten Stäbchens in venjelben eingehängt. Sollte der Apparat 
für längere Zeit in einem Ofen anzubringen jeyn, wo das Eiſen durch 
Drydation zerftört werden mürde, jo müßte zum Aufbangen ein ſtarker 
Platindraht zur Anwendung kommen. Jedenfalls muß der Apparat 
hängen, nicht fteben, mas auch fchon wegen der Gefahr des Umfallens 
fich empfiehlt. 

Durch vorfichtiges Feuern treibt man nun die Hitze bis zum Schmelzen 
der leichtflüffigeren Legirung, fucht aber dann ein ferneres Steigen, welches 
fih durch das Schmelzen der anderen kundgeben würde, zu vermeiden. 
Findet man nach Berlauf einiger Zeit in Folge einer Temperaturabnahme 
die erfte Legirung erftarıt, jo muß durch PVerflärfung des Zuges die 
Temperatur wieder erhöht werben. 

Hierbei nun ftellt fi eine Eigenichaft der Silber: Platin Legirungen 
als beſonders vortheilhaft heraus. Es findet nämlich bei ihnen fein plög- 
liches, fondern ein allmäbliches Echmelzen und Erftarren ftatt, was fi) 
bei einiger Hebung leicht erkennen läßt und waährſcheinlich auf der, auch 
vielen anderen Legirungen angehörigen Eigenjchaft berubt, beim langfamen 
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Erftarren ſich in zwei, vielleicht felhft in mehrere verfchievene Verbindun⸗ 
gen von ungleihem Schmelzpunft zu fpalten, fo daß bie leichter ſchmelz⸗ 
bare ſchon flüffig ſeyn, die ſchwerer ſchmelzbare aber "2 im feiten Zu⸗ 
ftande fich befinden Tann. 

Es find demnach bei unferen Silber : Blatin- Begirungen drei ver: 
ſchiedene, bei einiger Hebung leicht erkennbare Zuftände zu unterſcheiden: 

1) der vollftändig flüffige Die Oberfläche ift fpiegelblanf und 
zeigt bei der leifeften Erfehütterung einen lebhaften Wellenfchlag; 
2) der halbflüffige oder teigige. Die Oberfläche ebenfalls fpiegelnd, 
zeigt aber bei einer angewandten Erſchütterung feinen Wellenichlag ; 
3) der ftarre. Die Oberfläche ift matt, nicht fpiegelnd. 

Beim allmählihen Erkalten ver vollftändig gefchmolzenen Legirung 
verliert fie alfo zuerft ihre Flüffigkeit, behält aber noch eine glänzende 
Oberfläche, die erft beim völligen Erftarren matt und glanzlo8 erjcheint. 
Man fieht nun wohl, daß felbft hei Anwendung einer einzigen Legirung 
es möglich ift, eine beftimmte Hitze einzuhalten, denn man darf nur die 
Temperatur fo reguliven, daß ſich die Legirung in dem erwähnten balb- 
flüffigen Zuftande befinde, alfo eine glänzende Oberfläche zeige, ohne doch 
flüffig zu feyn. Aber dennoch hat die Anwendung zweier Legirungen 
Bortheile, weil es bei einer einzigen praktiſch ſehr ſchwer halten würde, 
bie Regulirung fo genau zu vollführen, daß fie dauernd im balbflüffigen 
Zuftande verharre. Findet man nun einmal das Metall vollitändig ge 
fhmolzen, hat aber ein zweites von etwas höherem Schmelzpunkt daneben, 
und zeigt dieſes noch eine matte Oberfläche, fo Tann man fidher feyn, fi 
noch innerhalb der zuläffigen Grenzen zu befinden und umgelehrt im ent- 
gegengejegten Falle. 

Die Unterfcheidung der matten, glanzlofen von der glänzenden, fpie 
gelnden Oberfläche bietet gar Feine Echwierigleit dar. Um aber den balb- 
flüffigen vom ganzflüffigen Zuftande zu unterfcheiden, braucht man nur 
dem die Legirungen enthaltenden Xöffel eine leichte Erjchütterung zu er- 
theilen, um die Dberflädhe des flüjfigen Metalls in eine ſtark wellenfürmig 
zitternde Bewegung zu verlegen, die natürlich bei dem nur teigig weichen 
Metalle ausbleibt. Gerade um dieſe Erfchütterung leicht bewerfftelligen 
zu Tönnen, muß man, wie oben erwähnt, den Löffel einhbangen. Eine 
leife Berührung des Löffeld (nicht des Metalls) mit einem in die Muffel 
oder den Ofen eingeführten Draht reicht hin, jene wellenförmige Bewegung 
des flüffigen Metalls in fehr fichtbarer Weife hervorzurufen. 

Eolite diefes Pyroffop bei Arbeiten im Großen Anwendung finden, 
wo fi das Auge des Beobachters fchon in einiger Entfernung von dem 
Apparat befinden würde, jo müßte man demſelben entiprechenn größere 
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Dimenfionen ertbeiln, um Metallflähen von vielleicht 1 bis 2 Zoll im 
Durchmeſſer zu erhalten, ja man fönnte unter Umftänden zur befjeren 
Beobachtung derſelben felbft optiſche Hülfsmittel zu Rathe ziehen. 

Seit Anwendung des bejchriebenen Fleinen, fehr einfachen Pyroſtopes 
gelingen mir die Brennverfuhe mit einer früher nie erreichbaren Sicher- 
beit. Leider ſcheint ein gleiches Verfahren bei Temperaturen, bie unter 
dem Schmelzpunfte des Silbers Liegen, nicht möglich zu feyn, weil alle 
leichter ſchmelzbaren Metalle und Legirungen ſich in der Glühhitze orpdiren, 
andere Subftanzen aber als Metalle ſchwerlich dem Zwecke entiprechen 
dürften. 

Wenn ich empfohlen babe, die beiven Legirungen um 5 Procent 
Blatin differiren zu laſſen, fo ift diefe Differenz eine rein willfürliche und 
von der beabfichtigten Genauigkeit abhängende. Kommt e8 bei ber Arbeit 
anf ſehr genaues Einhalten der Temperatur nicht an, fo wähle man zwei, 
um 10 Procent Platin bdifferirende Legirungen, wodurch die Grenzen 
weiter auseinander rücken ımd die Regulirung der Hite erleichtert wird. 


XXXV. 


Ueber den Gebrauch des Glauberfalzes zur Fabrication von 
Spiegelglas auf der Spiegelmanufactur zu Münfterbufch 
bei Stolberg, von Guſt. Jaeckel. 


Die caleinirte Soda hat die dreimal theurere Potafche bei der Glas⸗ 
fabrication faft ganz verbrängt. Nichts deſtoweniger läßt der geringe 
Preis des Glaſes und die große Eoncurrenz auf weitere, billigere Erjag- 
mittel denken. Als folches ift Glauberfalz zwar Schon lange in Gebraud, 
es wird jeboch meiftend, wenigitens bei den beſſeren Glasforten, nur als 
Zuſatz gebraucht, und nur bei gefärbtem Flaſchenglas und bei Verferti- 
gung dünner Gegenftände für ſich allein. 

Der Gebrauch des Glauberfalzges bringt befanntlich einige erhebliche 
Unannebmlichleiten mit fi. Beim Verſchmelzen ohne Kohlenzuſatz dauert 
die Schmelzzeit gar zu lange; der geringfte Ueberſchuß von Kohle aber 
erzeugt eine verhältnigmäßig tiefe Färbung des Glaſes. Die erforderliche 
Menge verjelben läßt fich jedoch nicht genau berechnen, da ſich Kohlen⸗ 
oryd und Koblenfäure bei der Reduction des fchmefelfauren Natrons bil- 
den und auch ein Theil der Kohle verbrennt, bevor fie zur Wirkung ge 
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langt ift. Ferner. enthält das calcinirte Glauberfalz, mie es die chemiſchen 
Sabriten liefern, tet? Eifen in wmechjelnder Menge. Die Kohle würde 
nun das Eifen, das als Oryd im Glauberfalz enthalten ift, in Orybul 
verwandeln und fo das Erhalten eines hellen Glafes unmöglich machen, 
da das Orydul fehr ftark färbende Kraft befigt. 

Um nun zu verhüten, daß Glauberfalz in die Glasgalle übergeht. 
muß Kohle in wenigſtens genügender Menge zugejet werden. Den Ueber: 
ſchuß an Kohle kann man natürlich nicht durch gleichzeitigen Zuſatz von 
Drydationsmitteln entfernen, fondern man bringt am beiten arfenige Säure 
nach gejchehener Schmelzung in den Glashafen, indem man fie bis auf 
den Boden nieverftößt, wobei auch das entweichende Arſen eine innigere 
Vereinigung hervorbringt. 

Wenn nun aber auch die Kohle entfernt werden kann, ſo würde doch 
ſchon der Eiſengehalt das Glas verderben, wenn es in dickeren Schichten 
verarbeitet und farblos werben fol. In Belgien gebrauchen Slasfabriten 
zu Fenfterglas direct rohes Glauberſalz; andere Fabriken fchmelzen das 
Glas zwei Mal und belfen bei der zweiten Schmelzung den Mängeln ber 
erften ab. Lebtered Verfahren it aber an Orten, wo das Brennmaterial 
theuer ift, wie in Stolberg (bei Aachen), nicht anzumenben. 

Große Anforberungen ftellt das Spiegelglas, welches in dicken Schichten 
ſehr farblos und dabei leichtflüffig jeyn muß. Hier kann rohes Glauber- 
falz nicht angewendet werden. Don feinem Eifengehalt befreites ift jedoch 
fehr gut zu gebrauchen, wie das Aachener Etabliſſement der Spiegelmanu: 
factur St. Gobain in Stolberg beweist, welches ſein Glas ohne Zuſatz von 
Soda herſtellt. 

In dieſer Fabrik wird alles Glauberſalz von ſeinem Eiſengehalt be⸗ 
freit, indem man denſelben nad) dem Löſen des Salzes mit Kalt fallt, 
die Hare Löjung wieder abdampft, und das Product trocknet. Der dazu 
in Gebrauch befindliche Apparat ift folgender. Auf einem Gerüft fteben 
zwei Reihen eiferner Kaften von 4—5 Linien dickem Eiſenblech; die eine, 
dicht an die Umfaffungsmauer des Arbeitsraumes gejebt, zählt fünf Stüd 
und ift um vier Fuß höher angebracht, al3 die andere, welche neun Kaften 

zählt. Bis aufeine, die äußerfte der letztgenannten Reihe, welche 6° lang, 
3° breit und 3° boch ift, haben alle 4!j.’ Länge, 4° Breite und 3° Höhe. 
Ueber die Kaften laufen eine Wafler: und eine Dampfleitung. 

Die Kaften werden mit warmem Waſſer entiprechend gefüllt und 
alsdann überfchüffiges Glauberſalz hinzugebracht, was auf einem in die 
Kaften hineingehängten Siebe gejchieht, damit feine ungelösten Etüde zu- 
rüchleiben. Man ſetzt das Löfen fort, bis die Flüffigfeit 320 Baume 
zeigt, worauf dann das Sieb mit dem übrigen Glauberſalz berausge- 
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nommen wird, Auf dieſe Weife werben in jedem Kaften ungefähr 800 Pfo. 
gelost. 

Der Lölung werden nun unter fortwährendem Erbigen pro Raften 
zwei Eimer Kalfbrei, entiprechend ungefähr 25 Pfd. gebranntem Kalk, zu- 
geſetzt; die nöthige Menge beurtheilt man annähernd nad der Reaction 
auf Ladmuspapier. Es wird nun noch einige Beit in der beiß erhaltenen 
Loſung umgerührt und dann läßt man abfegen. Nach beiläufig 4 Stun: 
den ift die über dem gewöhnlih etwa 5 Zoll hoben, ſchmutzig braunen 
Bodenfage befindliche Flüffigkeit vollkommen klar, was man durch ein ein- 
getauchtes Barometerrobr erfennt, defien obere Deffnung man beim Heraus⸗ 
nehmen mit dem Daumen verſchließt. Zum Ablaffen der Flüffigkeit 
dienen Bleiheber, und ferner ift vor jeder Kaſtenreihe eine hölzerne und 
mit Blei gefütterte Rinne angebracht, mittelft deren man von allen Kaften 
bie Löfung nad einem Ziele dirigiren Tann. 

Zum Raffiniren des rohen Glauberfalzes dienen gewöhnlich 6 Kaften; 
eben fo viele find zur Verarbeitung des babei fallenden Schlammes in 
Gebrauch, worauf überhaupt viele Aufmerkſamkeit verwendet wird. Von 
3—5 Kaſten wird derjelbe vereinigt und gewöhnlich 4mal hinter einander 
mit heißem Wafler ausgelaugt, bis dieſes nach dem Aräometer feinen Ge- 
halt mehr zeigt. Die erhaltene Lauge dient zum Auflöfen des rohen 
Glauberſalzes. | 

Die Abdampfpfainen, deren Zahl drei beträgt, und wovon jede mit 
einer Vorwärmpfanne verſehen it, find etwa 8° lang, 5° breit und 11,‘ 
hoch. Die Löfung erhält man ſtets im Sieden; die erhaltenen Kryſtällchen 
werden auf die gemöhnlihe Weiſe ausgefoggt und abtropfen gelafien. 

Da die ganze Arbeit in allen Stavien nur bei Tage gefchieht, fo 
wird jede Pfannenbeſchickung vollftändig abgedampft. Die entflandenen - 
Kruften werben abgemeißelt; natürlich zieht man vorher das Feuer aus. 
Nur bei jehr ftarfem Betrieb arbeitet man auch Nachts und an Sonn: 
und Feiertagen. Vortheilhafter wäre jedenjalld ein ununterbrochener Be: 
trieb mit weniger Apparaten. 

Eine Abdampfpfanne liefert bei jevesmaligem Abdampfen etwa 1000 Pfd. 
Glauberſalz. Mit einer folden Operation hört die Schicht des betreffen- 
den Arbeiter auf. 

Die Abdampfpfannen halten ungefähr vier bis fünf Monate. 

Trodenöfen find zwei vorhanden, wovon aber nur ſtets einer in Be- 
trieb it. Es find Flammöfen mit einer Arbeitsöffnung Ber Ofen wird 
täglih 6mal beichidt umd Liefert jedesmal 500 Pfb., fo daß aljo ein Ofen 
für drei Abdampfpfannen gerade ausreicht. 

Der Berluft beim Raffintren beträgt durchſchnittlich 7 Proc. 
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Angeblich fol die ganze Einrichtung auf Münfterbufh 2700 Thaler 
gefoftet haben; dabei waren jedoch die Balken des Gerüftes, die Kaften 
u. |. mw. durchgängig alt. 

Der Kohlenverbrauch ift in 123 Stunden: 

für jede Abdampfofanne 5 Scheffel 
„ ven Calcinirofen 4 „ 

An den Kaften find 3 Mann und am Galcinirofen 1 Mann be 
Ihäftigt mit 20 Ser. Tagelohn, an jeder Abdvampfpfaune einer mit 
18 Sgr. 

Bei einer neuen Einrichtung würde man unter Vorausſetzung eines 
ununterbrochenen Ganges eine Abdampfpfanne und 6 bis 8 Kaſten weniger 
nöthig baben um dieſelbe Production zu erzielen, und würden ſich bie 
Anlagekoften etwa folgendermaßen berausitellen: 


Dole %. u. ar ar. .. Rhle 500 
Ballengeräft ; eye n„ © 
8 Kaften von je 1200 vr. „ 168 

2 Abdampfpfannen mit 2 Borwärmpfannen * 
je 1400 Pf. . : ; „ 448 
Defen und Erdarbeit zu dieſen Pfannen „400 
2 Zrodendfen a Thlr. 200 . r ; ; „ 40 
Thlr. 2576 


Die SENDEN und Rentabilität — ſich alsdann für 24 
Stunden: 


Tagelohn: 4 Manu an den 

Kaſten à 20 Sgr. 
4 an den Pfamen à 18 Sgr. ee 
2 an ben Trodenäfen a 20 Ser. 
Kohlen: 28 Scheffel & 5%, Ser. . . Bu Lk... 
Zinfen bes Anlagecapitale, 5 Proc. R — „1 „ 9 
Amortifation ber Anlage unter Zugrunbelegung 

einer 5monatlichen Dauer ber Pfannen und einer 

Sjährigen ber Übrigen Apparate 3 u Un HH 
Aufſichts⸗ und Verwaltungstoften lu 2 u u 
Werkzeuge und Reparatur 2 u — . — 
Dampfheizung a ee er rar Er 
100 Pf. Kalt ; — „ sun 

9 


8225 Pd. Slauberfalz a The. 2% Ber 100 Pfund 0 „ 13 „ 
101 She ES EP 

Daraus erbielte man 3000 Pfd. raffinirtes Glauberſalz, welche 
2488 Bid. calcinirter, YOprocentiger Soda entiprechen, wie fie zur Glas 
fabrication meiftens benußt und mie fie von der chemiſchen Fabrik Walb- 
meilterhütte bier zu 6 Thlr. per 100 Pfd. geliefert wird. Da biernad 
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Die 2488 Pfo. Soda 149 Thlr. 8 Ser. 5 Pf. Toften, fo wäre dieß eine 
Erfparniß von täglih 48 Thlr. 1 Sgr. 11 Pf. oder pro 100 Pfo. raf- 
finirtes Glauberſalz 1 Tr. 18 Sgr. 1 Pf., wobei jedoch die Mehrkoſten 
der Fabrication mitteljt Glauberjalz gegenüber der mittelft Soda (durch 
die Nothivendigkeit von Reductionskohle und Arfenit), nit in Rechnung 
gebracht find. 

Auf der Aachener Spiegelmanufactur wird auch rohes Glauberfalz 
benugt, wie ich glaube zu dem fchlechteren Glafe, das zu Fabrikfenſtern 
dient, ungefchliffen bleibt und nur durchſcheinend ift, wegen feiner Dice. 
Es wird feit dem 1. Juni 1859 mit Glauberjalz gearbeitet; bis zum 
31. December desfelben jahres wurden jedoch von 726,604 Pfd. Glauber- 
ſalz nur 66,949 Pfd. roh verbraudt. Beiſpielsweiſe wurden raffinirt: 


1860. Sanur . : A 330276 Bfo, 
Februar. 84907 Pfd. 
März : ; ; 126296 Pfr. 


Man Tann fich hieraus einen Begriff von der Menge des fabrieirten 
Glaſes machen; das Verhältniß der Glasſatzmiſchung ift nämlich: 


BlauberflE - >. 0 100,0 
Stolberger Kaltftein i a 100,0 
Sınm . ; ; \ 260,0 
(gepulverte Hol ) Roble : : s 6,5 
arfenige Säure ; alas ; 1,0 


Es find meiftens zwei Schmelzöfen im Gange mit je 12 Glashäfen. 

Angeblih joll das rohe Glauberſalz auf Münfterbufch durchſchnittlich 
0,096 Proc. Eifen enthalten und durch das Raffiniren feinen Gehalt bis 
auf 0,006 Proc. verlieren.-: Jh fand in a ala zwiſchen 
0,120 und 0,320 Proc. Eifen. 

Den Kalkitein unterſuchte ich in zwei Dualitäten von verfchiebenen 
Quellen. Er war faſt chemiſch reiner Tohlenfaurer Kalk. 

Der Sand wird von Herzogenrath bei Aachen bezogen, wo er berg: 
männijch gewonnen wird. Er ift ganz eifenfrei. 

Das Spiegelglas felbft ergab bei der Analyie: 


Kiefelfüänre . 000 725,31 Proc. 
Kalt [ ; : : 14,96 „ 
Natron ; ; ; e 11.42 „ 
Thonerde 0,81 „ 
Nach obigem Sat berechnet, müßte das Glas zuſammengeſetzt ſeyn aus: 
Kiefelfäne . NT“ 712,29 Bro. 
Kalt . ; PEN i 15,57 „ 
Natron i ; . 1214 „ 
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Das Verhältniß' des Sauerftoffes der Kiefelfäure zu dem der Bafen 
ift alfo nahezu wie 5 zu 1. 

Bei diefer Gelegenheit führe ih no an, daß mir vor mehreren 
Sahren von einem hiefigen Glasfabritanten eine Probe Glasſatz übergeben 
wurde, woraus man in einer mir nicht genannten Fabrik weißes Hohl⸗ 
glas darſtellte. Ich fand darin: 


Sun . ; : ; ; . 59,62 
Kalkſtein . : ; ä — 12,83 
fchwefelfanres Natron . ; . 23,92 
Kohle i i : R ; 1,72 


Die Stolberger Hohlglas-Fabrikanten find abervielzu ängftlich, Glauber- 
falz zur Darftellung des weißen Glafes zu benugen. Allerdings find Ver⸗ 
juche angeftellt worden, wenn blindes Probiren Verfuh genannt werben 
kann. Da nun jchlechte Reſultate erhalten wurden, und man überhaupt 
auch gewöhnt war, Glauberfalz nur zu orvinärem Flafchenglas u. dgl. 
zu benugen (wobei übrigens ſehr oberflädhlich verfahren wird, und 3. 2. 
die Kohlen nad Gutdünken ſchaufelweiſe und als Fettlohlengries zugeſetzt 
werden), jo jcheint man von der Anwendung des Glauberjalzes zur Hobl- 
glasfabrication ganz Abftand genommen zu haben. 


XXXVI. 


Behandlung der filber- und goldhaltigen Rückſtände von den 
photographifchen Operationen; von Beligot, 


Aus dem Repertoire de Chimie appliquee, April 1861, S. 118. 


Diefe Rüdftände, welche unterjchwefligfaures Natron, Pyrogallus⸗ 
jäure, Eifenvitriol, Cyankalium, Effigfäure und Silber - und Golbfalze ıc. 
enthalten, werden gemöhnli mit Schwefelleber behandelt, melde das 
Eifen, Silber und Gold als Schwefelmetalle ausfällt. 

Die Anwendung der Schwefelleber ift aber mit zahlreichen Uebel⸗ 
ftänden verbunden ; abgejehen von ihrem üblen Geruch können durch ben 
Einfluß des Schwefelmaflerftoffs welchen fie entbindet, Lichtbilder welche 
man barzuftellen beichäftigt iſt, verändert werden. Ueberdieß erſchwert 
das dem ausgefällten Schweielgold und Schwefelfilber beigemengte Schwefel⸗ 
eifen deren Reduction. 
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Nach meinen Verſuchen ift das zweckmäßigſte Verfahren zur Behand- 
Yung diefer Rüdftände (melde gewöhnlich alkaliſch find und im Liter 
einige Gramme Silber und Gold enthalten) folgendes: man ftellt in die 
Slüffigfeit ein dünnes Zinkblech und läßt es darin beiläufig 24 Stunden 
lang. Das Silber und Gold werden in metalliidem Zuſtande gefällt. 
Um fi) zu verfidern daß die Füllung beendigt ift, erhigt man eine Feine 
Dnantität der Haren Flüffigkeit mit Salzfäure zum Sieden; es entfteht 
ein Niederſchlag von Schwefel, welcher auf Zuſatz von einigen Tropfen 
Salpeterfäure verſchwinden muß. Wenn in biefer Flüffigfeit Silber 
zurüdgeblieben wäre, jo würde es als Chlorfilber gefällt, welches in 
Salpeterfäure unlbslich ift. 

Das erhaltene Schwarze Pulver von Silber und Gold mird in der 
Kälte mit ein wenig verblinnter Schmwefeljäure behandelt und dann auf 
einem Filter ausgemafhen; man fügt ihm auch das Pulver bei, welches 
man beim Abbürften des Zinkblechs unter Wafler erhielt. Diefes Zink: 
bled wird dann zu neuen Fällungen verivendet. 

"Das Filter wird verbrannt und die Metalle, mit ein wenig calci- 
nirter Soda und Borar gemengt, merden in einem irbenen Tiegel zu 
einem König geihmolzen. Diefen König behandelt man mit Salpeter: 
fäure, wodurch man falpeterfaures Silber erhält, während das Gold in 
pulverförmigem Zuftande zurüchleibt. 


XXXVII. 


Ueber die techniſche Prüfung der Schwefelkieſe; von E. F. 
Anthon, Chemiker in Prag. 


Die gewöhnliche, feit früher Zeit ſchon übliche hüttenmänniſche Prü⸗ 
fung der Schwefelliefe (Eijenkiefe) befteht befanntlih darin, daß man 
1 — 2 Pfd. derfelben pulverifirt, mit (dem Volumen nad) gleichviel 
Koblenpulver oder ftatt deſſen mit gewafchenem Duarzjand mengt und in 
einer thönernen Retorte in einem Windofen vorſichtig bis zum Glühen 
erbigt und jo lange darin erhält, ala noch Schwefel in die Wafler ent- 
baltende Vorlage überbeitillirt. 

Diefe Probe entfpricht aber, wie leicht einzujehen, nicht mehr den 
Anforderungen der Zeit, — denn fie tft zeitraubend und umſtändlich, und 
erfordert gute Retorten, welche nicht überall zu haben und leicht dem 
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Springen ausgeſetzt find, wodurch der Verſuch mißglädt, was man zudem 
meiſtens erft nach deſſen Beendigung wahrnimmt. Außervem gibt eine 
derartige Prüfung auch bloß jenen Schweielgehalt zu erkennen, der wirklich 
durch die Hige als folder aus dem Kieſe ausgetrieben und in der Bor- 
lage vervichtet werden Tann, keineswegs aber den wirklich vorhandenen 
Gehalt. Diejer legtere Umstand Tann zwar in jenen Fällen, in denen 
e3 jih um die Benugung der Kiefe auf Schwefel handelt, der Methode 
nicht zum Vorwurf gemacht werden, indem fie dem Hüttenmann das dar- 
thut, was er eigentlich zu willen wünſcht, nämlich wie viel Schwefel aus 
dem zu prüfenden Kiefe im Großen ais Ausbeute erhalten werden kann. 
Seit der Zeit aber, wo die Schiwefelfiefe ein wichtiges Rohmaterial für 
die Fabrication der Echwefelfäure geworden find, handelt e8 fi in vieler 
Beziehung nicht mehr um die Frage der wirklich erzielbaren Schwefelaus⸗ 
beute, fondern um den Gejammtgehalt an Schwefel, weil bei dieſer Ver⸗ 
wendung der Kieſe die Gewinnung des ganzen Schwefelgehaltes im Zu- 
fland von Schwefelſäure angeftrebt werden muß. 

Ferner muß auch eine rationelle Werthöbeflimmung ber Kiefe ſich 
auf die etwaige Gegenwart von Arfenif und Kupfer erftreden, indem der 
erftere nicht nur den Werth des Kiefes für die Schwefelgewinnung, jon- 
dern auch für jene der Echwefelfäure mehr oder minder beeinträchtigt, 
ein Gebalt von Kupfer aber den Werth der Kiefe in dem Falle erhöht, 
falls felbes in folder Menge vorhanden ift, daß es mit Vortheil geivonnen 
werden kann. Auch der Eifengehalt darf bei eimer genaueren Prüfung 
der Schtwefelfiefe nicht außer Acht gelaſſen werben, denn nur daburd) 
läßt ſich in den meilten Fällen mit Sicherheit erfennen, in welder 
Schiwefelungsftufe des Eifens der Schwefel im Kieſe vorhanden ift. 

Aus diefen Gründen bediene ich mich denn auch nunmehr meiftens 
ftatt obiger alten dokimaſtiſchen Hüttenprobe zur Prüfung der Schwefel: 
tiefe der folgenden Methode. 


a) Borbereitung. 


Bon der ganzen Partie des zu prüfenden Kieſes wird mit ber 
nötbigen Aufmerkſamkeit eine möglichtt gleichartige Probe genommen und 
in ein möglichft feines Pulver verwandelt, welches mar durd ein feines 
Seidenfieb gehen läßt. 

Bon diefem Pulver wiegt man dann 1 — 2 Gramme ab, mengt 
dasselbe mit der ſechsfachen Quantität einer Miſchung von 4— 5 Gewichts⸗ 
theilen Kalifalpeter und 11, Gewichtstheilen caleinirter Eoda (melde 
beide frei von Schwefelfäure ſeyn müſſen) recht innig, ſchmilzt diefe Mifchung 
in einem Fleinen Glastölbchen oder Heinen dünnwandigen Porzellantiegel 
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über einer kräftigen Weingeiſtlampe bei dunkler Rothgluth nieder und 
erhält die geſchmolzene Maſſe 15 — 20 Minuten im Glühen. War der 
Kies recht fein pulveriſirt, ſo genügen auch wohl 6 — 10 Minuten. 


b) Beſtimmung des Schwefels. 


Die in vorſtehender Weiſe erhaltene Schmelze wird nach dem Erkal⸗ 
ten mit Waſſer übergoſſen, zum Kochen erhitzt und fo lange darin erhalten, 
bis ſich diejelbe ganz zertheilt hat, worauf man das Ganze auf ein Filter 
bringt, und den Filterinhalt fo lange nachwäſcht, bis alle löslichen Theile 
befeitigt und das Waſchwaſſer anfängt ſchwach trüb vom Trichter abzu- 
tropfen. Das Filtrat wird nun mit Salzſäure bis zur jauren Reaction 
verfegt und mittelit Ehlorbaryum vollftändig niedergefchlagen, der Nieder: 
flag auf dem Filter gefammelt, gewaſchen, getrocknet, geglüht und ge 
wogen, und aus dem Gewicht des fo erhaltenen ſchwefelſauren Baryts der 
Schwefel berechnet. 100 Gewichtstheile ſchwefelſaurer Baryt entiprechen 
13,7 Gewichtstheilen Schwefel. 


€) Befimmung Des Arjenile. 


In die vom fchwefelfauren Baryt abfiltrirte ſaure Flüſſigkeit leitet 
man nun einen anhaltennen Strom von Echwefelmaflerftoff , woburdh bei 
Gegenwart von Arfenif ein Iebhaft gelber Niederjchlag entiteht, den man, 
nachdem man ihn unter Öfterem Umfchütteln in der veritopften Flaſche 
10 — 20 Stunden in der Flüſſigkeit gelaffen bat, auf einem filter 
ſammelt, auswäſcht und trodnet. 100 Gewichtätbeile des fo erhaltenen 
Schwefelarſens Tönnen mit genügenver Genauigfeit zu 48,3 Arjenif ange 
nommen werden. 


d) Befiimmung bes Eifens und Kupfers. | 


Der beim Auflöjfen und Auswaſchen der Schmelze auf dem Filter 
verbliebene Rüditand enthält das im Kies vorhanden geweſene Eifen im 
Zuftand von Oryd, die Fiefeligen Beitandtheile (Gangart) und das etiva 
vorhandene Kupfer. Diefer Rückſtand wird num mit Salzjäure ausge- 
kocht, die trübe Flüffigkeit auf ein Filter gebracht und der Rüdftand (die 
Tiefeligen Beftandtheile) gut ausgewaſchen. Das Filtrat verfegt man 
endlich mit überfchüffigen Ammoniak, welches das Eijenoryd niederfchlägt, 
das Kupferoxyd aber auflöst, welche beide man wie gewöhnlich behandelt 
und auf Metall berechnet. 

Denn man Urfache hat anzunehmen, daß bei dem Kochen des Rück⸗ 
flandes mit Salzfäure ſich in dieſer auch Thonerde in beachtensmwertber 
Menge aufgelöst habe, jo muß man das durch das Ammoniak gefällte 
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Eifenoryb nah dem Auswaſchen noch mit etiwas Alkali kochen, dann 
wieder auf ein Filter bringen und nochmals auswaſchen, um die Thon- 
erde zu befeitigen. 

Damit man bei diefer Prüfung der Kieſe zu genügenden Rejultaten 
gelange, ift es nothwendig das Pulverifiren des Kiefes in der Art vorzu- 
nehmen, daß man die ganze zur Probe beftimmte Kiesmenge auch voll- 
ftändig pulverifire und auf ein Häufchen zufanmenfiebe, was aus dem 
Grunde nothwendig ift, weil in den meiften Fällen der Kies megen feiner 
Spröpigkeit ſich leichter und fchneller in ein feines Pulver verwandelt, 
als die beigemengte Gangart, und man daber auch einen zu hoben Echivefel- 
gehalt finden würde, wenn man von einer größeren Portion pulverifirtem 
Kies nur das Allerfeinfte abfieben und diefes allein zur Prüfung verwen⸗ 
den wollte, während die ſandartigen (fiefeligen) Beſtandtheile in größerem 
Verhältniß auf dem Siebe zurüdbleiben würden. 

Weiter ift noch zu bemerken, daß man beim Schmelzen des Kiefes 
mit der Ealpetermifhung eine übermäßige Hige zu vermeiden bat, meil 
ſonſt auch Kieſelerde mit in Auflöfung übergeben könnte, die man dann 
vor der Fällung der Schwefelfäure durch Chlorbaryum, durch Abdampfung 
zur Trodne abjcheiden und die trodne Maffe wieder auflöfen und filtriren 
müßte, wodurch die Prüfung zwedlos eine complicirtere werben würde. 


In Vorſtehendem babe ich die Prüfungsmethode fo mitgetheilt, wie 
fie auszuführen ift, wenn man eine genauere Kenntniß des Kieſes erlan- 
gen will, was jedoch nur dann der Fall zu feyn pflegt, wenn man Kieſe 
kennen lernen oder in Arbeit nehmen will, deren Befchaffenbeit noch unbe: 
kannt iſt. In den meiften Fällen wird es fich jedoch nur um die Be 
fiimmung des Schmwefeld handeln, wo dann die Ermittelung des Arſens, 
Eiſens und Kupfers felbftverftändlich unterbleibt. Aber auch dieſe bloße 
Schwefelbeſtimmung ift nicht ſehr fchnell vollendet und erfordert immerhin 
zu ihrer Vollendung 3 — 5 Stunden Zeit. In vielen Fällen ift e8 aber 
von Wichtigkeit, möglichſt fchnell zu einem Refultat zu gelangen, wenn 
auch auf Koften eines Theile der Genauigkeit, und dieſes ift beſonders 
der Fall beim Sortiren und Abgeben der Kieſe bei der Grube und ber 
Webernahme derſelben bei der Hütte oder Fabrik. Bei einer derartigen 
Prüfung kann e8 fi, je nach ber Verwendung der Kiefe, um zweierlei 
Fragen handeln, nämlich erftens (wie bei der alten dokimaſtiſchen Probe) 
darum, wie viel Schiwefelausbeute diefer ober jener Kies bei der Deſtil⸗ 
lation liefere, ober zweitens wie viel wirklicher Kies in der Probe ent- 
halten ift? 


N 
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In diefen Fällen, in denen die Prüfung wie bemerkt nur wenig 
Beit in Anſpruch nehmen, auc feine große chemische Gewandtheit erfor: 
dern darf, bringe ih folgende Methoden in Anwendung. 


1) Brüfung auf die möglide Schmwefelausbeute. 


In eine am einen Ende zugeihmolzene Glasröhre von ſchwer jchmelz- 
barem Glaſe, von 10 — 16 Zoll Länge und 4 Linien innerem Durd- 
mefjer, werden 2 Gramme von dem zu prüfenden Kieſe in grobpulveri⸗ 
firtem Zuſtand gebradt und in das Innere diefer Röhre eine zweite 
engere Röhre, welche gleihfalld am unteren Ende zugefchmolzen ift, bis 
auf eine Entfernung von beiläufig 3 Zoll von dem Kieſe eingefchoben, 
was aus dem Grunde geihieht um eine Luftcirculation im Innern der 
Röhre unmöglich zu machen, wodurch möglicherweife ein Theil des Schwefels 
verbrennen könnte. Die jo vorbereitete Glasröhre wird num über einer 
fräjtigen Weingeiftlampe oder zwiſchen einigen glühenden Kohlen bis zum 
Erweichen erhigt und jo lange im Glühen erhalten, als ſich der oberhalb 
bes Kieſes an den Wänden der Glasröhre abjegende Schwefel noch meiter 
vermehrt. Man läßt dann die Röhre erlalten, fchneivet jenes Röhren⸗ 
ſtückchen, welches ven eritarrten Schwefel enthält, heraus, wiegt jelbes 
ab, verjagt durch Erhigen über der Weingeiftlampe den Schwefel voll- 
ftändig und wiegt das leere Röhrenftüdchen wieder ab, und bat jo im 
Gewichtsverluft die Menge des in Subſtanz wirklich erhaltenen Schwefel. 

Diefe Probe ift viel genauer, dabei leichter und billiger auszuführen 
als die gewöhnliche dokimaſtiſche Brobe, und erfordert nur den achten bis 
fechsten Theil der Zeit zur Ausführung. 


2) Prüfung der Schwefelfieje auf ihren Brocentengebalt 
an wirktlidem Schwefelfies. 


Diefe Prifungsmethode beruht auf der Beftimmung des fpecifiichen 
Gewichtes durch Meſſung und wird mit einer Glasröhre ausgeführt, welche 
circa 6 Zoll lang und 31, — 4 Linien weit und in folgender Weile 
calibrirt if. Man verichaffe ſich einen vollfommen reinen Schwefelfies 
(welcher befanntli ein fpecif. Gewicht von 4,9 — 5 befigt), pulverifire 
denielben und fiebe ihn durch ein beſtimmtes Sieb (5. B. Nr. 40 bis 80, 
welches ein für allemal zu den Proben beibehalten wird). Von dieſem 
Pulver wiege man 1), Loth ab, fehütte dasfelbe in die ermähnte, am 
einen Ende zugeſchmolzene Meßröhre und ftoße diejelbe fo lange rüttelnd 
auf, bis fi das SKiespulver nicht weiter zujammenjegt. Der Etand des 
Pulvers wird nun mit einem Feilftrich bezeichnet, die Röhre entleert, jetzt 
mit 1, Loth pulverifirten und dur dasſelbe Sieb geliebten Quarzes 
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gefüllt und auch dieſes durch Aufftoßen in ben Fleinften Raum zufam- 
mengebracht und der Stand mit einem Feilftrich bezeichnet. Beide Striche 
werden beiläufig um 19 — 24 Linien, je nad der Weite der Röhre, 
von einander entfernt ftehen, welchen Zwiſchenraum man in 50 gleiche 
Theile theilt, von denen jeder 2 Procenten Schwefelkies entſpricht. 

Um nun mittelft diefer Mepröhre einen Schmefelfies auf feinen 
Procentengehalt an wirklidem Kiefe zu prüfen, pulverifirt man einen 
Theil des Kiefes, fiebt denfelben durch dasfelbe Sieb, dad man bei der 
Eintheilung der Röhre angewendet hat, wiegt von dem Kiespulver 1/, Loth 
ab, welches man in die Röhre bringt und fo lange fehüttelt, bis fi das 
Pulver nicht weiter zufammenjegt, worauf man den Procentengehalt an 
wirklichem Kie unmittelbar ablefen kann. Bei diefer Einteilung ber 
Mepröhre ift angenommen, daß der Kies, den man zu prüfen beabfichtigt, 
in ſolchem Geftein bricht, welches das fpecif. Gewicht des Quarzes menigftens 
nahezu befißt. Zur Püfung von ſolchen Kiefen, melde in leichteren Ge 
fteinen, in Thonen oder Minerallohlen brechen, bat man die Mefröbren 
natürlich für dieſe einzutheilen. 

Zur Prüfung von Schmefelfiefen welche Bleiglanz, Blende und 
andere ſchwere Erze enthalten, ift diefe Methode nicht geeignet, eben fo 
auch nicht zur Erkennung von niebrigeren Schmefelungsftufen des Eifens 
im Schwefelfiefe. 


XXXVIII. 


Ueber das Friſchen des Roheiſens auf Schmiedeeiſen und 
Stahl nah Beſſemer's Verfahren; vom Ober⸗-Berg⸗ 
ingenieur Gruner. 


(Schluß von S. 58 des vorhergehenden Heftes.) 


Geſtehungskoſten. — Nah dem Vorhergehenden ift e8 einleuch- 
tend, daß die Geftehungsfoften des Bejfemer’fchen Schmiebeeifensd und 
insbefondere des Stahls nicht bedeutend ſeyn fünnen. Außer dem Abfall 
fommen eigentlich) nur die Koften der Handarbeit und der Winderzeugung 
in Betracht; die übrigen Koften find verhältnißmäßig unbedeutend, befon- 
ders menn man das Nobeifen direct dem Hohofen entnimmt. 

Beffemer glaubt, daß im Diftrict der Rotheifenfteine (Cumberland 
und XLancafhire), wenn man das Roheifen direct dem Hohofen entnimmt, 
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bie Geftehungsfoften des Stahl nicht über 4 Pfd. Sterl. betragen 
fönnen, aljo 100 Francs die Tonne, bei einem Preife des Roheiſens 
von 2 Bio. Sterl. 10 Sh. bis 3 Pfo. St. 

Zu Woolwih aber, wo das Brennmaterial, das Roheiſen und bie 
Handarbeit thenrer find, betrugen die Geſtehungskoſten des Stahls durch⸗ 
ſchnittlich 6 Pfr. St. 10 Shill., bei einem Nobeifenpreife von 3 Pfr. 
Sterl. 11 Sh. bis 3 Po. St. 15 Sh. 

Die Geftehungstoften des Schmiedeeifens berechnen ſich annähernd 
wie folgt: 

Fi. St. &. Pſd.St. SE. 


Roheiſen, bei einem Abfall von 20 bis 25 Proc. 4 10 bs 4 15 
Koften des Umfchmelgens im Kupolofen . . . u 5 — 5 
Wind, Handarbeit, feuerfeſte Materialien, verſchie⸗ 

bene und allgemeine Koſten... 1 10 1 10 


Im Ganzen: 6 5 be 6 10 


Schlußfolgerungen. — Nah dem Borftehenden dürfte in der 
Fabrication des Gußſtahls, und zum Theil in derjenigen des Schmiebe- 
eifens, in der nädhiten Zeit eine gänzliche Umänderung eintreten. Der 
Gußſtahl Tieße fih zu ſehr verminvertem Preife erzeugen. Alles Rob: 
eifen, welches weder Schwefel noch Phosphor enthält, felbit ſolches welches 
wenig Mangan enthält, kann man im Beſſemer' ſchen Apparat leicht 
auf Gußftahl verfriichen. Insbeſondere in Frankreich verdient diefe neue 
Methode ftubirt zu werden, denn in der Franche-Comté, im Berri, Poͤri⸗ 
gord und in den Pyrenäen wirb ein für diefelbe vorzüglich geeignetes 
Holzkohlen⸗Roheiſen erzeugt. 


Theoretiihe Betrahtungen über das Beffemer’fce 
Berfahren. 


Zwei Thatjachen find bei der neuen Friſchmethode befonvers auf: 
fallend: die hohe Temperatur welche in Abweſenheit jedes Fohlehaltigen 
Brennmaterials hervorgebracht wird, und der raſche Verlauf des Friſchens. 

Urfaden der hoben Temperatur. — Bei der Beſſemer'ſchen 
Methode wird das Nobeifen im gefchmolzenen Zuſtande in die Retorte 
eingeführt, alfo mit beiläufig 16000 C.; nachdem das Einftrömen bes 
gepreßten Windes einige Minuten gedauert bat, ift die Temperatur fchon 
hoch genug um den Stahl und fogar das Schmiebeeifen in flüffigem Zu⸗ 
ftande zu erhalten, was refpective 1800° und 2000° C. vorausſetzt. 

Indem die Luft durch das Roheiſen dringt, orydirt fie direct das 
vorwaltende Metall; außer dem Eifen werden auch der Graphit und das 
Silicium verbrannt, da diefe aber nur in geringem Verhältniß vorhanden 


ke: 
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find, fo wird die Wärme hauptſächlich durch die Verbrennung des Eifens 
erzeugt. 

Wenn man eine Charge von 1000 Filogr. Robeifen anwendet, fo 
ift dasjelbe in zehn Minuten in Stahl umgewandelt, wobei der Abfall 
12 bis 15 Proc. beträgt, von denen beiläufig 10 Proc., aljo 100 Ril, 
Eifen find. Nun läßt fich Leicht zeigen, daß bie jo entwidelte Wärme 
mehr als hinreichend ift, um das Eifen auf 1800 bis 2000° zu bringen. 

Nah Dulong entwidelt 1 Liter Sauerftoffgas, indem es Eijen 
verbrennt, 6216 Wärme-Einbeiten, oder 1 Grm. Sauerftoff 4327 Ein: 
beiten. % 

Nah Desprez hätte man fogar 5325 Einheiten. ?! 

Mir werden die niebrige Zahl annehmen, weil bei den calorimetri- 
Shen Verſuchen das Eifen in Oryduloryd oder fogar in Oryd übergeht, 
während im Beifemer’jchen Apparat das Eifen hauptſächlich ala Orydul 
mit Kiefelerve verbunden zurüdbleibt, und man nicht wiflen Tann in 
welchem Berbältniß die Wärmemengen ftehen, welche nacheinander durch 
die ftufenweife Bildung der verfchiedenen Oxyde entwidelt wurden. Selbft 
wenn man die Ziffer von Dulong annimmt, wird man daher eine zu 
hohe Zahl finden; da ich aber bei der Berechnung der entwidelten Wärmes 
Einheiten die Wärme vernadläffige, welche durch die Verbrennung des 
Graphits und des Siliciums geliefert wurde, fo muß ich als Endreſultat 
vielmehr eine zu geringe Wärmemenge erhalten. 

Die 10 Kil. Eifen erfordern, um ſich in Orydul zu verwandeln, 2,85 
Kil. Eauerftoff, und entwideln folglih 2,85 X 4327 = 123323 ®. €. 

Sm 10 Minuten wird man alſo 123320 W. €. haben. 

Diefe Wärme dient bauptiähli um das Eifen, die Schladen und 
den Sticftoff auf 1800° zu bringen. Da man die fpecifiiche Wärme der 
Schlacken nicht Tennt und das zurüdhleibende metalliiche Eifen neun Zehntel 
der Gefammtmaffe bildet, jo kann man ohne großen Irrthum annehmen, 
daß die abjorbirte Gefammtwärme gleich derjenigen ift, welche erforderlich 
ift, um die 1000 Kil. Eifen auf 18009 zu bringen, plus derjenigen welche 
nöthig ift um die ganze Luft, und nicht mehr bloß den Stickſtoff, eben- 
fall3 auf 1800° zu erbiten. 


20 Annales de Physique et de Chimie, 3e serie, t. VIII. 
21 Physique de Pouillet. 
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Für das Eifen deſſen Temperatur vorher ſchon 16000 beträgt, hat man: 
W. €. 
1000 x 0,18 x 2000 = 18000 * 
Für die Luft von anfänglich 00: 
98%,5 x | 1000 \ x 0,26 x 18000 = 57754 
231 
Im Ganzen: 70754 

Die Differenz zwiſchen 70754 und 123320 ift groß genug, um die 
Wärmeverlufte welde durch directe Strahlung und durdy die Wände ber 
Retorte ftattfinden können, reichlich auszugleichen, bejonders wenn man 
berüdfichtigt, daß die Wärme fi) mitten in der Eifenmafje auf dem Wege 
der die Verbrennung bewirkenden 25 Luftfirahlen entwidelt. 

Während der folgenden zehn Minuten wird noch eine gleihe Wärme 
erzeugt, wogegen die abjorbirte Wärme nur um diejenige zunimmt, welche 
erforderlich ift um die Luft von 1800 auf 20009 zu bringen, aljo um 
285 X Sr x 0,26 X 200 = 3817 Wärmeeinbeiten. Man wird 
alfo im Ganzen 74571 ®. E. anſtatt 70754 haben; diefe geringe Differenz 
kann aber das meiche Eifen nicht verhindern ebenfall® im geſchmolzenen 
Zuftande zu verbleiben. 

Allerdings könnte man fehr gut dur die Robeifenmafje einen Ueber⸗ 
ſchuß von Luft treiben, was eine ftärfere Wärmeabiorption zur Folge 
hätte. Es ift einleuchtend, daß dieß beſonders dann eintreten fann, 
wenn man eine zu geringe Roheiſencharge antvendet und wenn der Luft: 
firom nicht hinreichend zertbeilt ift. 

Uebrigens ift bei Anmendung ſchwacher Roheiſenchargen (unter 100 
bis 200 Kil), die durch die Wände ver Netorte abjorbirte Wärme, over 
im Allgemeinen der Wärmeverluft, verhältnigmäßig größer; unter diefen 
Umftänden wird es auch: offenbar ſchwierig ſeyn, die Bildung von Klum⸗ 
pen zu verhüten. Obne Zweifel aus diefem Grunde empfiehlt Beſſemer 
mit großen Maſſen zu operiren, und in feiner Abhandlung fchreibt er 
fogar das Mißlingen feiner erſten Berfuche nicht minder den kleinen 
Chargen als dem Schwefel- und Phosphorgehalt des Roheiſens zu. Bei 
Anmwenduug Kleiner Ehargen kam es auch oft vor, daß der Abfall bis 
auf 40 Proc. flieg. Uebervieß wurde bei jenen Verſuchen der Wind an 


—— —— 


* Diefe Ziffer iſt etwas niedrig, weil 0,13 bie mittlere ſpeciſiſche Wärme bes 
Eiſens zwiſchen O und 3000 ift, umb weil feine Bärmecapacität mit der Temperatur 


zunimmt. 
3 


124 Gruner, über Beſſemer's Verfahren zum Friſchen bes Roheiſens 


den Seiten des Ofens und durch größere und weniger zablreihe Düfen 
eingetrieben, was offenbar die vollftändige Abforption des Sauerftoffs 
und diejenige der erzeugten Wärme fchwieriger machte. 

Hieraus folgt alfo, daß binfichtlih der entwidelten Wärme das 
Beſſemer'ſche Verfahren nothmendig um fo beffer gelingen muß, je 
höher (zmwifchen gewiſſen Grenzen) die flüffige Robeifenfäule und je größer 
aljo die Windpreflung if; dann auch, je mehr der Wind in binne 
Strahlen zertheilt ift. 2 

Es wäre intereffant zu wiſſen, ob unter den oben erörterten Um⸗ 
ftänden ein Ueberſchuß von Wind vorhanden ift oder nicht. Wan könnte 
diefe Frage beantworten, wenn es möglich wäre das eingetriebene Bolum 
genau zu berechnen. Aber der Querſchnitt der Düſen wird dur Ver 
ftopfungen mebr oder weniger verengt und die Spannung des Windes 
durch den Drud des Roheiſens mehr oder meniger aufgehoben. Man 
müßte alfo, um die Frage zu löſen, eine Analyfe der aus der Retorte 
entweichenden Gafe vornehmen. In Crmangelung einer folchen wollen 
wir verſuchen uns durch eine Berechnung Aufklärung zu verichaffen. 

Die Preffung des Windes beträgt im Mittel 2 Atmofphären, alfo 
1 Atmof. über den gewöhnlichen Luftdruck. Bei Anwendung einer Charge 
von 1000 Kil. entſpricht, wie wir gejeben haben, die flüffige Roheiſen⸗ 
fäule beiläufig !/, Atmofphäre; in Berüdiichtigung der anderen Hinder⸗ 
niffe welche noch zu überwinden find, muß aber der Geſammtverluſt ficher 
il, Atm. ausmachen. Die Spannung, womit der Wind auffteigt, beträgt 
folglich höchfteng !/, Atmofphäre. Hiernach findet man, daß die 35 Düfen 
von 6 Millimeter Querſchnitt per Minute ein Luftvolum liefern müflen, 
welches auf 0% und 0,76 Met. Barometerftand rebucirt, 13,5 Kubikmeter 
betragen und deilen Gewicht 17,55 Kil. jeyn würde. 

Anbdererjeit3 entſprechen die per Minute vom Eiſen abforbirten 2,85 
Kil. Sauerftoff 12,34 Kil. Luft, und wenn man dazu das Gewicht der 
Luft rechnet, weldhe den Eauerftoff Lieferte, der von den 2 bis 5 Mil. 
Graphit und Silicium ablorbirt wurde, fo kommt man nahezu auf die 
oben gefundene Hiffer. 

Hiernach jcheint es, daß menig Sauerftoff der Verbrennung ent- 
gehen kann, und dieß ift auch einleuchtend, da bei einer fo hoben Tem⸗ 


a Heiße Luft würde offenbar bie Temperatur des Products erhöhen; wenn man 
aber in Kolge der Ausdehnung ber Luft das Gewicht des eingetriebenen Sauerftoffs ver⸗ 
mindern müßte, fo wlirbe dadurch andererfeits eine weniger lebhafte Verbrennung und 
" eine weniger intenfive örtliche Wärme veranlaft, 
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peratur das Roheiſen von einer Reihe dünner Luftſtrahlen durchdrungen 
wird. 

Urſachen des raſchen Friſchens. — Wir wollen nun ſehen, 
durch welche Reactionen das Roheiſen in ſo kurzer Zeit gefriſcht werden 
kann. 

Erſtens iſt keine Kohle vorhanden, welche gerade beim gewöhnlichen 
Friſchen in Herden dem orydirenden Einfluß der Luft und ver Schladen 
unaufhörlich entgegenwirkt. Ferner ift die Temperatur fo hoch und die 
Vermiſchung des Roheiſens mit der Luft fo innig, daß dasfelbe offenbar 
viel raſcher und gleichfürmiger orydirt werden muß, als durch das un: 
vollfommene Umrühren des Puddlers auf der Flammofenfohle. Im letztern 
Falle muß die Schlade, damit fie fih mit dem Roheifen miſchen und auf 
dasfelbe einwirken kann, nur halbflüffig und folglich auf einer verhältniß- 
mäßig nicht hohen Temperatur feyn; wogegen im Bejfemer’ chen Apparat 
die ftürmifche Bewegung, welche ven Metall durch die 25 Windftrahlen 
mitgetbeilt wird, Schlade und Roheiſen unaufbörlid miſcht, ungeachtet 
ihrer höchſten Flüſſigkeit und ihrer verſchiedenen Dichtigfeit. Die Reactionen 
find folglich im legten Falle lebhafter und Träftiger. 

Wir wollen nun annehmen, das verwendete Roheiſen enthalte weder 
Echmefel no Phosphor. Das Eijen wird durch die Luft orydirt, und 
mit ihm, theils direct, theils bauptiählid indirect?, das Silicium 
und der Koblenftoff, aber zuerft vorzugsweife das Silicium, wegen ber 
Verwandtſchaft der FKiefelerde zum Eifenorybul. Da überdieß das über: 
ſchüſſige Eifenorybul die Wände der Retorte ftark angreift, jo bildet fich 
ein bafifches Silicat von Eifen und Thonerde. Nachdem das Silicium 
orydirt ift, verichwindet auch der Koblenftoff durch die Einwirkung der 
bafifhen Schlade, mie beim Puddeln auf Stahl, und das Product wird 
daher mehr oder weniger gefohltes Eiſen feyn, je nad) der Dauer der 
Operation, aljo entweder harter Stahl, oder weicher Stahl, ftahlartiges 
Eifen oder fogar weiches Eifen. Einige Minuten mehr oder weniger find 
dazu binreihend, denn die Entfohlung erfolgt noch rafcher als beim 
Puddeln auf Stahl. 

Wenn das Roheiſen Mangan enthält, fo orpbirt ſich biejes zum 
Theil direct wie das Eifen, aber hauptſächlich indirect durch das Eifen- 
oxyd. Das Manganoryd, als ftarfe Bafe, muß auch die Abfcheidung 
des Siliciums beſchleunigen. Das viel Silicium enthaltende Robeijen 





— — 


28 Man ſehe die — über das Puddeln auf Stahl in den Annales des 
mines, de serie, t. XV p. 291. 
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wird aljo leichter zu verfrifchen ſeyn, wenn es zugleih Mangm enthält. 
Aber die Gegentvart dieſes Metalls ift bei der Beſſe mer'ſchen Methode 
nicht durchaus nothwendig, wie die Refultate mit dem Roheifen von 
Gumberland beweiſen, melches aus Rotbeifenfteinen erblafen ift, die in 
der Regel jeher wenig Mangan enthalten. 

Der Phosphor wird bei ver neuen Methode nicht ausgefchieden, 
und jelbit das Mangan jcheint deſſen Abſcheidung nicht zu erleichtern, 
weil das englifche Robeifen, welches aus den im Steinfohlengebirg vor- 
kommenden Eifenerzen erblajen ift, die alle Phosphor und viel Mangan 
enthalten, ſtets fchlechte Refultate gab. 

Der Phosphor fünnte nur in Form von phosphorfaurem Eifen oder 
Mangan ausgetrieben werden; das phosphorfaure Eifen wird aber durch 
das metalliihe Eifen zu Phosphormetall reducirt, und dieß ift auch ſehr 
wabrjcheinlich bei dem phosphorfauren Mangan der Fall. Beim Friichen 
in Herden oder Feuern und im Puddelofen geht ein Theil des Phosphors 
in die Schladen über, weil die Berührung zwiſchen Iegteren und dem 
Eifen weniger innig und die Hite nicht fo groß ift; wenn aber das Eifen 
jelbit geſchmolzen und durch den Wind unaufbörlich mit der Schlade ver- 
mifcht wird, jo muß es nothwendig jehr kräftig auf dag momentan ge 
bildete phosphorfaure Salz einwirken. Die hohe Temperatur wird über- 
dieß die Verwandtſchaft der Phosphorjäure zum Eifenoryd eher vermin- 
dern als verſtärken. 

Bei dem gegenwärtigen Standpunkte des Beſſemer' ſchen Verfahrens 
wird e8 aljo jchmwierig feyn, phosphorhaltiges Roheiſen, ſelbſt wenn es 
Mangan enthält, zugutezumachen. 

Der Schwefel ift auch nicht Leicht abzuſcheiden. Belanntlich wird 
das Schiwefeleifen durch das Eiſenoxydul nicht zerſetzt und noch meniger 
durch deſſen Silicat. Unter dem directen Einfluß des Windes entiweicht 
ſehr wahrſcheinlich ein Theil des Schmefeld als fchmweflige Säure; aber 
dieſes Gas wird ebenfalls durch das Eifen zerjegt, jo daß das Austreiben 
des Schwefels jehr unvolllommen if. Wegen ver hoben Temperatur und 
ber innigen Vermiſchung des Roheiſens mit der Schlade verhält es ſich 
mit dem Schwefel wie mit dem Phosphor; feine Abicheidung ift im Beſ—⸗ 
femer’jhhen Apparat ficher fchmwieriger als im Friſchherd und Puddel⸗ 
ofen. 

Die Friſchſchlacken enthalten faft immer Schwefel, welcher ſich darin 
wohl nur in Form von Oryſulfureten oder von Sulfofilicaten befinden 
fann. Die Oryfulfurete find jedoch wenig beftänvige Verbindungen und 
müflen bei einer hohen Temperatur durch das Silicat und das Metall 
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zerfeßt werden; das Stulfofilicat oder Doppeliulfuret von Eifen und Si- 
licium 4 aber Tann dem gemeinihaftlichen Einfluffe des Eiſens und des 
Windes nicht widerſtehen, es entfteht gewöhnliches Silicat und der Schwefel 
muß fich neuerdings mit dem Eifen verbinden. Abgeſehen von der geringen 
Menge Schwefel, meldher in Form von fchwefliger Säure oder Schwefel 
filicium entweichen kann, muß fich berfelbe alſo vielmehr im Metall con- 
centriren. 

Der Schwefel ift jedoch meniger ſchädlich als der Phosphor, weil 
man gutes Schmiebeeifen und guten Stahl mit Kohksroheiſen erhalten 
kann. Da überdieß das Roheiſen, welches aus dem ſtets mit Schwefel: 
fies gemengten Spatheifenftein und Sphärofiberit erblafen ift, fehr guten 
Stahl gibt, To ift es wahrſcheinlich, daß das Mangan bier durch feine 
befannte Verwandtſchaft zum Schmefel als Verbefferungsmittel wirkt. 

Wenn man aljo das phosphorhaltige Robeifen und gewiſſe zu viel 
Schwefel enthaltende Sorten ausſchließt, fo liefert die neue Friſchmethode, 
gehörig angewandt, jelbft bei Benügung von Kohksroheiſen, fehr gute 
Producte. Offenbar verdient jedoch, unter übrigens gleihen Umftänden, 
das mit Holzkohlen erblafene Roheiſen den Vorzug. 


XXXIX. 


Die neueſte Conſtruction des Beſſemer'ſchen Apparats und 
die Anwendung ſeines Friſchverfahrens zur Erzeugung von 
Halbſtahl für Eiſenbahnſchienen ꝛ2c.; von W. Fairbairn. 


Mit Abbilvungen auf Tab. IT. 


Das Folgende ift dem kürzlich erfchienenen Werke Fairbairn's 
über die Eifenfabrication * entnommen. 

„Bei feinen erften Verſuchen vermochte Beffemer mittelft feines 
Srifchverfahrens kein gutes Schmiebeeifen zu erzielen. Die Schwierigkeit 


4 Belanntlich entbinbet fi aus vielen Roheiſenſorten Schwefelfilicium beim Abſtich 
aus dem Hohofen. 
23 Iron: its history, BrOpeLuen; and processes of manufacture ; by 
nern Fairbairn, C. E., L.L.D., et. — Edinburgh: Adam and Charles 
lack. 
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beftanb darin, den Schwefel und Phosphor auszufcheiden, welche das meifte 
Robeifen enthält. Waflerbampf, Waflerftoffgas, Eifen: und Manganfilicate 
wurden zur Erreichung dieſes Zweckes verjucht, aber nur mit theilweiſem 
Erfolg, und die Anwendung eines von Schwefel und Phosphor möglichit 
freien Robeifens bat ſich bis jegt ala das beite Auskunftsmittel erwieſen, 
um gutes hämmerbares Eiſen mittelft des neuen Verfahrens zu er: 
zeugen. 

In der Form des fogenannten Ofens (der NRetorte) und an ben zur 
Grleichterung der Operation dienenden Vorrichtungen find mehrere wichtige 
BVerbeflerungen gemacht worden. Bei der früheren Gonftruction traten 
die Windformen am Boden der Retorte ein, daher man vor dem Einfüllen 
der Charge: geichmolzenen Roheiſens das Gebläfe anlafien mußte Die 
Figuren 6 und 7 zeigen die Form des Apparates, mie er gegenwärtig 
conftruirt ift, im ſenkrechten Durdichnitt und im Aufriß. Die aus Keſſel⸗ 
blech angefertigte und mit feuerfeitem Thon oder Lehm gefütterte Retorte 
A bat die Kugelgeftalt und rubt auf Zapfen; auf einem derſelben ift eine 
Scheibe B aufgeftedt, um die ein Drabtjeil gebt, welches an eine hydrau⸗ 
liſche Hebevorrichtung befeftigt if. Der Wind wird in die Retorte von 
oben nach unten mittelft einer einzigen Form D eingeführt, welche durch 
einen Tleinen hydrauliſchen Krahn E emporgeboben oder hinabgelafien 
werden Tann. Das Windrohr G fteht ſenkrecht über der Hüttenſohle. 
Die Form beiteht aus Treisförmigen Ziegeln, welche in der Mitte ein Loch 
baben, durch das eine Eifenftange gebt, mittelft deren fie feft zufammen- 
gehalten wird. Um das geſchmolzene Metall aus dem Tugelfürmigen Be 
bälter in die keſſelförmige Gießpfanne auszugießen, dreht man ihn auf 
feinen Zapfen, bis die Münbung tief genug berabgelommen if. Nach be 
enbigtem Proceß wird die Gießpfanne an den Arm eines hydrauliſchen 
Krahns gehängt, mittelft deſſen fie über jede der in einem Kreiſe angeord- 
neten Zainformen bingeführt werden Tann. Das Metall lauft dur ein 
Loch im Boden der Pfanne aus, welches mit einem conifchen Thonpfropf 
verſchloſſen wird, fobald eine Zainform gefüllt if. Die Eugelförmige Re⸗ 
torte bat 7 Fuß äußern Durchmeſſer. 

Sn der Periode des Proceſſes, welche unmittelbar auf das Kochen 
folgt, ift ſämmtliches Roheiſen in Gußftahl von gewöhnlicher Qualität 
verwandelt. Durch die Fortfegung des Proceſſes gebt der jo erzeugte 
barte Stahl zuerft in weichen Stahl, dann in ftahlartiges Eifen, endlich 
in ſehr weiches Eifen über. 

Wenn man den Proceß in der geeigneten Periode unterbricht, fo er: 
hält man Halbftahl (semi-steel), deſſen Härte zwiſchen derjenigen des 
gewöhnlichen Gußftahls und des meichen hämmerbaren Eifens beiläufig in 
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ber Mitte liegt. Dieſe Stahlſorte befigt eine viel größere abſolute Feſtig⸗ 
keit als weiches Eiſen, babei ift fie elaſtiſcher als dieſes, ferner viel härter, 
und wird aljo nicht fo leicht abgenupgt wie weiches Eiſen; üÜberdieß ift fie 
nicht jo ſpröde wie gewöhnlicher Gußſtahl und daher leichter zu bearbeiten. 
Wegen dieſer Eigenſchaften eignet ji der Halbſtahl ganz beſonders für 
Zwecke, welche Leichtigleit des Materials in Verbindung mit Feſtigkeit 
desſelben erheiſchen, oder wo das Metall der Abnützung widerftehen fol, 
3. 2. für Eifenbabnfchienen, welche wegen ihrer Weichheit und blätterigen 
Tertur bald zerftört werben. Die often des Halbſtahls werden nm einen 
Bruchtbeil geringer feyn als viefenigen des Schmiebeeifens, weil ver Me 
tallverluft in Folge von Oxydation im Umwandlungsbehälter um beiläufig 
21, Proc. geringer ift als bei der Erzeugung von Schmiebeeifen; da je 
boch der Halbftahl ein wenig ſchwieriger zu mwalzen ift, fo darf man wohl 
annehmen, daß er ſich auf gleihen Preis mit dem Stabeijen ftellt. Die 
abfolute Feftigfeit desfelben ift aber um einige 30 bis 40 Proc. größer 
als diejenige des Stabetſens, weßhalb von ihm für die meiſten Bivede 
ein viel geringeres Gewicht angewandt werden kann, und in diefem Sinne 
kann man fagen, daß wir tm Halbſtahl gegenwärtig das wohlfeilfte Metall 
befigen. “4 


XL. 


Ueber Srapbitbildung durch Zerfegung von Eyanverbindungen; 
| von Dr. R. Bauli. 


Der Manchester liter. and phil. Society mitgetbeilt ben 16. April 1861. — 
Aus dem Pbilosophical Magazine, Inni 1861, ©. 541. 


Die Mutterlaugen der Sodafabriten werben jet vielfältig auf Aetz 
natron verarbeitet. Sie beftehen hauptſächlich aus einer Löfung von Aetznatron, 
enthalten aber außerdem etwas fohlenfaures Natron, Schmefelnatrium, 
ſchweflig⸗, unterſchweflig⸗ und jchwefellaures Natron, ferner Schwefeleijen 
in Schwefelnatrium gelöst, Chlornatrium und einige Eyanverbindungen 
von Natrium, darunter insbelondere Ferrocyannatrium. 

Diefe Laugen werden zur Oxydation der Echmejel- und Eyanverbin- 
dungen mit Natronfalpeter verfegt und in gußeijernen Pfannen eingedamft. 
Alle oxydirbaren Schwefelverbindungen, nebft der geringen Menge Schwefel: 
eilen, werben bierbei fchon in wäſſeriger Löſung in ſchwefelſaures Natron 

Dingler’s polyt. Journal Bd. CLXI. 9.2. 9 
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und Eifenorpb umgewandelt, jobald der. Sievepunft auf wenigſtens 260 
bie 2700 Fahr. (127. big. 1320-.&): gefiegen if. Die- Zerftörung der 
Eyanverbindungen hingegen. erfolgt..exfi beim feurigen Fluß. Wenn die 
ganze Alkalimaſſe (welche gewöhnlich - vier Tonnen. beträgt) gur dunklen 
Rothgluth gekommen iſt, beginnt eine regelmäßige Gasentwidelung, offen- 
bar, weil durch die Zerſetzung des Salpeters Sauerſtoffgas und durch die: 
‚jenige der Cyanverbindimgen Stidgas frei wird; gleichzeitig bedeckt fi) die 
ganze Oberfläche der. Flüffigleit mit einer glängenden Lage von Graphit. 
. + Diefe Abibeidung von Graphit läht ſich noch beſſer beobachten, wenn 
man der Fläffigfeit anfangs keinen Salpeter zuſetzt, oder. nur ſo viel als 
zur Oxydation ber Schwefelverbindungen hinrsicht; jegt.man dann, nach⸗ 
dem die Mafle die Rothgluth erreicht hat, einige Pfunde Natronfalpeter 
zu, fo. tritt eine heftige Reaction ein, und es wird. eine große Menge von 
Graphit in Freiheit gejeht; die Abſcheidung des Graphits findet jo ploͤtzlich 
ftatt, daß .an eine Abſtammung besfelben. aus. beit qußeifernen Gefäßen 
nicht zu denken if. Die Gasentbindung: iſt hierbei fo heftig, daß feine 
Theilchen von Aetznatron als Wolle. iu die Luft auffleigen und es faft 
unmöglich” machen, in ber Nähe der Operation zu verbleiben. Auf dieſe 
Weiſe merden alle Eyanverbindungen vollftändig zerjett, das Eifen im 
Ferrocyannatrium wird zu Oryd, und finkt in wenigen Stunden anf den 
Boden der Pfanne. Wenn die ritige Menge Salpeter zugejeßt wurde, 
bleibt eine farblofe Maffe von gefchmolzenem Aetznatron zurüd; wurde 
aber zuviel Salpeter zugeſetzt, jo färbt fi) bie Flüffigfeit ———— 
weil ſich manganſaures Natron bildet. 

Der Graphit kann leicht von der Oberfläche der Schmelze abgezogen 
werden; nach dem Wafchen mit Waffer und Ealzjäure bildet er ein außer⸗ 
ordentlich zartes glänzendes Pulver. Wenn man ihn auf dem faft roth- 
glühenden gefchmolzenen Aetzuatron fchwimmen - läßt, fo wird er allmählich 
orydirt und nad drei big vier Stunden verſchwindet er gänzlid. Beim 
Erhigen im Platintiegel bleibt er unperänbert, nur eine Spur beigemengter 
gewöhnlicher Kohle verbrennt. 

Die Temperatur, bei welcher ſich der Graphit ausſcheidet, iſt ſehr 
niedrig im Vergleich mit derjenigen, wobei der Graphit aus dem Roheiſen 
frei wird; denn ein dünner Eiſendraht fommt kaum zur fihibaren Rotb- 
gluth, wenn man ihn in das gejchmolzene Alkali taudt. 

Die beſprochene Ausſcheidung bes Graphits ſcheint mir zu ber An: 
nahme zu berechtigen, daß der Koblenftoff im Cyan in der Graphitmopifi- 
cation vorhanden ift; es ließe fich fonft nit erklären, warum bei bem 
beſchriebenen Proceſſe das Eifen des Ferrocyannatriums orydirt wird, 
während der Kohlenftoff der Verbrennung entgeht. Ich erinnere: ferner 
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an die Verſuche Earon’s, denen zufolge die Bildung des Stahls, d. h. 
eines Graphiteifens, nur bei Gegenwart gasförmiger Cyanverbindungen 
vor fi) geht. 

Schließlich bemerfe ich, daß nach memer Anficht der natürliche Graphit 
nicht aus Kohle oder Diamant, jondern duch Abſcheidung aus Kohlen- 
ftoffverbindungen entſtanden ift, bei Brocefien, welche vielleicht dem oben 
beichriebenen ähnlich waren. 


———— — ———— —— 


XLI. 


Bemerkungen und Verſuche bezüglich einiger in der neueren 
Zeit vorgefchlagenen Verbeſſerungen in der Zuderfabri- 
cation; von Dr. &. Stammer. 


Es find von verſchiedenen Seiten einige neue Verfahrungsurten für 
Buderfabrication befannt gemacht und zum Theil ſehr warm empfohlen 
worden, die bisher vom praftifchen oder wiſſenſchaftlichen Etandpunft aus 
eine beftimmte Billigung oder Mißbilligung nur theilweife erfahren haben. 

Da ih es mir angelegen ſeyn ließ Neues nah Kräften zu prüfen, 
jo dürfte die folgende Beſprechung derſelben vielleicht geeignet ſeyn, auf 
den einen oder anderen der in Rede ftehenden Vorſchläge ein mehr oder 
weniger entſcheidendes Licht zu werfen. Den bier zu gebenden Mitthei- 
ungen fol der Charakter der Vollſtändigkeit durchaus nicht vindicirt wer- 
den; fie find nur als Beiträge zur Beurtheilung der in Rede ftehenden 
Borfchläge zu betrachten, die aber, da fie auf zum Theil ſchlagend be-⸗ 
mweifenden Berjuchen beruhen, dennoch in den meiften Fällen em be 
ſtimmtes Urtheil begründen dürften. 


l. Das Maumene’fhe Berfahren. 

Obwohl das Maumene’fche Verfahren 2%, fo viel befannt geworben 
ift, in feiner Fabrik im Großen angewendet wird, und bie wenigen Ber: 
ſuche, weldde im Großen damit gemacht wurden, zu einer Entfcheivung 
über feinen Werth nicht geführt zu baben fcheinen, fo wird doch das 
Scheitern dieſer Verjuche von dem Erfinder immer noch äußern Urfachen 
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zugefchrieben. Es bat ſich bei denfelben — und wohl auch bei allen 
Verſuchen, die nicht fpecieller befannt geworden find — nämlich ein ent- 
jchiedene8 Minus in der Auslieferung gefunden, welches aber von dem 
Zuftande der Zerſetzung der angewandten Rüben oder von anderen mit 
dem Berfahren nit im Zuſammenhang ſtehenden Umftänden berrühren 
fol. Wenigftens fährt Hr. Maumene fort, namentlih in franzöfifchen 
Beitjchriften, für fein Verfahren Reclame zu nehmen und alle diejenigen, 
welche demfelben abhold find, der perfönlihen Animofität zu beichuldigen, 
während er gänzlich für ſich allein die Priorität für die meiften neueren 
Borfchläge in der Yuderfabrication, welche einige Aehnlichkeit mit feiner 
Methode haben follen, in Anfprud nimmt. 

Glücklicherweiſe iſt das Gebahren des Hrn. Maumene, wie es in 
den betreffenden Beitfchriften auftritt, in Deutichland wenig befannt ge 
worden; er würde ſonſt die etwaigen Sympathien fich bier ebenfalls noch 
ganz verjcherzt haben, obwohl nad feiner Anficht das Heil ver Zuder- 
fabrication nicht allein von der Annahme feiner Erfindung abhängt, fon- 
bern auch alle zufünftigen Erfinder nicht viel anderes thun können, als 
feine Ideen zur Entwidelung zu bringen. 

Fragen wir aber nach den eigentlichen Urfachen, welche dieſes Zuder- 
gewinnungsverfahren noch jo wenig Anklang finden ließen, fo find die 
felben wohl jedenfalls in den großen Koften zu fuchen, welche nicht allein 
die Anlage ver erforberlichen Saftcifternen, ſondern — und diefen großen 
Vebelftand überfieht der Erfinder ganz, oder will ihn überfehen — auch 
das Ausprefien der Rüben in einem um die Hälfte fürzern Zeitraum 
erfordern. 

Der Erfinder fchlägt daher jegt 27 vor, den Saft der Rüben „nad 
feinem Verfahren” nur 24 Stunden, oder jelbit weniger zu conferviren 
und dann in gewöhnlicher Weile weiter zu verarbeiten, wozu dann faft 
feine Knochenkohle mehr erforderlich fey. 

Durch diefen neueften Vorichlag wirft natürlid Maumene feinen 
früheren gänzlich um; nicht allein gibt er die Grundidee der Conſervirung 
des Rübenfaftes und der Vermeidung des BZuderverluftes ganz auf, ſon⸗ 
dern e3 geben fogar alle ficheren Unterjcheidungsgründe feines Verfahrens 
von den fonft üblichen ganz verloren, wenn fie nicht in den verlangten 
2—5 Proc. Kalf und der gleichzeitig verlangten Geldprämie zu fuchen 
find. 


7 Journal des fabricants de sucre No. 42. 
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Wir mollen daher zunähft von der älteren Vorſchrift, von dem unter 
diefem Namen bisher bekannten eigentlihen Maumene’ichen Verfahren 
ſprechen, indem ein Verfuch, melden ich in diefer Beziehung angeftellt 
babe, einiges Licht auf die Urſachen zu merfen jcheint, die dasſelbe un- 
anwendbar machen. Schon früber ® habe ich die Vermuthung ausge 
fprodden, daß eine genaue Unterfudung des nah Maumend confer- 
virten Saftes ein ben bisherigen Verfiherungen widerſprechendes Rejultat 
liefern dürfte; dieſe Vermuthung bat fih nach einer Richtung bin be 
ſtaͤtigt. 

Am 7. October 1860 wurde friſcher Rübenſaft mit 5 Proc. Kalk 
gemiſcht, indem auf 4 Pfd. Saft 6 Loth Kalk, nah dem Abwägen zu 
Hydrat gelöfcht, zugefebt wurden. 

Eine Probe des Saftes, vor dem Kalkzuſatz, polarifirte 10,85 Proc. 

Nachdem der gekalkte Saft einige Stunden geitanden hatte, wurde 
eine Probe davon mit. reiner Kohlenfäure Talt jaturirt, dann ohne vor: 
beriges Erhitzen mit Bleieſſig gefält und mit Eſſigſäure fauer gemadit. 
Nach der erforderlihen Reduction ergab die Polarifation 10,80 Proc.; 
die geringe Verminderung fann wohl dem Wafler des Kalkhydrats zuge- 
jchrieben und dieſe letztere Polarilation als der wirkliche Zudergehalt des 
Saftes angejehen werben, welcher, wenn das ganze Verfahren empfehleng: 
werth ſeyn fol, auch nicht die geringfte Verminderung erfahren darf. 

Der Saft wurde nun in einer verjchlofjenen Flaſche Tängere Zeit 
aufbewahrt und fein Budergehalt von Zeit zu Zeit geprüft. Am 10. De 
cember wurde eine Probe des Flar abgegofjenen Saftes in der oben be 
zeichneten Weife unterfuht und nur 9,68 Proc. Zuder gefunden. Eine 
andere Probe, unter alleinigem Zuſatz von Eſſigſäure polarifirt, ergab 
fogar noch etwas weniger. Es hat alfo bier in dem Beitraum von etma 
zivei Monaten eine Abnahme des urfprünglichen Zuckergehalts um etwa 
10 Broc. desfelben jtattgefunden. 

Am 28. Januar 1861 wurde der Saft umgejchättelt und die etwas 
trübe Löfung unterfucht; fie ergab 9,74 Proc. Zuder; ich fomme weiter 
unten auf diefe anfcheinende Steigerung zurüd. 

Am 23. März 1861 wurde abermals eine klar abgegoflene Probe in 
derfelben Weife mie die erfte Probe unterfucht; die Polarifation ergab 
fibereinftimmend in zwei Verſuchen 9,30 Proc. Im nicht ganz ſechs Mo⸗ 
naten fand alfo ein Zuderverluft von fat 14 Proc. ftatt. 
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Da die Möglichleit nahe lag und durch den Verfuch vom 28. Januar 
betätigt ſchien, daß fich eine unlößliche Zuderverbindung gebildet habe, 
jo murde nun der in dem Safte befindliche ſehr ——— Niederſchlag einer 
Prüfung unterworfen. 

Am 2. März 1861 wurde demnach der klare Saft abgegofien und 
von dem ſchlammigen, ſehr kalkreichen Abſatz eine Brobe mit reiner Kohlen⸗ 
jäure faturirt. Die. Operatton ging jehr langſam und unter ftarlem 
Schäumen vor ſich und konnte nicht bis zum völligen Verſchwinden ver 
Alfalität getrieben werben. Eine Probe der, ohne Erwärmen abfiltrirten 
Löſung, unter Zuſatz von 1,, Vol. Eſſigſäure polarifirt, ergab 11,03 
Proc, Zuder; eine andere unter Zuſatz von Bleieffig und Säuerung des 
Fıltrat3 mit einem Tropfen Eſſigſäure ergab nur 10,65 Proc. 

Den Widerſpruch diefer beiden NRefultate zu erklären dürfte ſchwer 
halten, obwohl derjelbe in anderen Beobachtungen Analogien bat. 2° Findet 
fih bier eine Zuderverbindung, welde durch Eſſigſäure zerjegt, aber durch 
Bleiejfig theilmeife ungerjegt gefällt wird, oder fommen noch andere das 
Polarifationsinftrument afficivende Subftanzen in der erften Löfung vor? 
Dieß Tann nur durch forgfältige andermeite Verfuche ermittelt werden. 
Nehmen mir vorläufig das Günftigfte an, fo folgt, wie ja aud in ge 
ringerem Grade aus der zweiten Bolarijation, daß in dem Nieder: 
Ihlage mehr Zuder enthalten ift al3 in der Löfung. Dieß 
wird endlich durch einen letzten Verſuch beftätigt, welcher für das trübe 
Gemiſch aus Löfung und Niederſchlag — welches aber in Folge ver früheren 
Berjuche mit erfterer verhältnigmäßig zu viel Nieverichlag enthielt — einen 
Zudergehalt von 10,51 ergab, immerhin alfo eine geringere Zahl als 
der urſprüngliche Saft ergeben hatte. 

Aug diefen Ermittelungen laſſen ſich offenbar folgende Schlüffe ziehen: 

1) Der Zudergehalt in der Saftlöfung nimmt bei ver Aufbewahrung 
mit 5 Proc. Kalt almählih ab, fo zwar, daß ein namhafter Verluſt 
Daraus entiteht. 

2) Der aus dem Safte verſchwundene Zuder findet fih ganz oder 
theilweife in dem gebilveten Niederſchlagg, aber In einer fo unlöglichen 
Form, daß deilen Ausfcheidung durch Kohlenſäure und in fabrifmäßiger 
Weile als mindeitens noch jehr fraglich zu erklären if. Ob bei dieſer 
Wiedergeiminnung des .abgeichiedenen Zuckers aus dem Sceiveihlamm 
durch Neutralijation des Kalkes, nicht die Scheidung theilweiſe aufgehoben 
wird, fteht ebenfalls noch dahin. 


— — none 
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© it wehrſcheinlich, dab Diejenigen Verſuche mit dem Maumened'- 
ſchen -Berfahren, welche mit größeren Mengen Saft angeftellt worven find, 
aus den Grunde ein ungünfiges Relultat lieferten, weil der im Schlamm 
in unlösliher ‚Form gebliebene Zucker nicht wiederzugewinnen verjucht 
worden tft, wie denn überhaupt alle Unterfuchungen über den Zucker⸗ 
gehalt ver comfervirten Säfte uicht mit derjenigen Sorgfalt gemacht zu 
ſeyn ſcheinen, welche die Gegenwart des Kalkes offenbar erheiſcht. 

Diefe Reiultate Himmen mit denen der oben ermähnten Verjuche über 
das Verhalten des mit Kalt confersirten HRübenbreies genau genug 
überein, um bierin eine Beftätigung derſelben zu erbliden. 

Unaufgeflärt bleibt es allerdings immer noch, welches die Form tft, 
unter welcher der Zucker im Scheideſchlamm einerjeits, im Rübenbrei 
andererſeits fejtgehalten wird, wenn es aud ausgemacht erſcheint, daß 
er für die Fabrication verloren iſt. 

Betrachten wir nun den neueſten Vorſchlag Maumene’s, fo iſt 
darin, wie jchon gejagt, die urfprüngliche Abficht ganz aufgegeben und 
e3 Tann derfelbe daher nicht mehr auf die Vermeidung des Zuderverluftes 
gerichtet feyn. Er geht vielmehr, wie fo mande, namentlich franzöfifche 
Vorſchläge, auf die Vermeidung der Filtration, auf die Erfparung ber 
Knochenkohle aus. 

Ob durch Scheidung mit größeren Kalkmengen und Stehenlaſſen 
„während 24 Stunden oder auch weniger” wirklich Säfte erzielt werben, 
welche noch dem Saturiren und Kochen jo farblos werden, daß jie der 
Filtration nicht bedürfen, muß dahin geftellt bleiben, bis mehrfache Ver: 
ſuche, die jet nicht möglich waren, darüber entſchieden haben. Es ift 
dieß, bis jegt wenigſtens, nach dem Ausjehen der von mir unterjuhten 
Säfte noch fehr zweifelhaft. Sie zeigten in den eriten Zagen nad der 
Talten Scheidung eine bei tieferen Schichten jo entichieden graue Fär⸗ 
bung, daß ſich von der weiteren Verarbeitung ohne Filtration nicht viel 
Gutes erwarten Tieße. 

Supeflen find auch noch ganz "andere Umftände zu berüdfichtigen: 

1) Die Saturatien eines mit 5 Proc. Kalt verſetzten Saftes ift eine 
ſehr Schwierige Operation, zu der jedenfalls reine Kohlenſäure, die be: 
fanntlich in ber Anwendung im Großen ſehr koſtſpielig if, in N 
Menge erforberlich wäre. 

2) Es werden, wenn man nicht unverhältnißmäßig viel biefes reinen 
Gaſes anwenden will, immer fo kalkhaltige Säfte bleiben, daß fie — un⸗ 
filtrirt — ſich fchlecht verfochen laſſen und nur eine unvolllommene Aus: 
lieferung möglich ift. 
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3) Sollte es auch möglich jeyn, die Scheidung richtig zu bewirken 
und die zwei Wirkungen der Kehle, bie der Kalfabjorption und die der 
Entfärbung entbehrlich zu maden, jo wird doch immer eine ſehr erheb⸗ 
lihe Minderausbeute dag Gefolge jeder Methode bilden, melde feine 
Möglichkeit für Entfernung der Salze bietet. 

Die Außerachtlaſſung diefer bisher vielfach überfehenen Wirkung der 
Kohle erfennt- man an allen Berfabrungsmeifen, welche die Filtration 
umgehen wollen. Mögen fie auch wirklich es dahin bringen, helle Zuder 
mit wenig oder feiner Knochenkohle zu erzeugen — wenn ſämmtliche 
in der Rübe befindliche Salze darin bleiben, jo kann dieß nur eine flarfe 
Verminderung der Ausbeute bewirken. ® 

Mährend demnad) die allmählide Verminderung des Zudergebaltes 
im Eafte dem eigentlihen Maumené' ſchen Verfahren faft alle Ausficht 
auf eine Zukunft abjchneidet und das bisher unerflärte Mißlingen ein- 
zelner Verſuche rechtfertigt, Fällt diefer Umftand zwar bei dem neuerdings 
von M. vorgefhhlagenen, gänzlich von dem älteren verfhiedenen, 
fort, allein e8 fommen für dieſes lebtere noch ganz andere Schwierig: 
feiten in Betracht, für deren Befiegung weder in Hrn. M.'s Angaben, 
noch in anderen befannten Thatſachen ein Anhalt gegeben ſeyn dürfte, 


D. Das Berfahren von Poſſoz und Berier. 


Da in diefem Sournal Bd. CLVIII ©. 145 die fpeciellen Angaben 
über diefes Verfahren enthalten find, jo ift eine Wiederholung derjelben 
bier nicht erforderfih. Zu den einzelnen Punkten läßt fi) Folgendes 
bemerfen : 

Zu 1). Es würde fehr erwünſcht ſeyn, wenn die Erfinder ein be 
flimmtes Kennzeichen angeben wollten, nad) welchem fie die Menge des 
Kalkes ermitteln, melde fie „in geradem Verhältniß nad der Qualität 
der zu entjernenden fremden Stoffe” bemeffen. Weder in dem erwähnten 
Artikel, noch in irgend einem der zwifchen den Erfindern und Hrn. Mau: 
menge gemechfelten Briefe, worin das Verfahren des Längern und Breitern 
erörtert wird, ift das Geringite über diefen Punkt, den die Erfinder an 
die Epige ftellen, zu finden geweſen. 

Zu 3). Die Erfinder zeigen bier, daß fie die richtige Eaturation nicht 
fennen. Wer mit unreiner (aus Holzkohlen erhaltener) Koblenfäure ars 
beitet, weiß, daß es nicht gelingt, allen Kalk aus Rüben - Scheivefäften zu 
eliminiren, daß die Löfung vielmehr nad) dem Auffochen ſiets ſtark alka⸗ 
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liſch und kalkhaltig bleibt. Wer aber mit reiner Kohlenſäure arbeitet, 
weiß längft, daß man nicht allen Kalk ausfällen darf, ſchon deßhalb, 
weil man mit neutralen Säften nicht weiter arbeiten Tann, fonbern 
notbwendig diefelben alkalifih erhalten muß. Wo man den Endpunkt 
der Saturation, wie dieß wohl meiltens geſchieht, nach dem Augenschein 
der „Probe“ beurtheilt, wird ſtets ſoviel Kalk zurücdhleiben als notb- 
wendig ift; ein „Ueberſchuß von Kohlenfäure” ift ohnehin in gekochten 
Löſungen undentbar und diefe ganze Vorſchrift ift alfo mindeſtens eine 
müßige. 

Nah 4) Sollte es fcheinen, als ob durch den Kalk die fämmtlichen 
Farbitoffe entfernt werden könnten: die weiter unten anzuführenden Ver⸗ 
ſuche werben darthun, wie unrichtig dieß if. Es werden allervings beim 
Saturiren Farbftoffe mit gefällt — mie fchon aus der Farbe des Nieder: 
ſchlages folgt — allein diefe Menge ift gegenüber derjenigen, welche die 
Kohle aus den Säften wegnimmt, ganz verſchwindend und lohnt jeden: 
falls eine Wiederholung ber Arbeit nicht. 

Die übrigen Punkte fünnen wir übergeben und nur zum lebten 8) 
bemerten , daß wohl Niemand, dem an einem Gejunbbleiben feiner Säfte 
gelegen ift, die Saturationsfohlenfäure aus deu Fenerungsgafen der Stein- 
fohle (!) entnehmen wird, um das geringe Quantum Holzkohle zu fpaten, 
welches zur directen Erzeugung der Kohlenſäure hinreicht. 

Indeſſen läßt ſich über Anlichten, aber nicht über Thatſachen 
rechten, und ich habe daher ein paar Berjuche angeltellt, um die durch 
das angegebene Verfahren bewirkte Entfärbung mittelft des Chromoſkops 
zu prüfen. Dabei ift nicht fomohl die Farbe maaßgebend, melde un- 
mittelbar nach der Operation, als vielmehr diejenige welche einige Stun- 
den nachher, nach volllommenem Abkühlen der Probe zu beobachten ift; 
ſehr häufig kommt es nämlich vor, daß Säfte, die mit Kalk behandelt 
worden, friſch eine viel hellere Farbe zeigen, als nad) einigem Stehen. 

Zu dem einen Verſuch wurde normaler Dünnfaft von heller gelber 
Farbe, zu dem andern ein grünlich gefärbter, abnormer, vunfler Dänn- 
faft genommen, da ja möglicherweije das Verfahren fih für abnorme 
Fälle eignen könnte. Im erften Falle iſt durch die wiederholte Kalkung 
und Saturation eine Verbeflerung der Farbe gar nicht, im — nur 
in ſehr unbedeutendem Maaße erreicht worden. 

a) Normaler Dünnſaft; nad) der Scheidung und gewohnlichen bis 
zur deutlichen Probe, alfo möglichft volllommenen Saturation mit Holy. 
Tohlen- Kohlenfäure, nad dem Auflochen und Abfiltriren durch Sadfilter. 

Farbe des Saftes 74. 
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Nach nochmaligem Kalkzufat wurde mit reiner Kohlenſäure faturirt, 
gefocht und nach einigen Stunden die Farbe gemefien; e8 wurde gefunden 

wie oben 74. 

Gleichzeitig wurde die Farbe des über Knochenkohle in gewöhnlicher 
Weiſe filtrirten Dünnfaftes — von einem richtig gewählten Durchſchnitta⸗ 
mufter — beftimmt und zu 9,2 gefunden, wornach alfo durch Filtration 
87,5 Proc. des Farbitoffs, durch das Verfahren von Poſſoz und Pe 
rier nicht? entfernt worden mar, denn die aus dem Scheidefafte durch 
bie erfte, gewöhnliche Saturation gefälten Farbſtoffe — bier nicht 
beftimmt — können keinenfalls diefem „neuen“ Verfahren zu Gute fommen. 

b) Abnorm gefärbter,, dunkler Dünnjaft von graulicder Schattirung, 
aus demfelben Stadium wie a) genommen. Farbe 114. 

Nah der Behandlung wie oben ergab fich die Farbe, unmittelbar 
beftimmt, zu 95,8, nad) einigem Steben bis zum Kaltwerden aber eben: 
falld wieder 114. Saturation mit Holzkohlen⸗Kohlenſäure brachte die 
Farbe etwas herab, bis auf 95,5, vielleicht in Folge einer Oxydation (?). 
Die Entfärbung durch gewöhnlide Filtration ging bis auf 12,4 im 
Durchſchnittsmuſter, betrug alfo 88,4 Proc. 

Wollte man alfo auch die günftigften, gleich abgelefenen Zahlen gelten 
laſſen, jo gibt doch ein Vergleich mit der gewöhnlichen Entfärbung einen 
jo enormen Unterfhied, daß man wohl die durch eine zweite Scheidung 
und wiederholte Saturation erzielte Wirkung auch hier als Null betrachten 
kann. 

Die Ergebniſſe dieſer Verſuche ſind ſo treffend, daß wir damit wohl 
die Beſprechung dieſes Verfahrens ſchließen könnten, doch muß ich noch 
auf zwei Punkte aufmerkſam machen: | 

1) Aud bier wird die Entfalzung der Eäfte durch die Kohle ganz 
überfehen, und es gilt daher auch bier Alles was ſchon oben über dieſen 
Punkt gefagt worden ift. 

2) Ob das Berfahren, das ih nur für Nübenzuderfabrication ge 
prüft babe, vielleicht für Zuderraffinerie befjeren Erfolg bat, können dieſe 
Berjuche natürlich nicht entfcheiven. Bedenkt man aber, daß fo concen: 
trirte Säfte, wie fie beim Raffiniren dargeftellt werden, durch Kohlen: 
fäure nicht von ihren Kalk befreit werden können — wenigftens nicht 
durch die gemöhnliche Holzkohlen-Kohlenſäure — daß aber dünnere Säfte 
ſchwerlich in Raffinerien vorfommen, fo wird man das Verfahren wenig: 
ſtens nicht für leicht anwendbar erachten. Ich behalte mir indeſſen vor, 
das Verhalten von NRobzuderlöfungen verſchiedener Eoncenttation gegen 
wiederholte Behandlung mit Kalk und Koble fpäter noch eingehend zu 
prüfen. 
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IT. Das Rouffeau’ihe Verfahren. 


Diefes von Frankreich aus mit jo vielem Pompe als dag non plus 
ultra der Zuderfabrication auspofaunte Verfahren (in welches voreilige und 
laͤcherliche Geſchrei leider auch manche deutiche Zeitichrift unberufen mit ein- 
ftimmte!) ift zwar in lepter Zeit ſchon fo manchen Beurtheilungen und 
Prüfungen ausgejegt worden, und es find darüber fo viele jachverftändige 
und ftetS ungünftige Meinungen geäußert worden, daß es fait überflüſſig 
ericheint, noch etwas darüber zu jagen. Indeſſen find doch bei ven vielen 
Kritiken, welde befannt geworben find, einige Punkte nicht berührt 
worden, die von berporragender Wichtigkeit find, jo daß es mir wohl 
veritattet jeyn wird, zur Vervollitändigung des Urtheild noch Einiges anzu- 
führen, obwohl eigentlih die Eade gar nicht fo vieler Worte werth ift. 
Ich möchte nur auf drei Punkte aufmerkſam machen: 

1) Wenn man NRübenfaft, der im günftigften Falle nad) dem Kochen 
neutral ift, mit neutralem Gyps kocht, jo kann nur eine im günftigften 
Falle neutrale Lölung rejultiren; die vorhandenen organiihen Säuren 
können weder gebunden noch überhaupt entfernt werden. Zuſatz von Eifen: 
oxydhydrat ändert nichts an der Sache. 

Hat man aber gar Eäfte von nicht mehr ganz normalen Rüben, fo 
ft die Sache noch ſchlimmer. Als ich die betreffenden Verſuche anitellte, 
waren nur noch Rüben zu erhalten, deren Saft, nah dem Kochen für 
ſich allein, deutlich jauer war. (Dieß hinderte indeſſen nicht, daß dieſe 
Nüben mit dem fchönften Erfolge und ohne die geringfte Störung wie 
die allerfriicheften in der Fabrik verarbeitet wurden.) Auf Zufat an Gyps 
zeigte fich der Saft nad dem Kochen entſchieden ſtärker fauer.. 

Wer wird mit jolden Säften arbeiten wollen? Jeder Zuderfabrifant 
weiß, daß vollfommen neutrale Eäfte zur Verarbeitung nicht taugen. 
Directe Verſuche, mit vollftändig ausgeführter Neutralifation der Säfte 
baben vieß unumftößlich dargetban. Wie follte man da auch nur daran 
denten können, mit Gyps geichiedene, im günftigiten Falle neutrale, in den 
meitten Fällen ſaure Säfte in Arbeit zu nehmen? 

2) Der Schwerpunft des Verfahrens liegt in der Ablorption des 
Gypsüberſchuſſes durch Eiſenoxydhydrat. Wohl befannt mit der Furcht 
bes praktiſchen Fabrilanten vor gypshaltigen Eäften, bat Rouſſeau 
die Kühnheit — um es gelinde zu nennen — zu behaupten, der Gyps⸗ 
gehalt werde durch Eiſenorpohydrat entfernt. Dieß iſt aber, wenig. 
ſtens für Rübenſäfte, niht wahr. Es zeigte fich bei mehrfach ange 
Rellten Verſuchen bei mit Gyps geichiedenen Rübenjäften nach deren, 
wie vorgefchrieben, ausgeführten Behandlung mit Eiſenoxvdhydrat gar 
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feine wahrnehmbare Verminderung ihres ſehr hohen Gypsgehaltes. 
Es bleibt alfo — abgeſehen von allem Andern — ber geſammte 
Gypsgehalt, welcher durch Löfung in den Saft Fam, darin, und wer 
wollte wohl mit fo gypshaltigen Säften arbeiten? Wir find aufs eifrigfte 
bemüht, gypsarme Fabrikwaſſer anzuwenden, ſchwefelſäurefreie Salzfäure zu 
brauchen; wir menden viel Koften und Mübe daran, von Zeit zu Zeit 
den Gyps aus der Kohle zu entfernen, und nun follten wir den gefürdhte 
ten Feind in den Saft in bedeutender Menge bineinbringen? Kein ver- 
nünftiger Fabrikant wird das magen. 

Der GEyps ift viel gefürchtet, Vielen gilt die Furcht als Vorurtbeil. 
Ein leicht anzuftellender Verſuch wird zeigen, wie derfelbe unter gewiſſen 
Bedingungen nicht allein gefährlich, fondern geradezu verberblid werden 
fann: Man bringe in eine Schale mit neutraler Zuderlöfung neutralen 
Gyps; in eine andere mit der gleichen Loſung neutrales Chlorammonium 
und koche den Inhalt jeder Schale für fih: man wird zwei neutrale 
Loſungen behalten. Run mifhe man beide und fahre mit dem Kochen 
fort, jo wird die Löfung allmählich fauer und endlich röthet fie Lackmus 
ſtark und deutlich. 

Hier bildet ſich jchwefelfaures Ammoniak, welches beim Kochen unter 
Entweichen von Ammoniak das Sauerwerden veranlaßt. Fügt man glei) 
dieſes Salz zur Zuderlöfung, jo findet dieſelbe Erfcheinung ſtatt. Wo 
aljo Gyps fih in Gegenwart von Subftanzen findet, welche Ammoniat 
geben können — und in den meiften Rübenfäften ift dieß der Fall — 
da kann fi, wenn hinreichend von beiden vorhanden ift, unter Umftän- 
den freie Säure entwideln. Diefe leicht zu beobachtende Erſcheinung kann 
in vielen rätbielhaften Fällen zur Erklärung beitragen; jedenfalld zeigt 
fie, daß die Furcht vor großem Gypsgehalt der Säfte feine unbegrün- 
dete ift. 

Darum fält auch Rouffeau den GEyps mit Eiſenoxydhydrat wieder 
aus. a, wenn es nur ginge! 

3) Es foll feine Knochentohle mehr gebraudht werden! Die Farbe 
des Rübenfaftes, wenn er nah Rouſſeau behandelt ift, ift zwar in den 
meiſten (lange nicht in allen) Fällen eine ſehr belle geweien. Aber der 
Saft ift bei weitem nicht farblos; er bat vielmehr jene grünliche Farbe, 
die für jeden erfahrenen Fabrifanten das Zeichen einer unvolllommenen 
Scheidung ift; und von folden Säften weiß man im Voraus, ohne es 
zu verſuchen, daß fie fich fchlecht verarbeiten. Am Laboratorium, in 
Meinen ſchmalen Gläfern fieht das ganz gut aus, da gibt es noch fehr 
viele Schöne Methoden, Zucker aus Rüben zu erhalten; aber — ob mohl 
KRouffean ſolche Säfte, ehe er feine Erfindung in die Welt pofaunen 
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ließ, in einer Fabrik in fabrifmäßiger Quantität, in fabrikmäßiger Weile, 
ohne Schwärze, verarbeitet hat? Ganz gewiß nicht! 

Died Alles ganz abgefehen von der auch bier ganz überſehenen Ent- 
falzung durch Anochenfohle. Ich habe das ſchon wiederholt erwähnt und 
mödte nur noch die Meinung äußern, daß wir, wenn irgend welchem 
chimäriſchen Verfahren zu- Liebe, vie Kohle aufgegeben werden follte, ganz 
beftimmt wieder zu der mangelhaften und jest gar nicht mehr lohnenden 
BZuderausbeute, wie fie vor 10 Jahren ftattfand, zurückkommen würden, 
denn die Salze zu entfernen, muß in diefer Beziehung ftetö das Haupt: 
augenmer? bleiben ! 

Diefe drei Punkte allein rauben jchon dem neuen Verfahren den 
Boden, welches eine „Revolution in der ganzen Yuderfabrication hervor⸗ 
rufen“ follte. Und doch wiederhole ich, daß ich damit nur auf dasjenige 
aufmerkſam machen will, was bisher mehr oder weniger überfehen worden 
zu ſeyn fcheint. Die übrigen leicht zu begründenden und mit großer 
Beftimmtheit erhobenen gewichtigen Einwände find darum nicht minder 
geeignet, das Verfahren ebenfalls jchon für fich allein vollftändig zu richten. 

Ob nun Rouffeau noch ein Gebeimniß hat, welches er nicht fund 
gibt, ift nicht anzugeben. Beurtheilen fann man nur dasjenige, was 
er felbft autbentifh der Parifer Akademie mitgetbeilt hat. 4 Daß feine 
Erfindung in etwas Anderm beftehe, hat er noch nirgends gejagt — und 
das hätte man doch, nad) den zahlreihen Beſprechungen von jedem Ehren- 
manne erwarten können. Rouſſeau bült fih, flatt den Einwänden 
entgegenzutreten, in ein ſtolzes Echtveigen. 

Möchte nur Mancher daraus lernen, nicht gleich Alles nachzupreifen, 
was anderwärts, namentlid im Auslande, gepriefen wird, ſondern erft 
eine fachlide Prüfung abzumarten! 


IV. Neue Behandlungsart der Knochenkohle. 


Nach einem von Defterreih aus befannt gewordenen Vorſchlage fol 
die Knochenkohle nicht mehr geglüht, fondern flatt defien mit Soda aus: 
gekocht werben. Die Koften für die Wiederbelebung follen ſich dadurch 
erheblich niebriger ftellen. 

Ron vornherein ift von dem Auskochen mit Eoda eine ſehr günftige 
Wirkung für die Knochenkohle zu erwarten. Bedenkt man aber, daß 
dadurch wieder bei jevesmaligem Wieberbeleben eine namhafte Menge 
Ealze zur Kohle binzulommt, jo muß es fcheinen, al3 ob jeßt der Schiver- 
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punkt der Wiederbelebung in das Waſchen gelegt würde. Wenn man 
den Verſuch macht, nah dem Auskochen mit Soba im Kleinen alle 
Salze zu entfernen, fo wird man bald inne, daß mit unferen gewöhnlichen 
Borrihtungen der Zwed im Großen nur theilmeife erreicht werden Farin. 
Entweder aljo — und hiervon ift in dem Berfahren nichts enthalten — 
müßte die Kohlenwäſche ſehr vergrößert und verftärft werden, ober es 
jammeln fi mehr und: mehr Salze in der Kohle an und diefe wird 
unfähig, ihre fo nothmwendige Wirkung auf die Säfte auszuüben. 

Indeſſen wäre e8 doch möglich, daß ſich die nicht geglühte aber mit 
Soda gekochte Kohle fo vortrefflich zeigt, daß diefe Schwierigfeit über: 
ſehen werden dürfte und man die Koſten einer vermehrten Wäſche da⸗ 
gegen nicht zu fcheuen hätte. 

Directe Verfuche haben aber gezeigt, daß dieß nicht der Fall ift, daß 
vielmehr die nah der neuen Methode wiederbelebte Koble gegen die. ge 
wöhnliche entiehieden im Nachtbeil ift. 

Da aus der mir vorliegenden Vorfchrift nicht mit Sicherheit hervor- 
gieng, ob auch die Gährung megbleiben folle, oder nicht, fo z0g ich, um 
fiher zu geben, leßtere8 vor und verfuhr mif einer größeren Menge 
Kohle wie folgt: 

Diejelbe wurde nah dem Wachen aus der gewöhnlichen Arbeit ent- 
nommen (aljo nachdem fie wie gewöhnlich gejäuert und der regelmäßig 
verlaufenen Gährung ausgeſetzt, dann mit heißem Waſſer gewafchen mor: 
den mar), mit 1 Proc. kryſtalliſirter Soda zum Kochen erhigt und einige 
Beit lang gefocht, dann mehrfach im Bottich mit heißem Wafler gewajchen, 
dann gebämpft, in der Waſchmaſchine gewafchen und endlich mehrmals 
im Filter gedämpft. Selbftredend Tann ein fo umftändliches Verfahren 
gegen das bloße Eriparen des Glühens kaum als ein Gewinn betrachtet 
werben, doch jollte zu einem Verſuch der möglihft aute Nejultate ver- 
fprehende Weg inne gehalten werben. 

Die fomit ungeglühte, aber zweimal gewafchene und ſtark gebämpfte 
Knochenkohle wurde nun zunächſt einem Glühverſuch im Kleinen unter: 
worfen. Wieverholte Proben zeigten, daß fi dabei ein deutlicher 
Geruch entwidele, ähnlich wie derjenige ift, welchen friiche vom Filter 
genommene Kohle beim Glühen gibt, obwohl viel ſchwächer. Kohle, auf 
gewöhnliche Art wiederbelebt und geglüht, zeigte dagegen feine Spur eines 
Geruches, und es folgt hieraus, daß troß der Gährung und des Kochens 
mit Soda u. f. w. doch noch organiſche Stoffe in der Kohle vorhanden 
bleiben, und zwar in hinreihender Menge, um beim Glühen jelbit geringer 
Menge von Kohle eine bemerfbare Menge übelriechender Gaſe zu entwideln. 
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Diefer Verſuch allein dürfte ausreichen, um das ganze Verfahren 
als zur Reinigung der Kohle nicht genügend. zu bezeichnen; indeſſen habe 
ih noch einen anderen angeftellt, um die Berbeflerung der Polarifation 
(Entfalzung) und die Entjärbung zu beflimmen, welche diefe Kohle im 
Vergleich zur gewöhnlichen bei ver Behandlung desſelben Saftes bewirkt. 

Gleiche Mengen eines der Fabrik entnommenen Syrupes wurden - 
mit gleihen Mengen (dem Raume nad) der beiden zu vergleichenden 
Kohlen Die gleiche Zeit hindurch zum Kochen erbigt, und fomohl von ben 
beiden abfiltrirteu als von dem urfprüngliden Syrup die Bolarifation 
und die Farbe für gleiche Schwere ermittelt. 

Der urſprüngliche Syrup zeigte einen (cheinbaren) Zuckerquotienten 
von 87,5 und die Farbe 36; 

ber mit gemöhlicher Roble behandelte ven (jcheinbaren) Zuderquotien- 
ten von 91,2 und die Farbe 10; 

der mit der in Rede ftehenden Kohle behandelte einen Quotienten 
von 91,3 und die Farbe 19. 

Der Unterfchied der beiden legten Unotienten ift fo gering, daß e er 
mit Recht als.in die Grenze der Beobachtungsfehler fallend betrachtet 
werben fann, Der Unterfhied in der Entfärbung ift dagegen ſehr erbeb: 
lich; während gewöhnliche Kohle 72 Proc. Farbitoffe aus dem Saft ent- 
fernte, bat die. ungeglübte nur 47 Proc. herausgenommen. Dieb Refultat, 
. im Verein mit dem oben erwähnten Verhalten beim Glühen, iſt alfo 
gewiß derart, daß eine Beranlaffung, das neue Verfahren, welches ja 
ohnehin nicht erhebliche pecuniäre Vortheile bieten Tann, weiter zu ver- 
folgen ober gar einzuführen, nicht vorliegt. 


V. Galland's Dedflafce. 


Die „Dedflafhe,” melde in diefem Journal Bd. CLIX ©. 67 be 
ſchrieben ift, verfpricht nach den dafelbjt mitgetheilten Daten allerdings 
mancherlei Bortheile für bie Bodenarbeit. Mehrfach angeftellte Verfuche 
baben dieß theilweiſe beftätigt. 

Die von mir angeipandten Flaſchen waren eigens angefertigt, um 
die Gejammtmenge Dedkläre zu faſſen, welche ein Brod beim gewöhnlichen 
Verfahren zu erhalten pflegt. Statt bes vom Erfinder vorgeichlagenen 
Trichters wurden fie auf einfache Holzbänfchen mit pafjenden Löchern 
geftellt, welche ihrerjeit8 auf vier Punkten der Vielisform rubten und fo 
die Oberfläche des Brodes möglichit frei ließen. 

Es wurden anfangs nur wenige Brode mit der Dedflafche verliehen, 
ſpäter, als die eriten Verſuche glüdten, jedemal 40 Stüd, und beim 
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Herausnehmen die Brode mit den auf gewöhnliche Art gevedten forgfältig 
verglichen. Die Verfuche find in jeber Weije öfter wiederholt worden. 

Der Hauptunterfchied in der Arbeit auf gewöhnliche Weiſe und mit 
Dedflafchen befteht darin, daß bei legteren die Dedlläre ununterbrochen 
fließt, mithin das Brod, menn e8 einmal bi3 oben damit gefüllt ift, nicht 
eber theilmeife abzieht, daß alfo nicht eber Luft an die Stelle ver Ded- 
kläre tritt, bis der Inhalt der Flaſche abgelaufen und mithin der größte 
Theil der Deckkläre durch das Brod gegangen if. Bei gewöhnlichen 
Deden zieht das Brod fo oft theilmeife ab und bildet ſich oben fo oft ein 
von Kläre verhältnigmäßig freier Raum, als Deden gegeben werden. 

Es Tonnte mithin zunächſt erwartet werden, daß die neue Art zu 
deden viel weniger Deckkläre erfordern würde, als die alte — vielleicht 
auch umgelehrt. Im erftern Falle würde die Eonfequenz erfordern, die 
grünen Brode nach dem Aufftellen auf die Stellagen gegen den bisherigen 
Gebrauch ſofort mit der Dedkläre in der Gejfammtmenge zu beichiden 
und Tein vorheriges Abziehen geſchehen zu Lafien. 

Die Verſuche haben dargethban, daß ein Unterſchied im Dedkläre 
bedarf nicht zu bemerken ift, indem die Brobe, als die gleiche Menge 
Deckkläre wie gewöhnlich genommen wurde, eben fo nett wurden, mie die 
jenigen welche auf gewöhnliche Art gedeckt wurden, daß aber auch eine Ber- 
minderung diefer Menge ebenfo wenig ftatthaft ift, daß viel- 
mehr dieß von Nachtheil für die reine Ausdeckung begleitet feyn würde. 

Brode, welche ohne vorher abzuziehen , fofort mittelft der Dedflafche mit 
Kläre verjehen wurden, zeigten fich nicht vollfommen nett, es jey denn, daß 
man eine größere Menge Kläre anwandte, und es iſt mithin dieſe Con⸗ 
fequenz unſtatthaft. 

Wenn aber die Anwendung der Dedflafche auf die Quantität ber 
Deckkläre ohne Einfluß ift und bei gleihen Quantitäten nur gleich nette 
Brode erzeugt, fo ift dagegen eine fehr erhebliche Erfparniß an Zeit und 
Arbeit dadurch ohne Zweifel zu erzielen. Das Ausbeden der Brode geſchah 
ftet3 gegen die übrigen, in dem Drittel bis der Hälfte dee Zeit. Nehmen 
wir das letztere an, jo ift e8 in vielen Fällen ſchon ein erheblicher Vor: 
theil, die Böden in der halben Zeit frei zu haben und neue Brode auf: 
ftellen zu können. Die parallellaufende Erſparniß an Arbeitsfoften wirb 
dagegen durch das umftänblichere Aufftellen und durch die Zerbrechlichkeit 
ber Flaſchen (undurchſichtige dürften nicht recht zweckmäßig feyn) aufge 
boben, wie denn überhaupt die Aufftellung der Deckflaſche es nöthig macht, 
baß bie Brode in den Etellagen ſehr feft, ſenkrecht und mit den oberen 
Rändern gleihmäßig, d. h. in möglichft gleicher Horizontalebene ftehen, 
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eine Bedingung, deren Erfüllung auf alten Böden wenigftens auf mande 
Schwierigkeiten jtoßen wird. 

Halten wir uns daher vorab an den wirklich und in allen Fällen 
erwieſenen Vortheil der Zeiterjparniß — eine Erfparniß, welche ohne Nachtheil 
für die Rettigfeit der Brode erzielt wird. Gewiß ift e8 intereflant, die⸗ 
jelbe unbedingt feitgeftellt zu jeben; e8 wird zu weiteren Verjuchen in 
diefer Richtung auffordern, denn ohne Zweifel ift bier noch Manches zu 
thun und zu verbeſſern. 

Es tritt aber ein Umſtand hier auf ‚ der ſehr merkwürdig iſt, und 
der vielleicht die ganze Sache für manche Fälle als unpraktiſch hinſtellen 
wird. 

Es gelangen nämlich lange Zeit alle Verſuche volllommen und ohne 
jeven Anftoß; plöglich aber zeigte fich bei einer weitern Probe mit 40 
Flaſchen auf der dünnen Ehicht Deckkläre eine jo dichte Kryſtallkruſte, 
daß dadurch der Eintritt von Luft in der Flaſche abgefperrt uud mithin 
das Ausfließen der Dedfläre zugleich gebindert wurde. 

Zerbrechen der Kruſte half nur momentan, fie bildete fi fofert 
wieder ; ohnehin kann bei der Breite der Etellagen zwifchen den auf 
den Broden ftehenden leicht umzuftoßenden Flajchen feine Operation an 
allen Broden vorgenommen werden. Es müßten die Flaſchen abgenom: 
men und die Brode in gewöhnlider Weije fertig gemacht werden. Ein 
gleich darauf wieder vorgenommener Verfuch hatte fein beſſeres Schichſal; 
die Flaſchen Tiefen faſt gar nicht ab, jo daß die Probe einftweilen unter- 
brochen werben mußte. 

Woher kommt diefe auffallende Ericheinung? Eine ganz beftimmte 
Erflärung zu geben bin ich nicht im Etande, indefjen fcheint doch der 
Umftand, daß die Arbeit während ber Rübencampagne in Winterszeit 
verlief und die fcheiternden Verſuche in die Zeit fielen, mo die Rüben- 
arbeit zu Ende war und nur noch die vorhandenen Zuder auf Melis 
aufgearbeitet wurden, gleichzeitig auch das bier fehr trodene Frübjahrs- 
wetter eintrat, auf eine menigftens mögliche Urſache binzudeuten. Es 
icheint, daß wenn die Luft ver Böden, wie dieß hier der Fall war, ſehr 
austrodnend ift, die Kruftallbildung auf der dünnen Schicht Dedtläre fehr 
ftörend auftritt, daß dieß aber nicht der Fall ift, wenn die Luftfeuchtigkeit 
die Berbunftung weniger begünftigt. Demnad würde die Anwendung 
der Dedflafchen, kurz gefaßt, während der Campagne, wo die Jahreszeit 
einerſeits, die Arbeit andererfeitd die ganze Fabrifluft in hohem Grabe 
feucht erhalten, möglih und zwedmäßig jeyn, nach Beendigung der eigent- 
lichen Campagne aber, rejp. im Sommer, an der erwähnten Schwierigkeit 
ſcheitern. 


Dingler's polyt. Journal Bd. Cl. XI. H. 2. 10 
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Wie gejagt, dieſe Erklärung ift feine unumftößliche; aber vorderhand 
paßt fie auf alle beobachteten Erfcheinungen, und es muß erſt noch eine 
längere Reihe von Erfahrungen diefelbe ‚beftätigen. So viel aber fcheint 
ficder, daß einftwweilen eine Anwendung im Großen nicht eher wird erfol- 
gen können, als bis zahlreiche Verſuche unter veränderten Umftänden fich 
dafür werden ausgefprochen haben. 


XLU. 


Weißes Schießpulver; von Franz Ritter v. Uchatius, 
k. k. öfterr. Artillerie- Major ıc. 


Behandelt man Stärfemehl mit einer Miſchung aus concentrirter 
Salpeter: und Schwefelfüure, wie dieß bei Erzeugung der Schießwolle ge 
ſchieht, fo entfteht nach hinreihendem Auswafchen, Entläuren und Trodnen, 
ein weißer oder gelblicher, pulverförmiger Körper, welcher in Beziehung 
auf Entzündlichkeit, Gasentwidlung und überhaupt Verwendbarkeit als 
Schießmittel ein der Schießwolle ähnliches Verhalten zeigt. 

Das Eintragen der gepulverten Stärfe in die Doppelfäure hat aus 
dem Grunde einige Schwierigkeiten, weil faum zu vermeiden ift, daß fi 
Knollen bilden, deren innere Partien fich der Einwirkung der Säuren 
entziehen. Am einfachften ift die Erzeugung auf nachfolgende Weile: 

Man löfet 1 Gemichtötheil trodene Kartoffelftärke in 8 Theilen con- 
centrirter rauchender Salpeterfäure bei gemöhnlicher Zimmertemperatur 
auf, indem beide Beſtandtheile in eine Flaſche gebracht und öfter gefchüttelt 
werben. Nach einer Stunde ift gewöhnlich vie Löfung vollftändig erfolgt. Diele 
Löſung gießt man in dünnem Strahle in 16 Gewichtstheile concentrirte 
engliihe Schwefelſänre, unter lebhaftem Umrühren mit einem Glasftabe, 
mobei fih das Präparat in fein vertheiltem Zuftande ausfcheidet und 
mit dem Säurengemiſche zufammen einen dünnen Brei bildet. Nach Ber: 
lauf von 12 Stunden gießt man den Brei in das menigftens Sfache Bo- 
lumen Wafler, wäſcht das Pulver durch Decantiren jo lange mit Waſſer 
aus, bis blaues Ladmuspapier davon nicht mehr geröthet wird, bringt es 
mit binreihender Menge Wafler, und foviel kohlenſaurem Natron als 
dem vierten Theile des Gewichts der angewandten Stärke entiprict, 
in ein Kocgefäß, und hält e8 während einer halben Stunde im Kochen. 
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Man gießt hierauf die braune Lauge ab, kocht und wäſcht das 
Pulver noch einige Male mit Waſſer aus, und trocknet es bei einer Tem⸗ 
peratur zwiſchen 50 und 60° C. 

Auf dieſe Art erhält man einen wahrſcheinlich dem Ayloidin nahe⸗ 
ftehenben Körper, in Form eines zarten Pulvers, welches in Waller und 
Weingeift nicht, in Aether leicht Löslich ift, und nach dem Eintrodnen der 
fung als eine fpröde gummiartige Subftanz zurüdhleibt. Bei Berüh- 
rung mit einem glimmenven Holzſpane oder bei Erhigung bis auf 175° €. 
brennt es raſch ab, ohne einen Rüdftand zu binterlafien. 

- Mit dem Sammer auf eiferner Unterlage geſchlagen, erplodirt ber 
getroffene Theil, durch Reibung ift es ſehr ſchwer zu entzünden. 

Sm Staubform in ein Gewehr geladen, reiht 1 Gramm bin, um 
einen ebenfo Träftigen Schuß bervorzubringen, wie jelber fonft mit 3,5 
Grammen gewöhnlichen Pulvers bervorgebradht wird. 

Auch die Körnung ift möglich, entweder indem man das Pulver mit 
einer Mifchung von gleichen Theilen Echwefeläther und Weingeijt zu einem 
Teige abfnetet und leteren durch ein Sieb reibt, oder indem man aus 
dem trodenen Bulver dünne Platten preßt, diefe zerkleinert und außliebt. 

Ungeachtet deſſen dürfte es nicht leicht gelingen, diefen Körper für 
fih allein als Schießmittel anzuwenden, da er, fowie unter gewiſſen Um: 
ftänden auch bie Schießwolle, zweierlei Arten der Verbrennung unterliegt, 
wovon die eine von volumindfer, gelb gefärbter Slamme, hoher Temperatur 
und flarfer geruchlofer Gasentwidlung, die andere, welche beinahe unficht- 
bar ftattfindet , von niedriger Temperatur und ſchwacher, nad) den Zer⸗ 
fegungsproducten der Salpetsrfäure riehenden Gasentwidlung begleitet ift. 

Nur wenn die erftere, volllommene Verbrennung eintritt, ijt eine 
hinreichende balliftiide Wirkung vorhanden, im letteren Falle hingegen 
werden die Projectile mit ſchwachem Geräufh auf kurze Diftanz hinaus: 
geworfen, und ift fein Feuerſtrahl fichtbar. 

Ob es möglich ſeyn wird, die vollflommene Verbrennung jedesmal 
fiher zu ftellen, fo wie auch die jeht noch in zu großem Maaße vorhan- 
dene rafche Wirkung zu mildern, werden die weiteren Verſuche zeigen. 

Im Falle des Gelingens jtände die Auffindung eines Schiegmitteld 
in Ausficht, welches wegen feines äußerft geringen Rüdftandes bei der fait 
allgemein gewordenen Anwendung von Präcifionsgetwehren und gezogenen 
Kanonen als ein Bedürfniß gefühlt wird. 


10 * 
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XLIII. 
Die in Frankreich gebräuchlichen Sicherheits-Zuündhölzer. 


Aus dem Precis de Chimie industrielle par A. Payen, 4me edIton, Paris 
1859, t. 11 p. 737. 


In der legten Zeit hat der franzöſiſche Kriegsminifter die Benutzung 
der gewöhnlichen Phosphorzünphölzer, weil diejelben ſich fo leicht ſchon 
durch gelinde Reibung entzünden und überbieß in dem Phosphor einen 
ſehr giftigen Körper enthalten, in den ihm untergeordneten Anftalten ver- 
boten, und dagegen angeoronet, daß in benfelben nur die Zündhölzer mit 
amorphem Phosphor von Gebrüder Coignet und Comp. (fogenannte 
Antiphosphorfeuerzeuge) angewendet werden dürfen. Seitdem bat er in 
Folge eined von einer Commiffion der Akademie der Wiſſenſchaften erftat- 
teten Berichts 3? auch folgende feinen weißen Phosphor enthaltende Reib- 
Zündhölzer in den Militäranitalten Frankreichs zugelaflen : 

1) Sanouils Zündhölzer. — Die Maffe von Sanouil, melde 
befanntli gar feinen Phosphor enthält, weder rothen noch gewöhnlichen, 
ift von den Herren Baudaur und Paignon verbefiert worden. Sie 
beftebt bei den Zündhölzern, wie fie jet von der Gejellihaft, welche 
Canouil's Patent an fi gebradt ku — werden, aus: 


chlorſaurem Kali . . 90 Xbeilen 
zweifach-hromfaurem Kali rei 
braunem Bleioypd . . » 2: 2 2 2. db „u 
Meng . . . 2 ,„ 


Spießglanz⸗ Safran — — —— 20 „u 
‚Schwefelantimon . ... » ..:.. 1 „ 
INS. Se ee 6 
Blutlaugenſalz . . I m 
Alle diefe Eubftanzen werden als feines Pulver mit einander ver- 
mengt, indem man 15 Theile Gummi, vorher in 55 Thlen. Wafler aufs 
gelöst, zuſetzt, hernach mit dem Läufer auf dem Präparirftein zerrieben. 
Man bat dann nur noch das Ende der gefchwefelten Hölzer in diefe Maſſe 
zu tauchen und diefelben trodnen zu laffen. 
Dieje Zündhölzer werden etwas ſchwieriger als diejenigen mit weißem 
Phosphor zur Entzündung gebracht; aus diefem Grunde können wenigftens 
dur Kinder nicht fo leicht zufällige Brände veranlaßt werden. 


m 


#2 Comptes rendus t. XLIX p. 434. 
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2) Diefelben Zündhölzer mit befonderer NReibfläde. 
— In Folge einer Berbefierung, weldhe die Herrn Baudaur und 
Paignon in Verbindung mit Hrn. Meyer gemacht haben, können bie 
Sanouil’fhen Zündhölzer von Kindern noch weniger zur Entzündung 
gebracht werden, denn fie erfordern dazu eine befondere Neibflähe, ohne 
welche fie fih nur höchſt Schwierig entzünden laſſen. Die Maſſe verfelben 


befteht aus: 
chlorſaurem Kali . . . .. 26 Theilen 
braunem Bleioryd oder Braunftein — 858 
zweifach⸗chromſaurem Kali . -. ... 20 
Eyandbli . . . 2 2 2 2 2 2. 0 „ 
Spießglan- Saft . - 2: 2 2.0. . e 


Sa . . 

Diefe Subftanzen werben in Bulerform mit. — "vermengt, in- 
dem man eine Auflöfung von 5 Thlen. Gummi in 20 Thlen. Wafler zu⸗ 
febt; nachdem die Mafle dann mit dem Läufer auf dem Präpariritein 
zerrieben worden ift, taudt man die Enden der gefchwefelten Hölzer in 
diejelbe. 

Um die bejondere Reibfläche zu erhalten, verfegt man eine beike 
Leimauflöfung mit gepulvertem Schmefelantimon und überzieht mit dieſem 
Gemiſch die zur Aufnahme der Zündhölzer beftimmten Büchſen, Bapier- 
bülfen 20. Als Reibfläche kann man aber auch ein mattgejchliffenes Glas 
anwenden; mittelft hinreichend ftarten rajchen Reibens Tann man die Ent: 
zündung fogar auf einem Fenſterglas beroorbringen. 

3) Zwitterzündhölzer des Hrn. Bombes. — Die fogenannten 
Bwitterzündbölzer (allumettes androgynes) werden folgendermaßen dar: 
geftellt: nachdem das Holz von Hand in kleine würfelige Blöde zerichnitten 
wurde, deren jeder 300 bis 400 nicht getrennte Hölzchen enthält, werden 
diejelben zuerft wie gewöhnlich gejchwetelt; die gejchmefelten Enden taucht 
man in eine Maffe, welche aus 2 Thln. hlorfaurem Kali, 1 Th. Kohle 
und 1 Th. Umbraerve befteht; dieſe drei Subftanzen werden einzeln ge: 
pulvert, dann vermengt und mitteljt des Läufer auf dem Präparirftein 
mit einer ſchwach Flebrigen Auflöjung von Tifchlerleim zerrieben, die man 
während des Eintauchens vermittelt eines Waſſerbades beiß erhält. 

Nachdem fie troden find, überzieht man die obere Fläche des Blodes 
vermittelft eines Pinjeld mit einer Maffe, welche aus amorphem Phosphor, 
in lauwarın erhaltenen Tifchlerleim zertheilt, befteht; erft nachher werden 
die Hölzchen von einander getrennt. 

Bei den Zwitter-Zündhölzern tft alfo der rothe Phosphor nicht mie 
bei den Antiphosphorfeuerzeugen auf einer von dem Hölzchen getrennten 
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Reibfläche, jondern auf dem nicht geichwefelten Ende des Holzchens felbft 
angebracht, daher dieſes alles in fich vereinigt, was zur Entzündung 
nöthig ift. Bei der Anwendung zerbridt man das Hölzchen in zwei uns 
gleiche Stücke und reibt fodann das kleine Stüd, deffen Ende mit rothem 
Phosphor überzogen it, an dem mit der Zündmafle überzogenen Ende 
des längeren Stüces, wodurch legteres zur Entzündung gebracht wird. 

Die Zwitterzündhölzer können jedenfalls von Kleinen Kindern nicht 
zur Entzündung gebracht werden, weil dieß eine gewiſſe Uebung erforbert, 
namentlich im Dunkeln; die mit dem rothen Phosphor überzogene Fläche 
ift bier nämlich nur jehr Flein, das Reiben aljo nicht mit foldher Sicher: 
beit zu verrichten, als wenn man eine größere NReibfläche hat. Ueberdieß 
können fie feine Gefahr für die Gejundheit veranlafjen. 


— 


XLIV. 


lieber blaue, grüne und rothe Pigmente aus Krevfot; von 
Dr. Breitenlohner, Chemiker der grafl. Stadion- 
fhen Torfproductenfabrit zu Chlumetz in Böhmen. 


Hofmann und Laurent entdedten eine Bildungsmweije des Anilins, 
indem fie Carbolfäure mit concentrirter Aetzammoniakflüſſigkeit fättigten 
und diefes Gemiſch in einer zugefchmolzenen Röhre auf 3009 C. erhigten. 
Sie gingen bei den Verſuchen über Darftellung und Theorie des Anilins 
von der Idee aus, daß man das Anilin betrachten könne als das Amid 
des Radicals der Phenfäure, ſynonym mit Phenylfäure, Phenyloryd- 
bydrat, Phenylalkohol, Garbolfäure, und daß dur Einwirkung von 
Ammoniaf die Eäure in Amid verwandelt werben fünne. Die Elemente 
des phenjauren Ammoniaks ſetzten fit bei dem Proceſſe zu Anilin nad 
folgender Gleihung um: 


C2 HB 
mo nmnem + 2HO 
H 
N m / N me 
Phenſaure Anilin 
Bei einfacher Deſtillation in der Rothgluth zerfiel jedoch das phen⸗ 
ſaure Ammoniak in Phenſäure und Ammoniak. 
VDrucrch die Einwirkung des gleichzeitig auftretenden Ammoniaks auf 
bie Carbolfäure denkt man fih auch die Entitehungsweije des Anilins im 
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Berlaufe der trodenen Deftilation der Steinkohlen und anderer foifilen 
Körper. 

Bei der raſchen Aufnahme welche den Anilinfarben, troß des Um: 
ftandes daß das Ausland faft ausichließend den fortan wachſenden Be: 
gehr zu hoben Preifen dedt, wegen ihrer Lebhaftigfeit bei der Geſchmacks⸗ 
rihtung des Publicums zu Theil geworden ift, wäre eine praftiihde Me: 
tbode, Anilin direct aus Carbolfäure darzuftellen, eine folgenreihe Er: 
rungenfchaft der technischen Ehemie; no mehr, wenn e& gelingt, ohne 
Zwiſchenproceſſe eine Löfung zu gewinnen, die unmittelbar als Färbe— 
flotte gebraucht werben fann. 

Vielfach befchäftigt mit der Ausnügung der ſchweren Dele, die fich 
gemeiniglich in ähnlichen Fabriken zu großen Maſſen anfammeln, men» 
dete ih meine Aufmerkſamkeit vornehmlich dem Kreofot zu, das im Pro- 
ceſſe der trodenen Deftillation ſowohl, als bei der Aufbereitung des Theers 
zu Producten eine hervorragende Rolle fpielt. Zu den Verſuchen wurde 
rectificirtes Kreofot genommen, das die biefige Fabrik als Conſervirungs⸗ 
mittel und Ausgangskörper von Nitroverbindungen in den Handel bringt. 
Diefes Kreofot, das von Reichenbach zuerft unter den Deftillationg: 
probucten des Holztheers aufgefunden wurde und auch im Torftheer reichlich 
vorhanden ift, wird zwar nicht als identiſch mit der Garboljäure nad 
Runge und Laurent angejehen, ſteht jedoch in feinem chemiſchen Ver⸗ 
halten ver leßteren fehr nahe. 

Indem ih an obiger Gleihung feithielt, fuchte ich einen Proceß 
„einzuleiten, wobei Ammoniaf in statu nascente bei einer Temperatur 
von 180— 220° C. in Wechfelwirfung mit Kreofot tritt. Sch behalte 
mir vor, bei genauerer Kenntniß des gewonnenen Productes näher auf 
den Proceß einzugehen, und beichränfe mich nun darauf, die bisherigen 
Beobachtungen darüber zu conftatiren. 

Das Deftillat beitand, nachdem die zuerft übergegangenen Antbeile 
von Wafler und Eupion bejeitiget wurden, aus einer tiefblauen Flüffig- 
feit und einem grünlichbraunen Dele, das eine Dichte von 0,955 ans 
zeigte und im Lichte nachdunkelte. Nachdem diejeg Del mit Aetznatron 
von 1,355 Dichte gefchüttelt wurde, erjchien es als eine dickflüſſige, brillant 
jmaragdgrüne Maſſe, die, mit Eäuren verjegt und ausgefüßt, ein rubin- 
rothes Del ausjchied. Diejes Del, das um die Dichte des Waflers ſchwankt, 
und entſchieden den Charakter einer Säure an fid) trägt, nenne ich wegen 
jeiner leichten Umwandelbarkeit vorläufig Proteolin und betrachte es als 
©rundlörper der zu erlangenden Farbftoffe, die nun mit ihren Reac- 
tionen in Kürze beichrieben werden jollen. 





152 Breitenlohner , über blaue, grüne und reihe Pigmente 


1) Blaues Pigment. 


Es riecht bei gleicher Reaction ſtark nad) Ammoniak und iſt in jedem 
Verhaͤltniß mit Waſſer milhbar. Lichtes Photogen, damit gejchüttelt, 
nimmt den Kurbiteit unter rojenrother Berfärbung auf. Der wäflerige 
Theil des Pramentes wird dabei farblos ausgeſchieden. Wineralfäuren 
zeritören Vie roknreihe Farbe unier mebr minder flarfer Bräunung oder 
RNoetbuna Dt Wotogens; Uraliäure bewirkt eine intenfivere roſentothe 
Sirtunz re Iereilelien icheiden aus tem Wbotogen wieter den 
jmrmzrasTäsee Karten aus; Imrıcniaf wirt laiurtlau geiärht. Aethyl⸗ 
ur Kr sit veraàndern das Blau in Grün Acttoletber uimmt 
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der Beit in ein ſchmutziges Gelbbraun. Wird diefeg der Luft ausgefett, 
fo reconftitwirt fich das urſprüngliche Grün. Celluloje, mie analytifches 
Papier, durchfärbt ſich mit einem grünen, weder dur Alkohol noch Yether 
ausziehbaren Stoffe, der an Licht und Luft allmählih in ein bleibenves 
Blau übergebt. 


3) Rothes Pigment. 


Verſetzt man das Grün mit verbünnten organischen ober anorgani- 
[hen Säuren, fo tritt im Neutralifationspunfte eine rofenrothe Trübung 
ein, welche von den fein vertbeilten Deltröpfchen berrührt, die fich als 
bald an der Oberfläche zu einer rubinrothen Delihichte anfammeln. Nach 
Wiederholung des Proceſſes, wobei noch Kreojotantheile durch die über⸗ 
ſchüſſige Lauge entfernt werden, und erfolgtem Ausfüßen ſchwebt das Del 
in größeren oder Keineren Tropfen in allen Höhen des Waſchwaſſers. 
Es bat eine rubinrothe Farbe und einen eigenthümlichen, an Sreofot 
mahnenvden Geruch. Ammoniak nimmt einen Theil unter blauer Färbung 
auf. In Aethyl⸗, Methylalkohol und Aether Idst es ſich mit rubinrotber 
Farbe. Gegen verbünnte Säuren verhält es fich indifferent ; concentrirte 
Mineralfäuren wirken ftörend. Mit Ehlorkalklöfung entfteht ein Rofa- 
nieberfchlag, während die Flüſſigkeit grün erfcheint. Quechſilberchlorid gibt 
Kirſchroth. Dides Kalkhydrat verändert e8 in Blaugrün; diefes geht nad 
Kurzem in ein brillantes Violettroth über. Heißes Waffer, Alkohol und 
Aether ziehen daraus den unveränderten arbitoff aus, der an der Luft 
große Beitändigfeit zeigt. Ammoniak gibt damit blau, im Weberjchufle 
grün. Heplaugen und Säuren zerftören ihn. Eine Miſchung von Schwefel: 
fäure und Chromfalz übt eine heftige Reaction auf Proteolin aus; neben 
einer grünen Subftanz ſcheidet ſich ein braunſchwarzes Harz von eigen: 
thümlichem Geruch aus. Chlorfaures Kali und Schmefelfäure, ebenfo chlor⸗ 
ſaures Kali und Salzfäure bleiben ohne beſondere Einwirkung. 

Bei der Kectification des Proteolind gingen noch beträchtliche Mengen 
eingefchloffenen Waſſers unter heftigem Stoßen über. Das Deftillat zeigte 
bei 180° C. noch feine Reaction auf Aetzlaugen, die erft die Antheile bei 
200 — 205° &., inzwiſchen der Siedepimft zu Liegen fcheint, gaben. Das 
Thermometer ftieg jchließlih auf 2800 C. Der in Alkohol aufgenommene 
dickflüffige Rüdftand lieferte fenrigere Nücncen als das Del. Der Farbftoff 
erwies fich ſomit jelbft bei einer Temperatur von nahezu 300€. beſtändig. 


Fritzſche ftellte durch Zuſammenbringen einer alkoholiſchen Löjung 
eines Anilinſalzes mit einer Löſung von chlorſaurem Kali in Salzſäure 
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einen indigoblauen Körper dar, der, mit Alkohol ausgewaſchen, in Grün 
übergebt. 

Im v. J. murde den HHrn. Salvert, Lowe und Elift in Eng: 
land eine Erfindung patentirt, aus den Anilinjalzen einen unauflöglichen 
grünen Farbitoff (Emeraldin), und einen blauen Farbftoff (Azurin) zu 
erzeugen.3 Sie ftellen erfteren mit chlorfaurem Kali dar und wandeln 
ihn durch Aetznatron oder chromjaures Kali in den blauen um. 

So ſehr alle Wahrfjcheinlichleit der Identität mit vorftehenden Farb: 
ftoffen mangelt, muß ich es vorderhand unentjchieden laſſen, ob die Pig- 
mente aus PBroteolin mit der glieverreihen Verkettung der Anilinfarben 
correipondiren oder ob fie zu den Derivaten eines neuen Körpers zählen, 
der mit dem Anilin nichts weiter gemein bat, als dag vorausfichtlich zu 
Grunde gelegte Radical Phenyl. Es ift befannt, daß bei Behandlung 
von Anilin mit Salpeterfäure Trinitrophenyljäure entfteht; es ift bei dem 
empiriihen Dunkel, das ungeachtet zahlreicher, merthooller Arbeiten aus: 
gezeichneter Fachmänner noch über Darftellung, Bildungsweife und Con⸗ 
ftitution von Anilinfarben ſchwebt, ebenjo denkbar, aus den Nitraten der 
Phenylſäure Anilin oder Anilinfarben zu reconftituiren. 

Laſſen fih die vorbefchriebenen Pigmente und Zwiſchennüancen von 
Proteolin dauernd und lebendig firiren, jo mwäre bei ver billigen Dar: 
ftelungsweife und leichten Beihaffung des Nohmateriald dem Zeugdruck 
und ber Färberei eine wohlfeile und höchft ergiebige Farbenquelle erichlofien ; 
auch das gegenwärtig noch wenig in Anwendung fommende Kreoſot würde 
fi unter den Producten der trodenen Deftillation zu einem verhältniß- 
mäßig Iucrativen Handelsartikel geitalten. 


Miscellen. 


Das Schiff Mooltan. 


Diefes neue fchöne Schiff der Peninsular and Oriental Steam Navig. Comp., 
von 2500 Tonnen, beſitzt eine Maſchine von 400 nominellen Pferdekräften, welche nad 
dem neuen Syſtem mit zwei Cylindern (polytechn. Journal Bd. CLX ©. 171) in ber 
Mafchinenfabrit von Humphrys und Tennant gebaut wurbe, 

Der Heinere Eylinder arbeitet mit Dampf von 20 — 25 Pfp., ter größere mit 
dem vom kleineren kommenden Dampf von etwa 12 Pfd. Drud. Außerdem it Lamb's 
patentirter Wafjerbampf-UHeberhigungsapparat und nur etwa bie halbe Anzahl ber gewöhn⸗ 
ich gebrauchten Keffel in Anwendung. Bei einem Berfuh wurden bei volllommener 
Dampfentwidelung und vollem Drud nur 34 Etr. Kohlen in 2 Stunden 10 Minuten 


3 Bolytehn. Journal Bd. CLIX ©. 449. 
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verbraucht. Entſpricht auch bie Geſchwindigkeit des Schiffes, wie zu erwarten ftebt, 
dem gewöhnlichen Durchſchnitt von 13 Knoten, fo dürfte diefe Maſchine als der Anfang 
einer neuen Aera zu betrachten jeyn. 

Bemerkenswerth ift noch ein hydrauliſcher Apparat (von Humpbrye), melder 
durch einfache Umdrehung eines Griffs auf bie drei Zeichen: „Vorwärts,“ „Halt“ und 
‚NRücdwärte" die entiprechenden Bewegungen au ber Mafchine bervorbringt; ein ähnlicher - 

rat befindet fi auch an ber Eteuerung, jo daß das Schiff durch Bewegung eines 
Hebels mit der größten Leichtigkeit gelenkt werden kann. 

Endlich ift ein hydrauliſcher Apparat, ebenfalls von Humphrys, auf dem Schiffe 
aufgeftellt, der zum Einladen ber Kohle, der Fracht u. ſ. w. dient. (Mechanics’ Ma- 
gazine, Mai 1861, ©. 316.) 


—— — — 


Aufhalten ver Bewegung von Dampfſchiffen. 


Ein Dampfſchiff von 3000 Tonnen und 800 Pferbefräften konnte mit voller 
Gefchwindigkeit im Bormärtsfahren begriffen, anf 1000 Fuß ober ungefähr feiner drei» _ 
fachen Länge zum Halten und Rüdwärtsfahren gebracht werten, wenn feine Maſchinen 
umgefteuert wurben. (Artizan, 1. März 1860.) 


Zur Canalſchifffahrt. 


Das Gejeß, wonach der Widerfiand langfam fahrender Schiffe etwa im Ouabrate 
ber Geſchwindigkeit wächst, erleidet eine wefentliche Aenderung, fobalb die Fahrt eine be- 
fchleunigte wird. Ruſſell's deßfallſige umfaffende und — Berfuhe im 35 Fuß 
tiefen Forth und Clyde Canale (mitgetheilt im Civil Engineer and Architect’s 
Journal, Febrnarheft 1860) haben folgende für bie Canalſchifffahrt fehr wichtige Ber⸗ 
bältniffe ergeben. 

Bei einer Geſchwindigkeit des Bootes unter 7%g miles (1 mile = 0,217 hannov. 
Meilen) in der Stunde, wuchs der Wiberftand in einem größeren Verbältniffe wie im 
Duabrat ber Geſchwindigkeit; zwifchen 7%, unb 8 miles Geſchwindigleit fiel derſelbe auf 

‚ ja bei einigen Berfuchen auf %, des bei 7%, miles Gejchwinbigfeit gefundenen 
es; von bier ab flieg ter Wideritand in ber Art wieder, baf er erft bei 12 miles 
Geſchwindigkeit wieber die Höhe des Wiberflandes von 7%, miles Geſchwindigkeit 


te. 

Diefe auffallende Erſcheinung foll darin begründet fein, daß bei größerer Geſchwindig⸗ 
feit als 7%, miles das Schiff auf die Welle, welche dasſelbe bei feinem Laufe erzeugt, 
gehoben wird und mithin weniger Wiberfland vor feinem Buge findet. 

Bon ber Ziefe bes Kanals hängt weientlih bie Erzeugung und Höhe ber Welle, 
und fomit das Auffteigen des Schiffes auf dieſelbe ab. 

In diefer Beziehung wurde gefunden, baß bie günftigfte Geſchwindigkeit eines Schiffes 

bei einem 3% Fuß tiefen Canale = 8 miles 
"„ m 5% " 2 n„ zu " 
: " " 9 n ” n = 15 Ya n 
tu der Stunde war. 

Bei größerer wie vorftehend genannter Geſchwindigkeit ergibt ber flärfere Drud ber 
Waſſermaſſe auf die ausgebauchte Mitte des in Folge der Fahrt mehr nach hinten ge- 
neigten GSchiffeförpere den vermehrten Widerſtand. (Zeitichrift des hannoverſchen 
Architekten⸗ und Ingenieurvereins, 1861, Bdod. VII S. 212.) 


Entſchwefelung des Eifend beim Puddeln. 


Mit — eonſtatiren wir einen bedeutenden Fortſchritt des Puddelproceſſes, 
welchen wir Hrn. Profeffor Robert Richter zu Leoben in Steiermark zu verdanken 
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haben. Belanntlih iſt man wegen bes ſchädlichen Einfluſſes, den der Schwefel auf 
das beim Frifchen erhaltene Product ausübt, von vielen Seiten bemüht gemefen, Mittel 
und Wege ausfindig zu machen, um benfelben in geeigneter Weife fo weit zu entfernen, 
daß er eine nachtheilige Wirfung auf tas Eifen nicht mehr äußert. Als ein ziemlich 
wirffames Mittel bat fih der Braunftein (Manganfuperoryp) bewährt, welcher auch voll- 
fländig feinen Zwed erflillen würte, wenn er fchmelzbar wäre und in Folge deffen in 
eine viel innigere Berührung mit dem gefchmolzenen Eifen kommen könnte. Der Braun- 
fein kann deßhalb nur theilweife oxydirend auf bie ſchädlichen Beftandtheile einwirken ; 
außerdem ift er oft kupferhaltig, und e8 fragt fich, ob dieſer Gehalt an Kupfer nicht von 
dem Eifen aufgenommen wirt. Außer dem Manganfuperorgd gibt es aber auch andere 
Metallorybe, welche in gleicher Weiſe kräftig wirken und dabei ſchmelz bar find. Jedem 
Metallurgen ift die Fräftig orydirende Wirfung des Bleiorybs bekannt, welche man 
bei anderen Hüttenproceffen, 3. B. dem Gaarmachen bes Kupfers, fchon lange anwendet, 
um ſchädliche Beſtandtheile zu orybiren und in die fich bildende Schlacke Überzuführen, 
Hr. Richter hat nun Verſuche darüber angeftellt, ob biefes Mittel auch einen günftigen 
Einfluß auf die Entfernung der ſchädlichen Beſtandtheile, vorzüglich des Schwefels und 
Phosphors in dem Eifen beim Puddelproceſſe äußern würde, mas fi) zwar vermuthen 
fieß, da die zerfegende Einwirkung des Bleiorybs auf Schwefelmetalle hinreichend befannt 
ift, worüber aber praßtifche Erfahrumgen noch fehlten. 

Die Berfuhe wurden zu Franſtſchach bei Wolfsegg in Kärntheu, auf dem Puddel⸗ 
werke des Grafen Hendel von Donnersmart, mit fo ſtark jchwefelhaftigem Eiſen 
vorgenommen, daß nicht einmal Rohſchienen aus demſelben gewalzt werben können. 

Der Puddelproceß wird bafelbft in Doppelöfen mit Holzfeuerung vorgenommen unb 
jeder Einfaß beträgt 7 tr. öfter. Es wurden num zwei Oefen zn ganz gleicher Zeit 
mit ber betreffenden Menge Eifen bejettt, dem einen Sabe aber no 3 Pfd. Schwefel- 
eifen und Pfd. Phosphoreifen hinzugefügt, um das ohnehin fchon unbrauchbare Bro» 
duct abſichtlich noch mehr zu verſchlechtern. Nach dem vollftändigen Einſchmelzen dieſes 
Sages wurden noch 3 Pd. Bleiglätte binzugefegt und babei fräftig gerübrt, wobei 
das Eifen prächtig auflochte, indem bie Glätte gleichzeitig oxydirend auf den Koblenftoff 
einwirkte. Das dadurch rebucirte Blei wurde burd Zutritt der atmofphärifchen Luft 
immer wieber orpbirt und konnte aufs Reue zerſetzend auf die ſchädlichen Körper einwirken. 
Sehr bald begann die Bildung einer dünnflüſſigen, bleihaltigen Echlade, welche gleichfalle 
eine oxydirende Wirkung auf das Schmelzgut ausübte und die Orydate in fidh aufnahm. 
Nach 1%, Stunte, vom Einfegen an gerechnet, waren bie Zuppen fertig, fchweißten unter 
dem Hammer gut zuſammen unb wurben Ri Rohſchienen — In dem andern 
Ofen wurde das Eiſen nach gewöhnlicher Weiſe verpuddelt und erſt nach 21%, Stunden 
konnten die Luppen aus dem Ofen unter den Hammer gebracht werben, wo fie ſehr vor⸗ 
ſichtig behandelt werden mußten, damit fie nicht zerfielen; an ein Auswalzen zu Roh⸗ 
ſchienen war aber gar nicht zu denken. Dabei betrug ber Eiſenverbrand 18 Proc., während 
er bei dem mit Glaͤtte gepubdelten Sage nur 11 Proc. war. Das zu Röhlchienen ausge- 
walzte Eifen wurde auf befannte Weiſe auf Roth, Kalt- und Kaulbruch umterjucht und 
bielt ſämmtliche Proben aus, ja es wurden fogar Senjen daraus gefchmiedet, um da⸗ 
durch die Brauchbarkeit des Eifens zu prüfen. Später angeftellte Verſuche führten zu 
gleichen Refultaten. Statt der Glätte Tann man auch wmetallifches Blei anwenden, bas 
ſich während des Friſchens orydirt und dann ebenjo wirkt; bei ſchuell gaarendem Eiſen 
wird es vorzuziehen feyn. (Aus dem Berggeiſt, 1861, Nr. 57.) 


Guß einer großen Kanone. 


Eine Kanone von 35 Tonnen Gewicht wurde fürzlih in Pittsburgh gegoflen. 
Sie hat 50 Zoll Durchmeſſer und ift 19 Fuß 5 Zoll lang. 78000 Pb. Eiſen wurden 
innerhalb 414 Stunden in brei Defen zum Schmelzen gebradht. Die Oefen wurben 
fucceffive abgeftochen und das Eifen floß in getrennten Canälen in ein gemein chaftliches 
Reſervoir und von ba im bie Form, welche m 21 Minuten gefüllt war. Die Form war 
von großem Gewicht und in einer werticalen Dammgrube, welche eigens für fie gemacht 
war, aufgeftellt. Die Kanone war von Lieutenant Robman projectirt und ber Guß 
geichah unter feiner Aufficht, nach einer Methode Gefüge hohl zu gießen und fie ab» 
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— indem man in ber inneren Schale der Form einen Strom kalten Waſſers ciren- 
iren läßt. Das Wafler tritt oben ein, geht durch ein im ber Mitte angebrachtes Rohr 
nad abwärts, und wirb heiß, während es fi um wieder abzufließen, nach oben an 
der Schalenwand wieder binaufbewegt. Es circulirt ein conftanter Strom von 40 
Sallons pro Minute, fo lange, bis der Guß kalt wirt. (Artizan, 1. März 1860.) 


Mittel, die Borzellanmafje plaftifcher zu machen, nah Broochi in Limoges. 


In der Borzellan » Fabrication hat man mit dem Uebelftand zu länıpfen, daß bie 
Maffe zu kurz, d. h. zu wenig plaftifch ift, und fann deßhalb gewiffe Hülfsmittel, bie 
bei der Berarbeitung von Fayence üblich find und fchnell zum Siele führen, bier nicht 
anwenden. Bei der Fabrication der Porzellanknöpfe bietet fich derſelbe Webelftand dar, 
nnd e8 würde bier ohne Zufa einer bejonderen Subſtanz unmöglich feyn, ben Knöpfen 
beim Austritt aus der Prefje ihre Form zu erhalten. Man wendet bier gewöhnlich 
Leinöl, Milh, Kleber ꝛc. an, welche man der Porzellanmaffe zufegt. Dieje Stoffe er- 
füllen in der That mehr oder weniger gut ihren med, find aber zu theuer und erhöhen 
daher den Preis des Probnetes zu ſehr. Broochi in Limoges ftellte ſich daher die Auf⸗ 
gabe, eine andere mohlfeilere Subflauz zu ermitteln, weldye geeignet fey, ſowohl die ge- 
wöhnliche Porzellanmaffe plaſtiſcher zu machen, als auch dem fogenannten trodenen Por- 
zellanteig, woraus bie Knöpfe gemacht merden, mehr Zufammenbang zu geben, und bat 
nach vielen Berfuchen gefunden, daß die mineralifchen und vegetabiliihen Theere oder 
die Daraus bargeftellten flüchtigen Dede, Naphta, Schieferdl, Harzdl ıc., Den Zwed 
ſowohl für den plaftifchen als für den trodenen Porzellanteig vollitändig erfüllen. 

Die Quantität diefer Stoffe, welche man ber Porzellanmaffe beimifcht, ift natürlich 
je nach der Beichaffenheit derſelben verſchieden. Im Allgemeinen ertheilt man aber ber 

Knöpfen beftimmten Maffe eine genügente Cohäſion, wenn man berfelben 6 Proc. 
Speer beimifcht, und bei ber plaftifchen Maſſe, aus welcher bie gewöhnlichen Porzellan- 
waaren gemacht werben, genügt ein Zuſatz von 4 Proc, um ihr bie zur leichten Verar⸗ 
beitung nöthige Plafticität zu ertheilen. (Armengaub’s Genie industriel, 1860.) 


nn an —— nn un nn 


Zur Stereochromie von Dr. J. N. Fuchs. 


In Baris erfchien kürzlich folgendes Wert: 

La Stereochromie, peinture monumentale, par le Dr. J. N. Fuchs 
de Munich. Traduite de l’Allemand et precedee de quelques Notes sur la 
Silicatisation appliquee & la conservation des monuments, par Leon 
Dalemagne. Paris chez Bance editeur, 18 rue Bonaparte, et chez le 
Traducteutr, 43 rue de Seine. 

Hr. Leon Dalemagne in Baris, ein höchſt ehrenhafter und ingeniöfer Mann, hat das 
—— welches unſer unſterblicher Chemiker und Mineraloge — $uch 8 — im Jahre 1825 
zu Yandehut entbedt hatte, zur Erhaltung von monumentalen Bauwerfen und Bildhauer- 
arbeiten mit tem größten Eifer und mit glänzendem Erfolge zuerft in Paris bei Repara- 
turen von Kirchen und Paläften in Anwendung gebradt. Sein Verfahren ſammt den 
dazu nothwendigen Werkzeugen ift im polgtechn. Journal, erftes Aprilbeft 1861, Bo. CLX 
©. 51, beichrieben nub durch Zeichnungen erklärt. 

Zugleich bat Hr. 2. Dalemagne bie Ehre der Eutdeckung, welche allein unjerem 
verbienftoollen und verehrten Fuchs gebührt, mit vühmlicher Pietät gewahrt und vor 
ben plagiarifchen Angriffen „eines induftriellen Profeſſors“ in Frankreich gefchligt und 
mit Entfchievenheit vertheidigt. Es ift nämlih Kuhlmann in Lille, der es feit lange 
verfucht, fi die Errungenfchaften von Fuchs anzueignen, und deßhalb ſchon im Jahre 
1847 im polytechn. Sournal Bd. CVI S. 435 ins gehörige Licht geftellt wurbe. 

Hr. Dalemagne bat in der angelünbigten Drudichrift außer feinen Erfahrungen 
über die Confervirung von Baudenkmalen mit Wafferglas, was er „Silicatifation,* 
„Berkieſelung“ nennt, auch die von Huch 8 eingeführte monumentale Malart, genannt 
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Stereohromie, ans ben von uns herausgegebenen Schriften bes Verewigten % ins 
Franzbſiſche überjegt und fo auch biefe Kunft in Frankreich eingeführt. 

Wir, die wir une zn Fuchs beiennen, und alle Freunde ber Wahrheit unb ber 
uten Sache, danken bem ebelfinnigen Manne für die Vertheibigung und Verbreitung 
Fe: wichtigen Entbedung mit um jo Iebhafteren Gefühlen, ale wir nun erwarten dürfen, 
daß die Weltftabt Paris ſich mit einer bayerifhen Entbedung, der „Stereochromie, eher 
ſchmücken werte, als die zögernde Hauptftabt Bayerns. Nullus propheta in patria! 
* en ⸗ und Gewerbeblatt des polytechnifchen Vereins er Bayern, Inli⸗ 


Verſuche liber die Anwendbarkeit des Waflerftoff-Superoryds zum Bleichen 
der Wolle und Baummolle, \ 


Aus Beranlaffung einer bei bem Berein für Gewerbfleif in Preußen eingegangenen Bewer» 
bung um bie Preisaufgabe, betreffend das Bleichen der Wolle ohne Anwendung von ſchwefliger 
Säure, war eine Sommiffion ernannt worden, um bie Prüfung des angegebenen Mittels, 
fowie Verſuche über bie fabrilmäßige Deren besjelben zu veranftalten. — Der 
Bewerber hatte vorgefchlagen, die ſchweflige Säure durch Waſſerſtoff-Ueberoxyd zu erſetzen, 
ein eigenthümliches Berfahren zur Bereitung dieſes Probuctes angegeben und angeführt, 
daß ſowohl Wolle als Baummolle durch letzteres gebleiht werben können. — Hr. Dr. 
Kunheim erftattete, im Namen ber, außer ihm aus ben HHrn. Prof. Dr. Magnus 
und Dr. Weber gebildeten Commiffion, Bericht Über das Ergebniß dieſer Verſuche. 
Das Berfahren des anonymen Bewerbers zur Darftellung bes Baryumjuperorgbes war 
war fchon von der Abtheilung verworfen worben, e8 erwies fi aber auch bei den Ver⸗ 
fuchen ber Commiſſion die Verwerflichleit des Verfahrens und es wurde das Baryum⸗ 
fuperoryb nach zwei befannten Methoden angefertigt: 

durch Schmelzen des BaryterdeHydrats mit chlorfaurem Kali und durch Glühen 
von Baryterve und Meberleiten von Sauerſtoffgas; auch wurde ein in einer fremben 
Fabrik bereitetes Product zu den Berfuchen herangezogen. Da zunächſt Wolle gebleicht 
werben follte, fo hatte ein praktiſcher Wollbleiher, Hr. Louis Cabanis, bie Gilte, 
biefe Arbeiten zu unterftligen unb ihnen beizumohnen. Es wurde Wollen-Streichgarn 
in eine mit Salzſäure zubereitete Löfung von Baryum⸗Ueberoxyd gebracht. Bon dem 
reichlihen Ogongehalt ber Flüffigfeit Überzeugte man ſich durch Jodkalium, wie durch 
Auffangen ver fich durch Katalyje entwidelnden Gasblaſen. Es wurde funfgemäß mit 
der Wolle behufs bes Bleichens verfahren, aber felbft nah 12 Stunden wurbe feine 
weſentliche Einwirkung auf die Farbe der Wolle bemerft. 

Diejes unglädlige Refultat in Bezug auf das Bleichen ber Wolle durch Ozon 
(Antozon) ließ der Commiffion jedoch die Hoffnung, daß bie vegetabilifche Faſer empfäng⸗ 
licher ſey für bie bleichende Wirkung des Ozons, und bie Commiſſion zog außer bem 
Hrn. Färbermeifter Cabanis aud den Hm. Fubrikbefiger Stephan zu, um gemein- 
ſchaftlich 1) die Wleichverfuche mit dem Wollengarn zu wieberholen; 2) Ozon (Antogon) 
zum Bleihen baummollener Gewebe anzuwenden. Zu biefen Berfuchen war das zu 
bleihende Wollen-Streichgarn wie ber Kattun von ben genannten Herren Praftifern, 
welche zugegen waren, funftgemäß vorbereitet und gereinigt geliefert worden. Das anzu⸗ 
menbende Baryum⸗Hyperoxyd wurde geprüft und zeigte reichliche Reaction mit Jod» 
falium, wie bie Luftbläschen beim Entwideln des Gaſes aus der Flüſſigkeit ſich an glim⸗ 
mendem Holze auch als Sauerftoffbiäschen erwiefen. Es wurden zunächſt bie Bleichver⸗ 
ſuche mit dem Wollenſtreichgarn gemacht; die Wolle erſchien zwar etwas gebleicht, aber 
nicht mehr als durch Anwendung von Chlorwaſſerſtoffſäure allein, obgleich die Bleich- 
fläffigkeit noch nach dem Herausnehmen der Wolle ſtark auf Ozon reagirte. Es wurde 
nun verfucht, das baummollene Gewebe zu bleichen, aber auch bier wurde nach forg- 


# Gefammelte Schriften bes Johann Nep. v. gu: Zum ehrenden 
Andenken herausgegeben von dem Eentral-Verwaltungs-Ausichuffe bes polytechn. 
Bereins für Bayern. Redigirt und mit einem Nefrologe verjehen von Dr. Caj. 
G. Kaifer. Münden 1856. In Commiffion der literariſch⸗artiſtiſchen Anftalt. 
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fültiger Behandlung ber wohl vorbereiteten Gewebe mit ber angefäuerten Baryum · Ueber⸗ 

oryb-Flüffigkeit keine bleichende Wirkung bemerkt. Die Commiſſion hat während ber 
genannten Bleichverſuche bie Gegenverjuche zum Bleichen der Wolle mit ſchwefliger 
Säure, zum Bleichen der Baumwolle mit Chlor gemacht und ift der Anfiht, daß bie 
der Prüfung unterworfene Methode nicht geeignet ift, bie bisher gebräuchlichen Bleich⸗ 
fioffe zu erjeßen. Demnach war bie Commiſſion nicht im Stanbe, zur Zeit in bem 
Dzon (Antogon) ein Bfeichmittel zu erleunen. (Berhanbiungen bes Bereins zur Befür- 
berung des Gemerbfleißes in Preußen, 1861 ©. 25.) 


Darftellung einer rothen Farbe aus Sandelholz; von Dujjauce. 


Nah Duffauce kann man aus Sanbelhoß in folgender Art eine fchön rothe, 
egen Licht und Luft fehr beftändige Farbe darftellen. Man zieht das gemahlene Sandel- 
ji bis zur Erſchöpfung mit Altohol aus und fügt dem alkoholiſchen Auszuge Bleioxyd⸗ 
ydrat im Ueberſchuß hinzu. Der Nieverfchlag, in welchem nachher der Farbftoff in 
Berbindung mit Bleioryd fich befindet, wirb auf einem Filter gejammelt, mit Alkohol 
gewaſchen und getrodnet. Dann löst man ihn in Effigfäure und vermifcht dieſe Löſ 
mit überſchüfſigem Waſſer, woburd der Farbſtoff, da er in Waſſer unlsslich ift, fi 
nieberihlägt, während ejfigfaures Bleioryd gelöst bleibt. Der Nieberfchlag, welcher nad) 
Duffance reines Santalin if, wird ausgewaſchen und getrodnet, worauf er die beab- 
ſichtigte rothe Farbe darftellt. (Chemical News, April 1861.) 
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Wirkung des Ammoniak auf den Zuder; von Prof. Payen. 


Bei der Zuderfabrication (beſonders aus Runkelrüben) gejchieht e8 oft, daß wenn 
in Gegenwart von Kalt die Temperatur bie Du Kochen erhöht wird, oder wenn bie 
uderhaltige Ylüffigkeit Iange Zeit mit überſchüſſigem Kalk in der Kälte in Berührung 
feibt, eine mehr oder weniger reichliche Entbindung von Ammoniak eintritt, wo dann 
gewiſſe, den fpäteren Operationen nachtheilige Veränderungen ſich zeigen. 

Um zu ermitteln, ob der Zuder für ſich allein analoge Veränderungen erleiden kann, 
löste ih 4 Gramme weißen Zuder in 20 Grammen Waffer auf, weldes 4 Gramme 
flüffiges Ammonial enthielt; die farblofe Löfung nahm in drei Deonaten eine fehr ſchwache 
8 liche Farbe an, welche allmählid dunkler wurde. Als nach Verlauf eines Jahres 
er ammoniakaliſche Syrup abgebampft wurde, bildete er eine Kryftallifation, welche nad) 
bem freiwilligen Trocknen an der Luft mit Alkohol von 90 Proc. behandelt, eine Löfung 
ab, die auf 100 Theile der angewandten feften Subftanz 4,04 eines Gemenges von 
Bucer und ſehr bygroflopifcher gelber Gubftanz enthielt. 
4Gramme besjelben Zuckers, welde in gleicher Weife behandelt worden waren, 
lieferten durch Ausziehen mit Allohol nur 2,51 Broc. nicht hygroſtopiſchen kryſtalliſir⸗ 
baren weißen Zudere. Das Ammoniak ſcheint alfo — andauernde Berührung den 
Zee fogar in ber Kälte verändern gu Sonnen. (Precis de Chimie industrielle par 

. Payen, 4me Edition, Paris 1859, t. Il p. 736.) 


Bentilation von Schulzimmern. 


I. Me, Kinnell empfiehlt eine Einrichtung, welche im Wefentlichen aus zwei 
Rühren befteht, von denen eine in ber andern ftedt, fo baß ein ringförmiger Zwiſchen⸗ 
raum bleibt, und bie beide offen in bie äußere Luft münden. Das innere Rohr ift 
beftimmt, bie verborbene Luft abzuführen und deßhalb mit feiner unteren Deffnung nahe 
ber Dede befindlich, gegen welche die erwärmte Luft auffteigt. Durch ben ringfürmigen 
Zwiſchenraum tritt von außen frifche Luft ein, und eine Flantſche wogegen vie eintretenbe 
Luft ſtößt, möthigt fie fich zu vertheilen, ohne daß Zug entfieht. Das Prineip biejer 
Einrichtung ſcheint basjelbe wie bei Muir's Vier-Richtunge-Bentilator zu feyn, welcher 
im polytechn. Journal Bd. CLII ©. 14 bejchrieben ift. 
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Maschine zum Ausleeren der Cloalen ohne Geruch, von dem Mechaniker 
And. Schiettinger n Mülbaufen (Elſaß.) 


Die Mafchine befindet fich auf einem Kleinen vierrätrigen Wagen, welcher an einen 
größeren angehängt und worauf ein großes leeres Faß ähnlich den Bierfäflern der Bier⸗ 
braner gelegt if. Mit der Mafchine (ein Saug⸗ und Drudiwerk) auf vem Heinen Behikel 
it ein 34* weiter Schlauch in Verbindung gebracht, ber an dem einen Ende mit einem 
fupfernen fog. Korbe verfehen ift und welcher in ven zu leerenden Cloaltrog eingefett 
wird. Das andere Ende des Schlauchs geht in das Faß. Zwei Männer pumpen ben 
Snbalt des Cloals in das große Faß; ber Inhalt wiirde aber nicht bineingeben, wenn 
nicht oben am Faß ein Luftloch angebracht wäre. Durch dieſes Luftloch gebt jedoch ein 
übler Geruch heraus, den nun ber Erfinder durch ein höchſt einfaches Mittel befeitigt. 
Sn jenes Luftloch ftedt man eine Kautichufröhre von beliebiger Lange und Täßt bie 
Mündung davon Über sinen auf der Erde ſtehenden Winbofen, in welchem ein kleines 
Koblenfeuer brennt, ſtreichen. Das Feuer verzehrt den unangenehmen Geruch, und ba- 
buch iſt es dem Beſitzer der Maſchine ermöglicht und erlaubt, zu jeder Tagesſtunde 
dieſes fonft nur in der Nacht erfaubte Geſchäft zu vollziehen. 

Eine Cloake koſtet 10 — 20 Fr. mu leeren, und da der Unternehmer acht folche Ent- 
leerungsapparate mit 16 Pferben beſitzt, jo verdient ex damit viel Gelb. 

Den Inhalt des Fafjes bringt er 3 Stunde unterhalb Mülhauſen in ein zu dieſem 
Zweck parat ſtehendes Canalſchiff, um e8 in eine unweit Straßburg beftehende Poubret- 
tenfabrit zu transportiren. 

Der Entleerungsapparat koftet 1400 Fr. und der Wagen mit dem Faß 1800 Fr. 
(Württembergifches Gewerbeblatt, 1861, Nr. 29,) 
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Einfluß der Bäume auf die Temperatur. 


Nach Verſuchen voun Becquerel, deren Reſultate er unlängſt der franzöſiſchen Alademie 
vorgetragen hat, läßt ſich der Einfluß der Bäume auf die Temperatur leicht nachweiſen. 

Mittelſt eines gewöhnlichen und zweier elektriſchen Thermometer fand er nämlich 
bei Verſuchen im Pflanzengarten zu Paris die Erwärmung ber Luft durch Die Sonnen⸗ 
ſtrahlen zu 00,63 C., indem bie mittlere jährliche Temperatur, wie fle bie eleltrifchen 
Thermometer angeben 110,53 ©. und die mittlere jährlihe, wie fie ein gewöhnliches 
nah Norden ftehendes Thermometer ergab 100,90 €. war. 

Als ein elektrifches Thermometer Über einen Roßkaftanienbaum, und das andere in 
der Mitte einer offenen Ebene aufgeftellt wurde, ergab fich die mittlere Zemperatur der 
Atmofphäre oberhalb des Baumes, in Folge ber Ausftrablung des legten nur um 
0,23 &. höher als über dem offenen Raum, unb 00,86 C. höher al® bie vom Thermo⸗ 
meter mit nörblicder Erpofition angezeigte. 

Beim Bergleih der zu verſchiedenen Tageszeiten gemachten Beobachtungen ergab 
fih, daß um 3 Uhr Nachmittags, wo die Temperatur am böchiten ift, bie Differenz oft 
20 — 80 zu Gunften der Atmojphäre Über dem Baum betrug, währen beim Sonnen⸗ 
aufgang nach einer hellen Nacht der Ueberihuß auf bie Atmoſphäre unter bem Baume 
tom, in Folge der nächtlichen Strahlung. Es beweist dieß die Abkühlung der Bäume 
und ihrer Umgebung durch die nächtlihe Strahlung. Pflanzen in ber Nähe eines 
Waldes werben früher von Fröſten afficit als ſolche, bie davon entfernt fiehen. Unter 
bem Einfluß der Sonnenftrahlung über den Bäumen, befindet fich bafelbft in der Nacht 
ein auffleigenter warmer, am Morgen ein niederfintenter kalter Luftftrom. Bei bebeditem 
Himmel find dieſe Unterfchiede wenig bemerklich. 

Diefe — Becqnerel’s ſprechen für bie Richtigkeit ber Schlüſſe, welche 
Sumboldt aus den Zemperaturbeobacdhtungen von 85 über eine Fänge von 400 aus ' 
gebehnten Stationen in Nortamerifa zog, daß nämlich die mittlere Temperatur über 
diefer Laͤndecrſtrecke durch die Waldrodungen, welche fattgefunden haben, nicht merklich 
verändert worden ift, und daß das Aushauen der Wälder mithin nım einen fehr ge 
ringen Einfluß auf bie mittlere Jahrestemperatur bat ausüben tönnen. (Mechanics’ 
Magazine, Mai 1861, &. 367.) 


Buchhruderei der I. ©. Eotta’fhen Buchhandlung in Stuttgart und Augsburg. 
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BVerbeflerte Windmühlen mit Regulator, welche bei jedem 
Wetter zu arbeiten geftatten; von Bernard in Lyon. 


Aus Armengaud’s Genie industriel, Yuni 1861, ©. 281. 
Mit Anbilvungen auf Tab. II. 


Die Winpmühlen, vieleicht die älteften aller Motoren, baben nicht 
mit den Vervollkommnungen Schritt gehalten, welche die übrige mechanische 
Induſtrie auszeichnet. Dennoch follte man glauben, daß die gebotene 
Koftenlofigfeit ver bewegenden Kraft zu ausgebebnterer Benügung ver: 
jelben auffordern müßte. Indeſſen bat fich bei allen zu verfchievenen 
Zeiten verſuchten Verbeſſerungsmethoden, namentlich in Bezug auf Nic: 
tung und Negulirung der Windmühlen, ein als unüberfteigbar angejehenes 
Hinderniß berausgeftellt: die Mühle kann zwar arbeiten, fo lange ver 
Wind ftarf genug ift um den Widerſtand zu überwinden ; aber menn bei 
Verminderung des Windes der Widerſtand nicht geändert wird, fo ver- 
langſamt ſich die Bewegung bis die Mafchine ganz zum Stillftand fommt ; 
fobald die Kraft des Windes dem unveränderten Widerftande nicht mehr 
gewachien ift, muß dieß eintreten. 

Sn Amerika hat man daher in der legten Zeit vorgefchlagen, mittelft 
der Windmühle ein ungeheures Gewicht zu heben, welches um jo lang: 
famer fteigen witd, je jchwächer der Wind if. Man wirde fo die Kraft 
in der Höhe, zu der das Gewicht gehoben worden, auffpeichern, und beim 
Niedergeben des Gewichtes in regelmäßiger Weife benügen können. 

Hr. Bernard in yon bat das Problem offenbar beſſer gelöst: 
er bat den Gedanken ausgeführt, den Widerftand oder die auszuübende 
Arbeit je nach ber beivegenden Kraft veränderlih zu maden; hierdurch 
erlangt er die Möglichkeit, beftändig die Kraft des Windes zu benüten, 
felbft bei deſſen geringfter Geſchwindigkeit, und erfüllt jo vie einzige Be 
dingung, weldhe wie e8 fcheint iu Stande ift, dieſem koſtenloſen Motor 
eine größere Beachtung zu verfchaffen. 

Um einen veränderlihen Widerftand der jelbft jo oft variirenden 
Kraft entgegenzufeßen, bat ber Erfinder an der Bewegungstransmiſſion 
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einen Regulator angebracht, weldder ven Hub des Kolbens der durch die 
Windmühle in Bewegung zu jeßenden Pumpe vergrößert oder vermindert. 
Diefe Pumpe kann man fo einrihten, daß fie das Waſſer aus irgend 
einem Behälter hebt, um dann zum Beriefeln, zum Begießen oder zur 
Speiſung eines hydrauliſchen Motors zu dienen, oder man kann damit 
Luft comprimiren, um fie an einem entfernten Orte als Motor zu be 
nutzen. 

Der Mechanismus dieſes Regulators iſt ein ſehr einfacher. Er beſteht 
aus einem großen Hebel oder Balancier, woran die zu bewegende Kolben⸗ 
ſtange aufgehängt iſt, und welcher durch die Wirkung eines Excentrics 
oder, einer anderen Vorrichtung mehr oder weniger gehoben werden Tann. 

An dem Ende dieſes Balanciers befindet ſich eine bewegliche Schrauben⸗ 
mutter, welche auf einer mit Schraubengewinde verjebenen Stange auf: 
und abfteigen fann, die zu Zeiten eine mehr oder weniger fchnelle Drehung 
annimmt, oder, wenn nämlich die Mühle ihre Normalgeſchwindigkeit bat, 
ganz in Ruhe ift. Die Drehung geſchieht bald rechts, bald links, je nad 
der Geſchwindigkeit des Negulatord. Die nicht drehbare Mutter mird 
dadurch gezwungen, im erften Falle zu fteigen, im zmeiten zu finfen. 
Da aber der Balancier auf derſelben aufliegt, jo wird dadurch deſſen 
Hub vermehrt oder vermindert. 


Es folgt aus diefer Einrihtung, daß der Hub des Kolbens durch 
den Negulator und mithin durch den Wind felbft geregelt wird. Iſt die 
Kraft des Windes groß, fo drehen ſtch die Windflügel fchnell um, und 
der Kolbenhub, mithin auch der Widerftand, wird vergrößert und umgekehrt. 

Die einzelnen Theile dieſes Regulators find aus Fig. 1 und 2 er- 
ſichtlich. 

Auf einer etwa unter 450 geneigten Achſe ſind die Flügel in ge— 
wöhnlicher Weiſe angebracht. Mittelſt zweier coniſchen Räder wird die 
ſenkrechte Welle A (Fig. 1) im Innern einer hohlen eiſernen Säule in 
Bewegung gejeßt, die auf einer Mauer oder einem feften Unterbau auf: 
geſtellt ift. 

Die Bewegung wird durch die coniichen Räder R auf die borizon- 
tale Welle A’ übertragen, die mit einem Getriebe und einem Schwungrad 
verjehen iſt. Das Getriebe greift in das Zahnrad r ein, auf deilen Achie 
zugleich die excentriſche Echeibe C (Fig. 2) befeftigt ift, welche zur Be 
wegungsübertragung dient; fie trägt nämlich mittelft der Rolle g den um 
den Punft c beweglichen Hebel L, melder feinerieit3 durch die Bleuel- 
ftange B mit der Kolbenftange ver Bumpe P in Verbindung fteht. 

Die Uebertragung der Bewegung von der Flügelwelle auf die Pumpe 
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ift hieraus leicht erfihtlih. Die Regulirung, der weſentlich neue Theil 
des Apparates, wird folgendermaßen bewirkt. 

Auf der Welle A (Fig. 1) it eine Rolle aufgezogen, welche mittelft 
einer Schnur mit der Rolle a verbunden ift, die fih an der Stange des 
Kugelregulators befindet, deflen Parallelogramm eine cylindrifche Büchfe e’ 
in Bewegung ſetzt, an welcher die beiden coniſchen Scheiben b und b’ 
befeftigt find. Dieje können abwechſelnd mit der coniſchen Scheibe d in 
Berührung kommen, weldhe am Ende einer Fleinen mit einem conifchen 
Getriebe verjebenen Welle ſitzt; diefes Getriebe greift in ein ähnliches an 
ber verticalen Welle t, deren oberer Theil mit einem Schraubengetvinde 
verfeben ift und in der Mutter e (ig. 2) ftedt; diefe Mutter gleitet 
zwiichen einer verticalen Führung auf und ab, in welcher der gabelfürmige 
Kopf des Hebels L liegt, mittelft deffen die Pumpe in Thätigfeit fommt; 
die Welle t gebt durch diefe Gabel hindurch und endigt in einer Spike, 
welche in einer Schraube als Lager gebt. 

Wenn alfo der Wind fehr ftark wird, gehen die Negulatorkugeln 
aus einander und heben die Büchle e’ in die Höhe; dadurch bewegt die 
Scheibe b’ mit Reibung die Scheibe d und bringt aljo die Welle t in 
eine Bewegung, welche die Mutter e niederzieht. Hierdurch wird für den 
Hebel L eine größere Bewegung ermöglidt und mithin der Pumpe ein 
größerer Hub ertheilt, der Widerftand alfo vermehrt. Das Umgekehrte 
findet ftatt, wenn der Wind nachläßt; e8 kommt dann die Scheibe b zur 
Wirkung und der Hub der Pumpe wird vermindert, die Mafchine alfo 
erleichtert. Es wird folglich durch Regulirung des Ganges der Maſchine eine 
gleihmäßige Arbeit hervorgebracht, indem die bewegende Kraft fich ſelbſt 
ihren Widerftand mopdificirt. 

Der ganze Regulator ift fo eingerichtet, daß er die Geſchwindigkeit 
zwifchen vorher beftimmten Grenzen variiren läßt. Wenn er z.B. auf 
eine Gejchwindigfeit von 40 Umdrehungen in ber Minute eingerichtet iſt, 
jo wird er den Gang zwilhen 38 und 42 Umdrehungen erhalten. So 
lange dann die Geſchwindigkeit 40 Umdrehungen beträgt, findet Gleich— 
gewicht ftatt und der Gang des Kolbens bleibt derfelbe; wenn die Kraft 
zunimmt oder fich vermindert, jo bringt der Regulator auch dieſelbe Ver⸗ 
änderung am Widerftand hervor und bie Folge ift, daß der nominelle 
Gang, d. 5. die Anzahl der Umdrehungen fi zwiſchen den gegebenen 
Grenzen nicht verändert. _ 

Der Apparat geftattet aljo die Kraft zeitweiſe, felbit während ganzer 
Wochen, aufzufpeichern, um fie dann je nach Bebürfniß zu verwenden, 
und es Tann fomit auf diefe Wetje das große Problem, verlorene Kräfte 
auszunugen, als gelöst betrachtet werben. 

’ 11 * 
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Um die zu erzielenden Wirkungen zu veranichaulichen, dienen folgende 
Angaben, welche fih auf eine bybrauliihe Pumpe von nachſtehenden 
Dimenfionen beziehen: 

Die Bumpe hat einen Kolben von 

0,278 Met. Durchmefler, 
0,600 Quadr. Met. Querfchnitt, 
0,300 Met. Hubhöhe; 

oder fie hat drei Körper von je 
0,160 Met. Durchmefler des Kolbens, 
0,200 Quadr. Met. Querſchnitt, 
0,300 Met. Hubhöbe. 


In beiden Fällen ift der durchlaufene Raum bei jedem Sub 6x 3 
Kubifvecimeter = 18 Liter. Bei einer Normalgeſchwindigkeit von 30 Um: 
gängen in der Minute ift alfo der Raum = 540 Liter. Nimmt man 
an, daß der wirkliche Effect 84 bis 85 Proc. beträgt (wie ihn gute Bumpen 
geben), fo wird die wirklich gehobene Waflermenge 

450 bis 460 Liter 
in der Minute oder 27000 Liter — 27 Kubifmeter in der Stunde be 
tragen. 


Nimmt man nun an, daß die Gefchwindigfeit des Windes in 24 
Stunden zwifchen den äußerften Grenzen von 1 und 8 Meter per Se 
cunde mechjelt, jo zwar, daß bei flärferem Winde die Flügel zum Theil 
entblößt werden und die Mafchine noch fortgebt, jo kann man die in 
24 Stunden gelieferte Arbeit berechnen. Nach verichiedenen an Windmühlen 
gemachten Beobachtungen bat ſich ergeben, daß der Drud der Luft auf 
die Flügel jeher erheblich mit der Gejchmindigfeit des Windes wechſelt; 
man nimmt diefen Drud auf 1 Quadratmeter Flügel-Oberfläche ungefähr 
wie folgt an. 


Kil. bei der Geſchwindigleit von . Meter per Secunbe ‚6 wind. 
" "” ” "” " " ”„ 
1,0 "” ” ” „ 3 ” ” " 
2,0 " "” ” ” 4 " " 4 mäßiger Wind. 
3,20 " ” ” " 5 ” " " 
4,50 ” ” "n " 6 ” " ”„ friſcher Wind. 
640 5» m " En „tweckmãßigſterWind für 
8,0 ” " ” ” 8 " " "„ Binpmühlen. 
10,40 n " " " 9 " ” ” gute Kählte für See⸗ 
12,80 " " " ” 10 " n ”" ſchiffe. 
15 ‚60 ” "” "n ” 1 1 " " 4 ſtarke Kühlte Einziehen 


190 „ A I „12 = “ der oberen Segel. 
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Wenn alſo die Windflüügel jo berechnet find, daß die Mühle bei ver 
normalen Gefchwindigfeit des Windes von 8 Metern per Secunde, bie 
erwähnte Pumpe mit vollem Hube bei 30 Umdrehungen in der Minute 
bewegen Tann, fo ift aus obigen Drudftärfen leicht die Nutzwirkung für 
verichievene Gefchwindigkeiten zu berechnen. 

Nehmen wir 5. B. an, daß der Wind mit der geringften Geſchwindig⸗ 
feit von 1 Meter beginne, und allmählich bis zu einer foldden von 8 Met. 
fteige, und jede Geſchwindigkeit die gleiche Zeit, alſo drei Stunben lang 
beibehalte, und nehmen wir zur Einheit die Wirkung bei der Normal: 
geſchwindigkeit von 8 Met., jo find die entfprechenvden Zahlen, welche die 
Wirkung bei den übrigen Geſchwindigkeiten varftellen , folgende: 


Geſchwindigkeiten. Verhaltnißzahlen. 
8 Meter 1,00 
Tu 0,80 
6 u 0,50 
Di 5 0,40 
4 „ 0,25 
8 5 0,125 
2 0,062 
I», 0,025 


Hieraus ergeben fich die entſprechenden Mengen gelieferten Waflers, 
unter Zugrundelegung der obigen Ermittelung für die Normalgeſchwindigkeit: 


Geichwindigkeit per Sec. Waſſer ini Minute. Waſſer in 3 Stunden. 


8 Met. 450 Liter 81 Kubikmeter 

— 360 „ 64 2 800 Liter 
6 n 225 ” 40 " 500 n 
5; 180 „ 82 7 400 „ 
4 „ 112 „ 20 — 20 „ 
3 ur 56 „ 10 „ 15 „ 
2 m 28 „ 5 " 62 u 
1, 1, 2 " 25 u 


Die Gefammtmenge des gehobenen Waflers ift alfo in 24 Stunden 
wirflid 266 Kubilm. 162 Liter oder durchſchnittlich in der Minute 177 
big 178 Liter. 

Vergleicht man diefes Refultat mit demjenigen, melches eine gewöhn⸗ 
lihe Windmühle ohne Regulator liefern Tann, fo findet man einen wejent: 
lichen Unterſchied. 

Diefe wird bei normalem Winde gut arbeiten, jo wie derjelbe aber 
nachläßt, wird der Gang des Kolbens bei nicht vermindertem Widerfland 
immer langjamer, bis er endlich zum Stillſtehen kommt. Höchſtens kann 
man annehmen, daß die Pumpe unter den oben genannten Verhältniſſen 8 
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Stunden in den 24 gehen und per Minute 100 bis 120 Liter Tiefern 
könnte. Außerdem läßt man diefe Mühle meiftens in der Nacht ftehen, 
damit man fie nicht beauffichtigen muß, und verliert fo gerade den beiten 
Mind, während das Syſtem Bernard’s, welches fich ſelbſt regulirt, 
Tag und Nacht ohne jede Auflicht fortarbeiten Tann. 

Indeſſen können auch abgejeben hievon die gewöhnlichen Mühlen nie 
die Refultate der Bernard'ſchen geben, da man im Allgemeinen nur 
während des dritten Theil des Jahres auf eine mittlere Windgefchwindig: 
feit von 6 Meter per Secunde rechnen kann, weßhalb man jelbft unter 
den günftigften Umſtänden mit den alten Müblen ?, der Zeit verliert. 
Mit dem Bernard’fchen Regulator dagegen fann man, wenn der Wind 
auch wochenlang auf einer Geſchwindigkeit von 3— 4 Met. ſtehen bleibt, 
immer noch unausgefeßt in je 24 Stunden 100 bis 120 Kubikmeter 
Waſſer heben, was für viele Zmede ſchon ausreichend ift. 

Für die Anwendung in der Induſtrie muß man natürlich Fräftigere 
Apparate benugen als die oben angenommenen. Während eine Mühle 
von der bezeichneten Wirkung nur etwa eine Pferdefraft hat, ift es nicht 
Schwer, die Flügel jo zu vergrößern, daß eine Entwidelung von 12 —15 
und mehr Pferdefräften erzielt wird. Bernard fchlägt vor, die Kraft 
nur zum Wafferheben anzuwenden und mittelft des in einem Balfin ge 
fammelten Waſſers ein Rad over eine Turbine zu treiben. Es ergibt 
fih aus einer einfachen Rechnung, daß wenn man in einer Fabrik 3.8. 
eine wirkliche Kraft von 10 Pferden mährend 8 Stunden täglich ge 
braucht, man nur einer Mühle bedarf, melde in 24 Etunden eine Waſſer⸗ 
menge von 2880 Kubifmet. oder in jeder Secunde 33 Liter 10 Meter 
boch beben Tann. 

Es laſſen fich zahlreiche Anwendungen des Negulators für die ver- 
ſchiedenen Fälle der Induftrie erwarten. Der Betrieb von Mahlmühlen, 
Sägemühlen, Delmühlen 2c., der häufig durch Wind gejchieht, wird nicht 
mehr fo vielfahen Etiliftande ausgejegt jeyn; die Waſſervorräthe, welche 
die Eifenbahnen erheifchen und zu deren Bereithaltung koſtſpielige Dampf- 
maschinen erforverlich find, können mittelft Windmühlen faft ohne Koften 
bergeftellt werden, und endlich ift die Anwendung zu Bewäſſerungen und 
Beriefelungen eine eben fo nüßliche wie der größten Verbreitung fähige. 
Namentlid dürfte auch die Erridtung von Windmühlen an Waflern, 
welche zum directen Mafchinenbetrieb zwar Maffe, aber nicht Gefäll genng 
baben, Ausjiht auf ſehr erheblihen Nugen und auf die Erridhtung von 
Sabrifen u. dgl. an Orten gewähren, die bisher der Induſtrie unzu- 
gänglich Ichienen. 


En une mil Ge — — —— — 
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XLVI. 


Maſchine zum Comprimiren der Luft, von G. Sommeiller 
in Turin. 
Ans tem Practical Mechanic’s Journal, Mat 1861, &. 41. 


Mir Abbildungen auf Tab. III. 


Diefe verbeflerte Mafchine zum Comprimiren von Luft und Gafen # 
wurde am 9. April 1860 für J. H. Johnſon in London patentirt. 
Den Haupttheil derielben bildet ein horizontaler Eylinder, welcher ſich an 
beiden Seiten in einen verticalen Eylinder öffnet; durch irgend eine Kraft 
bewegt ſich ein Kolben in dem horizontalen Eylinder hin und ber. Der 
horizontale umd ein Theil jedes verticalen Cylinders ift mit Waſſer gefüllt, 
fo daß der Kolben ſtets ganz untergetaucht bleibt. Die verticalen Enlinder 
find jeder mit einem Paar Ventile verſehen, welche ftetS von Wafler um⸗ 
geben und dadurch vollfommen dicht erhalten werden. Das eine Ventil 
von jedem Paar dient zum Einlaffen der zu comprimirenden Luft, das 
andere zum Entweidhen der comprimirten in den dazu beftimmten Behälter. 
Die Bewegung des Kolbens in dem borizontalen Cylinder veranlaßt ein 
Steigen des Waflerd in dem einen und ein gleichzeitiges entfprechenves 
Fallen in dem andern verticalen Eylinder. Beim Fallen des Waſſers 
bringt die äußere Luft (wenn foldde comprimirt werden fol) durch das 
Einlaßventil ein und damit gleichzeitig etwas von dem das Ventil um: 
gebenden Waſſer; beim nächſten Kolbenſchub fteigt das Wafler im Eylinder 
und comprimirt dadurd) die darüber befindliche Luft, welche alsdann durch 
das Auslaßventil in den Behälter für comprimirte Luft entweicht, wobei 
ebenfall3 wieder etwas Wafler mit fortgeht. 

Sn dem verticalen Längendurchichnist Fig. 30 ift A ver horizontale 
Eplinder mit dem Kolben P. Diejer Eylinder öffnet ſich nach rechts und 
links in die verticalen Cylinder Bund C. L ift ein horizontaler cylinbri- 
ſcher Behälter, worin fih der Schwimmer E befindet, während ein freier 
Raum e ziwifchen der Oberfläche des Schwimmers und der inneren Fläche 
des Behälters D gelaflen if. F ift ein Waflerbehälter, welcher auf irgend 
eine Weiſe ſtets mit Waſſer gefüllt erhalten wird; er ift nit zwei Hähnen 
verjeben, die das Waller nach den beiden Gefäßen G und H leiten. 


35 Dan er nn eiller's hydrauliſche Luftpreſſe im polytechn. Journal 
Br. CXLIX S. 
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1 find die Einlaßventile für die zu comprimirende Luft oder Gasart; 
J find die entiprechenden Auslaßventil. K ift ein anderes Bentil am 
Boden des Behälter8 D und in Verbindung mit dem Schwimmer E zum 
Zweck des periodiſchen Ausleerens diefes Behälters. 

L und O find zwei horizontale Röhren, deren eine dazu dient, das 
comprimirte Gas nad einem paflenden Sammelbehälter zu leiten, während 
die andere das Waſſer abführt, welches bei der Arbeit gebraucht wor⸗ 
ven ift. 

Der Kolben bemegt fi im Mafler bin und ber, wodurch ſtets ein 
Iuftdichter Verſchluß bewirkt wird; ebenfo werden die Ventile I und J 
daburd dicht erhalten, daß fie ftet8 mit Hülfe der Gefäße M und N 
von Wafler umgeben erhalten werden, indem dieſe Gefäße bis zu einem 
unveränderlihen Niveau gefüllt erhalten bleiben; dieſes Wafler verhütet 
vollflommen jeden Rüdgang von Luft durch die Aus- oder Einlaßventile. 

Die comprimirte Luft aus B und C nimmt jedesmal beim Durch⸗ 
gehen durch die Auslaßventile aus denſelben Waſſer mechanifch mit fort, 
welches durch O nad dem Sammelbehälter gelangt. Diele fih bei O 
niederichlagende geringe Waflermenge reicht bin, die Behälter N ftets voll 
zu erhalten, während der Ueberfhuß nah D abfließt. Wenn es darin 
eine bejtimmte Höhe erreicht hat, hebt es den Schwimmer, der das Abfluß- 
ventil öffnet, wodurch der Ueberſchuß unter dem Drud der Luft in O 
abfließt, worauf der Schwimmer wieder fällt und das Bentil fih fchliekt. 
Auf diefe Weile wird das Waller, welches durch die beiden Hähne des 
Gefäßes F zufließt, nachdem es feinen Zweck erfüllt hat, von Zeit zu Zeit 
jelbftthätig aus dem Apparat entfernt. 

Wenn e8 auch feheinen möchte, als vermindere die fortwährende Zu⸗ 
fuhr von friſchem kaltem Waſſer die Wirkſamkeit der Mafchine, fo wirkt 
dasſelbe in anderer Hinficht wieder fehr günftig, indem es die Temperatur 
erniedrigt, welche durch die Luftcompreifion fonft ftet3 höher fteigen würde. 

Nehmen wir nun an, der Apparat ſey in Thätigleit, fo gebt der 
Kolben P 3.8. in der Richtung des Pfeild von a nad) b, und das Auslaß⸗ 
pentil J der Druckkammer B fchließt fih. B ift dann vollflommen mit 
Waſſer gefüllt, während in der Kammer C das Wafler nur bis nad c 
reiht und der übrige Raum mit Luft gefühlt if. Während nun ber 
Kolben von a nach b gebt, fleigt das Niveau von c und comprimirt die 
Zuft fo lange, bi8 fie das Auslaßventil J öffnet und durch O und L 
nah dem Sammelbehälter entweidht. Wenn der Kolben bei b, dem Ende 
feines Schubes anlangt, jchließt fi das Ventil J wieder und wird durch 
das e8 bevedende Wafler in N dicht erhalten. Eollte das Ventil etwas 
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undicht jeyn, fo Tann nur Wafler und feine comprimirte Luft aus O 
eingezogen werben. 

Während der Kolben von a nach b gebt, bleibt natürlich das Einlaß- 
ventil I der Kammer C geichloffen und mwird durch das darüber befinvliche 
Waſſer dicht erhalten. Dasfelbe gilt für das andere Bentil, und follte 
das Bentil I nicht ganz dicht ſeyn, jo wird feine comprimirte Luft, fon: 
dern nur etwas Waſſer hindurchgetrieben. 

Hieraus erflärt ſich die weitere Thätigfeit ver Maſchine von felbft. 
Das Volumen der jedesmal gelieferten comprimirten Luft entpricht dem 
vom Kolben dvurchlaufenen Raume. 


XLVII. 


Differenzflaſchenzug von Ranſome und Comp. 
Aus dem Civil Engineer and Architect’s Journal, Mai 1861, S. 139. 
Dit einer Abbildung. 


Bei der diekjährigen Ausftellung neuer Er- 
findungen, weldhe die Society of Arts in Lon= 
don veranlaßte, fand die größte Beachtung der 
Mechaniker ein von den HHrn E. und E. Ran⸗ 
fome und Comp. erfundener und benfelben 
patentirter Flajchenzug, welcher nebenſtehend ab- 
gebilvet if. Derjelbe beruht auf dem Princip 
der Differenzwelle oder Differenziwinde (Gegen: 
winde). In der oberen Flafche befindet fich eine 
doppelte Kettenrolle, deren beide Spuren ober 
Läufe verſchiedene Durchmefler haben, jo daß 
auf dem Umfange der einen ſich 230 Bertiefungen 
zur Aufnahme von Settenglievern, auf dem Um- 
fange der andern fi 22 foldhe befinden. In 
dieſe Vertiefungen legen ſich die Glieder einer 
endloſen Kette ein, welche durch die Flaſche ge 
© z0gen ift, und zwei herabhängende Mafchen bildet, 
in deren jeder eine gewöhnliche loſe Rolle hän- 
gen kann, die mit einem Hafen zum Anhängen 
ber zu bebenden Laft verfehen ift. Bei jeder Um⸗ 
drehung der doppelten Kettenrolle in irgend einer 
Richtung gehen 223 Rettenglieder über den größeren 
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Kettenlauf und 20 Kettengliever über den kleineren, und da ver Austritt 
der Kette aus der Flaſche an den zwei entgegengejegten Enden eines 
Durchmeſſers geſchieht, wird die eine herabhängende Maſche verkürzt, vie 
andere dagegen ebenjo verlängert. Bei umgelehrter Bewegung der Ketten: 
rolle findet vasfelbe, jedoch an den entgegengejebten Maſchen ftatt. 

Eine Laft, welche an eine der loſen Rollen angehängt ift, ſinkt nicht 
von felbft zurüd, da die über die doppelte Settenrolle gehende Kette an 
zwei entgegengejetten Seiten der Kettenrolle zieht. Selbft wenn die Kette 
plöglic) während des Hebens oder Niederlaffens der Laft losgelaſſen wird, 
finkt die Laft nicht von felbft weiter, fonvern bleibt in ver Höhe fchweben, 
auf welcher fie fih beim Loslaflen der Kette gerade_ befand. Das Ber: 
hältniß zwiſchen Kraft und Laft ift wie 1 zu 22, da, wenn 22 SKetten- 
glieder über die größere Rolle gegangen find, die Laft nur um eine 
Kettenglievlänge gehoben worden if. Dieſes Verhältniß Tann dadurch 
verändert werden, daß man die Differenz der Rollendurchmeſſer abändert, 
nicht aber dadurch, daß man, bei gleichbleibender Differenz, beide Durch⸗ 
mefjer vergrößert oder verkleinert. 

Beim erften Anblide des Flajchenzuges iſt e8 etwas ſchwer zu ver: 
ftehen, wie es möglich ift, daß eine fo große Laſt, weldhe an vie untere 
Flaſche angehängt ift, fo leicht mittelft der einzigen loſen Rolle gehoben 
werden kann, und daß diefe Laft nicht finkt oder fällt, wenn man die 
Kette losläßt. Wir wollen daher verjuden, die Wirkung des neuen 
Flajchenzuges deutli zu machen. 


Geſetzt die beiden Kerben oder Spuren in der oberen Rolle hätten 
gleichen Durchmefler, jo ift Har, daß dann die Laft immer an derſelben 
Stelle bliebe, da ſich immer eben jo viel Kette als fih auf der einen 
Seite aufmindet, auf der anderen abwinden würde, und gleicher Zug der 
Kette an den Enden zweier gleich langen Halbmefler, die aber einander 
gegenüber fteben, ftattfinden würde. Wenn in diefem Falle, wie beim 
Heben einer Laſt, die herabhängende Kettenmajche angezogen mürde, fo 
würden ſich wohl alle Rollen drehen, da aber ſich eben fo viel Kette auf- 
widelt, als auf der anderen Seite von der Rolle herunter gezogen wird, 
fo wird ſich die Laft nicht von der Stelle bewegen. Hat jedoch eine der 
Kerben oder Spuren in der oberen Rolle einen kleineren Durchmefler als 
bie andere, jo wird fih, menn die Role gebreht wird, auf der einen 
Seite mehr Kette aufwideln, als fich von der anderen abwidelt, und die 
Laft wird ſich in Folge ber loſen Rolle, an welder fie hängt, für jebe 
Umdrehung der oberen doppelten Rolle um halb fo viel heben, als ver 
Unterjchied ber beiden Kerbenumfänge groß if. Wird an demjenigen 
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Kettentbeile gezogen, welcher von ver Eleineren Rolle berabhängt, fo fintt 
die Saft, flatt daß fie gehoben wird. Die Vertiefungen in der Spur der 
Kettenrollen verhüten das leiten der Kette und das raſche Sinfen der 
Laft, menn der Unterfchied der Rollendurchmeſſer nicht zu groß gemacht 
wird. Wäre aber eine der Rollen viel größer als die andere, fo würde 
durch die Verlängerung des in der Rolle wirkſamen Hebels die Reibung 
überwunden werden, und bie gehobene Laft würde nicht ſchweben bleiben, 
fondern finfen, jobald man die Kette losläßt. Mittelft eines Flaſchen⸗ 
zuges, bei welchem die Differenz der Rollendurchmefler richtig gewählt ift, 
fann ein Mann recht leicht 20 Gentner heben, und ohne daß irgenb ein 
Sperr: oder Bremsmehanigmus noibwendig wäre, bleibt die Laft auf 
der Höhe ſchweben, auf welche fie einmal gehoben ift. 

Sole Flafchenzüge, welche troß ihrer großen Einfachheit in vielen 
Fällen complicirte und theuere Krahne erjegen können, dürften jehr bald 
eine ausgedehnte Anwendung finden. 


XLVIIE 
M. Winkler's Sicerheitsfchlöller. 


Patentirt in Deutſchland, England und Frankreich. 


Die Sicherheit des Eigenthums und werthvoller Gegenſtände gegen 
Diebſtahl iſt eine ſo wichtige und ſchwierige Aufgabe, daß ſie fortwährend 
das Nachdenken und den Crfindungsgeiſt der Sachverſtändigen beſchäftigt, 
und vielfach Veranlaſſung zur Erfindung von neuen Schloßconſtructionen 
gibt, die mehr oder weniger ihrem Zwecke entſprechen. Leider findet 
dieſer Gegenſtand beim großen Publicum noch immer wenig Theilnahme, 
und man findet ſehr oft den eleganteſten Schreibtiſch oder koſtbaren 
Schrank mit einem ſo erbärmlichen Schloſſe verſehen, daß jeder Laie es 
mit einem krumm gebogenen Nagel öffnen kann. Die Urſache hiervon 
liegt jedoch keineswegs in dem Nichtvorhandenſeyn guter und zweckmäßiger 
Schloßconſtructionen, ſondern größtentheils in der Sorgloſigkeit des Publi- 
cums, theilweiſe aber auch in dem hohen Preiſe verläßlicher Sicherheits⸗ 
ſchlöſſer. 

Die am häufigſten vorkommenden Sicherheitsſchlöſſer ſind noch immer 
die nach dem Principe von Brahma und Chubb, und die unendlich 
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mannichfaltigen Erfindungen und Verbeſſerungen von Schlöffern find 
größtentheils nur Modificationen und Vervollkommnungen der genannten 
Principien. Sn neuefter Zeit iſt es jedoch einem Wiener Fabrikanten 
Hrn. M. Winkler gelungen ein ganz neues Schloßprincip aufzuftellen, 
welches in jeder Beziehung die allgemeine Aufmerkſamkeit verdient. Bei 
ben Winkler' ſchen Schlöffern, welde zu den Combinationg-Schlöffern 
gehören, find, ähnlich wie bei dem Brahbma-Schlofie, zwei in einander 
ſteckende hohle Eylinder vorhanden, von benen der innere die Führung 
bes Riegels bewerfftelligt. In dem Innern Eylinder befinden fich mehrere 
(3, 5, bis 7) horizontal über einander liegende eiferne runde Scheiben, 
welche an ihrer Peripherie mit zwei gegenüberliegenden Eleinen Anſätzen 
verjehen find, die über die Peripherie des inneren Cylinders, welcher an 
zwei entgegengefeßten Seiten der Länge nad aufgeichligt ift, hinausreichen, 
und in dem äußeren Cylinder in zwei Längennuthen auf und abgeichoben 
werben fünnen; auf diefe Art kann der innere Cylinder nicht gebreht 
werden, weil die Vorfprünge der Scheiben, melde fich in den Längen- 
nuthen des äußeren Cylinders befinden, die Drehung verhindern. Nun 
befinden fi aber in ber inneren Höhlung des äußeren Cylinders außer 
ben beiden Längennutben noch mehrere rund herum laufende Duernuthen 
in verjchievenen Entfernungen. Wird nun eine von den Scheiben, welche 
durch eine Spiralfever fortwährend nad» aufwärts gedrückt werden, durch 
eine paflende Vorrichtung fo weit nach abwärts gebrüdt, bis die beiden 
Anſätze der Scheibe mit einer Duernuthe des äußeren Cylinders correjpon- 
diren, fo ift die Drehung des inneren Cylinders und dadurch die Schie 
bung des Riegel möglih, weil die Anfäge der Scheibe, vorausgejeht 
daß nur eine vorhanden wäre, in der Quernuthe des äußeren Cylinders 
frei herumgebreht werden können, ohne einen Wiberftand zu finden. 

Dasfelbe, was nun mit der erften Scheibe geſchieht, muß auch mit 
der zweiten und dritten 2c. gejchehen, fie müſſen nämlich alle fo tief nad) 
abwärts gedrückt werden, bis fie mit der ihnen entſprechenden Quernuthe 
an der inneren Peripherie des äußeren Cylinders correfpondiren, in welchem 
Falle die Drehung des inneren Cylinders erfolgen kann. Diefe Aufgabe 
bat nun der Schlüffel, meldher die Geftalt eines Tleinen mit mehreren 
Abftufungen, je nad) der Anzahl der Scheiben, verfehenen Cylinders bat, 
und mit diefen Abftufungen in entſprechende Deffnungen der Scheiben 
bineinpaßt, um fie erfaflen und nad) abwärts drüden zu können; ein am 
Schlüffel befindlicher kleiner Bart bewirkt zugleich die Drehung des inneren 
Cylinders. 

Iſt bei einem Schlüſſel eine Abſtufung auch nur um ein Haar länger 
oder kürzer, fo wird er das Schloß nicht mehr öffnen, weil die ent⸗ 
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fprechende Scheibe entweder zu tief ober nicht bis zur gehörigen Tiefe 
binabgedvrüdt wird. Man Tann Daher eine Unzahl von Schlöffern ver: 
fertigen, deren Schlüffel fi alle ähnlich fehen, wovon aber feiner ein 
anderes Schloß Iperrt. Außerdem ift durch dieje Einrichtung die Möglich 
feit geboten, die Echlüffel in ſehr kleinen Dimenfionen anzufertigen, fo 
daß ein Schlüffel für ein großes Hausthorſchloß fehr bequem als Joujou 
an der Ubrlette getragen wird, was gewiß ein-fhägbarer Vortheil if. 


Das unbefugte Deffnen, welches bei biefer finnreihen Einrichtung 
ohnedem ſehr erſchwert wird durch den Umftand, daß ſich bei Verjuchen 
die Scheiben ſehr leicht fchiefftellen, und jedesmal in eine oder mehrere 
falſche Nuthen geratben, ehe fie die ihnen zufümmliche erreicht haben, ift 
noch durch angebrachte irreleitende Einfchnitte beinahe zur Unmöglichteit 
gemacht. Diefe Schlöffer laſſen ſich mit Leichtigfeit in allen erdenklichen 
Formen und Größen, vom kleinen Schatullen- und Vorhängſchloſſe, bis 
zum größten Hausthor- und Caſſenſchloſſe anfertigen, und da fie nicht 
nur alle Anforderungen, die man an ein ficheres Schloß ftellt, vollfommen 
vereinigen, jondern auch vermöge ver Einfachheit ihrer Eonftruction eine 
fabritmäßige Erzeugung zu ſehr billigen Preiſen zulaflen, fo verdanken 
wir dem Hrn. Winkler eine fehr ſchätzbare Erfindung, über deren Werth _ 
SH. Director C. Karmarſch in Hannover in einem uns vorliegenden 
Zeugniſſe ſich auf die ſchmeichelhafteſte Weile ausprüdt. Auch erfreuten 
fih diefe Schlöffer ungetheilten Beifall der Engländer und Franzoſen, jo 
zwar, daß der Fabrikant Hr. Greenway in Birmingham fich Die Patent- 
rechte des Hrn. Wintler erworben hat, um diefe Erfindung in einem 
großartigen Maafftabe in England ausprüben. Es ift gewiß ein fehr 
erfreuliches Ereigniß, daß ſich wieder einmal eine deutfche Erfindung Bahn 
gebrochen hat, und dieſelbe wird ſich gewiß wegen ihrer Zweckmäßigkeit 
und allgemeinen Anwendbarkeit in Fürzefter Zeit des größten Beifalld zu 
erfreuen haben. 

9. Keſſels, 
Brofeflor der Technologie am polytechnifchen Inſtitute in Prag. 
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XLIX. 


Meßapparat für Ylüffigleiten, vom Civilingenieur ARME 
in Paris. 


Aus dem Mechanics’ Magazine, Mai 1861, ©. 333. 


Mit einer Abbilvung auf Tab I. 


Dieſer Apparat ift in Fig. 21 dargeftelt und folgendermaßen con- 
ſtruirt: 

Am Boden eines glockenförmigen oder in ſonſtiger paſſender Geſtalt 
ausgeführten Gefäßes befindet ſich eine Kammer; dieſelbe hat nur Zugang 
durch einen Schieber, welcher ſich abwechſelnd nach zwei Durchgängen 
öffnet, deren einer in die Kammer unter einen Kolben oder ein Diaphragma 
von Leder, Kautſchuk ꝛc. führt, deſſen Ränder zwiſchen den Rändern ver 
bie Sammer bildenden Platten feftgehalten werben; der andere Durchgang 
führt in die Kammer oberhalb bes Diaphragmas. In der Mitte des 
Diaphragmas befindet ſich ein Stab, der durd eine Stopfbücdfe am obern 
Ende der Kammer gebt, und eine hin- und bergebenve Bewegung anneh⸗ 
men Tann. An diefem Stabe ift ein gefrümmter Arm befeftigt, defien 
unterer, gezahnter Theil in einen gezahnten Radſector eingreift, an deſſen 
Achfe ein beſchwerter Hebel angebracht ift; zugleich greift ein Zapfen an 
dem nicht gezahnten Theil des Rades an einem Stab an, welcher einen 
Schieber in Bewegung ſetzt, durch den die zu meſſende Flüffigleit in die 
Kammer am Boden des Mekapparates eintritt. 


Die Flüffigkeit, 3. B. Waſſer, tritt num in den Schieber, ver fi 
nad dem Durchgang Öffnet, welcher unter das Diaphragma führt, während 
der Weg nah dem Raum oberhalb desſelben geiperrt if. Das Wafler 
füllt die Kammer an, drüdt das Diaphragma in die Höhe und damit 
zugleich den daran befeftigten Stab. Mithin wird der Radſector gedreht und 
der bejchwerte Hebel nad der anderen Seite hinüber bewegt; hiedurch 
wird zugleich der Schieber verftellt und der Weg nad) der Kammer unter- 
balb des Diaphragmas gejchloflen, der andere nach oberhalb geöffnet. 
Während der Raum oberhalb fih anfült, tritt das Waſſer unterhalb 
burch ein nun geöffnete Rohr aus, worauf dad Diaphragma niedergeht 
und mit ihm der Stab, die Zahnſtange, der Hebel und der Schieber feine 
Lage verändert u. |. m. Iſt der Inhalt ver Kammer bekannt, jo fann 
die durchgezogene Waflermenge jedesmal durch einen gewöhnlichen Zähl⸗ 
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apparat angezeigt werden, der entiweder mit dem Stab des Diaphragmas 
oder mit der Zahnſtange verbunden ift. 


L. 


Machine zum Zerkleinern von Steinen für Straßenfchotter, 
fowie zum Quetfchen von Erzen ꝛc.; von E. W. Blake. 


Nah dem Mining Magazine, 2. ser., vol. Il, Nr. 1;- aus ber berg» und hütten⸗ 
männifhen Zeitung, 1861, Nr. 29. 


Mit Abbiltungen auf Tab. 111. 


Die nachſtehend befchriebene Mafchine, melde zum Zerkleinern von 
Steinen zum Beihütten der Straßen und Eifenbahnen, ſowie zu Beton 
und dergl. und zum Quetſchen von Erzen und Pochgängen beftimmt ift, 
auch bereit für die Vereinigten Staaten, England und Frankreich patentirt 
ift, unterfcheidet fi von allen zu ähnlichen Zwecken zeither angegebenen 
Mafchinen, da fie die Maffen nicht zerfchlägt oder zermahlt, ſondern recht 
eigentlich zerdrückt. Sie tft aus reiflider Erwägung aller bezüglichen Er: 
fordernifje und Bedingungen hervorgegangen und bat daher fogleich bei 
ihrem erften Verſuche einen aupßerorventlichen Erfolg gehabt. Die in 
Fig. 18 und 19 gegebenen Anfihten werden genügen, um die Einrichtung 
dieſer Mafchine zu erläutern. 

Fig. 18 ftellt diefelbe jo dar, wie fie nad) Abnahme der Vorderwand 
im Aufriffe ausfehen würde. Fig. 19 ift die obere Anfiht. Das Rahm: 
wert A, welches die eigentliche Majchine trägt, ift in einem Stüd gegofien 
und feine Füße ftehen auf Hölgern over der Flur auf, find aud mit 
Schraubenlödhern zur Befeftigung verjehen, mas jebod wegen des eigenen 
Gewichtes der Mafchine nicht nöthig If. Am rechten Ende dieſes Rahmens 
liegt die Welle D,D, an deren Enden die Schmungräber B,B fißen, 
und welche in der Mitte zwifchen den Lagern gefröpft it und eine kurze 
"Kurbel bildet. - Außerbem kann bei C eine Riemenfcheibe oder eine andere 
Bewegungsübertragung angebracht werden. Am linken Ende des Rahmens 
befindet ſich die eigentliche Zerkleinerungsvorrichtung, nämlid eine Art 
Zuppenmühle, deren einer Baden K feftftebt, während der andere M um 
die Achſe N ſchwingt, welche durch übergelegte Bügel S am Geitell befeftigt 
if. Beide Baden find gerippt; der Baden K ift zum Herausnehmen ein- 
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gerichtet und wird durch die beiden keilformigen Platten L im Geftell ge 
balten. Der beweglide Baden M wird dur eine Sniehebelverbinpung 
gegen den anderen Baden oder die dazwilchen befindlichen Steine ange 
drückt. Es befindet fih nämlich im Fußgeftelle ein gußeiferner Quer⸗ 
balten H, melder die Pfanne für einen ftarken horizontalen L-förmigen 
Hebel G bildet und leßterer wird am anderen Ende von der an der 
Kurbel der Welle D fitenden Zugſtange F gefaßt, trägt aber nabe bei 
feinem Zapfen oben einen cylinvrifhen Anfag I, in weldem vie beiden 
Kniehebel U’ und I’ fußen. Don legteren ftemmt ſich der eine gegen den 
verftellbaren Keil R, der andere gegen den beweglichen Baden M und es 
it nun leicht erfichtlih, daß bei jevem Umgange ver Welle D over jedem 
Anhube der Zugftange F auch der Baden M einen Träftigen, aber kurzen 
Stoß gegen die feiten Baden erhalten werde. — Zur Regulirung der 
Größe diefes Ausfchubes dient der Keil R mit Gegenteil Q. welcher durch 
Anziehen oder Nachlaſſen der Schraubenmutter P gehoben oder gefentt 
werden kann. Eine Kautichuffever O zieht ven vorgefchobenen Baden M 
jchnell wieder zurüd und ift auch mit Schraube zur beliebigen Anjpannung 
verjeben. Durch Einlegen Fürzerer oder längerer Kniehebel J’ Tann der 
Abſtand zwiſchen den beiden Baden beliebig abgeändert werben. 


Für gewöhnlich erhält ver bewegliche Baden bei jeder Umdrehung 
einen Ausſchub um !/, Zoll. Die zwifchen die Baden gerathenen Steine 
rutfhen bei jedem Ausſchube etwas hinab, und werden allmählich immer 
mehr zerkleinert, bis fie unten berausfallen. Der Abftand der Baden am 
unteren Ende beitimmt die Gröbe der Zerkleinerung und kann durch An- 
ziehen der Mutter P um /, Zoll geändert, durch andere Kniehebel J’ auch 
noch weiter geftellt werden. Die Leiftung der Mafchine hängt von der 
Weite und Breite der oberen Deffnung zwiſchen den Baden ab. ever 
Stein, der bineingeht, wird darin zermalmt; je breiter die Deffnung ift, 
um fo mehr kann geleiftet werden. Man beftellt daher diefe Maſchinen 
nad) der Größe diejer Deffnung, 3. B. eine Maſchine von 10” Breite und 
5” Weite. Auch von der Zahl der Spiele hängt die Leiltung ab und 
man gibt am beften 200 Umdrehungen pro Minute. 

Nachſtehendes Taͤfelchen enthält die Leiftung und einige andere Data 
für verfchiedene bis jet ausgeführte Mafchinen bei 200 Umdrehungen 
und bei der Serkleinerung fefter Steine zu Straßenfchotter. 
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Bei geringerer Betriebökraft fällt natürlid die Leiftung niedriger 
aus. Nach Borftehendem zerkleinert aber eine zwölfpferdige Mafchine mit 
20“ Länge und 7” Weite in der Oeffnung 6 Kubik-Yards des fefteften 
Steine (Grünftein oder Trapp) oder 8,4 Tonnen in einer Stunde Arbeit. 

Die ganze Länge bis zum binteren Ende der Räder beträgt 8 bis 
81), Fuß, die Höhe bis zum Obertheil der Räder 5 Fuß, die Breite 4 
bis 5 Fuß. 

Mehrere von diefen Maſchinen find jchon über zwei Jahre in Gang 
und haben fidh ſehr gut bewährt. Gleih nad ihrer Erfindung menbete 
man fie im Eentralpart in New-York zur Heritellung von Straßenfchotter 
an und es hat ſich gezeigt, daß fo zerfleinerte Steine eine ſehr fefte und 
glatte Straße geben, beſſer als die per Hand zerfchlagenen Steine. Auch 
bei der Berwenvung zur Betonbereitung. bat man.benbachtet, daß dieſe 
Steine fi feiter zufammenfegen, als geichlagene, 3. B. bei dem neuen 
Reſervoir in New⸗York, mo viel Beton verwendet wurde. 

Ebenso ift diefe Mafchine von größtem Werthe für die erfleinerung 
dichter und harter Erze zum SHohofenbetriebe, 3. B. von Magneteifenftein 
und dem Eifenglanz von Miffouri. Man bat fie in Gang auf den 
Hütten der Trenton-@ifencompagnie bei Eafton, Pa., mo man Erze aus 
der metamorphifchen Zone von New⸗-Jerſey verarbeitet. Wenn die Baden 
am unteren Ende zwei Zoll Abſtand haben, fo werden die Erze genügend 
zerfleinert. Die Mafchine liefert dabei ca. 50 Tonnen in 10 Stunden 
mit 6 Cts. Koften pro Tonne incl. den Transport im Schublarren big 
zur Mafchine. Zu Pittsburgh wird das rohe Miſſoury⸗Eiſenerz mit dieſer 
Mafchine zerfleinert, wobei fie ftündli bei 5 Pferdekräften 11 bis 12 
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Tonnen liefert, während ehedem das Erz erft geröftet werben mußte, ebe 
es per Hand zerfchlagen werben konnte. Auch zum Zerfleinern von 
Echmirgelftein wendet man diefe Mafchine mit Vortheil an und erhält 
ftündlid 2 bis 3 Tonnen gröblich zerfleinerte Stüde. Auf der Banama- 
Gifenbahn arbeitet eine ſolche Mafchine zur Herftellung des Steinknacks. 

Ebenfo würde fie fi empfehlen als Vorbereitungsmafchine für ge- 
wöhnliche Pochwerke, namentli bei quarzigen Kupfer: und Gold-Poch⸗ 
gängen. Wenn die Pochgänge ſchon eine gleichfürmige paflende Größe 
haben, ehe fie unter die Stempel fommen, fo wird das Pochwerk mehr 
leiften können, und es ift anzunehmen, daß 8 Stempel mit einer ſolchen 
Mafchine ebenfo viel leiften merven, als 16 Stempel allein. 

Bei manden Golderzen liegt das Golb in einem zelligen Quarze, 
welcher ſehr mühlam zu ſcheiden if. Würden derartige Gänge erft in 
diefer Mafchine behandelt, jo würde der Duarz (bis zu Nuß- oder Ei- 
größe zerkleinert) jo zerfprengt und mürbe gemacht feyn, daß er fich durd) 
Waſchen leicht von dem Golde trennen lafien würde. In Pochwerken 
find aber die zerfleinten Stüde wiederholten Schlägen ausgeſetzt, wobei 
die Goldpartikelchen fi abreiben und mit dem Waffer fortgefchwenmt 
werden. 

Blate’s Zerkleinerungsmafchine verſpricht ſonach für den Erzbergbau 
von großer Wichtigkeit zu werden. 


Li. 


Die Nähmaſchine von Joh. Hollub; befchrieben von 
W. Hallwid. 


Aus der Zeitfchrift des öfterreichiichen Ingenieur-Bereine, 1861 ©. 41. 
Mir Abbildungen auf Tab. 111. 


Diefe (in Defterreich patentirte) Maſchine zeichnet fich nicht nur Durch eine 
geviegene Leiftung weſentlich vor anderen dieſer Art und beſonders vor 
denen des amerifanifchen Syſtemes aus, fondern läßt auch, was Con: 
ftruction anbelangt, nichts mehr zu wünſchen übrig und entſpricht ſonach 
allen an fie zu ftellenden Anforderungen. 

Sie unterſcheidet fich weſentlich dadurch von den früheren, daß die 
Nadel ohne Rücktritt und Ruhe dur eine Curve mittelft Couliſſen auf 
und nieder geführt wird und durch dieſe einfache und zweckmäßige Con— 
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firuction der Nadelführung die Reibungen auf das Heinfte reducirt wer: 
den; daß ferner das Schiffen zerlegbar mit einer Vorrichtung zum belie- 
bigen Spannen des Fadens verjehen ift und überhaupt die ganze Mafchine 
ein folive® Ganze bildet. 

Die Mafchine (Fig. 5 und 6) beftebt aus einem Doppelfußtritt a, 
welcher das Schwungrad b mittelft der Zugftange e bewegt. Eine Rund⸗ 
ſchnur d überträgt diefe Bewegung auf die Scheibe e; auf der Welle f 
diefer Scheibe befindet ji) das Stoffführungsercentric g, an welchen eine 
zweite Srictionsrolle h angebradht if. Dieſelbe bewegt in der Paflage i 
den Nabelhebel k auf und nieder. An dem Nadelhebel k befindet fich 
ebenfalls eine Frictionsrolle 1, welche in die Paſſage des Schiffchenträgers m 
eingreift und durch das Auf- und Niedergeben das Schiffhen N nad 
oben oscillirend durchführt und die nötbige Zeit zum Durchgang durch 
die vom obern Faden gebilvete Schleife gewinnt. Am Schiffchenträger m 
befindet fi die Gabel n, welche das Schiffhen N aufnimmt und mittelft 
einer Feder o loſe einjchliekt. 

Bon der Spule p, melde an dem ftehenden Stoffhalterbogen q rubt, 
wird der Faden durch die Defer zur zweiten Deje s und durch den ftell- 
baren Fadenhalter t der Nabel u zugeführt. Die Spannung des obern 
Fadens geſchieht mittelft der Bremsfeder v, welche durch die Mikrometer: 
fchraube w modificirt wird. Der Stoffhalter x wird mitteljt eines Er- 
centricd y durch eine unter legterm befindliche Feder regulirt. Der Stoff: 
führer befteht aus zwei Theilen z und zi, wovon der untere z! mit feiner 
Naſe 2? von dem Stoffführungsercentric g gehoben und gejchoben wird, 
wobei z mit dem Gebiß mitgenommen wird. Der Stoffführer 2,2! iſt 
ftelbar dur die Schraube a. Die Weite eines jeden Stiches wird firirt 
durch das Ereentric £. 

Das Schiffchen N ift in der Zeichnung in drei Anfichten, Fig. 7, bis 9, 
und einem Längenfchnitt, Fig. 10, dargeftellt und ift, wie zu erjehen, voll- 
fommen geſchloſſen. Der Kopf desfelben ift mittelft eines Bajonettver- 
ſchluſſes herabzunehmen und fchließt den durch eine Feder elaftiihen Conus 
in fih ein. Diefem gegenüber befindet fih am andern Ende des Echiffchen- 
Erpers ein vollkommen eoncentrifch ftelbarer zweiter Conus, und bieje 
beiden Eonen nehmen das Spulden in fih auf. Auf diefem Spulchen 
ft der Faden aufgewidelt und wird, wie in Fig. 8 erfihtlih, durd die 
Deffnung über das Leitftängelden durch die beiden Kammlöcdher geführt. 
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Lil. 


Lemercier’8 Schuhmaſchine für Handarbeit. 
Aus der ſächſiſchen Inbuftrie- Zeitung, 1861, Nr. 27. 


Mit einer Abbiltung auf Tab. 111. 


Die Methode, bei Anfertigung des Schuhwerkes für Männer und 
Frauen, die Verbindung des Oberleders mit der Brandfohle und der 
äußeren Soble nicht mittelft ver Naht oder durch Holzftifte, fondern durch 
Schrauben und zwar mittelft Maſchinen zu bemerfftelligen, ift ſchon 
alt, in Paris bereits feit 1847 in Anwendung und fol gegenmärtig 
dajelbft in einer großartigen Ausdehnung von einer Actien-Schuhfabrik, 
welche 200 Berfonen bejhäftigt und einen Umfag von einer Million Fres. 
macht, ausgebeutet werden. Die angezogene Fabrik arbeitet mit durch 
Dampf getriebenen Majchinen, während in neuerer Zeit von dem Leber: 
händler Zemercier eine vom Militär-Schuhmader Sellier zu Paris 
erfundene Schuhmaſchine für Handarbeit bedeutend verbefjert wor: 
den if. Da die Leiftungen diefer Lemercier'ſchen Mafchinen nach einer 
Mittheilung des Dr.v. Schwarz in Paris im öfterreichiichen Gewerbe- 
blatte hinfichtlich ihrer Leiftungen nichts mehr zu wünſchen übrig laſſen 
follen, jo verfehlen wir nicht, auf diefe Machine aufmerfjam zu maden 
und erläutern die nachitehende Bejchreibung durch die, jener Mittheilung 
beigegebene Abbildung. 

Bei der ältern mit Dampf getriebenen Majchine wird die auf einer 
gewöhnlichen Schraubenichneid-Mafchine befonders verfertigte Schraube in 
die Schuhmaſchine und mittelfi dieſer in die Sohle eingeführt, nachdem 
die Mafchine vorher noch mittelft einer rotirend auf- und nieberfteigenden 
Ahle in das Leder ein Loch vorgeſtochen hat. Bei der Kemercier’fhen 
Maſchine fällt dieſe letztere Arbeit weg, auch ſchneidet diefe Mafchine 
unmittelbar aus einem Meſſingdrahte ohne Ende die Schraube felbft. 
Sie bedarf zu ihrer Handhabung keinerlei beivegender Kraft, und ein nur 
einigermaßen geübter Arbeiter Tann in 10 Arbeitsftunden 30 bis 35 Paar 
Schuhſohlen aufjhrauben. Fig. 22 gibt eine Anficht ver Lemercier’fchen 
Mafchine in ihrer gegenwärtigen Conftruction. Auf einem gewöhnlichen, 
aus bartem Holze gefertigten Arbeitstifche A befindet fid der Tragbaum a 
der Maſchine aufgejchraubt, in deſſen Achfe eine mittelft einer Schrauben: 
jpindel b böber oder niebriger zu ftellende Hebelftange d befeitigt ift. 
An dem einen Ende dieſes Hebels befindet fich eine Schraubenfluppe e, 
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an dem andern ein Gegengewicht f. Der Meflingbraht g läuft in einer 
Fübrung h,h, wird von einer Zange i erfaßt, mittelft der Kurbel J in 
rotirende Bewegung gebradt, und in die Baden der Echraubenfluppe 
eingeführt. Der Gang der Arbeit durch die Mafchine ift nun folgender: 
Der Arbeiter befeftigt zunächft den Leiten, auf welchem der Schub, deſſen 
Sohle angefhraubt werden fol, aufgezogen ift, auf den veritellbaren Trä- 
ger B, drüdt ſodann mit dem Fuße den Hebel C,C, wodurch ſich die 
Hebelftange d bebt und der die Schraubenfluppe e enthaltende Schnabel 
auf die aufzufchraubende Sohle feft aufgevrüdt wird. Der Arbeiter brebt 
nunmehr mit der rechten Hand die Kurbel J, führt dadurch den Meffing: 
draht g,g durch die Schraubenfluppe, wo die Schraube gefchnitten wird, 
und dur meitere Drehung in die äußere und innere Sohle, zwiſchen 
weldher das Oberleder eingebogen ifl. Der Holzleiften iſt an feiner Bafis 
mit einer Eiſenſchiene befchlagen, fo daß die Echraube nicht in den Leiften 
einzubringen vermag, fondern fih gleichſam vernietet. Iſt die Schraube 
dergeftalt eingeführt, fo ſchneidet der Arbeiter diefelbe ab, indem er mittelft 
der Iinlen Hand eine Schienenſchere k in Bewegung ſetzt. Diefe Opera⸗ 
tionen werden jo oft wiederholt, bis die Sohle vollftändig aufgeſchraubt 
if. Die Meifingipäne, welche ſich beim Schneiden der Schraube in der 
Schraubenfluppe bilden, fallen in die als Reſervoir dienende hohle Kugel]. 
Die Stärke des Meffingdrahtes fomohl, als die Tiefe des Gewindes, welche 
dur Stellen der Baden der Schraubenfluppen verändert wird, richtet ſich 
nad der Größe und Beichaffenheit des Schuhwerkes (ob fchmeres oder 
leichtes). Das Gegengewicht f am Hebel d dient gleichzeitig dazu, einen 
größeren Drud auf die aufzufchraubende Sohle auszuüben, welcher fo 
ſtark iſt und die Sohle fo feſt an das Oberlever anlegt, daß jedes Ein- 
dringen von Näffe in den Schub unmöglich wird. Die Schräubchen fteben 
übrigens in jo vielfadder Berührung mit dem Leder, daß fie unmöglich 
berausfallen können. 

Sr. Lemercier fol in einem (dem legten) Sabre 178 folcher 
Maſchinen verfauft haben, wovon u. 9. 4 nah Frankfurt a. M., 
1nab Berlin und Inah Königsberg, die übrigen nach Frankreich, 
England, die Schweiz, Spanien ıc. gefommen find. Der Schuhmacher- 
meifter G. W. Bauer in Frankfurt a M., ver felbft mit Lemer⸗ 
cier’ihen Mafchinen arbeitet, hat ſich erboten, feine Handwerksgenoſſen 
in Deutſchland in der Handhabung der Mafchine zu unterrichten. Die 
Mafchine, welde in Paris 1000 Fres. koſtet, kann aud zum Zufammen. 
fügen von Lederriemen benußt werben und fegt einen geübten Arbeiter 
in den Stand, in 10 Minuten 80 bis 90 Schrauben zu jehen, jo daß 
er das Drei: bis Vierfache der Arbeit leiften kann, die ein Arbeiter bei 
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der jet gebräuchlichen Methode des Zufammennähens ver Riemen fertigt. 
Möge zur eingehenden Prüfung dieſer vielgeprieienen Maſchine 
angeregt jeym! 


LIII. 


Maſchine zum Kneten und Formen der Seife, von dem 
Mechaniker Leſage in Paris. 


Aus Armengaud's Genie industriel, Mai 1861, S. 260. 
Dir Abbildungen auf Tab. 111. 


Nachdem die Seifenmafle fertig ift, muß man biefelbe in ziemlich 
gleiche Stüde ſchneiden, dann zuſammenkneten, um ihr befiern Zufammen- 
bang zu geben, und endlid in Formen bringen. Diefe Operationen 
erfordern viel Zeit und Mühe. Sie laſſen fih aber auf mechaniſchem 
Wege durch die in den Figuren 13 — 15 gezeichnete Mafchine ficher, ſchnell 
und mit großer Genauigkeit ausführen. Diefe Mafchine (patentirt in 
Frankreich am 12. November 1857) liefert fertige Handelswaare. 

Auf dem Geräft A,a der Maſchine ruhen die Lager b für die 
Zreibwelle B mit den Rollen C und C! und der Scheibe D. In den 
Lagern e,e! und e? ruhen die Adhfen ver Knetchlinder E,E! und E2; 
die Lager des legten find beweglich und mitteljt der Schrauben c verftell- 
bar, um den Zwiſchenraum zwifchen E! und E? und mithin die Art des 
Knetens zu regeln. 

An dem einen Ende der Welle B befindet fi das Getriebe d, welches 
in das Rad e? auf der Welle von E eingreift. Am andern Ende befinbet 
fih das Getriebe di, welches mittelft eines Zwiſchenrades d? ein großes 
Bahnrad et auf der Achſe des Cylinders E1 bewegt. Endlich enthält das 
andere Ende der Achje von E! ein Getriebe d?, welches durch das Rad e? 
den Eylinder E2 in Bewegung fekt. 

Es folgt aus den Verhältnifien der Räder, daß der Cylinder E fi 
raſcher umdreht als E! und diefer fchneller als E2, welcher die langſamſte 
Bewegung bat. 

Ueber den Eylindern EI! und ER befindet ſich der XTridter F, in 
welchen die zu bearbeitende Maſſe kommt, weldhe von dieſen Eylindern 
geknetet und fortgeführt, und endlich von E mittelit eines Schabmeflers 
abgenommen wird. 
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Wenn die Maſſe ungeformt bleiben foll, fo wird fie Durch den Schaber G 
auf die Achſe g abgeftrichen; der Drud desjelben wird dur die Flügel⸗ 
ſchraube s und g! regulirt, welche durch das Ende des Hebels g? an der 
Achſe g hindurchgeht. Die Seife wird in der Schale G! aufgefangen. 

Um die Seife zu formen, ohne fie zu Ineten und zu wägen, Tann 
mon eime die Mafchine jehr vereinfahende Anordnung benuben. Der 
legte Eylinder wird dann entfernt und durch eine mit Klingen verfehene 
Scheibe erſetzt, welche die Maſſe in die innen mit Schraubenzügen ver: 
ſehene Büchfe jchiebt, deren Mündung auf diefe Scheibe ſtößt. 

Wenn aber die Operation mit dem Formen der Seife abichließen 
fol, jo wird die Mafchine folgendermaßen zuſammengeſetzt. 

Bor und über dem letzten Cylinder E befindet fich eine Büchfe aus 
Gußeiſen H, welche zum Theil auf deſſen Oberfläche übergreift und mit 
einem Schaber h verjehen ift, der die Seifenmaffe vom Eylinder abftreicht 
und in die Büchſe befördert. Dieferuht auf dem Geftell mittelft ver Anſätze hi, 
welche in Führungen H! gehen, durch die fie mittelft ver Schrauben h? 
dem Cylinder E genähert oder davon entfernt werden Tann (Sig. 14). 
Su der Büchſe H wird die Maſſe dur das Metallftüd H? zertbeilt, 
mweldhes in Form eines Prismas mit rautenfürmiger Bafis, dem Brei 
eine fharfe Kante bietet. Bon bier kommt diefer an das vordere Ende von 
H. Hier find an die freisfürmige Ausbreitung i die Meſſer oder Führer I 
angefchraubt, welche unter fi eine ſchwalbenſchwanz⸗- und Feilfürmige 
Wange bilden, in die man eine Platte I’ mit der Deffnung i’ von der 
der Seife zu gebenven kreisförmigen, vieredigen 2c. Geftalt einſetzt. Von 
diefen Lehren, deren man verfchievene zur Verfügung haben Tann, ift in 
Fig. 15 die elliptifche i angenommen. 

Die Eeife tritt alfo bier in Geftalt eines Cylinders mit elliptifcher 
Baſis aus und wird von dem Tiſch J aufgenommen. Dieſer Tifch befteht 
aus zwei Theilen, zwiichen denen ein Meſſer oder Metalldraht hindurch 
geht, welcher den Seifencplinder in größere oder kleinere Stücke zerjchneidet, 
je nahdem man das Schneiden raſcher oder Tangfamer ausführt. | 

Dieß geichieht in folgender Weiſe. 

Der eine Theil des Tifches J wird von der Stübe j mit dem unbe 
weglichen angegoffenen Kranze J! getragen; der andere Theil ruht auf 
dem Träger j!, welcher $o gekrümmt ift, dab er über den Umfang der 
unbeweglichen Rolle J binaustritt und dahinter befeſtigt ift. 

An dem Umfang diefer Rolle I’ ift ein eiferner ober ftählerner 
Ring K angebracht, welcher frei auf berjelben drehbar if. An einem 
Punkt diefes Ninges, an der Seite der Vorderfläche der Rolle I’, ift eine 
Klinge k angebracht, deren anderes Ende mit der Schraube ki verbun- 
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ben ift, welche diefelbe mehr oder weniger anjpannen kann und durch 
eine Hülfe K’ hindurchgeht, die um den Mittelpunft der Rolle oder 
Krone I drehbar ift. | 

Wenn man alſo den Ring K fi drehen läßt, fo brebt fi) bie 
Klinge k mit ihm, und da fi der Zwiſchenraum ber beiden Tiſche J in 
der Ebene der Klinge k befindet, fo gebt dieſe bei jever Umbrehmg 
baziwischen durch und durchſchneidet den Seifenchlinder. 

Der Ring K wird von folgendem, feine Gefchwindigfeit und mithin 
die Anzahl der auszuführenden Schnitte regelnden Mechanismus beivegt, 
wodurd aljo die Länge der Seifenftüde beftimmt wird. 

Auf dem Träger A’ liegt die Welle L in der Längsrichtung der 
Maſchine, alfo ſenkrecht auf der Hauptwelle Auf derfelben ift die Fri 
tionsrolle M aufgezogen, welche durch die Berührung und den Drud der 
großen Scheibe D in Bewegung Tommt. 

Um nah Willlür die Berührung zwiſchen diefer Scheibe D und der 
Rolle M heritellen und aufheben zu können, ruht die Welle B auf verlänger- 
ten Bapfen, welche eine geringe Hin: und Herbewegung in ihren Lagern 
geftatten. In einer oder der andern Stellung wird fie durch einen gabel- 
förmigen Vorfteder erhalten und je nachdem diefer im Innern des Ma- 
fhinengeftelld oder von der andern Seite eingefteckt wird, findet bie Berüh⸗ 
zung von D und M ftatt oder nicht. 

Das Ende der Welle L trägt ein Rab m, welches mittelft einer 
Kette das Rad n an der Welle N -beiwegt. Die Welle N ift hohl umd 
wird einerfeit3 von der Stange 0° an dem Mafchinengeftell, anbererjeits 
von dem Arm O an dem Träger A’ geitüßt. 

Diefe Welle N trägt eine Reibungswelle, deren Umkreis mit Leber 
oder dgl. überzogen ift und die bei ihrer Umdrehung den Ring K und 
mithin das damit verbundene Mefier k mit fich fortbemwegt. 

Die Rolle M kann auf ihrer Welle L verfchoben und dem Mittel- 
punkt der Scheibe D genähert oder davon entjernt werben. Das Feſt⸗ 
ftellen derſelben geichieht mittelft einer Schraube. 

Es ift Har, daß, je näber fich die Rolle M an dem Umkreis der 
Scheibe D befindet, defto größer ihre Geſchwindigkeit feyn muß. Es breben 
ſich dann auch die Reibungsrolle, der Ring K und das Meſſer k um jo 
rafcher, und es werben die abgejchnittenen Seifenftüde um jo kleiner. Das 
Umgefehrte findet Ratt, wenn man die Rolle M näher an die Mitte der 
Scheibe D ftellt. 

Die Welle L ift grabuirt, fo Daß man leicht die Stellung von M 
für jede Länge der Eeifenftüde beftimmen kann. 
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LIV. 


Bänder für Schießgewehre, vom Major Baddeley. 
Aus dem Mechanics’ Magazine, Mai 1861, ©. 348. 


Mit Abbildungen auf Tab. 111. N 


Die Eonftruction diefer (in England patentirten) Bänder bezweckt die 
Vermeidung aller ſcharfen und edigen Vorſprünge, wie fie fih bei den 
bisher gebrändlichen fanden. Diefe haben nämlich zwei vorfpringenbe 
Flügel oder Flantſchen, welche rechtwinkelig auf der Oberfläche der Bänder 
ftehen und durch die die Schraube zum Anziehen oder Lodern hindurch⸗ 
gebt. Es folgen hieraus Unbequemlichkeiten in der Manipulation des 
Gewehres, indem die Flügel und Schrauben des binterften Bandes beim 
Schießen die Hand oder beim Tragen die Kleidung verlegen können. 

Bei den neuen Bändern, Fig. 16 und 17, fehlen dieſe Anſätze ganz; 
das Metall ift an der untern Seite dider, um dem Schaft gleihförmig 
zu feyn, die Schraube ift in das Metall eingelaflen und die Form des 
Bandes eine ununterbrocdhene Curve. 

Beim alten Band ift diejenige Stelle die ſchwächſte, wo die Flantſche 
am Körper feftfigt, und mo gerade die größte Stärke verlangt wird; beim 
neuen Band ift die Stärke gerade da, mo fie ſeyn fol. Es vereinigt 
daber die Vortbeile des vollen und des gefpaltenen Bandes, indem man 
es anziehen und öffnen kann, und es dennod eine fanft gekrümmte 
Oberflaͤche ohne Voriprünge hat. - 

Die neuen Bänder find für alle Büchfen der brittiſchen Regierung, 
für Eavallerie, Infanterie und die Marine angenommen worden. 


LV. 
Wenham's Binocular-Mikroſtop. 
Aus dem Mechanics’ Magazine, Mai 1861, ©. 317. 
Mit Abbildangen auf Tab. IT. 


Dieſes Mikroſtop iſt jo eingerichtet, daß man mit beiden Augen 
zugleich bindurchiehen kann; bie Körper erſcheinen darin nicht als flache 
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Ebenen, fondern in ihrer wirklichen Geftalt mit jeder Erhöhung und Ver⸗ 
tiefung, wie fie fi dem bloßen Auge baritellen würden. 

Die bisher angewandten Binvceular-Mifroflope, wie 3. B. das vom 
Natchez in Paris, waren zwar im Principe gut, aber in der Anwendung 
unvolllommen. Die Conftruction von Wenbam dagegen, welche ſich 
derjelbe durch kein Patent geſichert hat, wird die Uebelftände der früheren 
Inſtrumente nicht bejigen. Milroffope nach dem neuen Syſtem, in ver- 
ſchiedener Ausführung im Einzelnen, werben in London von den HHm. 
Smith, Bed u. Bed, fowie von Roß und von Bomwell u. Leland 
verfertigt. 

Figur 11 und 12 ftellen eines diefer Mikroffope dar: 

A ift eine Meffingbüchfe, welche unmittelbar oberhalb des Objectiv⸗ 
glafes in eine Deffnung eingeftedt if. Sie enthält ein Kleines Prisma 
und reflectirt die Hälfte der Strahlen in eine Seitenröhre B, welche unter 
einem gewiſſen Winkel an die gewöhnliche Röhre C befeftigt iſt. Die 
eine Hälfte der Strahlen geht ihren Weg unverändert nad) C, die andere, 
zweimal reflectirt, läßt troßdem feine Abnahme an Lichtſtärke u. f. w. 
bemerten. 

Die Röhren D und E dienen zum Ausziehen, bamit das Inſtrument 
für die verſchiedenſten Augen paſſend gemacht werben Tann. 


LVI. 
Ueber die Stärke eiferner Schiffe, von William Jairbairn. 


Der folgende Vortrag biefes, mas ſchmiedeeiſerne Conſtructionen 
anbetrifft, als praftifche Autorität angefehenen Ingenieur wurde in ber 
Manchester literary and philosophical Society am 7. Februar 1861 
gehalten, und dürfte zunächft den Schiffebauer intereffirend, auch von 
allgemeinem Intereſſe ſeyn. 

„In letzterer Zeit haben viele Unglücksfälle erkennen laſſen, daß eiſerne 
Schiffe, beſonders was ihre Steifigkeit und ihren Widerſtand nach der 
Längenrichtung anbetrifft, mangelhaft conſtruirt werden. Die Angabe 
von Mitteln gegen dieſe Mängel iſt, in Anbetracht daß Menſchenleben 
und Eigenthum von der Sicherheit dieſer Schiffe abhängen, eine wichtige 
und verdienſtliche Sache. Ein Schiff, deſſen Länge das 8⸗ bis Yfache 
feiner Breite beträgt, ift bei unrubiger See zwei verſchiedenen Inanſpruch⸗ 
nahmen ausgeſetzt. Beim Auffteigen auf die Welle, und auf deren Scheitel 
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ankommend, ift e8 in der Witte geftägt und hängt mit den Enden frei; 
umgelehrt, in das Wellentbal binabgefunten, ift es an beiden Enden 
unterftügt und in der Mitte frei hängend anzujehen. Syn beiden Fällen 
find das Ded und der untere Theil der Haut oder Belleivung, abwechſelnd 
auf Zug und Drud in Anfpruch genommen, und es iſt Tendenz vor: 
handen das Schiff in der Mitte zu zerbrechen. Daß dieß wirklich vor 
fih gebt, beweilen zahlreiche Fälle, wo hölzerne und eiferne Schiffe durch 
ein Brechen in der angegebenen Weife zu Grunde gegangen find, und es 
fönnen Unftände vorhanden jeyn, wobei diefe Gefahr außerorventlich ver⸗ 
mehrt wird, 3. DB. wenn das Schiff aufgerannt oder auf das Ufer ge 
worfen, beim Fallen des Waflerd an einem oder zwei Punkten, auf 
Klippen oder Erhöhungen des Bodens auffitt. Derartige Fälle find vor: 
gelommen, und es iſt dabei zweifelhaft geworben, ob die gegenwärtige 
Conſtructionsmethode der eijernen Schiffe fie fähig macht, den jo vor: 
fonımenden Stößen und Drüden zu wiberftehen. 

Sch babe mi ſchon mehrfach mit der Frage Über die Biegungse 
feftigfeit eiferner Schiffe beichäftigt und damit, ob die Schiffsbauer bei 
der Sonftruction eiferner Schiffe fih von richtigen Grundſätzen leiten 
laſſen, um die größte Stärfe mit dem wenigften Material zu erreichen, 
und bin im Berfolg meiner Unterfuchhungen zu der Anficht gefommen, 
daß unjere gegenwärtigen eifernen Schiffe für die eben angegebenen Fälle 
in bevenklicher Weife ſchwach conſtruirt find. Ich glaube ferner, daß man 
bei einer richtigen Eifenvertheilung diefen Mangel bejeitigen Tann, ohne 
durch mehr Material das Gewicht des Schiffes zu vermehren. 

Um die Stärte ver bis jebt gebauten eifernen Schiffe zu prüfen, 
nehme ich an, daß der ungünftigfte Fall, wo jie in ver Mitte auf einen 
Punkt ſich ftügen und mit beiden Enden überhängen, eingetreten ſey. In 
diefer Lage kann man ein Schiff in der That mit einem hohlen eifernen 
Träger vergleihen, und die befannte einfache Formel W — = > ; 
mit man die Smanfpruchnahmen folder Eonftructionen unterfuchen Tann, 
anwenden. Hiernach finden mir, dab Schiffe von der jegt gebräuchlichen 
Länge im Ded viel zu fchwad find, um den vorfommenden Spannungen 
zu widerſtehen, wenn die vorausgeſetzte Lage vorfäme. Beiſpielsweiſe 
babe ich ein vor einigen Jahren erbautes Schiff von 300 Fuß "Länge 
beredinet, und gefunden, daß es ſchon bei *, feines Eigengewichts nebit 
Belaftung nachgeben würde. Selbft ein Schiff nach den neueften Beftim- 
mungen des Lloyd conftruirt und in A. I für 12 Jahre regiftrirt, Tann 
im Ded den dann vorkommenden Zugipannungen nicht widerfiehen. Es 
drängt fi alſo ver Schluß auf, daß der Querjchnitt des Decks dieſer 
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Schiffe bedeutend vermehrt werden müßte, weßhalb ich vorgefchlagen babe, 
unter dem Ded zwei breiedige und zwei rectanguläre Zellen nad) ver 
Länge des Schiffes anzubringen, alſo dasfelbe Princip wie es bei ber 
Britannia-Brüde befolgt ift, anzuwenden. Derartige Bellen würden 
erheblich die Feftigkeit des Deds vermehren und feine große Veränderun- 
gen in der Anordnung fonftiger Theile des Schiffes im Gefolge haben. 
Serner glaube ich die Anwendung der neuen Anordnung die Stöße mit 
doppelten Laſchen zu vernieten (chain riveting) ® längs des Deds und 
der unteren Partie der Belleivung, ftatt der jetzt gebräuchlichen fehler- 
haften Anoronung der boppelten Vernietung mit einfeitiger Laſche empfehlen 
zu müflen. Man würde dabei 30 Proc. an Widerſtand gegen Zug in 
diefen Theilen gewinnen Tünnen und über die, allerdings dabei vorkom⸗ 
menden praktiſchen Schwierigleiten, würde man wohl binmwegfinden Tönnen. 

Betrachtet man die jetigen eifernen Schiffe, jo findet man aljo, daß 
nicht jeder Theil entiprehend der Inanſpruchnahme conftruirt tft, da bei 
ihnen auf die ganze Länge, wie Breite oder Tiefe des Schiffes, das Eifen 
faft gleichmäßig vertheilt, alfo viel Material verſchwendet ift. 

Sm diefen Conftructionen muß, um öfonomifch zu verfahren, im 
Querſchnitt unten und oben und nad) der Länge in der Mitte des Schiffes 
das meilte Material fich befinden, und die der Länge nad) gehenden Zellen 
müffen jo nahe wie mögli unter dem Ded wie über dem Kiel fich befin- 
den, und von ber Mitte nach ven Enden des Ehiffes bin ſchwaͤcher werden. 
Mit Ausnahme vieler Befleivungs- Platten und Rippen, die gleich ſtark 
bleiben müſſen, follte in der Nähe ver neutralen Achje nicht mehr Material 
als durchaus erforderlid) verwandt werden. Bei Annahme diejes ver: 
befierten Conſtructionsſyſtens und im engeren Anſchluß an gefunde 
Principien beim PBrojectiren, wird meiner Anſicht nad) größere Sicherheit 
erreicht werden künnen, und die Urfachen oft ftattgehabter, furchtbaren 
Unfälle werben in geringerem Maaße vorhanden jeyn oder faſt ganz ver 
mieden werden Tünnen.” (BZeitichrift des hannoverſchen Arditelten - und 
Ingenieurvereins, Bd. VII ©. 208.) 
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LVII. 


Ueber die Zugutebringung von gußeiſernen Bohr» und Dreb- 
ſpänen durch Verfchmelzung im Eupolofen im E. £, Eifen- 
gußwerke zu Mariazell; von Ruttner, k. f. Eifenwerts- 
Unterverwefer. 


Aus der öfterreichifchen Zeitichrift für Berg⸗ und Hlittenwefen, 1861, Nr. 25 u. 26. 
Mir einer Abbildung. 


Das größte Hinderniß, welches bisher der vortbeilbaften Zugute⸗ 
bringung der gußeifernen Bohr- und Drebfpäne bei der Verſchmelzung im 
Hoh: oder Supolofen, im Flamm⸗- oder Friſchherde im Wege fand, liegt 
offenber in dem fein vertbeilten metalliichen Zuſtande dieſes Materials. 

Bei ver bisher öfters verfuchten Zugabe von frifhen Bohr: und 
Drehipänen zur Erzbeihidung im Hohofen oder zu dem Brucheifen im 
&upolofen hat man die Erfahrung gemacht, daß der feine Eifenftaub bei 
der Gicht ausgeblafen wurde, die gröberen Theile aber zwifchen ven Erz 
oder Brucheifengichten durchrollten, ungeſchmolzen in den Eifenfaften ge 
langten, zum Weißwerben des Roheiſens, zu Frifcheilenanfägen und fürm- 
lihen Verſetzungen, zur vorzeitigen Unterbreddung der Schmelz : Campagne, 
ſowie zu Porofitäten beim Guſſe Veranlaffung gaben. 

Bei den Friſchproceſſen ift die Anwendung dieſes Materials im fein 
vertheilten metallifchen Zuftande, der vielen Berührungspuntte wegen, die 
der Einwirkung des Sauerftoffes der atmofphärifchen Luft geboten find, 
ſchon gar nicht oder doch nicht ‚ohne großen Metallverluft ausführbar und 
faum irgendwo mit Erfolg in Anwendung. 

Um dieſes fonft fo vorzfiglihde Material (welches im Gußwerk von 
ein= bis zweimal raffinirtem Gefchügroheifen abfällt) mit Vortheil zu ver- 
wertben, bleibt daher nichts übrig, als felbes 

8) entweder im Wege ver allmählichen Oxydation im Freien felbft 
feftwerden zu laſſen, um e8 fobann in gröbere fefte Broden zerſchlagen 
in Meinen Partien den Erzgichten über dem Hohofen zuzujeken, wo es 
dann als ein Gemenge von verjchiedenen Orydationsſtufen des Eiſens 
mindeſtens die Stelle eines fehr guten reinen Erzes vertritt, oder 

b) felbes im friſchen Zuftande auf Eünftlihde Weile zu binden und 
zu formatifiren, um es ſodann in Form von nn Drehſpänziegeln im 

Eupolofen umzuſchmelzen. 
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Beide Methoden find nun im Gußwerf nächſt Mariazell mit Vortheil 
in Anwendung, indem 

ad a) die alten, feit vielen Jahren im Freien lagernden zujammen- 
gerofteten Drehſpänhaufen aufgehauen und in Heinen Broden den Erz 
gichten am Hohofen zugetheilt und fo nah und nad aufgeichmolzen 
werden, 

ad b) die täglich abfallenden friichen Bohr: und Drebipäne aber 
fogleich in Heine parallelepipebifche Stüde von circa 30 Kubikzoll Inhalt 
fünftlich geformt und nad erfolgter Erhärtung durch oberflächliche 
Drydation an der atmofphärifchen Luft im Eupolofen für fih auf Guß— 
waare oder Floſſen umgefchmolzen werden. Die Aufbereitung der friſchen 
Bohr: und Drebipäne und die Manipulation des Formen zu 
Biegeln gebt höchſt einfach vor fich. 

Jeder Dreher, Bohrer oder Hobler befommt ein gußellernes Form⸗ 
käſtchen von untenftehender Figur, ſammelt täglih feine abfallenden 





Späne, gibt jelbe in ein Gefäß, in welchem fi Wafler befindet, worin 
etwas Kochſalz aufgelöst ift, rührt die Mafle gut um, gibt fie mit der 
Hand in die gußeiferne Form, welche mit den engeren Deffnungen nad 
oben gekehrt Liegt, ftößt fie in diefe mit einem hölzernen oder eifernen 
Formftößel etwas ein, und bebt das Formkäſtchen ab, wornad die jo 
geformten Drehfpänziegel ftehen bleiben. 

Das Formen gebt auf einem Brete vor ſich, das etwas geneigt ift, 
damit das MWafler ablaufen fann. Iſt das Bret mit Siegeln voll, fo 
trägt es der Arbeiter ins Freie zum Trodnen. 

Man glaubte anfangs die Bindung der Späne zu befördern, und 
den Erbärtungsproceß zu beichleunigen, indem man das bei der Schmel- 
zung anzumendende Flußmittel zugleich als Bindemittel benügen mollte, 
bie friſchen Bohr» und Drebfpäne in ein mit Kalkmilch und Thonſchlich 
gefülltes Gefäß gab, durchrührte, die Maſſe dann ing Formkäſtchen drückte, 
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and die fo geformten Siegel der Erhärtung dur Einwirkung der atmo- 
ſphaͤriſchen Luft im Freien überließ. Es zeigte fich jeboch bald, daß eben 
dadurch der Erhärtungsproceß, ftatt befördert, vielmehr bebeutend ver: 
zögert wurde, indem durch den Kalk und Lehm die Poren verftopft, und 
jo die Einwirkung der atmofphäriichen Luft verhindert wurde. 

Die auf diefe Weile geformten Drebipänziegel bleiben felbft nad) 
acht: bis vierzehntägigen Liegen im Freien noch immer weich und ivaren 
nicht zu handhaben; während jene Ziegel, melde bloß mit Wafler, in 
welches etwas Kochfalz oder Ejfig gegeben wurde (jedod nur fo viel, daß 
die Löoſung kaum merklich fauer reagirt), nad der oben befchriebenen 
Methode in einem Gefäße abgerührt und geformt wurden, beim Liegen 
in der atmoſphäriſchen Luft im Freien jo raſch verhärteten, daß fie ſchon 
nad) 2 bis 3 Tagen zu handhaben umd zu verivenden waren. (Auf dieſe 
Methode wurde der Verfafler auf der bayeriihen Eifenhütte zu Achtbal 
aufmerkſam gemadt, und bat den Verfuh nad der Rückkehr von feiner 
Bildungsreife im Sommer 1860 fogleih im Gußwerk angeftellt.) 

Steht warmes Waſſer zu Gebote, fo geht die Auflöfung des Salzes 
viel jchneller und volllommener und der Erhärtungsproceß viel rajcher 
vor fi. 

Die Kälte dagegen verzögert die Oydation bedeutend. 

Ebenfo bat der Umitand, ob die Späne fein ober grob find, einen 
bedeutenden Einfluß auf das fchnellere oder langjamere Erhärten. In 
längftens 8 Tagen find jedoch ohne Unterſchied alle Drebipänziegel feft 
und zum Verſchmelzen geeignet. 

Das Ziegelformen, wie e8 bier eingeführt ift, gibt dem Arbeiter einen 
Nebenverdienit. Für 1 Käfthen = 4 Ziegelftüde (& 30 Kubikzoll = 21], 
bis 2%), Po.) erhält er 2 Fr. öfterr. Währ., wovon er das Salz ſelbſt 
beftreitet. 

Die Erzeugung per Tag ift jehr verichieden und richtet fich nad) dem 
Duantum der abfallenden Späne. Der Arbeiter verrichtet dieſes Formen 
neben feiner gewöhniichen Dreharbeit. 

Eine große Partie unter Dah angefammelter friiher Bohr: und 
Krebfpäne von mehreren 100 Centnern gab Veranlaffung, felbe durch 
eigene Arbeiter aufmodeln zu laffen, moburd man die Leiftung beur- 
tbeilen konnte. Es arbeiteten 2 Dann zujammen und erzeugten im Durch⸗ 
ſchnitte täglich 230 Käftchen a 4 Etüd, alfo 920 Stüd Drehipänziegel. 

Das Geding per Käfthen (& 4 Stüd) betrug dabei nur 1 Er. 

Die Verſchmelzung der Drebipänziegel geihieht in dem gewöhnlichen 
Cupolofen bei unveränderter Zuſtellung. 
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Bodenftein, Geftel und Schacht befteht aus feinkornigem grauen 
Sonbftein aus dem eigenthümlidhen Dfenfteinbrude (ein Roblenfanbftein 
mit feinen Quarzlörnern und thonigem Bindemittel). 

Die Füllung zwiſchen Kernſchacht und Cylinder beiteht ans einge 
ftampfter Mafle von demjelben grobgemahlenen Sandftein. 

Der Gichtencylinder ift mit gewöhnlichen Mauerziegeln eingemauert 
und fleht auf dem Kernſchacht auf. 

Geblafen wird mit 2 Formen mit kaltem Winde, 18 Duſenöffnung 
und 18 — 20 Quedfilberprefiung. 

Die Satzführung befteht bei Beginn der Campagne (nachdem der 
—— 


aus Drebfpänziegen . . . 60 Pfe. 
„Waſcheiſen⸗ oder Brucheiſenklein 10 
„ Holztobl ', Brbb. Faß = . . . 3,896 Kub, Schub. 


As Zuſchlag wird bei jeder Giht 1 Schaufel (circa 10 Pfund) 
Schladenfand (dur Pochen der Hohofenfchlade getvonnen) und bei jever 
dritten Gicht 1 Schaufel rober Kalfftein (circa 9 Pfunb) aufgegeben. 
(Wenn Tein Schladenfand zu Gebote ſteht, dürfte denjelben Dienft ein 
vermebrter Kalkzufchlag, jedoch im gebrannten Zuſtande, verrichten.) 

Bei gleichbleibender übriger Beichidung wird mit dem Saße ber 
Drebipänziegel nad) und nad) auf 120 bis 150 Pfo. geftiegen. 

Die Beigabe von 10 Pf. Waſcheiſen bleibt unverändert, ift jedoch 
feine nothwendige Bedingung, da der Schmelzproceß ohne berfelben ebenſo 
gut vor ſich geht. 

Die Drebipänziegel zerfallen, während fie nach und nach ind Geftell 
porrüden, nicht, fondern kommen in faft unveränderter Geftalt vor die 
Formen, vor welchen fie dann raſch einſchmelzen. 

Sm der Stunde geben 6 bis 7 Gichten nieder. 

Die Campagne Tann beliebig lang fortgefegt werben. 

Die Ausfälle ergaben fi mit einem Calo von 17 bis 18 Proc, 
alfo mit einem Ausbringen von 82 bis 83 Proc. per Etr. Drehipänziegel 
und einem Kohlenverbrande von 4 Kub.-Schuh per Ctr. Erzeugung. 

Bei einer ohne Störung durh 10 Tage ununterbroden fort- 
gefegten Campagne ergab fih ver Calo fogar nur mit 13 Proc, 
aljo das Ausbringen mit 87 Proc. 

Die Qualität des erblaſenen Robeifens Tann nad der Sagführung 
beliebig, grau zum Guſſe oder weiß für Flofien erhalten werben. Das 
Eiſen ift ſelbſt im letzteren Falle ſtets fehr hitzig, dünnflüſſig, und von 
ausgezeichneter Reinheit und Güte. 
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Die mit Drehſpänfloſſen abgeführten Friſchverſuche ergaben ein ganz 
ausgezeichnetes Stabeifen. Die Schlade ift ftet3 ſehr dünnflüſſig, leicht, 
und vom Ausfehen ver Hohofengarichlade, die fi beim Begießen mit 
Waſſer zu einer weißen bimsfteinartigen Maſſe aufbläht. 

Auf die befchriebene Weije wurden feit September v. J., aljo jeit 
5 Monaten, bereit? circa 4000 Ctr. Roheifen aus Drehfpänziegeln 
erblafen. 

Welche Wichtigfeit diefe Einführung ingbefondere für das Gußwerk 
Mariazell hat, kann ermefjen werden, wenn man bevenft, daß von einem 
einzigen Geſchütze größeren Ealiber3 10 bis 15 Etr. Bohr- und Dreh- 
fpäne abfallen, und daß der gefammte Abfall an Bohr » und Drehipänen 
in einem Sahre die Biffer von 2000 bis 3000 Ctr. und darüber erreicht, 
dab dieſe Späne bis jetzt als Appreturs-Calo behandelt außer aller Ber- 
rechnung und Bewerthung gejebt, größtentheils bei Eeite geitürgt, höchſtens 
zu Trottoirpflafterungen, zu Kitt bei Waller und Apparatröhren ober 
Sanalmanerungen 2c. verwendet, und zu dem beitandenen Verkaufspreiſe 
von 80 fr. per Etr. nur felten und nur in Kleinen Partien in Verkauf 
gebracht worden find; in Folge dejjen beim Kanonenbohrwerke im Laufe 
der Beit ſich Halden von vielen Taufend Centnern angehäuft haben. 

Verſuchsweiſe wurden mit berfelben Beichidung auch Schmelzungen 
mit frifehen, loſen, dann mit verrofteten Bohrſpänen im Gupolofen ange 
ftellt, wobei fich jedoch alsbald Frifcheifenanfäte bei den Formen und an 
ber Gicht bildeten, mas der längeren Fortfegung der Campagne hinderlich 
war, ſehr viel Bohrſpäne bei ver Gicht ausgeblafen wurden, das Eifen 
pormwaltend weiß und matt, zum Guffe nicht geeignet war, und der Calo 
fih auf 28 Proc. fteigerte. 

Jene Bohrfpäne, bei denen durch vieljähriges Liegen im Freien die 
Drydation fo zu fagen ſchon ind Mark gevrungen ift, die alfo bloß mehr 
aus einem Gemenge verjchiedener Orydationzitufen, wie Eiſenoxydhydrat, 
Eiſenoxydoxydul 2c. beitehen, eignen fich nicht mehr gut zur Verſchmelzung 
im Eupolofen, da es in diefem an rebucirenden Gaſen mangelt. €3 fällt 
eine ſehr zähe, eifenreiche ſchwarze Schlade, nur wenig oder gar fein Eifen 
ab, und der Schmeljgang wird alsbald durch Verfegungen unterbroden. 

Diefe Drebfpäne eignen ſich aber, wie fhon Eingangs bemerkt, ganz 
gut zur Beigabe über dem Hohofen. 
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LVIII. 
Das Verzinken des Eiſendrahtes für die Telegraphenleitungen. 


Eine detaillirte Beſchreibung des Eiſendraht-Verzinkungsproceſſes 
enthält das hiefür dem Eiſendrahtfabrikbeſitzer J. M. Reichenberger 
in Groötſchenreuth am 28. April 1851 für Bayern auf 10 Jahre ertheilte 
Privilegium. Dasfelbe murde im Kunſt- und Gewerbeblatt für Bayern, 
1861 ©. 385, veröffentlicht und lautet: 

„Rur von ganz reinem, gutem, deutſchgefriſchtem, angelaufenem Drabt- 
eiſen wird der Leitungsdraht zu den galvaniſchen Telegraphen fabricirt. 
— Iſt derfelbe nach genauer Dimenfion herangezogen, fo wird folder in 
4 gußeiſernen Cylindern, wovon ein jeder 31/4‘ Höhe und 21.’ Lichtiweite, 
und eine Schwere von 15 bis 16 Gentner per Stüd bat, fo feit mie 
möglich bineingefchlichtet, ſodann ganz hermetifch verſchloſſen, und die vier 
Eylinder mitfammen mit einem Drabhtquantum von circa 60 Gentnern 
gefüllt, durch einen mit Badfteinen ganz einfach erbauten Zugofen in 
Rothglühhitze gebracht, um dadurch den Draht von feiner durch den Zug 
erhaltenen Härte zu befreien, dann um ihn weich und orydfrei zu machen. 
Die Teuerung zur Erhigung diefer Cylinder gefchieht ununterbrochen in 
ſechs Stunden, anfangs durch Holz und fpäter durch Torf. 

Rah Verlauf von 48 Stunden werben bie Cylinver geöffnet, der 
nun weiche, abgelafjene orydfreie Draht wird herausgenommen, und in 
einfache, hölzerne Bottiche gelegt, und mit einer Beize, beftehbend aus 100 
Theilen Waſſer und 1 Theil Schwefelfäure, in Berührung gebracht. Nach 
Berlauf von ſechs Stunden wird der Draht aus der Beige genommen, 
auf die fogenannte PVolterfcheuer gegeben, und mit reinem Waſſer abge 
fpült. Benannte Polterfcheuer befteht einfach aus einem Balken Holz 
von 10° Länge und 6” Stärke im Quadrat, welcher bei dem dritten Theil 
der Länge mit einem durchſteckten, feſtgekeilten fchmiedeeifernen Nagel in 
zwei Holzlagern liegt, und durch drei gußeiferne Hebtagen, welche unmittel- 
bar in der Welle des Waſſerrades angebracht find, fo in Bewegung ge- 
bracht wird, daß der Vordertheil des Holzbaltens ji immer mit dem 
baraufgelegten Draht (circa 50 Pfund) von dem Boden hoch erhebt, und 
durch die Selbſtſchwere wieder zurückfällt. Daß der Draht auf der ge 
börigen Etelle des Balkens bleibt, find auf beiven Seiten jchmiebeeiferne 
Stangen eingefchlagen. Der gebeizte Draht wird nad Abnahme von ber 
Polterſcheuer bei Eeite gelegt und 12 Stunden ſich felbft überlaffen, wobei 
er durch die Einmwirfung der Schwefelfäure in Noft übergeht. Dieſes 
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often geſchieht abſichtlich deßwegen, damit bei nachfolgender Beizung ber 
Draht defto blanker an allen noch darauf befindlichen, ungebeizten Stellen 
gereiniget wird. Zum zmweitenmale kommt der Draht in die nämlide 
Beige, aber nicht länger als 1/, Stunde, und wird ebenfalls mie oben be 
fchrieben durch die Polterſcheuer mit reinem Waſſer einige Minuten lang 
abgefpält, hierauf in ein warm gebaltenes, verdünntes Kalkwaſſer einge 
taucht, und entweder durch die Sonne oder an einem nicht zu warmen 
Orte getrocknet. 

Das Eintauchen in das Kalkwaſſer geſchieht, um dem ſchnell ent⸗ 
ſtehenden Roſt entgegenzutreten. — Weiters kommt der Draht in dieſem 
trockenen Zuſtande Stück für Stück in eine dritte Beize von 10 Theilen 
Waſſer, 1 Theil Salzſäure und 2 Theilen reinen Zinkes. Dieſes Zink 
wird geſchmolzen, im flüſſigen Zuſtande mit einem Gußlöffel zu kleinen 
Theilen wie Schrot ind Wafler gegoffen, und fo in die befchriebene Beize 
gegeben. — Der Draht jelbft aber darf in dieſer Beize nicht länger als 
2—3 Minuten verbleiben. — Das hölzerne Gefäß, in dem dieſe Beize 
bereitet und vollgogen wird, muß megen der ſcharfen Salzjäure mit Blei- 
blech auögefhlagen werden. — Unmittelbar aus diefer Beize kömmt der 
Draht zur Berfupferung in einen weiteren Bottih, worin 10 Theile Wafjer 
und 1 Theil Kupfervitriol fich befinden, weil das flüffige Zink lieber auf 
Kupfer ala auf blantem Eiſen ſich anfest. 

Um nun dem bereit3 verfupferten Draht mehr Verbindungsmittel 
zum PVerzinfen zu geben, wird derſelbe unmittelbar in ein verbünntes 
Salmiakwaſſer (10 Theile Waffer, 1 Theil Salmiaf) eingetaucht, und ſo⸗ 
glei an den bereit ftehenven hölzernen Hafpel nach der Form des Drahtes 
angeſteckt. — Bor diefem Hafpel, welcher ſich um eine jchmiedeeiferne Achſe 
beliebig dreht, ſteht auf 6° Entfernung ein Faltenholz aus zwei Theilen, 
wovon ber untere Theil feftfteht, der obere Theil aber durch einen Hebel 
aufgehoben, und auf den unteren Theil zurüdgebrüdt werden kann. 

Dieſes Faltenholz hat bloß zwei ovale Querfurchen, zu dem Zwecke, 
daß zwiſchen denſelben der zu verzinfende Draht eingepreßt, und beim 
Durchgang zur Verzinkung ftraff und gerade wird. — In diefem Falten: 
bolze zieht fich der Draht durch dafelbft angebrachtes Flachswerg, damit 
das daraufbaftende Salmiakwaſſer entfernt werde und nicht zu viel von 
demjelben in die flüffige Zintpfanne kommt. 

Nun wird der Draht dur einen Arbeiter vermittelft einer Hand: 
zange bis zu dem äußerſten Ende der Binkpfanne durch das Faltenholz 
gezogen, und fogleich in die fchon bereitftehende Zinkpfanne, melde 8° in. 
ber Länge, 4” in der Breite und 6” in der Tiefe hat, und von ftarfem, 

13 * 


196 Das Verzinken bes Eiſendrahtes fir die Telegrapbenleitungen. 


ſchmiedeeiſernen Blech angefertiget it, in das barin flüffig ſtehende Zhuf 
(eirca 4 Eentner) eingelegt, und ſodann durch einfach angebrachte ſchmiede⸗ 
eiferne Hebel jo auf die Tiefe des Bodens gedrückt, daß er — des 
Durchzuges nicht aus dem flüſſigen Zink treten kann. 

Der Ofen der Zinkpfanne beſteht einfach aus Backſteinen, wo un⸗ 
mittelbar die Zinkpfanne durch Holzfenerung erwärmt wird. — Iſt nun 
der Draht auf dieſe Weiſe in die Verzinkungspfanne eingelegt, ſo, daß 
der Anfang des Drahtes circa 1’ in der Länge unverzinkt aus ber Pfanne 
berausreicht, fo ftedt der Arbeiter dieſe Drahtipite dur ein unmittelbar 
nabe an der Pfanne befindliche, won beiden Seiten coniſch ausge 
bohrtes Caliber von Stahl, welches ganz feft zu ftehen hat, und die Deffs 
nung um eine ftarfe Linie weiter haben muß, ala der Durchmefler des zu 
verzintenden Drabtes. 15’ entfernt von dem bejagten Ealiber ift eine 
horizontal liegende gußeiferne Achje, welche durch eiferne Getriebe vermit- 
telft Waſſerkraft in beliebige Umdrehungen geſetzt werden kann. An dieſer 
Achſe, welche aber 17 3” höher ala das benannte Galiber liegen muß, 
befindet ſich an vem frei hervorſtehenden Theile eine jogenannte Zugtrommel, 
von Holz und mit Eijenblech beichlagen, in runder Form, etwas conifch 
zugedreht, mit 21,‘ Burchmefjer und 21,5‘ Länge, woburd nun der ver: 
zinkte Draht von dem Galiber bis zur Oberfläche der Zugtrommel, und 
zwar bei einer Entfernung von 15° um 6“ zu fteigen bat. 

Unmittelbar an diejer Trommel befindet fich eine eiferne Kette mit 
einer gewöhnlichen Drabtzugzange. 

Mit diefer Zange wird nun der durd das Caliber bereit geitedte 
"Draht angepadt, und die Trommel auf ein Signal dur einen Arbeiter 
in. Bewegung gejegt. Während nun der Draht auf diefe Art durch das 
Faltenholz, dur das flüjjige Zink in der Pfanne und durch das Caliber 
langjam (pr. Minute 1235) und wie ſchon bemerkt, bis zur Zugtrommel⸗ 
fläche um 2’ 6” auffteigend gezogen wird, bat berjelbe durch ein lau—⸗ 
warmes Wafferbad zu geben, und zwar in der Art, dab der verzinkte 
Draht nur mit dem Waſſer in Berührung fommen Tann. — 6° 2” von 
dem Galiber entfernt befindet fi .in gleich auffteigender Richtung (wie 
der verzinkte Draht) eine von 3 Stüd Bretern zufammengejegte Waller: 
tinne, 6° lang, 2° breit und 4” tief; auf dem Boden diefer Waflerrinne 
find 5 Etüd in gleicher Entfernung von 6“ fogenannte Dämmleiften mit 
1” Stärke eingejegt; diefe Dämmleiften müjjen aber ſämmtlich 1’ von dem 
verzintten, auffteigenden Draht entfernt jeyn. 

Die Abfühlung mit lauwarmem Waffer beginnt, wann das Waſſer 
raſch bei dem höchſtſtehenden Theil der Waſſerrinne durch angebrachte 
bleierne Röhren, welche in der Roſtgluth des Zinkofens circuliren, ein⸗ 
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Arömt, und- fofort über die obenbenannten 5 Dammleiften überlauft, nnd 
hiedurch 5 ovalfürmige Wafleripiegel entſtehen, welche einer nach dem 
andern ben verzinkten Draht umſpülen, und ven Draht nebft ver darauf 
befindlichen Zinfvede langſam abfühlen. Dieje Abfühlungsmeife toll nun 
bewirken, daß der Draht, melcher wegen reiner und guter Aufnehmung 
des Zinkes dur die 8° lange Zinkpfanne zu geben hat, und bieburd 
außerordentli erwärmt ift, langjam abgekühlt wird, und nichts von dem 
angefegten, noch flüffigen Zink verliert, welches außerdem nicht nur beim 
Aufrollen der Trommel zufammenkleben, fondern auch viele mangelhafte 
Stellen erhalten würde; denn durch Kaltwaſſerabkühlung würde ſowohl 
ber Drabt felbft, als auch das flüffige Zink in Qualität beventend ver- 
lieren. Sobald nun ein Stüd Draht auf diefe Art verzinkt ift, wird ſolches 
von dem Qirommelführer abgenommen, von einem meitern Arbeiter der 
erwähnte Drabtanfang mit 17 Länge abgefchnitten, das Stüd Draht zwei⸗ 
mal mit Spagat feftgebunden, und als fertig zur Seite gelegt. 

Bei dieſer befchriebenen Einrihtung können 5 Arbeiter in 12 Stun⸗ 
den 20—24 Zollcentner Eifenvraht verzinfen. 7 

Aus vielfältiger Erfahrung muß ich noch bemerken, daß das Gebäude 
worin ein foldher Drabtverzinkungsproceß vorgenommen werben fol, ziemlich 
hoch und mit ftarfem Luftzug verſehen feyn joll; indem jedes Zinf etwas 
Arjenit enthält, wodurch bei niederen over Tleinen Arbeitälocalen die Ge⸗ 
ſundheit der Arbeiter in Gefahr gebracht wird.” 


———— 


LIX. 


Ueber die Beimengungen des käuflichen Zinks und den in 
Säuren unlöslichen Rüdftand desfelben. 


Aus dem Journal für praftifhe Chemie, 1861, Bd. LXXXI S. 242. 


Um bie bis jegt gemachten Angaben über die Unreinigfeiten bes 
käuflichen Zinks und die oft widerſprechenden Behauptungen über eine und 
biefelbe Beimiſchung zu prüfen, haben Ch. W. Eliot und F. H. Storer 
eine Anzahl Zinkſorten des Handels einer genauen Analyfe unterworfen 


37 . Sin einfaches Verfahren bie Dide ber Verzinkung auf Eiſen zu f äben, wurde 
von — M. Pettenkofer ermittelt und im polytechn. Journal Bo. CXLII S. 420 
mitgetheilt. 
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(Memoirs of the Amer. Acad. of Arts and Scienc., New. Ser. vol. 
VII p. 57). Sie find dabei zu dem Schluß gelangt, daß viele ber 
jenigen Stoffe, melde als eine gemeinhin vorkommende Verunreinigung 
bes Zinks betrachtet werden, nur in wenigen Sinfforten und dann nur 
zufällig fich finden, mährend andere zwar zu den häufiger, aber theilmeife 
in fehr geringer Menge auftretenden Beimengungen zu zäblen find. 


Die von den Verf. analyfirten inkforten des Handels waren : 


1) Schlefifches Zint in Blöden, durch 
2) Belgiſches Zink von Vieille Montagne | Nevere aus 
3) New⸗Jerſey-Zink (amerifanisches) Bofton erhalten. 
4) Pennſylvaniſches Zint aus der Manufactur der Pennſylv. und 

Lehigh Works, Bethlehem, 

5) BVieille- Montagne- Zink, wie e8 die Münze der Vereinigten Staaten 

benutt. 

6) Zine pur von Gebr. Rouſſeau in Paris, 

7) Zinkblech aus Berlin, unbefannten Urfprungs. 

8) ) Engliide ( aus Wrerhbam in Nord: Wales. 

9) Zinke aus den kgl. Minen, Neath, Glamorganſhire. 
10) (authentifchen aus den Hütten von Dillmyn und Comp., 
11) N Urfprungs [ Spanien. 

aus Vivian's Hütten, Swanſea. 

Wir mollen die verunreinigenden Metalle in der Neihenfolge be 
ſprechen, wie fie die Verfafler gewählt haben, und die Methode der Ana⸗ 
lyſen für diefelben dabei anführen. Voran ſchicken wir eine Tabelle mit 
den Rejultaten der quantitativen Ermittelungen. Die Zahlen unter ber 
Rubrik „Sorte des Zinks“ beziehen fih auf die obige Aufzählung. 


Procentifher Gehalt. 


int Ai Kupfer. Blei. Eifen. ehe ” 
1) 0 1,46 0,0546 Kein Zinn oder nur 
unfichere Spuren. 
2) 0 0,292 0,0281 Deutl. Flittern, wahr: 
ſcheinlich Zinn. 


* Die in biefer Columne aufgeführten Zablen bezeichnen einen mit Salpeterjänre 
geglühten Rüdftand, der mittelft — aus der ſauren jung gefällt wor⸗ 
ben war. Seine Menge war fo gering, daß das in ihm etwa gemengte Zinn unb 
Cadmium nicht geichieben und auch fonft nicht weiter ala vor dem Lothrohr unterſucht 
werden konnte. Das Berbältniß vor dem Löthrohr ift hinter der Kolumne bemerkt. 
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inte es gupfer. Blei. Eiſen. reg * 

3) 0,1298 0,079 0,209 0,4471 Reichl. Zinnflittern, rea⸗ 

girten auf Chlorgold. 

4) 0 0,000 

5) Ö 0494 0,057 0,0098 Kein Zinn. 

6) 0 0,106 0,0406 Schwache Spur Zinn. 

7) 0 1,297 _ 0,611 0,0178 Deutl. Flittern, wahr: 

ſcheinlich Zinn. 

8) 0 1,192 0,0070 Kein Zinn. 

9) 0 0,823 0,0041 Unſichere Spur Zinn. 
10) 0 1,661 0,0035 Schwache Spur Zinn. 
11) 0 1,516 0,0285 Deutl. Zinnflittern, rea- 

girten auf Chlorgold. 


Blei. Diejes Metall ift wohl eine Beimengung faft aller Zinkſorten 
und nur im pennfploanifchen fand es fi nicht. Die Beſtimmung des 
Bleies geſchah folgendermaßen: Das zu unterfuhende Zink wurde in 
verbünnter, mit Bleifulfat gejättigter Schwefelfäure gelöst, welche durch 
Verdünnung der Täuflichen concentrirten mit dem vierfachen (Gewicht over - 
Bolum?) Wafler bereitet und vom Bodenſatz abgegoflen war. Man wählte 
diefen Weg, um die Löſung des fchwefelfauren Bleioryds in der Säure 
zu verhüten, und daß eine foldde Säure fein Bleifulfat Löst, davon über: 
zeugten ſich die Verf. direct. [Aber daß fie nicht die Beſorgniß hatten, 
es möchte eine mit dem Bleifulfat angeſchwängerte Säure bei der Dige- 
ftion mit Zink ihren Bleigehalt ald Metall verlieren, ift auffallend. Die 
Red. d. Journals f. pralt. Chemie] Das nach der Löfung des Zins 
ausgeſchiedene Blei wurde von dem ſchwefelſauren Zink durch Abgießen 
befreit, mit einigen Tropfen Salpeterfäure zur Trodne verdampft und 
mit der Zinklöfung und derfelben verbännten Schmeielfäure gewafchen, 
thließlih auf einem getvogenen Filter getrodnet und beftimmt. Auch 
davon , daß eine Löfung von ſchwefelſaurem Zinkoxyd Fein eauat löst, 
hatten die Berf. fi) vorher überzeugt. 

Zinn und Cadmium. Das Filtrat von dem abgeſchiedenen Blei 
wurde mit Schwefelwaſſerſtoff behandelt und ver erhaltene Niederſchlag 
mit Salpeterfäure geglüht. Dadurch erhielt man ein gelblichbraunes Pul⸗ 
ver, mit Ausnahme beim New-Jerſey⸗Zink, melches einen jchwarzen, 
fupferorpdhaltigen Rückſtand Lieferte. [Diefe Thatſache, daß kein Blei in 
dem Schwefelwaſſerſtoffniederſchlag fi fand, beftätigt unjere obige Vor: 
ausfegung, daß die bleihaltige Schmefelfäure durch die Digeftion mit Zint 
ihr Blei verloren hatte. Die Ned. d. Yournals für prakt. Chemie.) 
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Kupfer fand fi nur in dem Zink von New-Jerſey. Es wurde 
durch Schwefelmaflerftoff niedergefchlagen, auf dem Filter gefammelt und 
getrodnet, das Filtrat eingeäfchert, die Aſche mit Schmefelammon be- 
feuchtet und zu dem trodenen CuS gegeben und dieſes dann in einem 
Strom Waflerftoff geglüht und gewogen. 

Eiſen, mweldes in allen Fäufliden Zinkſorten anzutreffen ift, fommt, 
wie Karften ſchon nachgewieſen, durch die Eingußmulden hinein. Die 
Berf. beitimmten nur in einigen Proben den Eifengehalt, und zwar mit- 
telft Chamäleon. 

Koblenftoff, fo allgemein verbreitet die Annahme feiner Bei- 
miſchung ift, findet fih nur zufällig und mechaniſch beigemengt, und zwar 
nicht häufig. Um feine Anweſenheit zu conftatiren, glühten die Verf. den 
Rückſtand von der Auflöfung des Zinks in Säure mit chromſaurem Blei- 
oryd in einer Röhre, deren Ableitungsrohr in Kalkwaſſer mündete. Unter 
den geprüften Proben fanden fih nur im Zink von New⸗Jerſey und in 
drei der englifchen Zinke nachweisbare geringe Spuren Kohle. 

Schmefel wurde in allen Zinkſorten gefunden, aber fo wenig, daß 
nur das Schmärzen eined mit elfigfaurem Blei getränften Papiers jene 
Anweſenheit verrieth. Auch mußte eine von Chlor und fehwefliger Säure, 
auch von Schmwefelfänre völlig freie Salzjäure zur Löfung angewendet 
werden. 

Arſenik ift jehr viel jeltener in dem Zink enthalten, al3 man auf 
Grund von Prout's Angabe anzunehmen pflegt. Wenn man neuerlich, 
geftügt auf Proben in Marſh's Apparat, oft Arſenik im Zink gefunden 
bat, jo mag dieß nicht felten auf Rechnung der angewandten Schwefel- 
fäure fommen. Gegen diefe Täufhung und ambere fchüßten ſich bie 
Berf. und fanden mittelft eines modificirten Marſh' ſchen Apparat3 beim 
Durchftrömenlaffen während einer Stumde Arfen in folgenden Broben: in 
Zink von Schlefien, Gebr. Rouffeau, New-Jerſey, in einer zweiten 
Probe penniylvaniichen, in einer anderen nicht; eben fo fand fich in einer 
Probe von Bieile Montagne Arfen, in einer anderen nidt. Ferner ent- 
bielten alle vier Sorten engliiden Zinks Arſen, am meiften das von 
Vivian. 

Zuletzt geben die Verf. die Reſultate von Verſuchen über die Fäll- 
barkeit des Zinks aus ſauren Löfungen durch Schwefelmafleritoff, über 
welchen Gegenſtand neuerdings bin und ber geftritten worden iſt. Sie 
mweifen nad, daß die Urſache der Fällung flet3 eine zu große Verdün⸗ 
nung ift, gegen melde auch ein merflicher Ueberſchuß freier Säure nicht 
fchüßt; fo wurde 3. B. aus einer Ehlorzinklöfung, die in 10 Kubikcentim. 
0,2118 Grm. Zinkoryd enthielt und mit 3 Kubikcentim. Salzjäure von 
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1,1 fpec. Gewicht verjeßt war, nach Zuſatz von 500 Kubikcentim. Wafler 
nichts gefällt; werm dagegen nur 2 Rubilcentim. Salgläure und 500 Aubik 
centimeter Wafler hinzugefegt wurden, jo fiel ſchon nad einer Stunde 
viel Schmwefelzint und bei doppelt jo großer Verdünnung war nad 18 
Stunden alles Zink niedergeichlagen. 


LX. 


Ueber den Bleigehalt einiger Silbermünzen. 
Aus dem Journal für praftiige Chemie, 1861, Br. LXXXII ©. 268. 


Die Beobachtung über den conitanten Bleigehalt des Zinks, namentlich 
auch desjenigen, welches in der Münze ver PVereinigten Staaten zur 
Reduction des Chlorfilbers benugt wird (f. die vorftehende Abhandlung), 
bat W. Eliot und F. 9. Storer veranlaßt, Blei in den Silbermünzen 
der Vereinigten Staaten aufzufuchen und demnächſt au in einigen anderen 
Silbermünzen (Proceed. of the Americ. Acad, of Arts and Sienc. 
t. V p. 52). 

Sm allen analyfirten Münzen fanden fie Blei und zwar in folgendem 


Betrag: 

in amerikaniſchen Halbbollarsitüden von 1824 0,31 Proc. 
a 5⸗Centſtücken „ 1853 0209 „ 
” > „ 1854 0,2282 „ 

a x > „ „ 1858 02305 „ 

re - Feinfilber der New⸗ 

re pr Yorker Müne „ 1860 0,1611 „ 

„ Ipaniihen Dollar „ 1793 0,0558 „ 

„ merilanifhen Dollars „ 1829 0,0434 „ 

„engliſchen Schillingen „ 1816 04847 „ 

„ franzöfifihen 5: Frankitüden „ 1852 0,4282 „ 


Ob die Quelle des Bleies in den amerilanifchen Silbermünzen allein 
in dem zur Reduction des Chlorfilbers benugten Zink zu juchen jey, ift 
nicht ſicher zu entfcheiven, obwohl der obige Gehalt mit dem Bleigehalt 
jenes Zinks übereinflimmt, da man weiß, wie viel Zink ftetS zur Ber: 
legung des Chlorfilber8 angewenvet wird. Es kann aber auch ſowohl 
aus den Bleigefäßen, in denen die Reduction gejchieht, als aud aus der 
zur Anfäuerung verwendeten Schweielfäure Blei entlehnt werben. 
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Woher das Blei in den anderen Silbermünzen flamme, läßt ſich noch 
meniger angeben, da man über die PBerarbeitung bes Silbers nichts 
Sicheres weiß. 

Die Methode zur Ausmittelung des Bleie war folgende: man Idäte 
bie Münze in überſchüſſiger Salpeterfäure, verjegte mit Ueberſchuß von 
Ammoniaf und machte wieder mit Salpeterfäure fauer, fällte hierauf mit 
Salmiallöfung und verdampfte das Filtrat vom Ehlorfilber ſammt Waſch⸗ 
wäflern in einem Glaskolben zur Trodne, worin es bis zur Berjagung 
des Ammoniaknitrats geglüht wurde. Ber Rückſtand, beftehend aus fal- 
peterfaurem Kupferoryd, falpeterfaurem Bleioryb und etwas Gold, wurde 
in wenig Salpeterfäure gelöst und in einer Borzellanichale mit reiner 
Schmwefelfäure verdampft und geglüht. Der Nüditand, mit viel Wafler 
auf einmal digerirt, gab fein Kupferſulfat ab und das rüdfländige Blei⸗ 
fulfat im Gemenge mit Gold wurde mit reinem zweifach-Tohlenjfaurem 
Natron digerirt, bis das Bleifulfat zerjegt war. Aus dem Filtrat fällte 
man die Echwefelfäure durch Barytſalz und berechnete daraus das ent- 
ſprechende Blei. 

Bei der Löfung der Silbermünzen in Salpeterfäure blieb auch ſtets 
etwas ſchwarzer Nüdftand von Schwefelfilber. 

Anmertung. Bei der Analyfe eines fogenannten Albertusthalers 
(Confoed Belgic. von 1764) erhielt ich einen nicht unbedeutenden ſchwarzen 
Rückſtand, in Salpeterfäure unlbslich; verfelbe entwidelte vor dem Löth- 
rohr beim Zufammenblafen auf Kohle Arjengeruh und gab eine blaß- 
gelbe Kugel von Silber und Gold, die von Salpeterfäure nit ange 
griffen wurde. Die Löſung, aus melder das Silber durch Salzfäure 
entfernt war, gab beim Verdampfen zu zwei Malen erheblide Mengen 
ſchön kryſtallifirten Chlorbleies. 

G. Werther. 


LXI. 


Darſtellung des reinen Goldchlorides und der in ber Photo— 
grapbie gebrauchten Doppelfalze des Goldes; von Dr. J. 
Schnauſſ. 

Aus dem photographiſchen Archiv, Mai 1861, S. 104. 


Irgend eine Goldmünze wird zu dünnem Blech geſchlagen und in 
einer nicht zu kleinen Retorte mit einer hinreichenden Menge von Sal⸗ 
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peterfalzfäure übergoflen. Letztere Mifchung nennt man bekanntlich Königs- 
wafler; fie enthält auf 2 oder mehr Gewichtstheile reiner ſtarker Salz 
ſaure 1 Gewichtstheil ſtarker Salpeterfäure; fie wird ſogleich gelb von 
freiwerbendem Chlor und Unterfalpeterfäure. Die Salpeterfäure nimmt 
an der Auflöfung des Goldes nicht directen Antheil, ſondern vermittelt 
diejelde nur durch ihre Oxydationskraft, vermöge deren fie den Waflerftoff 
der Salzfäure in Wafler, fich felbft in Stidftofforyb und Tinterfalpeter- 
fäure verwandelt. Das freimerdende Chlor verbindet fihb im Status 
nascens mit dem Gold (und dem in der Goldmünze noch enthaltenen 
Silber und Kupfer) und löst es auf. Man verbindet die Netorte mit 
einer tubulirten Vorlage oder tubulirtem Kolben, von deſſen Tubus eine ' 
Blasröhre die Safe in das Freie leitet. So Tann man ben ganzen 
Proceß, unbeläftigt von Dämpfen, mit Muße beobachten. Die Netorte 
fest man auf ein Sandbab oder auf ein Drabtneg und darunter eine 
brennende Spirituslampe. 

Die Hige darf nicht big zum Kochen fleigen, fonft verfprigt leicht 
etwas von der Golvlöfung und gebt in die Borlage über. Wird die 
Operation richtig geleitet, jo fammelt fi in der Vorlage nur Säure an. 
Die concentrirte Auflöfung der Golomünze fieht dunkelgrün aus in Folge 
des Aupfergehaltes, und am Boden der Retorte jammelt fi ein Ichwärz 
liches Pulver von Ehlorfilber. Lebteres löst fi au ein wenig in ber 
überfchüffigen Salzfäure auf, wie man an der Trübung der Löfung beim 
Verdunnen mit deftillirtem Wafler fehen kann. Iſt das Gold vollfländig 
aufgelöst und entwideln fich feine gelbrotben Dämpfe mehr, fo giebt man 
die dunkelgrüne Fläffigleit in eine Abdampfſchale von Borzellan und 
dampft fie allmählich fo weit ab, daß der größte Theil der freien Säure 
entfernt wird. Hierauf verdünnt man fie mit deftillirtem Wafler, entfernt 
nöthigenfalls das fich ausſcheidende Ehlorfilber durch Decantiren (Abſetzen⸗ 
laſſen des Nieverichlages und Abgießen der darüber ftehenden Haren Flüſ⸗ 
figteit) oder auch durch Filtration, und fegt nun fo lange tropfenweiſe 
eine Auflöfung von tohlenfaurem Natron binzu, bis ein bleibender Rie- 
derihlag von grünem Tohlenfaurem Kupferoxyd entſteht. Diefen löst man 
fodann durch Zufügen von etwas Salzjäure wieder auf. Auf diefe Weife 
entfernt man alle freie Salpeterfänre. Etwas freie Salzfäure ift dagegen 
für den folgenden Proceß nötbig. Diefer Proceß bewirkt die Ausfcheidung 
des reinen Goldes in metalliichem Zuſtande. Man benupt dazu am beiten 
die reducirenden Eigenſchaften des Eiſenvitriols. Man [dst einezur Zerjegung 
der Goldlofung mehr als hinreichende Menge reinen Eifenvitriols in deftillirtem 
Wafler, entfernt die Trübung — verurfacht durch ein wenig bafifch ſchwe⸗ 
felfauren Eiſenorydes — mittelft einiger Tropfen Schwefeljäure, und fügt 
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die Eifenlöfung der Golblöfung im Heberfhuß unter Umrühren zu. 
Das fi als braunes Pulver ausfheidende Gold fammelt fi nad) einigen 
Stunden ruhigen Stehens am Boden des Gefäße: an und wirb zwerft 
mit ſalzſäurehaltigem, zulegt mit reinem deftillirten Wafler jo lange aus 
gewaſchen, bis das lebte Waſchwaſſer mit gelbem Blutlaugenjalz feine 
blaue Färbung mehr annimmt. Das nun ganz reine Gold gibt man in 
eine Abbampfichale, welche man auf einem Sanbbad erwärmt, und über- 
gießt es mit einer zur Auflöfung mehr als binreichenden Menge reiner 
Salzſäure. Hierauf tröpfelt man unter fortwährendem Erwärmen und 
Umrühren fo lange Salpeterfäure hinzu, bis die Auflöfung des Goldes 
vollendet if. Bei dem nun folgenden Abdampfen bat man bie größte 
Borficht zu beobachten, daß men zulegt nicht zu ſtark erhitzt, ſonſt ent⸗ 
weicht leiht Chlor und es bleibt Golbchlorfr zurüd. Dampft man bie 
Söfung vorfihtig, zulett lieber im Waflerbad, bis zur Syrupconſiſtenz 
ein, jo erftarrt nach dem Erkalten die ganze Maſſe zu einer feften Kryftall- 
maſſe von orangegelber Farbe. Diefelbe Befteht aus einer Verbindung 
von Goldchlorid und Chlormwafjeritoffläure. Erhitzt man fie fo lange, bis 
Chlor zu entweichen anfängt, jo ift alle Salzfäure entfernt worden und 
e3 binterbleibt nad dem Erkalten eine dunkelrothe Salzmaſſe. Beide Ver⸗ 
bindungen zerfließen fehr jchnell an der Luft, fie find alfo ſtark hygroſto⸗ 
piſch. Wird das Goldchlorid vorfichtig bei einer Temperatur von 145 
bis 1500 C. erhigt, bis man feinen Geruch von Chlor mehr wahrnimmt, 
jo binterbleibt Goldchlorür, Au Cl. Dieſes befikt eine bellgelbe 
Farbe, ift an der Luft nicht fo zerfließlih und wird beim Auflöfen in 
Waſſer allmählich in metalliiches Gold und Goldchlorid zerlegt. Das 
Goldchlorür findet in der Photographie feine Anwendung. 

Wenn man die ungebundene Salsfäure ber erfterwähnten Verbindung 
mit Tohlenjaurem Kali oder Natron neutralifirtt und zur Trockniß ver 
bampft, jo erhält man eine Miihung von dem Doppelſalz Kaliumgold⸗ 
chlorid (KCL+ Aull,-+5 HO) mit Goldchlorid. Man kann fie fo 
fort zum Tonen ber Eopien verwenden, aber wenn bieß ohne Vermifchung 
mit unterfchweiligiaurer Natronlöfung gefchieht, aljo nur..mittelft der ſehr 
verbünnten mällerigen Auflöfung (1:1000), fo muß man noch foblen- 
ſaures Kali oder Natron beifügen, ſonſt greift das freie Goldchlorid bie 
Büder zu fehr an. Leider hält diefe Löfung (die befle für Albuminbilver) 
ſich böchftens einen Tag, alsdann ſcheidet ſich metalliſches Gold ab. Die 
wirkliche chemiſche Verbindung des Doppelchlorides von Gold und Kalium 
erhält man auf die Weiſe, daß man daB noch ſaure Golochlorid mit 
etwas überſchüſſiger Chlorfaliumlöfung verjegt. und zur Kryſtalliſation 
verdampft. 
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Nimmt man anftatt des Ehlorkaliums Ehlornatrium und verfährt 
ebenfo, fo erhält man im Rückſtand Natriumgolvchlorid.® Da es bei 
beiden Doppelfalzen nicht ſchwer ift, eine größere Menge von Chlorkalium 
refp. Chlornatrium, al3 zur Bildung des mwirtlichen Doppelſalzes nöthig, 
hinzuzufügen, fo muß man ſich vorfehen, auf biefe Weife von gewiſſen⸗ 
loſen Fabrikanten nicht betrogen zu werden. 

Fügt man eine Goldchloridlöſung oder die eines der eben genannten 
Doppelfalge, in bedeutender Berbünnung einer ebenfalls verbünnten Löſung 
von unterjchweiligfaurem Natron (legtered natürlich im Ueberſchuß) zu, fo 
entiteht, falls das Goldfalz nicht mehr ſtark ſauer war, eine dunkelrothe 
Färbung, welche nach einigen Stunden verſchwindet. Die farblofe Löfung 
enthält nun neben überſchüſſigem unterſchwefligſauren Natron das befannte 
Bel dor (= Au 0, 8,0, + 3 GNa O, 8,0, + 4HO) Die 
färbende Kraft dieſes Bades richtet fich tbeils nach der Verdünnung mit 
Waſſer, theils nad) der geringern oder größern Menge des unterfchweflig- 
fauren Natrons; man kann den Ton des Bildes auf diefe Weife bedeu- 
tend mobificiren. Für Albuminbilder muß aber ftet3 ein ftärferes Bad 
gewählt werben. Dieſes Goldbad hält ſich weit länger braucdbar, als 
das aus bloßem Goldchloridkalium und Eohlenfaurem Natron beftehende. 

Wil man das Doppelfalz, das Sel d’or rein varftellen, fo gießt 
man möglichft reines und möglichft von Säure befreites Goldchlorid (1 Theil), 
in einer ziemlihen Quantität Wafler gelöst zu einer ebenfalls verbünnten 
Löſung von 3—4 Theilen Na O, 8, O,, läßt einige Stunden bis zur 
vollftändigen Entfernung ftehen und verfegt alsdann die Flare Flüſſigkeit 
fo lange mit abjolutem Alkohol, als noch ein Niederſchlag entſteht. Das 
zuerft fih Ausſcheidende tft gelblich gefärbt und nicht ganz rein. Da es 
überdieß ich in wenigen Minuten fett an die Wandungen des Gefäßes 
anfett, jo ift e8 leicht, die übrige juspendirte Kryſtallmaſſe in ein anderes 
Gefäß zu gießen. Hat fie fi darin abgeſetzt, fo bildet fie eine weiße 
Kryſtallmaſſe, aus feinen Nadeln beftehend, welche man Behufs des Ab- 
tropfens auf einen mit Baummolle verftopften Trichter bringt. Die rüd- 
ftändige Maffe löst man in möglihft wenig Wafler auf, fällt aber: 
mals durch Alkohol und verfährt, wie oben bejdyrieben. Die zurüdbler 
bende Kruftallmaffe kann man durch Preſſen zwiſchen reinem, weißen Fließ⸗ 
papier oder auf fonft eine Weite, doch ohne Erhöhung der Tem- 
peratur, trodnen und bat nun das reine Sel d’or. 


— — — — ·— 


38 Ueber die Darſtellung des —— — und Goldchloridnatriums vergl. 
man polytechn. Journal Od. CLVI G. 287 
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LXU. 


Ueber das Blattiren des Aluminiums mit Metallen und um— 
gekehrt; von Baul Morin und Eomp. 


Aus Armengaud’s Genie industriel, Juli 1861, ©. 14. 


Die HHm. Paul Morin und Comp., Befiter der Aluminium: 
Fabrik in Nanterre (Seine: Departement), haben fi} in der letzten Seit 
bemübt, Mittel zu finden, um das Muminium mit Gold, Silber, Platin, 
Palladium und anderen edlen Metallen zu plattiren, ſowie um das Kupfer 
und defien Legirungen mit Aluminium zu plattiren. 

Das MWlattiren des Aluminiums mit den edlen Metallen bietet 
Schwierigkeiten dar, melche bisher nicht überwunden wurden. Da das 
Aluminium nämlih einen verhältnigmäßig niedrigen Schmelzpunkt hat 
und mit den edlen Metallen ſehr leicht Legirungen bildet, fo fonnte man 
es nicht wie das Kupfer behandeln, um e8 dur Plattiren mit einem 
dünnen Gold- oder Silberblech zu überziehen. 

Wenn man Kupfer mit Silber plattiren will, jo wird eine glatt 
und rein abgefeilte und gejchabte Kupferplatte mit einem Silberbleche be- 
legt, und das Ganze in ein dünnes Kupferbleh eingehüllt, welches an 
der Eeite wo es das Silber berührt, mit einer das Anhaften verhindern: 
den Maſſe (appr&t) überzogen if. Das Padet wird hernach in einem 
Dfen zum ftarfen Rothglühen erbitt, worauf man die belegte Platte durch 
die Cylinder eines ftarfen Walzwerks geben läßt, wodurd die Vereinigung 
ber beiden Metalle erfolgt. Um Kupfer mit Gold zu plattiren, ift das 
Verfahren dasjelbe, nur bemwerfitelligt man die Vereinigung der Metalle 
in der Regel dur den Drud einer hydrauliſchen Preſſe. 

Berjuht man auf gleiche Weile das Aluminium mit Silber oder 
Gold zu plattiren, alfo indem man die belegte Platte erhitzt, 
bevor man fie dem Drud unterwirft, fo erhält man fein be 
friedigended Nefultat; faft immer erhitzt man nämlich zu ſtark und das 
Gold oder Silber legiren fih dann mit dem Aluminium, indem fie 
basjelbe durchdringen; es bilden ſich in diefem Falle auf der Oberfläche 
des Aluminiums ſpröde Legirungen von unangenehmer Farbe, weldhe beim 
Auswalzen riffig werden. Insbeſondere wird das Gold vom Aluminium 
ſehr leicht abjorbirt, wobei oft Feine Spur feiner Farbe zurüdbleibt. 

Zum Blattiren des Aluminiums mit Silber oder Gold iſt es en 
forverlih, daß der Drud der Wirkung der Wärme vorhergebt 
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und daß hernach dieſe beiden Wirkungen gleichzeitig au 
geübt werden. 

Um das Muminium 3. B. mit Silber zu plattiren, verfährt man 
folgendermaßen: 

Nachdem die Aluminiumplatte glatt und rein geſchabt ift, belegt 
man fie auf einer Seite (oder beiden Seiten, wenn beide plattirt werden 
follen) mit einem Silberbledh von der erforberlihen Dide. Auf diefem 
Silberbleh bringt man ein dünnes Eifen- oder Stablbleh an. Das 
Ganze wird in Kupferfolie eingehült. Diefes Padet wird kalt zwiſchen 
zwei, vorber zue Dunkelrothgluth erhitzte Metallblöde geſteckt und fofort 
das Ganze der Einwirfung einer Träftigen Preffe unterzogen. 

Die Blöcke müſſen aus einem fteifen Metall (Schmiedeeifen, Stahl, 
Aluminiumbronge, Gußeifen) beftehben und im Verhältnig zum PBadet ein 
beträchtliches Bolum haben, um ein genügendes Wärmemagazin zu bilden, 
da befanntli das Aluminium eine große Wärmecapacität beſitzt. 

Sie müſſen eine folhe Form haben, daß der Drud mehr auf bie 
Mitte als auf die Ränder ausgeübt wird, und daß die Flächen melde 
mit dem Padet in Berührung find, durch den Drud conver (flatt concan) 
werden. Ohne diefe Vorfihtsmaßregel wird die Plattirung in der Mitte 
der Aluminiumplatte wegen mangelnder Adhärenz faft immer unvoll- 
kommen ausfallen. 

Für diefe Arbeit muß man eine Preſſe anwenden, welche hundert- 
taufend Kilogr. Drud pro Quadratdecimeter Fläche ausüben kann. Die 
hydrauliſche Preſſe ift der befte und ficherite Apparat. Man gibt nicht 
glei anfangs den ganzen Drud, fondern beginnt mit einem mittleren 
Drud, welcher jedoch binreiht um die Berührungen gut zu 
bewertftelligen; bernadh, wenn man annehmen kann daß die Wärme 
fich im Padet hinreichend fortgepflanzt bat, gibt man den höchſten Drud 
und unterhält ihn eine Biertelftunde lang. Nach Verlauf dieſer Seit 
nimmt man das Padet heraus und walzt es wie plattirte® Kupfer mit 
dem erforderlihen Ausglühen aus. 

Wie oben bemerkt wurde, legirt fi das Bold ſehr leicht mit dem 
Aluminium und unter dem Einfluß des Druds erfolgt ihre Bereinigung 
fchon bei einer Temperatur, welche beträchtlich niedriger ald der Schmelz 
punkt des Aluminiums if. Das Plattiren des Auminiums mit Gold ift 
daher ziemlich fehwierig, wenn man die beiden Metalle direct auf ein- 
ander anbringen will. Diefe Echiwierigfeit verſchwindet aber beim Ein- 
f&alten eines dünnen Silberblattes, weil diefed Metall das Aumimium 


nicht fo leicht durchdringt. 
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Mit Platin läßt ih das Muminium fehr leicht und ohne Zwiſchen⸗ 
mittel plattiren, denn das Platin wird noch weniger leicht ala das Silber 
vom Aluminium unter dem Einfluß des Drudes und der Wärme abfor: 
birt. In gewiſſen Fällen kann man daher als Zwiſchenmittel zwiſchen 
dem Muminium und dem Gold oder Silber ein fehr dünnes Platinblatt 
anwenden, wovon jedoch der Quadratdecimeter wenigftend einen Decigramm 
wiegen muß. 

Mittelft der oben bejchriebenen Verfahrungsarten kann man auch 
Kupfer, Meifing und analoge Legirungen mit Aluminium plattiren, wobei 
man jedoch wie beim Plattiren des Kupfer® mit Silber, die mit Mu- 
minium zu überziehende Legirung vorher auf naſſem Wege verfilbern muß. 
Die Anwendung einer fehr dünnen Silberihicht als Zwiſchenmittel er: 
Veichtert nämlich die Befeitigung des Aluminiums, 





LXIII. 


Praktiſches Verfahren zur Beſtimmung der Güte feuerfeſter 

Thone in Hinſicht der Strengflüſſigkeit und des Binde⸗ 

vermoͤgens (ſogen. Fettigkeit und Magerkeit), angewendet 
auf verſchiedene Thone; von Dr. Carl Biſchof. 


Unter den verſchiedenen feuerfeſten Thonproben, deren Unterſuchung 
und Beſtimmung nach meinem, im erſten Januarheft dieſes Journals 
(Bd. CLIX ©. 54) beſchriebenen Verfahren mich fernerhin beichäftigt, 
bebe ich diejenigen hervor, welche ein größeres allgemeines Intereſſe 
verbienen, oder geeignet ſeyn möchten, die Methode allfeitiger zu beleuchten 
und zu vervollftändigen. 

Zuerft führe ich eine Anzahl feuerfefter Thone an, worauf die Auf- 
merkſamkeit befonders gelentt wurde durch den ſehr werthvollen Vortrag 
über feuerfefte Thone und Fabricate von Dr. Ziuref, gehalten in der 
Berlammlung des Vereins zur Befdrderung des Gemerbfleibes in Preußen, 
zu Berlin den 5. November v. 3. — Ziurek bebt unter den vor ihm 
unterjuchten Thonen diefe namementlich hervor, indem er fie außer den 
beiten feuerfeften Thonen überhaupt, den engliihen, worunter auch der 
von Yarnlirt, und belgifhen, als vie wenigen einbeimifchen bezeichnet, 
welche ſich als „gut“ erwiefen. 

Die Proben der zunächſt folgenden acht Thone verbante ich auch 
feiner Güte. 
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L Beſter belgiiher Thon. 


Kommt in den Handel als vieredige Formftüde von dunkel-ſchiefer⸗ 
blauer Farbe mit fettigglänzenden Außenflähen und folden Ein- 
brüden im Innern. — Fühlt fi zart und fettig an, ſchneidet ſich faft 
nicht knirſchend und ift glänzend auf der Schnittfläche. — Knirſcht in 
dem Achatmörſer zerrieben, kaum merklich. — Haftet der Zunge ſtark 
an. — Zerfällt in Wafler unter Entwickelung von Luftbläschen, die mit 
fingendem Zifchen entweichen, und gibt damit angefeuchtet eine fehr bin- 
dende, plaftifhe Mafle. — Zeigt mit Säure übergoffen, Spuren von 
Braufen (kohlenfaurer Kalk). 

Mit Salzfäure digerirt, wird faum eine Spur von Eiſen, aber Kalt 
in merflider Menge ausgezogen. 

Getrocknet und feinft pulverifirt mit je nach Erforderniß der 1, 2 bis 
6, bis 10fahen Volumenmenge chemiſch reinen Quarzpulverd in nigſt 
verjebt,, die beichriebenen Cylinderpröbchen mit den dem Quarzzuſatz ent: 
fprechenden Nummern bezeichnet und im Vergleich mit den entjprechenven 
Pröbchen des Yarnkirker Thons geglüht, ergab fich folgendes Refultat: 

Die Glühhige war eine folde, daß Pröbchen Yarnkirk Nr. 1 mit 
einer Flußrinde vollſtändig umgeben erſchien und ſich aufzublähen 
begann; Pröbchen Nr. 2 zeigte fi ſchon weniger glafirt, NT. 3 noch 
weniger und Nr. 4 nicht mehr u. |. w. 

Es erweiſet ſich nämlich als zweckmäßig für den Fall der Prüfung eines 
fehr ftrengflüffigen Thones die Hike bis zu einem foldem Grade zu 
fleigern, damit die Unterfeidungen augenfälliger bervortreten; fo mie es 
einen oft nüglichen Anhalt gewährt, die Thone fo für fich (bezeichnet 
Nr. 0) gleichzeitig mitzuglühen. Fürchtet man bei einem fraglichen Thon, 
daß er für fich zerfließe und als Flußmittel auf nebenliegende Pröbchen 
einwirle, fo ift er in ein Eleineres Cylinvertiegelhen von der beften 
feuerfeften Maffe einzufchließen. 

Pröbhen Nr. O0 des Yarnkirker Thones mar in dem bezeichneten 
Higegrade (wöllige Gußſtahlſchmelzhitze) zufanımengefintert zu einer ſchwarzen, 
glänzend-porzellanartigen, aber dichten Maffe auf der Bruchfläche. 

Nur aus den Glühverſuchen wurden für die Folge Nefultate gezo: 
gen, bei denen bie fiet3 mit geglühten Normalpröbdhen des Yarnfirfer 
Thones dasjelbe entiprechende Ausfehen zeigten, wodurch ınan bie 
Gewißheit hatte, daß alle unterfuchten fraglichen Thone diefelbe Hitze 
und in gleicher Weife erhalten hatten. 

Mehr ald 2 — 3 fragliche Thone gleichzeitig mit dem Normalthon 
in dem befchriebenen Deville’ihen Dfen zu glühen, erwies ſich als 

Dingler's polot. Sournal Bo. CLXI 9.3. 14 
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unftatthaft, da mit Zunahme der Größe der Tiegel es fchiwieriger wird 
allen eingefchlofjenen Pröbchen auch diefelbe gleihmäßige und 
intenfive Hige zu geben. 

Pröbchen Nr. O cd. h. aljo der Thon für fih ohne Quarzzuſatz) 
bes belgiichen Thones iſt zufammengefintert bis zur Erugähnlichen fein- 
blofigen Maſſe ohne Zeichen von Aufblähung. 

Pröbhen Nr. 1 (d. 5. alfo der Thon verfegt mit der einfachen 
Quarzmenge u. }. iv.) bat fi) aufgebläht zu einer feinblafigen Porzellan: 
maffe. Aus der Maſſe find Glasbläschen beroorgetreten. 

Pröbchen Nr. 2 verhält fi firengflüffiger wie Bröb- 
ben Yarnkirk Nr. 1. Es ift nicht fo ſtark glafirt. | 

Pröbchen Nr. 3 ift nur wenig glafirt und Nr. 4 zeigt kaum noch 
eine Glafirung u. ſ. w. 

Demnach erfordert dieſer belgiihe Thon weniger als 1 Mal fo 
viel Quarzpulver wie der jchottifche, damit beide in der bezeichneten Hitze 
ſich gleich ftrengflüflig zeigen, oder mit anderen Worten: der belgiſche 
Thon ſteht dem fhottifhen um weniger als einen Grad 
ber bezeihneten Art nad. Es möchte diefer Ausprudsmeife vor 
ber früher gewählten der Vorzug zu geben feyn, da fie bezeichnender bie 
gefundenen Werthe ausbrüdt. Nah den Nummern der genannten 
Scala bezeichnet, ift mithin, die Strengflüffigleit des Yarnkirker Thones 
= 1 angenommen, die des belgiihen = weniger als 2. 

Wie ich früher erwähnte, gibt die Methode gleichzeitig Aufichluß über 
die fogenannte Fettigleit ober Magerleit der Thone, d. h. es wird ficht- 
bar gemacht, wie viel Zujag ein Thon zu binden vermag — eine 
Eigenichaft, die neben der Etrengflüffigfeit nie außer Acht zu laſſen ift. 
Sind z. B., wie gejagt, zwei Thone gleich ftrengflüffig, aber ift der eine 
Dindender (fetter) als der andere, jo ift dem mehr bindenden wefentlid 
der Vorzug zu geben, da diejer durch eine größere Menge ftrengflüffigen 
Zufages feuerbeftändiger zu machen ift, abgejehen davon, daß er 
überhaupt anmwenbbarer und daher werthvoller ift. 

Berubt die Magerfeit auf mechanifch beigemengtem Sande, jo hat 
das noch andere entſchiedene Nachtheile zur Folge, die ich unten weiter 
ausführen werde. 

Will man auf die angegebene Weife, dur ein Zitriren gewiſſer⸗ 
maßen mit Sand das Bindevermögen eines Thones beftimmen, fo kommt 
es nur darauf an, ein und benfelben gleichen Grad der Bindung zum 
feften Maaßſtab zu nehmen. Setzt man zu einem, gerade nicht außer: 
gewöhnlich magern Thone die verjchiedenen Mengen feinften Quarzpulvers, 
formt daraus die Pröbchen, trodnet fie genügend, fo wird bei einem 
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gewiſſen Zuſatze ftet3 eine Maſſe erhalten, die gegen den Ballen des 
Fingers gelinde geftrihen, nicht umgekehrt, abftäubt. Läßt man die 
abgeriebenen Theildhen oder Körnchen auf ein untergelegtes weißes Papier 
fallen, fo tft felbft zwifchen fehr nahe gleichbindenden Thonen no ein 
etwaiger Unterſchied zu bemerken. Beim erften Anftreichen findet oft ein 
geringes Abftäuben flatt, das aber fehr bald aufhört und von dem bie 
innere Maſſe leiht und deutlich zu unterfcheiden ift. 

Diefe empirifhe Probe geftattet bei einiger geübter Gleichmäßigfeit 
der Behandlung, wofür man bald einen fihern Tact erlangt, genügend 
angenfällig und richtig übereinftimmend bei Wiederholungen, den Grab 
des Bindevermögend eines Thoned, aisgebrüdt in den Nummern ber 
beiehriebenen Scala, zu beftimmen. . 

Sp geprüft, zeigt der belgiſche Thon ein Bindevermögen = 6, d. h. 
aljo der Thon verträgt einen ſechsfachen Quarzzuſatz, big er den befchrie- 
benen beitimmten Grad loſer Bindung zeigt. 


OD. Befter Thon der Geſellſchaft La vieille Montagne 
‚in Anglaur. 


St Sehr ähnlich dem vorigen Thone und unterfcheidet ji davon 
dur wenig bellere Farbe, geringern Fettglanz und ftärferes Knirſchen 
beim Reiben in dem Acdatmörfer. — Zeigt einen muſchligen Brud. — 
Gibt mit Waſſer angefeuchtet, gleichfalls eine fehr bindende plaftifche 
Maſſe und verhält fih mit Salzfäure übergoffen und digerirt gleich dem 
borigen Thone. 

Die bezeichneten ECHlinderpröbdhen, genau mie bejchrieben dargeftellt 
und vergleichend geglübt, ergab fich folgendes Nefultat: 

Nr. O zeigt fih in jeinem Berbalten gleih mit Nr. O des vorigen 
Thones, war nur von dunklerer Farbe auf der Bruchfläche. I 

Nr. 1 ift glafirt, doch ohne merkliche Aufblähung. Glasbläschen 
find ebenfalls hervorgetreten. 

Nr. 2 ſteht Jarnkir! 2 wenig nad; Nr. 3 zeigt ſich kaum 
noch glafirt ac. 

Alſo diefer belgifhe Thon fteht dem Yarnfirter noch weniger als 
der vorige um einen Grad nad, oder deflen Strengflüffigfett ift 
= nod weniger al? 2 

Geprüft in Hinſicht ves Bindevermögens iſt dasſelbe = 6; doch 
ift e8 geringer wie bei dem vorigen Thone. 

Iſt demnach der belgifche Thon II ein wenig ftrengflüffiger wie ber I, 
jo wird dieß dadurch aufgehoben, daß er etwas weniger bindend ift, was 
wohl feinen Grund in einem größeren Sandgehalte hat. 

14 * 
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UI Thon von der Antonienhütte beiRuda in Oberfälefien. 


Bildet derbe ziemlich fefte Stüde von bellgrauer Farbe mit verein- 
zelten Glimmerblätthen. — Kat das Anfehen eines Sandfteins von 
feinem Korn mit thonigem Bindemittel. — Fühlt ih ſandig-körnig 
an und fchneivet ſich auch jo. — Knirſcht in dem Achatmörfer zerrieben, 
ſehr merklich. — Haftet an der Zunge ſtark an. — Zerfällt in Wafler 
unter Entwidelung von Luftbläschen, die mit fingendem Ziſchen ent- 
weichen und gibt damit angefeuchtet, eine bindenve, wenn auch fanvhaltige 
Maſſe. — Braust mit Säure übergofien nicht. 

Mit Salzfäure digerirt wird nur eine Spur von Eifen, aber Kalt 
in merklicher Menge ausgezogen. 

Bergleichend die bezüglichen Pröbchen geglübt, ergab fi: 

Nr. 0 ift unter Aufblähung blafig : finterig geworden. 

Nr. 1 bat fih Hark aufgebläht zu einer blafigen Porzellanmaffe. 

Nr. 2 verhält fih dem Anſehen nah mehr gleih Yarn- 
kirk 1; Nr. 3 fteht indefien Yarnkirk 2 nad; Nr. 4 ift noch glafirt; 
Nr. 6 nicht mehr ac. 

Alfo die Strengflüffigfeit des ſchleſiſchen Thones if 
= mebr al3 2. 

Das Bindevermögen if = 4. 


IV. Thon von Coburg. 


Bildet dichte und feſte Stüde von hell⸗ſchieferblauer Farbe, mit eigen: 
thümlich eingebrüdten fettigglänzenvden Partien im Innern. — Fübhlt 
fih fettig an. — Schneidet fih zart und glatt. — Knirſcht in dem 
Achatmörfer zerrieben, unmerklih. — Haftet an der Zunge. — Zerfällt 
in Wafler langfam nnd ohne Entwidelung von Luftbläschen, und gibt 
damit angefeuchtet eine bindende, bildfame Maſſe. — Zeigt mit Salz⸗ 
jäure übergoffen Entwidelung von Gasbläschen (fohlenf. Kalk). 

Mit Salzfäure digerirt, wird wenig Eifen und Kalk in merklicher 
Menge auögezogen. 

Vergleihend die bezüglichen Pröbchen geglüht, ergab fich: 

Nr. 0 ift ſtark zufammengefintert zu einer krugähnlichen, blafigen 
Mafie. 

Nr. 1 bat ſich aufgebläht zu einer blafigen Porzellanmafie. 

Ar. 2 verhält fih mehr gleih Yarnkirk 1, und Ar. 3 fteht 
Yarnkirk 2 nicht nad. 

Nr. 4 iſt ſchon nicht mehr glafirt u. ſ. w. 
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Afo der Thon von Coburg fleht dem Yarnlirker in Hinficht der 
GStrengflüffigteit um einen Grad nad, oder feine Strengflüffigfeit 
iſt = 2. Ä 

Das Bindevermögen ift = 8. 


V. Thon von Bergen bei Drehna. 


Bildet derbe ziemlich fefte Stüde von röthlich «grauer Farbe mit ver; 
einzelten Glimmerblättden. — Hat das Anfehen eines Sandſteins von 
ziemlich feinem Korn. — Fühlt fih rauh und jandig an, und ſchneidet 
fih auch jo. — Knirſcht in dem Achatmörſer zerrieben ſehr merklich. — 
Haftet der Zunge ſtark an. — Herfällt in Waſſer unter Entmwidelung von 
Quftbläschen, die mit fingendem Ziſchen entweichen; gibt damit angefeuchtet, 
eine wenig bindende, rilfige Maſſe. — Braust mit Säure übergofjen nicht, 
färbt ſich dadurch bald gelb (Eifen oder organifche Subſtanz). 

Mit Salgfäure digerirt, wird mehr Eifen aber fehr wenig Kalt aus- 
gezogen. 

Vergleichend die Pröbchen geglüht, ergab ſich: 

Nr. O ift pords- finterig. 

Nr. 1 bat ſich aufgebläht zu einer blafigen Porzellanmaffe. 

Nr. 2 ift völlig glafirt; Nr. 3 weniger; Nr. 4 weniger und Nr. 6 
nicht mehr ı. 

Nr. 2 erfheint = ftrengflüffig mit Yarnkirk 1, und 
Nr. 3 leihtflüffiger als Yarnkirk 2. 

Alfo der Thon von Bergen fteht.dem von Yarnkirk in Hinficht ber 
Strengflüffigteit völlig um einen Grad nad, oder feine Streng- 
flüffigfeit it = mebr als 2. 

Das Bindevermögen ift = 2, d. h. er verträgt nur einen zwei⸗ 
fachen Quarzzuſatz für den befchriebenen Grad loſer Bindung. 


VI Thon von Bolge in Salzmünde bei Halle. 


Bildet derbe, ziemlich fefte Stücke von gelblich grauer Farbe mit ver- 
einzelten eifenroftgelben Pünktchen. — Yühlt fich wenig fettig und fandig 
an, und fchneidet ſich knirſchend. — Knirſcht In dem Achatmörfer zerrieben, 
merflih. — Haftet der Zunge ftarf an. — Zerfällt in Wafler unter 
Entiwidlung von Luftbläschen, die mit fingendem Bifchen entweichen; gibt 
damit angefeuchtet eine bindende, boch Thon etwas rijfige Maſſe. — 
Braust mit Salzfäure übergofien, nicht. 

Mit Salzsäure digerirt, wird fehr wenig Eifen und Kalk ausgezogen. 

Bergleichend die bezüglichen Pröbchen geglüht, ergab fid: 

Nr. O ift blafig-porzellanartig (mit Glasglanz). 
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Nr. 1 ift porzellanartig,, doch wenig blafig. 

Nr. 2 und 3 ift noch völlig glafirt; Nr. 4 weniger und Nr. 6 kaum 
noch u. |. m. 

Nr. 3 erfheint nahezu glei firengfläffig wie Yarn- 
kirk 1. 

Der Thon von Boltze ſteht demnach um mehr als 2 Grade dem von 
Yarnlirl nad, oder feine Strengflüffigteit it =mwenigerals 3. 

Das Bindevermögen ift = 3. 


vn. Thon von Schneider in Bettin. 


Iſt im Aeußeren und in den phyſikaliſchen Eigenfchaften ſehr ähnlich 
dem vorigen, nur von mehr rötblih-grauer Farbe, enthält aber ebenfo 
eifenroftgelbe Stellen und den Sand in gröbern Körnern. — Knirſcht in 
dem Adatmörfer zerrieben, jehr merklich. 

Mit Salzjäure digerirt, wird fehr wenig Eifen und Kalk ausge 
zogen. 

Bergleihend die bezüglichen Pröbchen geglüht, ergab ſich: 

Nr. 0 iſt großblafig-finterig. 

Nr. 1 bat fi aufgebläht zu einer blafigen Porzellanmafie. 

Nr. 2 ebenfo; Nr. 3 ift noch blafig-porzellanartig. 

Nr. 4 ift noch völlig glafirt; Nr. 6 weniger und erft Nr. 8 faum u. |. w. 

Nr. 3 erfheint ähnlich firengflüffig wie Yarnkirk 1, und 
Nr. 4 zeigt ſich leichtflüffiger wie Yarnkirk 2. 

Der Thon von Wettin fteht aljo um völlig 2 Grade dem Yarn- 
kirker nad, d. h. er erfordert 3 Theile Quarzzuſatz mehr als der Yarn- 
firfer für einen gleihen Grab der Strengflüffigkeit. 

Seine Strengflüjfigteit ift = mebr als 3. 

Das Bindevermögen it = 3, d. h. wie bei dem vorigen 
Thone; doch erſchien er ein wenig bindenber. 


VIII. Thon von Schletta bei Weißen. 


Bildet derbe, wenig fefte Stüde von weißer Farbe mit gelblich⸗grauem 
Stich. — Fühlt ih zart und fettig an. — Knirſcht in dem Achatmörfer 
zerrieben, unfühlbar. — Haftet an der Zunge Sehr ſtark. — Zerfällt 
in Waffer unter Entwidlung von Luftbläschen, die mit ſingendem Ziſchen 
entweichen ; ift damit angefeuchtet, bindend und plaſtiſch. — Braust 
mit Säure übergoflen, nicht. 

Mit Salzfäure digerirt, wird nur eine Spur von Eiſen und ſehr 
wenig Kalt ausgezogen. 

Vergleichend die bezüglichen Pröbchen geglüht, ergab fi: 
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Nr. 0 ift völlig porzellanartig, aber dicht. 

Kr. 1 it ſchneeweiß, didht-porzellanartig ohne Aufblähung. 

Nr. 3 eben fo, aber weniger. 

Nr. 3 tft glafirt; Ar. 4 nur zum Theil und Nr. 6 nicht u. ſ. wm. 

Sm Hinficht des geſchmolzenen Zuftandes zeigt ih Nr. 3 ähnlich 
Yarnkirk 1, aber es zeigt durchaus Feine Aufblähung. 

Der Thon von Schletta möchte daher um einen ſchwachen Grab 
nur dem Yarnkirker in Hinfiht der Strengflüffigleit nachzuſetzen ſeyn, 
doch verdient er in Anbetracht der Dichtigkeit und ſchoͤnen Weihe den 
Vorzug vor dem 

Seine Strengflnffigkeit it = weniger al3 2. 

Deſſen Bindevermdgen ift zwiſchen 3 und 4 zu feßen, 
d. b. alſo, er verträgt mehr ala 3 und meniger als 4 Theile Quarz. 
zuſatz für den beichriebenen Grab lofer Bindung. 

Stellt man hiernach einen Vergleich vorſtehender Thone unter fi 
an, fo ift in Uebereinftimmung mit Ziure? im Allgemeinen in Hinficht 
der Strengflüffigfeit der jchottifche Thon, der von Yarnfirk, zu oberft zu 
fielen, alsdann folgen wenig tiefer, etwa um 1, Grad, bie belgifchen, 
und 1—2 Grade tiefer find zu feßen die genannten einheimifchen Thone. 
Unter den beiden belgifden Thonen, tie übrigens nahe gleih find, ift 
ber firengfläffigite der der Gefellihaft La vieille Montagne in Anglaur, 
bierauf folgt in Rüdficht auf die große Dichtigkeit der bei Meißen (= me 
niger als 2), hierauf der von Eoburg (== 2); dann der jchlefifche (= mehr 
als 2), dann der bei Drebna (= mehr als 2), und jchließlich als merflich 
weniger ftrengfläffig ver bei Halle (= weniger. ald 3) und als leicht- 
flüffigfter der von Wettin (= mehr als 3). 

Vergleicht man die Thone in Hinficht. des Bindevermögens, jo find 
am bindenoften die belgiſchen Thone = 6; dann folgt der von Coburg 
= 5, dann der von Antomienhütte = 4, dann der von Schletta = 3—4, 
dann der von Bolte und Wettin = 3, und endlich ald die weniger bin- 
denden der fchottiiche und ver bei Drefna = 2. 

Im Ganzen genommen verdienen demnach im Hinfiht der Streng- 
fitffigleit und des Bindevermögens die belgifchen Thone den Vorzug, und 
wefentlid unter den übrigen Thonen, wovon bie befieren der von 
Coburg, der bei Meißen und ber fchlefifche find. Eine gleich niedrigere 
Stufe nimmt neben dem von Wettin wegen feiner geringften Streng- 
fläffigleit der bei Drehna megen feines geringeren Bindevermögens ein. 

(Der Schluß folgt im nächften Heft.) 


— — — nn rt 
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LXIV. 


Ueber die Löslichkeit der dDoppeltstohlenfauren Alkalien in Wafler 
und ihr gegenfeitiged Verhalten dabei, und über eine neue 
Methode zur Prüfung einer Potaſche auf eine Bernnrei- 
nigung oder Berfälihung mit Soda; von E. Friedr. 
Anthon in Prag. 


Die Eigenfchaft des Natronbicarbomats, zu feiner Auflöfung viel mehr 
Waſſer zu bedürfen als das Kalibicarbonat, ſchien mir ein Mittel abzu- 
geben, um eine Berfälfchung einer Potaſche mit Soda leicht nachweiſen 
zu lünnen. Es find zwar zu diefem Behufe ſchon verichiedene Methoden 
vorgeihlagen worden, die jebod noch Manches zu wünſchen übrig laſſen, 
und ſehe ich mich daher veranlaft, da fich bei der näheren Prüfung obiger 
Vorausſetzung diejelbe volllommen beftätigte, die erlangten Refultate bier 
anzugeben. 


I. Weber die Löslichkeit des Kali: und Natronbicarbonat3 
in Waſſer und ihr gegenfeitiges Verhalten dabei. 


Zur Ausbildung des unter II. anzuführenden Berfahrens zur Prüfung 
der Potaſche waren mehrere Grundverſuche nothwendig, bei denen fich 
Folgendes ergab. 

3) Löslichkeit bes reinen Kalibicarbonats in Waffer und Dichte biefer 
Löfung. 

Eine bei 8— I R. ganz gefättigte Loſung von chemiſch reinem Kali- 
bicarbonat in deftillirtem Wafler zeigte 1,1536 fpec. Gew. und gab zur 
Trodne abgevampft und erhitzt 14,3 Proc. einfach-fohlenfaures Kali, welche 
20,7 Trpftallifirtem Kalibicarbonat entiprechen. 

100 @ewichtstheile diefer Loſung beftehen ſonach aus 

Waſſer . . . . . 79,3 

und kryſtallifirtem Ralibicarbonat . 30,7 
und 1 Gewichtstheil reines Kalibicarbonat erforbert bei einer Temperatur von 
8 — 99 R. zu feiner Löſung 3,83 Gewthle. Wafler, wonach aljo die Lös⸗ 
lichleit eine beveutend größere ift, als wie fie Boggiale angibt, nad 
welddem 100 Theile Wafler bei 10° Celſ. nur 19,6 Theile Kalibicarbonat 
löſen follen. 

b) LBelichleit des reinen Ratronbicarbonats in Waffer und Dichte 
diefer Ldfung. 

Eine bei 90 R. gefättigte Loſung von ganz reinem Ratronbicarbonat 

in Wafler zeigte ein jpec. Gewicht von 1,0613 und gab beim Abdampfen 
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und Erhigen 4,83 Proc. waſſerfreies einfach⸗kohlenſaures Natron, ent 
fprechend 7,64 Proc. kryſtalliſirtem Bicarbonat. 
100 Theile diejer Löfung beftanden ſonach aus 
Waſſer . . . 2... 92,36 
kryſtalliſirtem NRatronbicarbonat . 7,64 


und erfordert ſonach 1 Theil diefes Salzes bei 90 R. 12,09 Thle. Wafler 
zu feiner Löfung. (Berthollet gibt 8, V. Rofe 13 und Poggiale 
10 Theile an.) 


c) Löslichkeit des Kalibicarbonats in einer Löſfung von Natron. 
bicarbonat. 

Bon einer bei 80 R. gefättigten Natronbicarbonatlöfung lösten 100 
Theile bei verjelben Temperatur 17,8 Theile von reinem Kalibicarbonat 
auf, ohne daß dabei fih Natronbicarbonat in feiter Form ausſchied. Die 
in den 100 Thln. der Natronbicarbonatlöfung enthalten gewejenen 92,36 
Thle. Waller würden für ſich angewendet, dagegen 24,1 Theile Kali- 
bicarbonat aufgelöst haben. 


d) Löslichkeit des Natronbicarbonats in einer Löfung von Kali- 
bicarbonat. 

Sm 100 Gewichtsth. einer bei 8— IR. völlig gejättigten reinen 
Kalibicarbonatlöfung [östen fi 4,7 Gemwichtsth. reines Natronbicarbonat 
auf. Die in den 100 Thln. Kalibicarbonatlöfung vorhandene Waller: 
menge von 79,3 Thln. würden für fich angewendet 6,6 Thle. Fryftallifirtes 
Natronbicarbonat aufgelöst haben. Die Gegenwart von Kalibicarbonat 
vermindert aljo bedeutend die Löslichkeit des Natronbicarbonats in Wafler. 
Das Berhältniß diefer Verminderung gab fi durch folgende drei Be- 
ftimmungen Fund. 


50 Gewichtsth. reines trodenes einfach⸗kohlenſaures Kali in 350 
Gewichtsth. bei 80 R. gefättigter Natronbicarbonatlöfung aufgelöst und 
mit Kohlenfäure behandelt, gaben einen Niederſchlag von 10,1 Gewichtsth. 
Natronbicarbonat. 

Bei Anwendung von 25 ftatt 50 Thin. einfach» Eohlenjaurem Kali 
betrug das gefällte Irpftallifirte Natronbicarbonat nur 5,7 Gewichtäth., und 
bei 17,5 Thin. einfach-fohlenfaurem Kali nur 3,9 Gewichtstheile. 

Hieraus ergibt fih, was übrigens ſchon a priori angenommen mer 
den mußte, daß die Löslichkeit des Natronbicarbonats in Waffer fih wm 
fo mehr vermindert, je größer die vorhandene Menge Kalibicarbonat iſt. 
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I. Brüfung der Potaſche auf eine Verunreinigung oder 
Berfälihung mit Soda. 


Eine bei gewöhnlicher Temperatur vollftändig gefättigte Löfung von 
reinem Natronbicarbonat wird durch eingeleitete Kohlenſäure nicht ver- 
ändert, — fie bleibt völlig Flar. Befindet fich aber in dieſer Löfung neben 
dem Bicarbonat auch noch einfach oder anderthalbfach- kohlenſaures Natron, 
wenn and in noch fo geringer Menge, fo gebt auch biefes in Bicarbonat 
über und fällt als kryſtalliniſches Pulver zu Boden, da die ſchon bamit 
gefättigte Loſung natürlich fein Natronbicarbonat weiter auflöjen Tann. 
Die dabei niederfallende Menge Bicarbonat fteht jelbftverftändlich in ge 
nauem Berhältniß zu der aufgelöst geweſenen Menge von einfach oder 
anderthalbfach- Eohlenfaurem Natron. 

Iſt aber neben dem einfach ober. anderthalbfac-Tohlenfauren Natron 
(in der gelättigten Natronbicarbonatlöfung) auch noch einfach: oder andert- 
balbfach-fohlenjaures Kali vorhanden, fo entjpricht die ſich ausfcheidende 
Natronbicarbonatmenge nit mehr dem vorhandenen einfach: oder andert- 
halbfach⸗kohlenſauren Natron, fondern fie wird in allen Fällen eine zu 
große jeyn, weil, wie ich oben nachgemwiefen , die Löglichleit des Ratron- 
bicarbonats bei Gegenwart von RKalibicarbonat eine geringere und zwar 
um jo geringere ift, je größer die Menge des vorhandenen over fidh bil- 
denden Salibicarbonats, und e8 wird fich daher auch felbft dann fchon 
Natronbicarbonat ausicheiden, wenn ſich in einer gefättigten Loſung von 
reinem Natronbicarbonat Ieviglih nur Kalibicarbonat bildet. _ 

Hieraus ift nun erfihtlih, daß beim Auflöfen einer Miſchung von 
einfach :fohlenfaurem Kali und einfach -fohlenfaurem Natron in einer bei 
gewöhnlicher Temperatur gejättigten Natronbicarbonatlöfung und Behan- 
deln derfelben mit Koblenfäure, in allen Fällen zu viel Natronbicarbonat 
und zwar in einem um fo größeren Ueberſchuß ausgefchieden wird, je 
weniger einfach⸗kohlenſaures Natron in der Miſchung vorhanden tft, und 
daß diefer Ueberſchuß unter fonft gleihen Umſtänden am bedeutendften 
feyn muß, wenn neben dem einfach fohlenfauren Kalt gar kein einfach⸗ 
kohlenſaures Natron vorhanden ift. 

Da diefer Ueberſchuß jedoch eine unter gleichen Umftänven ſich gleich 
bleibende Größe ift, fo Tann darnach die gefundene Menge auch mit Leichtig- 
keit auf die wirklich vorhandene zurüdgeführt werben. 

Diefer Ueberſchuß beträgt in dem Falle ald man zum Auflöfen des 
zu prüfenden kohlenſauren Kali auf 1 Gewichtsth. desſelben 14 Gewth. 
bei 8— HIN. gefättigter Natronbicarbonatlöfung, alfo z. B. auf 25 Gran 
bes erfteren 350 Gran der lebteren anwendet, im Marimum, namentlich) 
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dann wenn das fohlenfaure Kali gar Tein Natron enthält, für 25 Gran 
desfelben 5,7 Gran Eryftallifirtes Natronbicarbonat, oder auf waſſerfreies 
einfach⸗ kohlenſaures Natron (Soda) berechnet 3,6 Gran, für jedes Procent 
weniger vorhandenen kohlenſauren Kalis aber um 0,036 Gran (mafler- 
freie Soda) mweniger. | 

Um nun mit Zugrundelegung des Gefagten eine gewöhnliche Potaſche 
oder gereinigte Botafche (Sal tartari) auf einen Gehalt an Soda zu prüfen, 
bat man in folgender Weiſe zu verfahren. 

Man wiege 25 Gran der zu prüfenden Potaſche (im trodenen Zu- 
ftande) ab, löfe biefelbe bei 8— 90 R. in einer bei diefer Temperatur 
vollftändig gejättigten Löjung von reinem Natronbicarbonat auf, bringe 
die trübe Auflöfung auf ein Kleines Filter, melches auf einer Flafche oder 
einem Kolben ftebt, defien Inhalt dem Volumen von beiläufig 12 — 16 
Loth Waller gleihlommt, und waſche das Filter tropfenmweife mit joviel 
von der gefättigten Natronbicarbonatlöfung nad, bis die durchfiltrirte 
Flüffigfeit ungefähr 375 Gran beträgt. 

Sm diefe Mare Löfung leite man alsdann einen Strom von Koblen- 
fäure und beſchleunige deren Abjorption durch wiederholtes Träftiges Um⸗ 
fhütteln, zu welchem Behuf man die Flafche (oder Kolben) jedesmal gut 
verftopft, während dieſes Umſchüttelns den Stopfen aber einigemal Tüftet, 
um atmoſphäriſche Luft einzulafien, da die Abforption im Iuftverbünnten 
Raum eine trägere ift. 

Wenn man nah wiederholtem Einleiten von Kohlenfäure und mehr: 
maligem Träftigem Umfchütteln, beim raſchen Deffnen des Stopfens kein 
Einblafen der Luft von Außen mehr wahrnimmt, fo kann man bie Sätti- 
gung als nahezu beendigt anſehen, was gewöhnlich nad) 15 bis 20 Mi- 
nuten der Fall zu feyn pflegt. Um die Sättigung aber mit Sicherheit 
ganz ihr Ende erreichen zu laſſen, laſſe man, nachdem man nochmals etwas 
Koblenfäure hineingeleitet hat, das Gefäß 12 — 24 Stunden bei 8— ION. 
fteben, wo dann die Bildung und Ablagerung des Natronbicarbonats be 
endigt feyn wird. Man bat nun dasjelbe auf einem kleinen Papierfilter 
zu fammeln, mit einer Kleinen Menge von der Natronbicarbonatlöfung und 
darauf mit einigen Tropfen Alkohol nachzuwaſchen, das Filter fammt 
Natronbicarbonat zwiſchen Fließpapier gut auszudrüden, das Bicarbonat 
vom Filter abzunehmen und auf einer Weingeiftlampe bis nahe zum Dunkel⸗ 
rothglühen zu erbiten, was alles wegen der Törnigen Beichaffenheit des 
Bicarbonats leicht und ſchnell von ftatten gebt und gleichfalls nur 15 
bis 20 Minuten Zeit in Anſpruch nimmt. 

Run wiegt man fogleich das durch das Erbigen in waſſerfreies einfach- 
Toblenfaures Natron (Soda) übergegangene Natronbicarbonat ab, und 
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führt die gefundene Menge nach dem oben Gejagten, oder einfacher durch 
die folgende Tabelle auf die rechte Menge und weiter auf den gefuchten 
Procentgehalt zurüd, welche Tabelle jedoch nur für, die in Vorſtehendem 
vorgefchriebenen Mengenverhältniſſe berechnet iſt. 


Eorrectione-Kabelle 


Findet man waſſerfreies einfach- fo bat man davon 
toblenfanres Natron, abzuziehen, 
Gran. ran. 
18,5 bie 14,3 1,8 
125 „ 134 1,98 
11,5 „ 124 2,16 
10,5 „ 114 2,84 
95 „ 104 2,62 
85 „ 94 2,70 
75 u 84 2,88 
65 „ 74 3,06 
55 „64 3,24 
417 „ 5 3,42 
45 „ 46 8,46 
42 „ 44 3,49 
40 „ 41 3,58 
3,7 u 89 8,56 
8,6 8,6 


Den ſich dabei ergebenden Reft bat man dann mit 4 zu multipli- 
ciren, um den etwaigen Gehalt der unterfuchten Potafhe an Soda in 
Procenten zu erfahren, 3. B.: 


gefunden, abzuziehen, bleiben, ſonach Brocente 
Gran. Gran. Gran. an Soden. 
13,23 1,98 11,25 45,0 
6,81 3,06 3,75 15,0 
3,80 9,56 0,24 0,% 


Damit die Genauigkeit diefer Prüfungsmethode eine völlig befriedi- 
gende ſey, bat man folgende Vorfichtsmaßregeln zu beobachten: 

1) Das zur Prüfung zu vermendende Natronbicarbonat muß rein 
jeyn und darf namentlich Fein einfach- und fein anderthalbfadh = fohlen- 
ſaures Natron enthalten. Diefer Anforderung entfpricht e8 dann, wenn 
ein Theil desjelben mit 4— 5 Thln. Wafler bei 8 bis 90 R. anbaltend 
geihüttelt, eine Löfung liefert, melche fein größeres fpec. Gewicht als 
1,0613 zu erkennen gibt. 

2) Man bat darauf zu fehen, daß die anzuwendende Natronbicarbonats 
jung vollftändig mit Kohlenjäure gefättigt fey. 
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3) Man bat eine Temperaturveränderung bei Anftelung des Ver: 
ſuchs zu vermeiden, oder falls eine folche ftattgefunden, viefelbe wieder 
nah Vorſchrift auszugleichen. 


LXV. 


Ueber die Herftellung phosphorfreier Zündhölzer ; von Dr. Wie- 
derbold, Lehrer der Chemie an der höheren Gewerbe- 
ichule in Caſſel. 


Mit Abbildungen auf Tab. 111. 


Durch die Erfindung der Phosphorzündhölzer wurden befanntlih in 
verhältnißmäßig Furzer Zeit die meiften anderen Methoden, ſich raſch Licht 
und Feuer zu verichaffen, verdrängt. Allein fchon feit dem Beginne dieſes 
wichtigen Induſtriezweiges machten ſich eine Reihe von Nachtheilen gel: 


tend, die im Laufe der Zeit zu den Beftrebungen führten, den Phosphor 


in der Fabrication der Zündhölzchen durch eine andere Subftanz zu er: 
jeßen. 9 Die Bedenken, welche man gegen die Anwendung des Phosphor 
erhoben bat, laſſen fi in folgenden Punkten zufammenfaffen : 

1) Die hochgradige Giftigteit des Phosphors: die ungehinderte Eir- 
culation eines fo ſtarken Giftes, die leichte Zugänglichkeit für Jedermann, 
gab die Veranlaffung zu einer fehr beachtenswerthen Anzahl von Vergif⸗ 
tungsfällen, die bis jeßt menigftens jährlich in ver bedauerlichften Weiſe 
vermehrt wird. © Die Fabrication der Phosphorzündhölzer ift ferner mit 
Gefahren für die Gefunbheit der Arbeiter verbunden, fie hat die bekannte 
Kiefernekrofe im Gefolge, für welche das ätiologifhe Moment ausſchließlich 
in dem Phosphor und zwar in der fpeciellen Art feiner Verwendung in 
der Zündholzfabrication zu fuchen ift 41; 

2) die Phosphorzündhölzer find zu leicht entzündlich, Leichter, als es 
für den Zweck, welchen fie dienen follen, erforderlich iſt; 

3) durch die Fabricction des Phosphors aus den Knochen wird ber 
Landwirthſchaft eine nicht unbedeutende Menge der mertboolliten Ding: 
ftoffe entzogen. 


— — —— — 


30 Annales d’hygiene publique. Ill Ser. Tom. Vi. 
% Chevalier sen., Journal de Chimie medicale, 1858. 
44 Geift und Bibra, die Krankheiten ber Arbeiter in ben Zünbholgfabrilen zc. 
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Es ift daher nicht zu verwundern, daß alle, befonders die in ber 
neueren Zeit aufgetauchten Erfindungen, dem Phosphor feine ſchädlichen 
Eigenichaften zu benehmen oder ihn ganz aus der Maſſe der Zündhölzer 
zu eliminiren, das allgemeine Sintereffe in hohem Grade in Anſpruch 
nehmen. So war es vor allen die Anwendung bes amorphen Phosphors, 
der anjcheinend die Nachtheile des gewöhnlichen Phosphors nicht theilend, 
biefen in der Fabrication der Zündhölzer erjegen ſollte. Die allzu fan- 
guinifchen Hoffnungen, weldhe man von vielen Seiten von diejer neuen 
Art Zünohölzer hegte, find, ſoviel fi bis jegt mit Beſtimmtheit jagen 
läßt, nicht in Erfüllung gegangen. Trotz mehrfacher Unterftügung von 
Staatsbehörden (Frankreich) haben fih die Zünphölger mit amorphem 
Phosphor feinen allgemeinen Eingang zu verſchaffen vermocht. Sch ver: 
weile in diefer Hinficht auf die von R. Wagner in feinen Jahresberichten 
über die Fortichritte der chemischen Technologie geltend gemachten An- 
fihten 2 und möchte nur noch Hinzufügen, daß nad den neueren Unter: 
fuhungen von Maier au die abfolute Unfchädlichkeit des amorphen 
Phosphors nicht über jeden Zweifel erhaben if. Für den höheren Preis 
turde bei diefen Zünbhölzern in der That fein wirflich realer Vortheil 
als Compenfation geboten. Bis jetzt muß daher mohl der Anwendung 
des amorphen Phosphors jede praktiſche Bedeutung abgeiprochen werben. 
Ebenjo verhielt es fich bisher mit den Beitrebungen, den Phosphor über- 
haupt aus der Yabrication der Zündhölzchen zu verdrängen. Die ver- 
ſchiedenen zu diejem Zwecke vorgeichlagenen Compofitionen haben eine all- 
gemeine Verbreitung und Anwendung noch nicht gefunden. Es führt 
bieje Betrachtung in natürlicher Weife zu der Frage, welche Eigenfchaften 
müſſen Zündhölzer überhaupt, insbejondere aber ſolche ohne Phosphor 
haben, daß ſich von ihnen eine allgemeine Einführung an der Etelle der 
gebräuchlichen Phosphorzündbölzer erwarten ließe? 

1) Die Zündhölzer müflen fi durch einen kräftigen Strich auf jeder 
rauhen und glatten Fläche leicht und ficher entzünden lafien. Der Grad 
ber Entzündlichleit braucht, man kann fagen, darf nicht fo groß feyn, wie 
bei den meiften im Kandel befindlichen Phosphorzünvhölgchen, indem ihre 
allzu leichte Entzündlichkeit, befonders in den Händen unverfländiger Per⸗ 
fonen, eher als Nachtheil, denn als ein Vortheil angefehen werden muß; 
auf der andern Seite darf derſelbe aber nicht fo beſchränkt jeyn, daß es 
einer befonderen VBorjchrift über die Art der Manipulation zc. bedarf. 


42 Im polytechn. Journal Br. CXLV ©. 887. 
3 Gaspar’s Vierteljahresichrift flir gerichtliche Mebiein, 1860. 
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3) Obwohl es in der Natur ber Sache liegt, daß fi Zundholzer bei 
erhöhter Temperatur entzünden, jo wird man e8 doch als einen Bortheil 
anfeben, wenn die Entzündungstemperatur möglichſt hoch liegt, höher 3. B. 
als die der gemöhnlichen Phosphorzundholzer. 

3) Die Zündmafle darf weder in trodener noch in feuchter Luft eine 
Zerſetzung erleiden, fie darf im Allgemeinen nicht hygroſtopiſch ſeyn, fie 
muß, was hiermit meift zufammenhängt, einen gewiſſen Grad von Feſtig⸗ 
feit haben, damit fie weder durch den überſeeiſchen Transport noch in 
feuchten Localitäten unbrauchbar wird. 

4) Die Zündmaſſe darf keine giftigen Verbindungen enthalten. 

5) Die Darftellung darf nicht mit Gefahren für das Leben und bie 
Gefundheit der Arbeiter verknüpft ſeyn. 

6) Beim Abbrennen dürfen ſich feine die Geruchsorgane ſtark angrei- 
fenden Gaje entwideln, und 

7) dürfen die Herftellungstoften die der Phosphorzündhölzer nicht 
bedeutend überfteigen. PVereinigt eine Zündmaſſe die eriten ſechs Anfor- 
derungen. fo diirfte es wohl auch gerechtfertigt ericheinen, den Preis der: 
felben mäßig zu erhöhen. 

Die erfte Vorfchrift zur Herftellung pbosphorfreier Zündhoͤlzer wurde 
meines Wiffens von Hochftätter veröffentlicht. Die Maſſe follte fol- 
‚gendermaßen zufammengejegt werben: 


zweifach- dromfaures Kali . ; : 4 Theile. 
hlorfaures Kali . : ; ; . 14 „ 
Bleifuperoryb : eo — 
Kermes ee 66 
Bimsſtein. ee a 
arabifches Gummi Sr a ge er 
Waſſer — . 138 „ 


E83 ift befannt, daß ſih nach — Recepte eine zweckentſprechende 
Zündmaſſe nicht herſtellen läßt. Ich werde ſpäter noch einmal auf dieſe 
Zündmaſſe zurückkommen und zeigen, wie die Vorſchrift hinſichtlich der 
Gewichtöverhältniffe der einzelnen Theile umgeſtaltet werden muß, um 
damit pofitive Rejultate zu erzielen. 

Epäter wurden von Luz 6 zwei Necepte mitgetheilt, deren weſent⸗ 


M Armengaud’s Genie industriel, März 1858; — Journal Bd. 
CXLVIII S. 79; Wagner'« Jabresbericht für 1857, ©. 


ee Keinid in der Further Orwerbezeitung; ER — für 1858, 


16 Wilsttembergifäjes Gewerbeblatt, 1858, Ar. 48; Wagners Jahresbericht für 
1858, ©. 646. 
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liche Beſtandtheile chlorfaures Kali, Dreifach⸗Schwefelantimon und fal- 
peterfaures Bleiogyd find. Das erfte jollte befteben aus: | 
80 Gran arabiſchem Gummi, 
235 „ chlorſaurem Kali, 
75 „  BBleifalpeter, 
5 „zweifach. hromfaurem Kalt, 
230 „ ſchwarzem Echwefelantimon, 
90 „ St. 


Das zweite aus: 


J 


Gran arabifhem Gummi, 

„  SGlorfanrem Kalt, 
Bieifalpeter, 

„ zweifach dromfaurem Kali, 
„Schwefelantimon, 
„Sand. 

Faſt gleichzeitig publicirte Sanouil® in Frankreich Vorſchriften 
zur Anfertigung phosphorfreier Zündhölzer. Die Maſſen ſollten zuſammen⸗ 
geſetzt werden aus chlorſaurem Kali, einem Schwefelmetall und einem 
Superoxyd, oder aus chlorſaurem Kali, einem rauhen Körper (Glas⸗ oder 
Bimsfteinpulver) und zweifach-dhromfaurem Kali. 

Die Zündmaffe, welche 1857 in Frankreich patentirt wurde, # ent- 
hielt folgende Subftanzen: | 

Dertrin . ; ; i 10 Theile. 


885 885 


chlorſaures Kali — 
Bleiſuperoryde. ⸗— 3 u 
Schwefellies . ; 5 „ 


Die in den Fleinen parallelepipebifäpen grünen Pappſchachteln von 
einer Compagnie verfertigten und von Paris aus in den Handel gebrachten 
Canouil'ſchen Zündhölzer habe ich unterfudt und in der Maſſe chlor⸗ 
faures Kali, Bleifuperoryp und Schwefelantimon gefunden, dagegen eine 
nur jo geringe Menge Eifen, da diefelbe als durch eine Verunreinigung 
bes Schaufelantimons in die Maſſe gekommen angefehen werben kann. 
Leider war dad mir zu Gebote ftehende Material zu gering, um eine 
genaue quantitative Analyfe vornehmen zu Tönnen. 

Außer den lettgenannten befinden fich feit neuerer Zeit aus ver- 
jhiedenen deutichen Fabriken bervorgehend phosphorfreie Zünphölzer im 


% Comptes rendus t. XLVII p. 1268; polytehn. Journal ®b. GLI ©. 281; 
Wagner's Jahresbericht für 1858, S. 646. 

#8 Armengaup’s Genie industriel, Janıar — Formal ER 
CLI ©. 231; ®Wagner’s Jahresbericht für 1859, ©. 698 — 
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Handel, unter denen vorzugsweiſe die aus der Fabrif von Rummer und 
Günther in Königswalde genannt zu werden verdienen. Die Maffe 
Dieter Hölzer befteht aus chlorfaurem Kali, ſchwarzem Schmwefelantimon, 
falpeterfaurem Bleioryd und arabiſchem Gummi al3 Bindemittel. Die 
quantitative Zufammenfegung dieſer Zündmaſſe wird in meiner britten 
Verſuchsreihe mitgetheilt werden. 

An diefem Orte erlaube ich mir nur einige allgemeine Bemerkungen 
fiber die Analyſe phosphorfreier Zündmaſſen einzuflehten, die fih haupt: 
jahlih auf die Gewinnung des zur Analyfe geeigneten Materials beziehen 
follen. Wenn man, wie es für die Unterſuchung der Zündmaſſen im 
Allgemeinen Vorſchrift ift, die Zündhölzchen mit ihren Köpfen zum Auf: 
meichen der Maſſe in Wafler ftellt, die wäſſerige Löfung nebft ven in 
Waſſer unlöglihen Beftandtheilen wieder im Waflerbade eindampft, fo 
erhält man, wie ich gerade bei der Analyfe der Kummer- und Gün—⸗ 
ther’ichen Zündhölger in Erfahrung brachte, niemals Nefultate, nad 
denen fi eine Zündmaſſe componiren ließ, welche die Eigenfchaften der 
unterfuchten Zündhölzer befitt. Man erhält, wie man fi durch nahe 
liegende Experimente überzeugen Tann, zu wenig chlorſaures Kali und 
falpeterfaures Bleioryd, alfo ein Minus bei den im Waſſer Löslichen 
Beftanbtheilen, bei jonft vollftändiger Uebereinftimmung der Unterfuchungs- 
refultate. Der Grund für dieſe Erſcheinung ift allein barin zu ſuchen, 
daß die im Waſſer Löglichen Beftanbtheile ver Zündmaſſe durch Eapillarität 
in die Hölzchenmaſſe emporfteigen und fich zu einem großen Theile der 
Unterfuchung entziehen. Um diefem Webelftande zu begegnen, jebe ich die 
zu 200 — 300 Stück zufammengebündenen Hölzchen nur wenige Secun- 
den einem feinen Wafjerdampfftrom aus, wie man ihn fi auf bie viel- 
fältigfte Art Leicht erzeugen Tann. Die Maffe wird dadurch locker und 
läßt fi mit einem feinen Blatinfpatel unter mäßiger Anwendung ver 
Spritzflaſche leicht von dem gefchwefelten Ende des Hölzchens entfernen. 
Man verdampft das überſchüfſige Wafler alsdann im Waflerbave und 
behandelt die jo getrocdnete Maſſe zur Entfernung des mechanisch beige 
mengten Schmwefeld mit Schwefelfohlenftoff. Die weitere Analyſe geſchieht 
dann nach den befannten Methoden. 

Die von mir angeftellten Verfuche find bafirt auf die erplofiven 
Eigenfchaften des chlorſauren Kalis, des Nitromannits und des 
pitkrinſauren Kalis. 

Bevor ich die einzelnen Verſuchsreihen mittheile, glaube ich zuerſt 
einige Erörterungen über die Prüfungsmittel im Allgemeinen voraus 
ſchicken zu müſſen, die zur Beurtheilung der verſchiedenen Zündmaſſen in 

Dingler's polyt. Journal Bo. CLXI. H. 8. 15 
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Anwendung gebracht wurden. Geftübt auf die einleitungsweife aufgeftellten 
Forderungen wurden jämmtliche Zündmaſſen unterſucht: 

1) auf den Grad ihrer Entzündlichleit durch Reibung auf verichieden 
rauhen Flächen; 

2) auf ihre Hygroffopität und ihre Beftänbigteit in feuchter und 
trodener Luft; 

3) wurde die Temperatur feitgeftellt, bei welcher fi die Zündhölgchen 
entzündeten ; 

4) wurden die Verbrennungsproducte analytiſch beftimmt. 

Der Forderung, daß eine Zündmafle feine giftigen Verbindungen 
enthalten fol, wurde dadurch genügt, daß alle, als ſtarke Gifte befannten 
Körper von den Verſuchen ausgefchloflen wurden. 

Die Befeitigung übelriechender Cafe, meldhe bei der Verbrennung 
etwa auftreten könnten, wurde bei der Zufammenjegung der Maflen be 
ſonders berüdftchtigt. 

Die Gefährlichkeit der Darftellung wird bei der Beichreibung der 
Anfertigung der Zündmafjen beiprodden werben. 

Erwägungen über bie Herftellungsfoften werden am beften erit am 
Schluſſe unferer Abhandlung ihren Plag finden, nachdem unter der großen 
Menge der Zündmaffen durch die vorerwähnten Prüfungsmittel die nöthige 
Lichtung fattgefunden bat. 

Daß fi ein Zündhoölzchen überhaupt durch Reiben entzünden läßt, 
entfpricht natürlich nicht den Anforderungen, welche man an eine Zünd⸗ 
mafle zu ftellen bat. Sie muß, wie ſchon bemerkt, einen gewifien Grad 
der Leichtentzündlichkeit befigen. Zahlreiche Verſuche ergaben, daß wenn 
überhaupt die Entzündung einer Zündmaſſe durch Friction zu bewirken 
ift, dieſes auf einer fein gearbeiteten rauhen Fläche (= Nr. IV f. unten) 
bei jenfrecht aufgejegtem Hölzchen, mäßig langem Strich = 2”, und 
möglichſt ftarfem Händedruck gefchieht. Bei ſämmtlichen Zündmaſſen 
wurde in dieſer Weiſe zuerſt eine Vorprüfung angeſtellt. Bekanntlich 
wendet man aber weder einen ſehr ſtarken Händedruck an, noch pflegt man 
die Zündhölzchen ſenkrecht auf die Reibfläche aufzuſetzen. — Den Grab 
der Entzündlichkeit beurtheilte man bisher ausſchließlich nach dem Gefühle, 
nach dem größeren ober geringeren Druck, ver rauhen Fläche zc., die man 
anwenden mußte, um ein Hölzchen zur Entzündung zu bringen. Dieſe 
Beurtheilungsmeife fteht auf fehr unficherer Grundlage, bejonders rüd- 
fihtli der feineren Unterfchiede, fie wird in denfelben Grenzen ſchwanken, 
wie die Ausbildung des Taftfinnes bei den einzelnen Individuen. Die 
See, diefer unvollfommenen, eine von der individuellen Verſchiedenheit 
unabhängige Prüfungsmethode zu fubftituiren, führte zur Conftruction 
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der im Folgenden befhriebenen Frictionsmaſchine, wobei mi mein 
verehrter Freund und Gollege, Hr. Ingenieur Spangenberg auf das 
weientlichfte unterftüste, und wofür ich demfelben biermit meinen ver 
bindlichſten Dank abzuftatten mich verpflichtet fühle. 

Die Einrihtung des Apparat? wird dur die Beratung der in 
Fig. 3 gegebenen Abbildung in !j, natürlicher Größe leicht erfichtlich 
werden. Auf einer gut polirten ebenen Fläche A bewegt ſich der Roll: 
wagen B mit einer beflimmten Geſchwindigkeit, und zwar wird biefe 
Bewegung durch ven Fall eines Gewichtes bewerkftelligt, in unferen Ber- 
ſuchen 1 Pfund, welches mittelft einer Darmfaite, die über die verfchieb- 
bare Rolle b läuft, an den Rollmagen B befeftigt iſt. Der letztere (Fig. 4) 
ift jo eingerichtet, daß fi) auf ihm verichiedene rauhe Flächen, meift auf 
Bretchen aufgezogene Smirgelpapiere durch Einfenten mittelft Holzftiften 
befeftigen laſſen. Dieſe Einrichtung geftattet das leichte Wechfeln ber 
verihiedenen Reibflähen. Damit das Gewicht a nur bis zu einer be 
ftimmten Höhe, nit etwa bis auf den Fußboden berabfalle, erwies es 
fich am zwedmäßigften, an dem anderen Ende des Rollmagens ebenfalls 
durch eine Darmfaite von beftimmter Länge ein Gegengewicht anzubringen. 
Begreiflicherweiſe kann derfelbe Zweck auch ſchon dadurch erreicht werden, 
daß man der Schnur d eine beſtimmte Länge gibt. Bu beiden Seiten 
ber Ebene erheben fih (am legten 1/,) die ſenkrechten Baden C,C, vie 
oben ſchräg abgefchnitten und mit Einjchnitten verfehen find zur Auf- 
nahme des um die eiferne Achſe e beweglichen Hebel D. Am unteren 
Ende und auf der Rüdjeite des legteren befindet fich ein kleiner Einfchnitt 
zum Einlegen des Zündhölzchens, welches durch eine verſchiebbare Holzfeder 
in demfelben feftgehalten wird. Durch die Schraube E, ſowie durch das 
Einfegen des Hebel in vie verfchievenen Lager läßt fich dem Hölzchen 
- eine jehr variable Winkeljtelung zur Reibfläche ertbeilen. Auf dem Hebel- 
arm D find Behälter von Holz f,f befeftigt, zur Aufnahme von Ge 
widten, um das Zündholzchen verichieden belaften zu können, entſprechend 
dem Drud, welchen man mit der Hand beim Reiben anwendet. Am Roll 
wagen iſt ferner die Einrichtung einer Auslöjung angebradt. Wenn man 
ven Neibungsverfuch anftellt, fo wird zuerit bei h das Zündhölzchen ein- 
geftedt und zwar jo, daß ftet3 eine beitimmte Länge desſelben über ben 
Hebelarm berausragt; alsdann bringt man ben. Rollmagen unter das 
Zündhoͤlzchen und regulirt mittelft der Schraube E die Stellung des Hebels 
fo, daß das Zündhölzchen mit feiner Belaftung auf ver Neibflädhe frei 
ruht. Man hebt ſodann den Hebelarm in die Höhe, bringt den Roll 
wagen an dad Ende der Ebene nad i und ftelt den Hebel durch das 
Eylinderden k jo ein, daß das Hölzchen nır um ein Minimum über 
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jeinen früheren Stand, d. h. über der Reibfläche erhöht it. Wenn man 
den Wagen bei i los läßt, ſo ſchiebt der Auslöfungsftift g zuerft das 
Cylinderchen k fort, das Zündhoölzchen fällt auf die Reibfläche auf und 
erleidet die bezweckte Friction. Die eben beichriebene Auslöfungs-Einric- 
tung ift infofern erforverlih, als ohne dieſelbe jehr Leicht vie Zündmaſſe 
durch bie fcharfe Kante der Neibflähe von dem gejchwefelten Ende des 
Hoölzchens abgeftoßen wird, Da es ſich bei meinen Berjuchen vorerft um 
eine Bergleihung verſchiedener Zündmaſſen unter einander handelte, fo 
wurden alle Verſuche bei ein und derfelben Winfelftelung des Zünd- 
hölzchens zur Reibfläche vorgenommen, fie entiprach einem Winkel von 40°. 
Dagegen wurde die Belaftung des Hölzchens variirt und zwar ftellte ich 
mir die Aufgabe, einmal einen hoben Drud und zwar einen folden, der 
jehr nahe dem Brechungserponenten des Hölzchens lag und zweitens einen, 
welcher dem gewöhnlich bei Phosphorzündhölzchen geübten Drud möglichht 
entfprah, in Anwendung zu bringen. Zu dem Ende wurde zuerfi bes 
ftimmt, bei welcher Belaftung die zu den Berfuchen verwendeten gejchwefelten 
Hölshen, welde ein Hr. Fabrilant Miram in Bättenbaufen bei Caſſel 
zu überlaffen die Güte hatte, brachen. Die Hölzchen waren runde und 
verbielten fih in der gedachten Richtung ſehr verjchieden; durchſchnittlich 
war eine Belaftung von 450 Grm. (250 Grm. in dem oberen und 200 
in dem unteren Holztaften) plus dem Gewichte des Hebelarmes ſelbſt bei der 
conftanten Winkelſtellung und der beſtimmten Länge mit welcher das 
Hölzchen über dem Hebelarm bernorragte, erforderlih, um dasfelbe zum 
Brechen zu bringen. Hölzchen die bei geringerer Belaftung, fchon bei 
200 Grm. braden, was fih auf Grund der angeftellten Verſuche ſpäter 
leicht aus der Dide der Hölzchen beurtbeilen ließ, wurden von den Ber: 
ſuchen ausgeichloffen. Als eine dem Gewichte, bei weldhem das Hölzchen 
bricht, nabe liegende Belaftung wurde die von 400 Grm. gewählt (200 
Grm. in dem oberen und 200 Grm. in dem unteren Behälter). Die 
mit diefer Belaftung angeftellten Verſuche find in der Folge mit der Be 
zeihmung a aufgeführt. Dieſe Belaftung entiprad einem Drude auf das 
Ende des Hölschens von 300 Grm. Die Ermittelung dieſes Druckes 
geſchah dadurch, daB das Ende des jo belaiteten Hölzchens in einer Drabt- 
fchlinge mit der einen Eeite einer im Gleichgewichte befindlichen empfind⸗ 
lichen Bräparatenmaage (die bei 1000 Grm. Belaftung noch 0,5 Grm. 
angeigte) verbunden wurde und dann bie andere Seite fo lange mit Ge 
wichten beſchwert wurde, bis das geftörte Gleichgewicht wieder hergeftellt 
war. Durch den gleichzeitigen Drud und Zug wurde die Stellung ber 
Schneide in der Unterlage der Waage etwas verändert, die hierdurch entitehende 
Ungenauigleit wird aber wohl bei Berfuchen diejer Art nicht ſehr in bie 
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Waagſchale fallen. — Um den gewöhnlich zum Entzünden der Phosphor⸗ 
zündbölzgchen angewendeten Drud annähernd zu beftimmen, wurbe folgen: 
des Verfahren eingefchlagen. Ueber die Länge eines dünnen und ſchwanken 
Bretchens wurde mit Bleiftift eine Linie gezogen, unb an das Ende ber 
Linie eine feine Drabtipige in das Holz eingefchlagen. Das Bretchen 
wurde dann durch Schraubzwingen horizontal an einen Tiih fo be 
feftigt, daß der größte Theil desjelben außerhalb des Tifches lag und fi 
auf einen 3. B. auf der Bleilinie angebrachten Drud leicht abwärts bewe⸗ 
gen ließ, ohne natürlich zu brechen. Alsdann wurde auf ein zmweites 
Bretchen eine mit einer jehr dünnen Wachsſchicht überzogene Glasplatte 
befeftigt und viefelbe vertical jo zu dem erften Bretchen geftellt, daß ber 
aus dem lehteren hervorragende Stift, menn dasjelbe nieder bewegt wurde, 
eine feine Linie in der Wachsichicht einriß. Wenn die zwei Bretchen in ber 
Weile zu einander geftellt und gerichtet waren, wurde auf der Bleilinie 
ein Phosphorzündholzchen (aus der Fabrik von Miram, die ihrer guten 
Bündpräparate wegen befannt ift) mit gewöhnlichem Druck angeftrichen. 
Der am Ende der Linie befindliche Stift zeichnete alsdann eine faft 
ſenkrechte Linie in die Wachsſchicht der Glastafe. Dieſer Verfuh wurde 
mehrmals und von verſchiedenen Perſonen wieberbolt, und ergab bis auf 
geringe Differenzen übereinftimmende Reſultate. 

Um nun den Drud in Gewichten Tennen zu lernen, wurde das 
Brethen in der Mitte der Bleiftiftlinie fo lange mit Gewichtsſtücken 
beſchwert, bis der Stift an dem Enbpunft der von ihm gezogenen Linie 
angelommen mar. Im Mittel mar biezu eine Belaftung von 235 Grm. 
erforverlid. Dieſes Gewicht murde wiederum nad) der oben angeführten 
Methode auf das Ende eines in die Mafchine eingeftedtten Hölzchens über: 
tragen. Das Verfahren iſt hier natürlich nur umgekehrt. Die eine Waag⸗ 
fhale wird mit dem gefundenen Mittelgewichte beſchwert, das in der 
Maſchine eingeftedte Hölzchen aber mit einer Drahtſchlinge mit der anderen 
Seite der Waage verbunden und nur fo lange Gewichte in die Holz 
fäftchen des Hebels D gelegt, bis die Waage wieder im Gleichgewicht 
fand. Dieß geſchah gerade bei einer Belaftung von 200 Grm. in dem 
unteren Behälter. Die bei dieſer Belaftung ausgeführten Verfuche find 
mit b bezeichnet. 

Die Reibflähen wurden gebildet: 1) durch glatt gehobeltes Tannen: 
holz, als Hequivalent für den Fußboden; 2) durch weißes Schreibpapier 
für die zum Anftreihen ver Zündhölzchen gebrauchte Zimmertapete; 
3) aus verſchiedenen im Handel befinvlichen Smirgel- und Sandpapieren, 
von denen jowie von den beiden erften Reibflächen vorher die Reibungs- 





930 Wiederhold, über vie Herſtellung phospherfreier Räubhötger. 


coefficienten (ans ig des Winkels bei welcher die rauhen Flächen von 
einander abrutſchen) beflimmt wurde 
I. re ee 0,22. 





II. Zannenhol; . . . 040. 
III. RER (Öubert) Rr. 0 (fein gearbeitet) . . 0,57. 
IV. von Bauer Rr. 00 (ſehr fein gearbeitet) 0,60. 

V. — von Hubert Nr. 1 (mittefein) . . 0,64. 
VI. S von Bauer Ar. B (mittelfein). . . 0,66. 
vi. — von Hubert Nr. 4 (grob) . . -. . 0,69. 

vM. % von Bauer Ar. C (arob) . . . . 0,70. 

IX. von Hubert Nr. 3 REN - 0,73. 
X. grobes Glaspapier — . +. 0,80. 
XI. Smirgelpapier von Hubert Kr. 2 (fein) — 0,81. 


Diejenigen Zündhölzchen, welche auf der Maſchine pofitive Reſultate 
ergaben, wurden mehrere Tage in den Keller geſtellt, in eine Atmoſphaͤre, 
deren Feuchtigkeitsgehalt 70 Proc. betrug, dann wiederum getrodnet und 
zum zweitenmale auf der Maſchine geprüft. 

Gute Phosphorzünphölger von Miram ergaben auf der Mafdyine, 
bei allen Reibflächen mit Ausnahme von II a und b, pofitive Refultate. 

Die Hygroffopität der Zündmaffen wurde in der Weile geprüft, dab | 
die mit möglichft gleicher Oberfläche und in gleicher Quantität auf Uhrſchälchen 
getrodneten und dann genau geivogenen Zündmaſſen mehrere Tage hindurch in 
einen Keller geitellt wurden, in welchem der Waſſergehalt der Luft durchſchnitt⸗ 
li doppelt jo groß war, als der des Zimmers in welchem die Maffen 
angefertigt wurden und trodneten. Die Gewichtszunahme in ver feuchten 
Atmofphäre, die möglichſt raſch im Zimmer beftimmt wurde, diente als 
Vergleichspunkt. Da es beinahe unmöglich war, geradezu gleiche Gewichts⸗ 
mengen der betreffenden Maflen zu verwenden, fo wurde die Gewichts⸗ 
zunahme auf eine Mittelzahl berechnet. Die hieraus und durch das 
Trodnen- der Mafje während der zweiten Wägung erwachſenden Fehler: 
quellen waren, wie die mitgetbeilten Zahlen ergeben, wohl ohne enticheiben- 
den Einfluß, injfofern es ſich hier vorerft um eine Vergleichung der Maflen 
untereinander handelte. Die auf diefe Weife gewonnenen Refultate wer: 
den in Form von Tabellen mitgetheilt werden. Vergleiche mit Phosphor: 
zündmaſſen folgen in einer fpäteren Verſuchsreihe. 

Die Entzündungstemperatur wurde in einem Luftbade beftimmt. Zu 
diefem Zwecke wurde der Schwefel von den Hölzchen jo gut wie möglich) 
entfernt , weil derfelbe beim Erwärmen fehr bald flüffig wird, an dem 
Hölzchen berabrinnt und dann im Contact mit dem Metall des Luft- 
bades fich entzündet. Die Entzündung pflanzt fih bis zur eigentlichen 
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Zünpmaffe fort und gibt dann leicht Anlaß zu einer fehlerhaften Beſtim⸗ 
mung. Es ſchien, als ob fi aus den beiden erften Verſuchsreihen als 
allgemeines Geſetz ableiten ließe, daß bei allmählicher Erwärmung der 
Mofie eine höhere Temperatur erforderlich if, um die Entzündung zu 
bewirten, als wenn man die Mafie plöglich in eine ſchon auf eine gewiſſe 
Temperatur erwmärmte Luft bringt. Die Größe der Maffe jchien wenig 
Einfluß auf die Leichtigkeit ber Entzändung zu baben. Die Differenz in 
den Beobachtungen, es wurden durchſchnittlich 3 — 4 Berfuche angeftellt, 
belief fidh meift bis auf 2006. HZum Bergleihe wurde die Entzündungs- 
temperatur von Mir am' ſchen Bhosphorzündhölzern beftimmt. Dieſelben 
entzünbeten fi} bei 100 — 105°€. Im Allgemeinen liegt die Entzün- 
dungstemperatur der phosphorfreien Zünbmaflen circa 60% C. höber. 
(Die Fortſetzung folgt im nächſten Heft.) 


LXVL 


Ueber das Purpurblau (purpurichwefelfaure Natron) der 
Gebrüder Boilley. 


Aus dem Repertoire de Chimie appliquee, April und Juni 1861, t. I 
p. 134 et 215. 


Unter der Benennung Purpurblau (bleu pourpr6) liefern die Ge 
brüder Boilley (in Döle) für die Färberei und den Zeugdrud ein purpur- 
ſchwefelſaures Natron, welches fich durch die Reinheit feiner Nitance aus 
zeichnet. * 

Darftellung. — Zur Bereitung desjelben nimmt man von waſſer⸗ 
freiem zweifach⸗ſchwefelſaurem Natron das 10 bis 20fache Gewicht des zu 
behandelnden Indigos, erhitzt dasfelbe, jo daß es fchmilzt, und erhält es 
im gefchmolzenen Buftande bei 200 bis 300° &. In das gefchmolzene 
Salz; wird der pulverifirte und gefiebte Indigo nad) und nad) eingetragen, 
indem man dabei beitändig umrührt, damit er fi nicht am Boden des 
Gefäßes anſetzt. Diefe Behandlung Tann in einem Gefäß von Gußeifen, 
Platin oder Porzellan vorgenommen werden. Die Maſſe bläht ſich auf, 
entwidelt Gas und nimmt eine dunfle Farbe an. Bon Zeit zu Zeit 
nimmt man eine Fleine Probe heraus, bringt fie in Wafler, und fieht zu, 
ob dasjelbe röthlichviolett wird; wenn dieß der Fall ift, unterbriht man 
die Operation. Die Mafle, welche nun eine teigartige Beichaffenbeit an⸗ 


ww Es wurde in England für I. H. Johnſon (in London und Gla ur paten- 
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genommen hat, wird. jodann in eine große Menge Wafler (das 70 bis 
gofache Gewicht ver Mifchung) gebracht und durch Umrühren mit bems 
felben vermifcht. Diefer Miihung fügt man fodann Kochfalz (etwa 2 
Po. auf 1 Pfd. der Miſchung) hinzu, worauf beim Erkalten fich das 
Product im unreinen Zuſtande niederſchlägt; man fammelt e8 auf einem 
Füter und waſcht es mit Salzwafjer, um es von dem überfchüffigen zwei⸗ 
fach⸗ſchwefelſauren Natron zu bejreien. 

Außer dem Purpurblau entiteht noch eine ſchwärzliche oder grünliche 
Maffe, welche fi langfamer abjeßt, und eine obere Schicht des kryſtalli⸗ 
niſchen Niederſchlags bildet, die man befeitigen muß. Man läßt dam 
ben Niederſchlag trodnen, wornach er eine Maſſe mit Kupferglanz dar⸗ 
ftellt, die aus fehr dünnen feivenglänzenden Kryſtallen befteht. 

Eigenihaften. — Diefes Product bat nah Joſeph Bauffert 
folgende Eigenjchaften: 

Das Purpurblau ift in Waſſer löslich, in heißem mehr als in kaltem. 
Die Auflöfung erſcheint roth am Licht einer Kerze oder wenn man das 
Glas zwifhen das Auge und die Sonne hält, wenigftens wenn die Flüffig- 
feit nicht zu verdünnt iſt. 

Salpeterfäure, Chromfäurg, Chlor zerfiören das Purpurblau. 

Schweflige Säure, Schmefelmafjeritoff entfärben es, indem fie es re 
buciren. An der Luft ftellt fie die Farbe wieder her; manchmal zeigt fi 
aber das Blau durd die fchweflige Säure zerftört, menn biefelbe Lange 
Beit eingewirft bat. 

Schwefelſäure, Salzfäure, Eifigfäure, Weinfteinfäure, Phosphorfäure 
verändern das Burpurblau bei gewöhnlicher Temperatur nicht. 

Die ätzenden Alfalien verändern feine Niance in Grün und fogar 
in Röthlichgelb, wenn die Flüffigkeiten concentrirt find, ober wenn das 
Alkali in großem Ueberſchuß ift; das Blau ift ungeachtet diefer Verän⸗ 
derung der Nüance nicht fofort zerftört, denn bie Farbe kommt wieder 
zum Vorfchein, wenn man eine Säure zufeßt; fie ftellt fih auch an ber 
Luft wieder ein; erhigt man aber, fo bat man nur noch Gelb. 

Wenn man eine concentrirte Auflöfung von Purpurblau mit einer 
ebenfalls concentrirten Auflöfung von Chlorkalium verfegt, fo entiteht ein 
violetter Niederſchlag, welcher manchmal Erpftallifirt ift (wahrſcheinlich das 
Kaliſalz); wenn man anftatt Chlorkalium das Ehlornatrium anmendet, 
fo ift der Nieverfchlag roth; Ehlorbaryum erzeugt einen violetten Nieder⸗ 
ſchlag, das Chlorftrontium ebenfalls einen violetten Niederichlag, welchen 
man ziemlich leicht Irpftallifirt erhalten kann; das Chlorcalcium bringt 
darin keinen Niederſchlag hervor. 

Die Salze von Eifen, Kupfer, Zink, Zinn, felbit in fehr geringer 
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Menge zugeieht, verwandeln die Nüance in Blau ober Grün; die an- 
fänglihe Nüance wird durch einen mehr oder weniger ftarten Zuſatz von 
Säure (je nach der Menge des angewandten Metallfalzes) wieder berge- 
ſtellt. Das Zinnchlorür kann als Rebuctiongmittel wirken, mie auch 
der Eiſenvitriol, während fie zugleich die NüUance in Grün umändern. 

Das Purpurblau (mit Natron als Baſe) ift in Alkohol und Aether 
wuauflöslich. 

Anwendungen. — Das Purpurblau wird zum Färben und 
Druden auf Seide und Wolle angewandt; man befeftigt es mittelft Wein⸗ 
fteinjäure, # €. Kopp. 


LXVIL 


Ueber einen neuen Faferftoff, Fibrilin genannt; von®attemare. 
Aus den Comptes rendus, April 1861, t. Lil p. 865. 


Die Aufmerkjamkeit der Defonomen und Induſtriellen der nördlichen 
amerifaniihen Freiftaaten ift ſchon längere Zeit auf ein neues, aus 
Maflachufjetts ftammendes Product gelenkt worden, meldes die Baum 
wolle erfegen fol. Der Name Fibrilia, melden dieſes Product führt, 
ift eine gemeinfhaftliche Bezeichnung verjchiedener aus mehreren wilden 
und cultivirten Pflanzenarten gewonnenen Faſerſtoffe; viele Pflanzen 
fommen nicht allein in Amerika fondern auch in anderen Theilen der Erde 
unter gleiher Breite vor. Diejenigen diefer Pflanzen, welche bis jett für 
die Baummwolleninduftrie angebaut werden und fich am geeignetften zum 
Gebrauche zeigen, find der Lein, ver Hanf und das Ehinagras. Bon den 
übrigen, weldde zur Yibrilia verarbeitet werben können, nennt man Aloe, 
Althea, Ananas, Heidelraut, Zuderrohr, Difteln, Maisblätter, PBalmblätter, 
Farnkräuter, verfchiedene Brasarten, Ginſter, Hopfen, wilden Indigo, Binfen, 
Malven, weißen und ſchwarzen Maulbeerbaum, Brennneflel, Bohnenftengel, 
Stengel von Erbien, Kartoffeln, Stroh von Getreidearten (vor der Reife), 
wilde Raute, Weide, Traubenranten ıc. 


50° Das purpurſchwefelſaure Natron wurde zuerft im 3. 1853 von 3. Haeffely 
zum Färben ber Wolle und Seide angewandt; man |. feine Abhandlung und ben darüber 
von Camille Köchin erflatteten Bericht im polytechn. Journal Bb. CAXIX ©, 224. 
Es gelang aber dieſen Chemikern nicht, den Intigpurpur durch Aufbruden auf Zeugen 


zu befeftigen. U. d. Ned. 


234 Niscellen. 


Die Fibrilia kann allein angewandt werben; fie liefert dann einen 
von den jebt gebräuchlichen ganz verfchiedenen Stoff, ver neben der Rein- 
heit und Schmiegſamkeit der Baumwolle die ganze Schönheit des Fadens 
befigt. Man kann viefes Product mit Wolle und Baumwolle gemifcht 
verarbeiten. 

Wenn man bisher no nicht den Hanf, Flachs und das Chinagras 
in Amerika auf diefen eigenthümlichen Baummollftoff verarbeitet bat, fo 
geſchah dieß weil diefe Pflanzen zum größten Theil nur der Samen wegen 
gebaut und die Stengel verworfen worden find, indem die Baumimolle 
zu Teichli vorhanden und zu wohlfeil war, um Leinemanufalturen ent- 
ftehen zu laffen. 

Verfuche haben dargethan, daß die Umwandlung der übrigen oben 
genannten Pflanzentbeile in Fibrilia möglich ift; nur ift bis jegt dieſe 
Fabrication noch nicht lohnend. Auch ift die Idee der Baummollifirung — 
wenn man fo jagen darf — des Flachſes nicht neu; nur waren alle 
Berjuche bei den bisherigen niedrigen Preifen der Baummolle eben nur 
Berfuche geblieben. Indeſſen hat ein Hr. N. N. aus Bolton, geftügt auf 
feine im Jahr 1854 angeftellten Verſuche, am Niagara-Canal eine Fabrik 
zur Gewinnung eines Faſerſtoffs gegründet, den er Fibrilia nannte; 
bald Eonnte er vier ebenfoldde Fabrifen in Thätigfeit fegen. Die dajelbft 
ausgeführten Operationen (Srempeln, Weben ıc.) unterfheiden fih von den 
entfprechenden bei der Baummolle gar nit. Die Fabriken find in voller 
Thätigfeit und werben ohne Zweifel durch die Ereigniffe in Nordamerika 
einen ganz beſondern Anftoß erhalten. | 
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Neuer Schiffsmotor. 


Eine Scheibe von Holz oder Metall, ähnlich wie ein Wagenrad fi drehend unb 
nur zum Theil in das Waſſer tauchend, bewirkt das Yorttreiben bes Schiffes. Es if 
dasſelbe Brincip, das man bei ben Locomotiven anmwenbet, das man bort zuerft nicht 
für anwenbbar bielt, und das fchliehlich doch den Preis davon trug, nämlich das ber 
Anhäften. Gerade wie bort der Zug fortrollt, anftatt die Räder im Stillſtehen auf ven 
Schienen fi breben zu ai ‚ gerade fo bewegt fi das Schiff fort, das Treibrad rollt 
gewiffermaßen im Waffer fort, anftatt auf der Stelle durch dasſelbe hindurchzugehen, eben 
wegen ber Adhäfion des Waffers an dem eingetauchten Echeibentheile. Hr. Johann Afton 
hat dieſe finnreiche Art der Yortbewegung —0 und zu Blackwall bei London im 
Großen mit einem damit ausgerüſteten Fahrzeuge Verfuche angeſtellt. Dasfelbe hat 
eine Schnelligkeit von 6 Knoten (engliſche Seemeilen) per Stunde entwickelt, freilich 
keine allzugroße Geſchwindigkeit, dafür aber mit einem ſehr bedeutend verminderten Brenn⸗ 
——— ie Scheibe hatte einen Durchmeſſer von circa 16 Fuß, fie tauchte 
2 Fuß 1% Zoll ins Waffer, ihre Diele betrug etwa 1%, Zoll. In einer Minute wur- 
ben etwa Y Umbrehungen gemadt. Mit gewöhnlichen &hauferrädern hätte man etwa 


— 
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eine Schnelligkeit von 7 Knoten erreicht, aber mit einem Mehraufwande von 40 Proc. 
an Brennmaterial. 

Nöthigenfalls Linnte man mehrere foldhe Scheiben auf ein und derſelben Achſe an- 
bringen, und biefeiben dann paasweile an ben Seiten des Schiffes vertheilen. Der Bor 
theil, daß man ben unnötbigen, Kraft confumirenden, bie Ufer ber Flüſſe gerftörenden 
Wellenfchlag durch die gewöhnlichen Schaufelräder vermeidet, ift nicht genug zur würdigen. 
(Breslauer Gewerbeblatt, 1861, Wr. 15.) 


Drebende Dampfleflel. 


Dr. Grimal di in Neapel hat in neuerer Zeit in England einen drehenden Dampf- 
keſſel conftruirt, der von cylindriſcher Form, mit halblugelförmigen Enden ift und auf 
zwei hohlen Zapfen rubt, bie durch ihre Durchbohrung das Dampfanslaf- und das 
Waſſer⸗Speiſerohr durchlafien. Abgefehen davon, daß bie Keſſelwände hierbei durchaus 

leihmäßig angegriffen werben, und fich ſelbſt bei niedrigem Wafferſtande nicht leicht 
berhigen fünnen, aud den feften Anja von Keffelftein nicht geftatten, wirb auch da⸗ 
durch gewiffermaßen bie ganze Keffelfläche Dampf erzeugenn, während fonft die Theile 
oberhalb des gewöhnlichen Wafferftandes nur zum Neberhitgen des Dampfes bienen. Die 
Erfparniß an Keffelraum und an Brennmaterial hierdurch, ift ſehr bedeutend, bie Kraft, 
die zur Bewegung des Kefjels nöthig, kaum der Rebe werth. Dr. Heinrih Schwarz. 
(Bresiauer Gewerbeblatt, 1861, Nr. 15.) 


— — — — — 


Spann- und Trockenmaſchinen für Tuche und Wollenwaaren. 


Im zweiten Juniheft des polytechn. Journals, Bd. CLX ©. 429, iſt aus ber 
ſachfiſchen Imduftrie- Zeitung eine neue Troden » Rahmenmafcine für Tuche ꝛc. von 
Richard Hartmann in Ehemnik aufgenommen. Aus der Faſſung ihrer Befchreibung 
Könnte man den Schluß ziehen, daß derartige Mafchinen in Deutſchland von Hrn. R. 
Hartmann zuerft ausgeflihrt worben find. Um ver Verbreitung einer foldhen unrich⸗ 
tigen Annahme zu begegnen, ſehe ich mich zu der Erflärung veranlaft, daß die der⸗ 
artigen,, zuerft in England gebauten Mafchinen von mir mit vielen Berbefierungen in 
Deutichland zuerfi, und zwar bereits vor zwei Jahren einge worden find. 

Ich habe fchon eine große Anzahl (circa 40 Städ) diefer Mafchinen von verfchie- 
dener Leiftungsfähigfeit, womit man 500 bis 2400 Ellen per Tag zu trodnen im Stanbe 
iR, angefertigt; den von mir amsgegebenen (der Rebaction dieſes Journals mitgetheilten) 

ircularen vom Yımi 1859. Mai 1860 und Juni 1861 ift eine Anzahl Zeugniffe bei⸗ 
gebrudt, welche mir ſowohl hinfichtlich der guten Conftruction, ale der Zweckmäßigleit 
meiner Mafchinen ausgeftellt wurden. 
Ewald Hilger, 


Cifengießerei und Mafchinenfabrit in Effen a. d. Ruhr. 


— — — — — — 


Barometerformel für kleine Höhen. 


In den Comptes rendus t. LII p. 221 zeigt Babinet, daß man für Höhen, 
— nicht 1000 oder 1200 Meter überſteigen, ſtatt der Laplace'ſchen Barometer⸗ 
ormel: 





F „u. B T+t 
b = 18398* log —- (1+2 nu ) 
ohne Nachtheil bie einfachere: 


b = 1000 5 (142m) 





936 Biscelien. 


anmwenben Bune. Eepkere CHPRL TB. EMO: 
Cogerithunus mad 5, die Höheren Petemgen diefer Grüße vernacläffg Der 
Coefficient hätte eigentlich den Werth 15976, kaun aber ohne Scharen auf 16000 ab- 
gerundet werden. (Boggentorffe Annalen ter Phyſil, Br. CXIII ©. 336.) 


Daubrees Erperiment zur Erklärung der Rolle, welche das Waſſer bei 
ben Eruptionen der Vulcane fpielt. 


den Golfataren uiemals fehlen. Es fcheint fogar, daß gerade das Meereswaſſer bei den 
vulcaniſchen Eruptionen ein Hauptagens ift, ta fi) daturd tie oftmalige Beimiſchung 
von vielen metalliichen Chlorären und tie fehr gewöhnliche Entwidiung von Ehlorwaffer- 
ſtoff ans ten Kraterfchländen ertlären läßt, auch bafür die gewöhnliche Lage ber meiften 
Bulcane in langen Reiben auf Infeln oder doch unfern der Küften ſpricht. Früher bat 
man Zweifel darüber gebegt, ob, bei der Ziefe des vulcaniſchen Herdes, in welden bas 
Waſſer eindringen — die Erpanfivlraft der erzeugten Dämpfe von dem hydroſtratiſchen 
Drude des Meeres fo überwunden werben kann, tab das Wafler bis zu dem Herde 
dur auf bem Boden bes Meeres entſtandene Oeffnungen und Spulten oder durch bie 
Boren ter Gefteine nieverzugeben vermag. Daubree bat unter Anwendung eines eigens 
dazu conftruirten Apparats experimentell nachgewieſen, daß durch eine Sanbfteinplatte, auf 
welche von oben eine Waflerfchicht und vie Atmojphäre bräüdt, welche von unten dagegen 
bei einer erheblich den Siedepunkt des Waſſers überfchreitenten Temperatur einen bebeit- 
tend höheren aëroſtatiſchen Drud erleibet, Waffer raſcher durchdringt, als wenn auf bie 
untere Fläche der Platte bei gewöhnlicher Temperatur nur bie Atmojphäre wirt, Die 
Erklärung glaubt Daubree darın zu finden, daß die die untere Sanpfteinfläche beueken- 
ben Waſſertheilchen in Folge der hohen Temperatur in Dampf verwandelt und ſomm die 
zuuãchſt ın ber Blatte liegenden Waflertheilden durch die Capillarität gezwungen werben, 
an der untern Fläche der Platte bervorzutreten, um bafelbit gleichfalls verbampft und 
durch neue erfegt zu werben. Die meiften Gefteine aber find bald gröber, bald höchſt 
fein porõös und daher meift vom Waſſer durchdringbar. Nach den von Daubree ge 
machten Erfahrungen ift es alfo möglich, daß Wafler, ungeachtet ter Erpanfivkraft ber 
erzeugten Dämpfe in den vulcaniſchen Herben, durch die Gefteine bis in jene eindringen 
fann. (Aus dem VBerggeift, 1861, Nr. 59.) 


Neues Verfahren, Eifen oberflächlich zu verftählen; von 3. Martignoni. 


Das neue Berfahren, Eiſen oberflächlich zu verftäblen, welches vou 3. Martig- 
noni erfunden und von vielen Iutuftriellen Deutſchlands in jüngfter Zeit erkauft wor- 
ben ift, hat fich überall als gut und praftifh bewährt und verdient, um daefelbe ge- 
meinnügiger zu machen, gewiß Ranm in einer technifchen Zeitſchrift. Das Berfahren 
befteht darin, daß man das zu härtende Eifen rothwarm macht, dann gleihmäßig mit 
ber unten näher angegebenen Härtemaſſe überftreicht, letztere im feuer abbrennen läßt 
und das Eifen dann dur Eintauchen ım Waſſer kühle. Der Hauptvorzug dieſes Härte- 
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verfahrens vor anderen Methoben ift zueben ber einfacheren Manipulation ver, daß bas 
Eiſen nur an feiner O che verftäblt wird, während der Kern des Eifene weich bleibt. 
Zur Bereitung oben erwähnter Härtemafie dienen: 5 Gewichtstheile fein gerafpelte Horn- 
fpäne (Ochjenlauenpulver), 5 Xheile Ehinarinde, 292 Theile gewöhnliches Kochjalg, 
2%, Theile Blutlaugenſalz (Kaliumeifencyanär), 1 Theile gereinigter Kalifalpeter und 
10 Theile ſchwarze Seife. Die genannten Materialien werben zu einem Teige vermengt 
und, um bie Mafie bequemer beim Gebrauche handhaben zu können, in Yyzöllige Stangen 
geformt. (Monatichrift des Gewerbevereins zu Edln, 1861 ©. 184.) 


Herftellung von Reſervoirs und Baffins, welche für die meiften Flüffig- 
keiten, namentlich für fiedende Laugen unangreifbar find; von H. Kaliſch, 
Chemiker in Trier, Rheinpreußen. 


Es ift ſchon oft nach einem Kitt ober Firniß gefragt worden, welcher von flebenber 
Lange nicht angegriffen werde, behufs Bekleidung ver Reſervoirs. 

Obgleich man viele derartige Kitte zuſammenſetzen kann, welche dieſen Anforberungen 
genügen, jo find biefe, wenn fie als Firniß die Reſervoirs befleiven, dennoch nicht praftifch, 
da fie durch Reibung ber Abnutung zu fehr unterworfen find. In bideren Lagen auf 
getragen ſetzen fie zwar der Friction einen größern Widerſtaud entgegen, find aber für 
größere Reſervoirs zu Toftfpielig. 

Dennoch kann man auf fchr billigem Wege zum Ziele kommen. Die Sohle und 
die Seitenwände des Refervoirs werden nämlich mit (regulären) Blatten von Schwer 
fpath ansgefüttert und die Augen ber Steine mit einem Kitte verſtrichen, ber auf fol- 

ende Weiſe bereitet wird: Wan digerirt 1 Theil feingehadten Kautſchul mit 2 Theilen 
erpenthindt, bis eine gleihfärmige Anfiöfung erfolgt ift, worauf noch 4 Theile pul» 
verifirter Schwerfpath zugefet werben. 

Das auf ſolche Weiſe hergeftellte Reſervoir widerftcht ber Einwirkung vou fiebenber 
Kali- und Natronlauge, der Einwirkung ber meiften unorganiichen und organiſchen Salze, 
ale Kupfer-, Eifen- und Zinkoitriel, faly, Salpeter, Waflerglas, Cremor tartari, 
ferner derjenigen der meiften unorganifchen und organifchen Säuren, als fiedende Salz⸗ 
an — kalte verbilunte wefel-, Bor-, Oral, Wein⸗, Citronen⸗ und 

elfäure. 

Die Dauerhaftigleit ſolcher Reſervoirs läßt wohl nichts zu wünſchen übrig, und ba 
fe fih durch ihre große Imdifferenz gegen chemifche Agentien auszeichnen, fo werben fie 

der Technik die alljeitigfte Berwenpung finden. 

Ueber diefe von mir erfunvene, vollländig neue Methode bin ich bereit, auf frantirte 
Anfragen nähere Mittheifungen zu machen. (Hilgemeiner deutſcher Telegraph, 1861 S. 88.) 


Ueber das Conſerviren der Nutzhölzer (Eiſenbahnſchwellen, Telegraphen⸗ 
ſtangen und Schiffsbauholz), ſowie das Imprägniren des Segeltuchs und 
der Schiffstaue vermittelſt Kreoſot-Natrons; von Dr. H. Vohl. 


Der coloſſale Verbrauch unſerer Nutzhölzer bei der tagtäglich wachſenden Zunahme 
ber Eiſenbahnen fteht nicht in dem ae Verhaͤlmiß zur Production, refp. zum Zus 
wachs unjerer Waldungen, weßhalb man Mittel fuchte, die Dauerhaftigkeit des Nutz- 
holzes zu verlängern und fo gemwifiermaßen ter Ausrottung ber er entgegen zu 
treten. Metallfalze, 3. B. Queckſilberchlorid, Zinlchlorid, — Kupfervitriol ꝛ⁊c., 
find in Anwendung gebracht worden; bo iſt man von dieſen im Allgemeinen zurückge⸗ 
fommen und wurden Ei alle durch das ſchwere Steintohlentbeeröt, welches Fälfchlich Kreoſot 
genaunt wird, verd . Die antifeptifchen Eigenfchaften tes von Reiche nbach ent- 
dediten Kreofots ließen ben Wunfch rege werben, biefen Körper billig darzuftellen, um ihu 
alsdaun zur Conſervirung des Nutholges anwenden zu können. Es war alſo Har, daß 
das ſchwere Steinlohlentheerdl, weiches man ale Kreofot in den Handel brachte, und 
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welches feine Billigkeit die An ale Eonferuienngenrittel ermöglichte, von ber 
Induſtrie ſofort für die Anwendung in Beichlag genommen wurde. 

Die Art und Weife, wie basfelbe applicirt wirb, ift eine ziemlich umftänbliche und 
erbeifcht die Beſchaffung nicht eben einfacher Apparate. Fragen wir uns aber, woraus 
dieſes fchwere Steintohlentheerdl befteht, fo finden wir, daß dieſes ala Kreofot verkaufte 
Product nur 6 bis 10 Procent wirkliches Kreofot ober Carbolfäure enthält, und daß 
ihm fomit der Name „Kreofot” nicht grade Da nun die Wirkung dieſes Deles von 
jeinem Kreofotgehalt abhängig ft, fo iR diefelbe im Verhältniß zum wirklichen Kreoſot 
eine geringe. Faflen wir aber biefes —“ Oel als ſolches näher ins Auge, 
fo wird, abgeſehen von ter Nutzloſigkeit des Oelgehaltes, letzterer dem Eindringen bes 
Kreoſots, resp. der kreoſothaltigen Flüffiglett hemmend entgegentreten. 

Das Auflaugen einer Flüffigkeit von einem feſten Körper hängt inuig urit ber Be⸗ 
netbarfeit bes leteren von jener ab. Das Hol ift eine Subftanz, die nur höchſt ſchwierig 
abfolut getrodinet werben kann, unb bie, m geteodnetem Zuſtande ber Atmofphäre, bie 
ſtets Waſſer in Dampfform enthält, ausgeſetzt, begierig dasſelbe aufſaugt. Bekanntlich 
wird aber eine von Waſſer benetzte Oberfläche nicht mehr gleichzeitig von einem Dele be 
netzbar ſeyn. Das Holz, wie es zu den Schwellen, Stangen x. verwenbet wird, kann 
man gewiß nicht als em abfolut trodenes Holz betrachten, und wird, da feine Poren 
theilweife mit Wafler erfüllt find, dem Einbringen des Theerdls durch feine Unbenegbar- 
keit kräftig entgegentreten. Das Auspumpen ber Hößer vermittelft Luftpumpen ober luft⸗ 
leerer Räume, ge en le erzeugt, kann gewiß nicht dieſem Uebelſtande abhelfen. 
Es wird alſo das ägniren nur höchſt unsolllommen Statt finden. — Nichte deſto 
weniger wird man dieſe Methode fehr loben und das Holz hinreichend conſerviren. Man 
fagt: „Die Schwellen müffen nad einer gewiflen Zeit ausgewechſelt werben, jelbft dann, 
wenn fie auch nicht gefault find, indem durch den Verkehr auf ben Bahnen die Befeſti⸗ 
gungen der Schienen durch die fortwährenden Erfchlitterungen lofe werben und binnen 
einer gewiffen Reihe von Fahren die Ausbeſſerung durch Feſter⸗Keilen unmöglich wird.“ 
Diefer letzteren Behauptung kann ich jedoch nicht beipflichten, indem tagtäglich durch das 
Auswechſeln der Schwellen ber Beweis geliefert wird, daß felbft mit imprägniete 
Schwellen der Fäulniß unterlegen find, wenngleich bie — te für die Schienen 
noch sen in benfelben haften. Es ıft alfo der Verweſungsproceß eingetreten, wie 
die Unbrauchbarleit derſelben zur Befeftigung der Hafen. 

Wenn man eine wäflerige Wſung des Kreojots dem Holze appliciren Tännte, fo 
würbe mar den nachtheiligen Einwirkungen einer Blartigen Subftanz nicht ausgeſetzt ſeyn 
und das Imprägniren leichter und billiger von Statten gehen. 

Eine folche Auflöfung kann jeboch Leicht erhalten werben, wenn man das bon Herren 
a. Wiesmann u. Comp. in Beuel fabricirte Kreofot-Natron mit Wafler zu 1,og 
fpec. Gewicht verblinnt. 


Diejes Probuet enthält durchſchnittlich 38 Procent Kreofot und Carbolfäure, hat alſo 
ben 6- bis Tfachen Werth des Theeröles in feinem Kteofotgehalte, abgejehen von feiner 
leichteren Eindringlichleit in bas Hol. Das zu imprägnirende Holz wird mit biefer ver⸗ 
dünnten Auflöfung beftrihen, ober in Behältern mit biefer Flüſſigkeit übergoffen und 
durch Waſſerdämpfe bis 1000 C erwärmt, alsdann Tangfam erfalten gelaffen. Durch bie 
Erwärmung wirb die Luft aus dem Holze entfernt und bei ber Abkühlung durch bie 
kreofothaltige Flüffigkeit erſetzt. Das Holz wirb hierauf entweder mit einer verbünnten 
Eiſenvitriollsſung beſtrichen oder in eine ſolche Flüffigkeit gelegt, wodurch das Natron 
gebunden, das Kreoſot in ber Holzfaſer ausgeſchieden und das Eiſen als Eiſenorydul in 
den Poren niedergeſchlagen wird, welch letzteres durch feine große Verwandtſchaft zum 
— den in dem Holze noch enthaltenen abſorbirt und FB in Eifenorybhydrat ver- 
wandelt. 

Auf Ähnliche Art werben Segeltuche und Taue behandelt. 


Mit Recht Tann man aljo die Anmwenbung bes Kreoſot⸗Natrons zur Conjervirung 
ber Hölzer der bes fchweren Steinlohlentheeröls vorziehen unb empfehlen. (Hllgemeiner 
deutſcher Telegraph, 1861 ©. 79.) 
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Weber die in frangdfiichen Fabriken im Gebrauche ſtehenden Dampfhämmer 
zur Compreſſion des Sohlleders, | 


Zu den mannichfadhen guten Eigenſchaften, welche das framgöfliche in Eichenipiegel- 

rinde gegerbte Soblleber in jo bortberfhafter Weiſe auszeichnen, Kal auch bie, daß es, 

ohne der nöthigen Elafticität zu entbebren, fehr fteif und feft ifl, Dabei eine volllommen 

re Oberfläche befigt und mit einem fcharfen Meſſer durchſchnitten einen glatten 
mitt zeigt. 

Diefe letzteren Eigenfchaften werben, abgejehen von einer zwedmäßigen Wahl der 
Hänte und einer rationellen Gerbemethode, dadurch erzielt, daß bie frangöfiichen Leder⸗ 
fabrilanten das Sohlleder nah der Gerbung den Schlägen eines mit Wafler - ober 
Dampflraft bewegten meffingenen ober bronzenen Hammers ausjegen, wodurch eine 
bebeutende Vermehrung der Dichtheit bes Leber erzielt wird (eine Arbeit, welche be- 
lanntlich die Schuhmacher felbft vorzunehmen pflegen, indem fie das gefchnittene Leber 
nit = — rg gear — — 

n den franzöſiſchen Lederfabrilen gegenwärtig gegen dreißig ſolcher dur 
Waffer- oder Dampftraft in Bewegung geſetzten Hämmer im täglichen —— In 
ſelbſt beſtehen zwei Etabliſſements jene des Hrn. Komgen mit ſechs Dampf 
mern, und ein zweites bes Hrn. Buranoff mit aht Dampfhämmern Diele 
iden Unternehmungen gerben nicht felbft, fondern hämmern das Sohlleder, welches in 
ben verſchiedenen, —* in den Umgebungen von Paris als in den nächſtliegenden 
Departements befindlichen Gerbereien erzeugt wird, in Lohn für Rechnung der Pariſer 
Lederhändler. Sie erhalten für das Hämmern einer ganzen Sohllederhaut auf beiden 
Seiten 80 Centimes bis 1 Franc, und verdichten täglich mit einem Dampfhammer in 
ringe Arbeitszeit 40 bis 50 ganze oder 80 bis 100 Halbe Sohlleverhäute. Ein 
older aus Guß⸗ und Schmiebeeifen nah bem Principe der Nasmyth'ſchen Eifen- 
Dampfhämmer conftruirter Lederhammer erfordert zu feinem Betriebe zwei Pferde⸗ 
fräfte und koſtet 4000 Fres. Die ben Hammer hebende Welle macht 60 Umgänge in 
ber Minute, jo daß der vertical nieberfallende Hammerſchlägel 120 Schläge per Minute 
macht. Damit das Leber feine Flecken erhalte, fo ift die Sohle bes Hammerſchlägels, 
fowie bie Unterlage, mit Kupfer-, Meffing- oder Bronzeplatten gefüttert. (Mittheilungen 

des nieberöfterreidifchen Geiverbevereins, 1861 ©. 48. 

Man vergl. die Beichreibung von Komgen's Maſchine zum Klopfen des Leders 

im polytechn. Sournal Br. CLVI E. 179. 


Beitrag zur Weingährung; von Johann Carl Leuchs in Nürnberg. 


Alle Blüthen, Samen, Blätter der Bäume und andere Pflanzen erregen theils au 
fih, theile wenn ber Zuderlöfung Säure — — wird, Weingährung. 
Ohne Säure erfolgt in manchen Fällen Bildung von Milchſaͤure ober ſalpetriger Säure 
(bei Hollunderblüthen, Gurlenwurzeln), oder von Blaufüure (bei Knochenkohle), ober von 
Jod und Chlor (bei Waſchſchwämmen). Auch Dammarbarz, geftoßenes Glas, Kreide 
(diefe jeboch mehr Bildung von Milch⸗ und Butterfäure), Pfeffer, ſpaniſche Pfefferichoten 
erregen Weingährung. Kleber und alle (ſtickſtoffhaltigen) Proteinkdrper, die man bieher 
als Haupterreger der Gährung anſah, aber jehr wenig oder nur Milhfäuregährung. Auch 
in der fogenannten Hefe find es nicht bie ftidftoffhaltigen Theile derfelben, 
welde die Weingährung erregen, fonbern nur ber fein zertheilte Faſer⸗ 
ftoff. Auch iſt es noch Niemand gelungen, aus Kleber, Eiweiß, Käfeftoff oder anderen 
ſtickſtoffhaltigen Körpern Hefe zu erzeugen. Im Gegentheil erfcheinen gerade diefe Körper, 
weil fie zur Fäulniß, zur Salpeter - oder Ammonialbilvung geneigt find, ale nachtheilig 
für die Weingährung. 

Die fogenannten Gährungserfcheinungen fcheinen demnach nicht durch einen bloß als 
Sährungsftoff (Hefe) wirkenden Körper hervorgebracht zu werben, fonbern einfache Mi⸗ 
hung en zu ſeyn, hervorgerufen durch bie Neigung ber Körper, fich zu gewifien 
Berbindungen zu vereinigen, alfo durch bie chemifche Berwanbtichaft. 

In * dieſer Neigung ruft eine Baſis (ein Alkali, eine Erde, ein Metalloryd) 
die Entſtehung einer Säure or oder das Zerfallen eines Körpers (4. B. Zuder und 
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Wafler) in eine folde, wenn dieſer Körper Beflaubtheile hat, ober unter — 

iſt, weiche eine — —— und je nach ber Ratur diefer Beſtandtheile b 

Es — Ansſaure, ilchſäure, Bernfleinfäure, Butterſäure, ſalpetrige Säure, 
ure u. f. w. 

Eben fo ruft ein Körper, weldder Reigung bat, fich mit Kalien zu verbinden, bie 
Entftehung dieſer, aljo z. B. Ammoniaf hervor; einer, welcher Reiguug bat, fih mit 
Weingeift zu verbinden, einen Weingeiſt; aljo ein Harz, eine Säure, welch letztere mit 
ihm Sether zu bilben ſucht. (Ans des Berfaffers: „Bort- Folio“, Gedenkbuch für Bier- 
brauer u. f. w., Nürnberg 1861.) 


— — — — — — 


Der Chlorkalk als Mittel gegen die Fliegen, Raupen und Mäuſe. 


Sn dem Chlorkalk befitzen wir ein ausgezeichnetes Mittel, den. Biehjenchen, nament- 
fich der Klauenfeuche vorzubeugen oder fie umjdäbficher zu machen. inder befannt if 
e®, daß berjelbe wegen feines Geruches von vielen Thieren gehaft wird. Alle Arten 
Fliegen, namentlid aber die Stechfliegen in den Ställen werten in einer Nacht total 
vertrieben, wenn man Chlorkalk auf einem Brete in einem Stalfe erhöht auffängt und 
ein Fenſter etwas offen läßt. Der Gerud treibt alle Fliegen zum Fenfter hinaus, das 
im der Frühe zu ſchließen if. — Der Chlorkalk ift dem Vieh durchaus wicht ſchädlich, im 


Gegentheil eher nützlich, weil er gegen jede ſchädliche Luft wirkt. Es verſteht fich wohl 


von jeibft, daß dieſes Mittel oft, wenigftens wöchentlich einmal, angewendet werben muß, 
was leicht gefcheben kann, da es Feine großen Auslagen und Vorrichtimgen erforbert. 
Ein Zimmer ober ein anderer Hansraum, wo Ehiorfalf fich befindet, wird von Ratten 
und Mänfen nicht — und überall weichen dieſe Thiere, wo ber Gebrauch desſelben 
auftritt. In einem Gaſthauſe zu Nürnberg wurde dieſes Mittel verſuchsweiſe angewendet, 
und das Refultat war ein überrafchenbes: die Ratten im Winkel ımb Hof, und alle 
Mänfe des Hanpt- und Nebengebäubes waren plöglich verſchwunden! An Pflanzen, zur 
Abhaltung des Ungeziefers, ift die Wirkung des Chlorkalkes eine bedentende. Kohlfelder 
bfieben von Erdfloh, von Schmetterlingen und Raupen burdhans befreit, wenn fie mit 
Chlortalfwafler befprengt worden waren. Man löst ven Chlorkall in Wafler auf und 
befprigt mit einem Staubbefen oder Maurerpinfel die Pflanzen, wo möglih am 

oder in ber Frühe. Ein fo behandeltes Grunpftüd mit Weißkraut blieb von allen Kohl⸗ 
weißlingen verjchont, während alle in berfelben Gemarkung liegenden Kohlpflanzen von 
den Raupen ganz aufgezehrt wurden. Zur Abhaltung ober Vertreibung ber Raupen von 
Obſibaumen gibt es kein befieres Mittel als ben Chlorkall. Man nimmt bavon 1 Pfaub 
und miſcht Pfund Schweinefett darunter, das man dann, einem Zeige geformt, 
mit Werg ummidelt und um den Baumflamm bindet. Alle Raupen von allen Aeften 
fallen herunter und Trieben am Stamm nicht mehr hinauf; bie Schmetterfinge ſelbſt 
meiden jeben Baum, deſſen Blätter mit Ehlorkultwafler beipritt worden. Weitere Ber- 
fuche, ob der Ehlorfalf troden angewendet, mit Hülfe der Schwefelfadel, wie mar Wein⸗ 
öde zur Abhaltung der Zraubentrankheit befläubt, vielleicht noch befiere Dienfte leiſtet, 
werden angeftellt und bald Näheres ergeben, fowie e8 ſich auch zeigen wirb, ob berfelbe 
enen Einfluß gegen Blattläufe übt, namentlihd an Hopfen und anderen Pflanzen, 

Deutſcher Telegraph.) 


Buchdruckerei der J. G. Cot ta'ſchen Buchhandlung in Stuttgart und Augsburg. 
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Waſſer) in eine * „wenn dieſer Körper Beſtandtheile bat, oder unter Berhältuiffen 

ift, weiche eine Säurebilbung  gelatten, und je nach ber Natur diefer Beſtandtheile b 

I Koblenfäure, Eifigfäure, Milchſäure, Bernſteinſäure, Butterfüure, falpetrige Säure, 
laufäure u. |. w. 

Eben fo ruft ein Körper, welcher Neigung bat, fich mit Kalten zu verbinden, bie 
Entfiehung diefer, aljo z. B. Ammoniak hervor; einer, welcher Neiguug bat, fih mit 
— zu verbinden, einen Weingeiſt; alfo ein Harz, eine Säure, meld letztere mit 
ihm Aether zu bilden fucht. (Aus des Verfaſſers: „Port- Folio”, Gedenkbuch für Bier⸗ 
brauer u. |. w., Nürnberg 1861.) 


Der Chlorkalk als Mittel gegen die Fliegen, Raupen und Mäufe. 


In dem Chlorkalk befigen wir ein ausgezeichnetes Mittel, den. Viehſeuchen, nament- 
fi der Klauenſeuche vorzubeugen ober fle unſchädlicher zu machen. inder befannt if 
es, daß berjelbe wegen jeines Geruches von vielen Thieren gehaßt wirb. Alle Arten 
Fliegen, namentlid aber die Stechfliegen in den Stäflen werden in einer Nacht total 
vertrieben, wenn man Chlorkalk auf einem Brete in einem Stalle erhöht aufhängt ımd 
ein Fenfter etwas offen läßt. Der Geruch treibt alle Fliegen zum Senfter hinaus, das 
in ber Frühe zu fchließen ift. — Der Chlorkalk ift dem Vieh durchaus wicht ſchädlich, im 
Gegentheil eher a weil er gegen jede fehähliche Luft wirft. Es verſteht fi) wohl 
von felbft, daß dieſes Mittel oft, wenigftens wöchentlich einmal, angewenbet werben muß, 
was leicht gefchehen kunt, da es feine großen Auslagen und Vorrichtimgen erforbert. 
Ein Zimmer ober ein anderer Hausraum, wo Chlorfalf ſich befindet, wird von Ratten 
und Mäufen nicht befucht, und überall weichen viefe Thiere, wo ber Gebrauch besfelben 
auftritt. In einem Gafthaufe zu Nürnberg wurde dieſes Mittel werfuchstweife angewendet, 
und das Refultat war ein überraſchendes: die Ratten im Winkel und Hof, und alle 
Mänfe des Haupt- und Mebengebäudes waren plößlich verſchwunden! An Pflanzen, zur 
Abhaltung des Ungeziefers, ift die Wirkung des Chlorkalkes eine bedentende. Kohlfelder 
blieben vom Erdfloh, von Schmetterlingen und Raupen durchans befreit, wenn fie mit 
Chlortalkwaſſer befprengt worden waren. Man Iöst den Chlorkalk in Waffer und 
beiprigt mit einem Staubbejen oder Maurerpinfel die Pflanzen, wo möglih am 
oder in ber Frühe Ein fo behanbeltes Grunbftüd mit Weißkraut blieb von allen Kohl⸗ 
weißlingen verfchont, während alle in berjelben Gemarkung liegenden Kobipflanzen von 
ben Raupen ganz aufgezehrt wurden. Zur Abhaltung oder Bertreibung ber Raupen von 
Obſtbaͤumen gibt es kein beſſeres Mittel als den Chlorlalt. Man nimmt davon 1 Pfund 
und mifcht Ya Pfund Schweinefett darunter, das man daun, zu einem Zeige geformt, 
mit Werg ummidelt und um den Baumſtamm bindet. Alle Raupen von allen Weften 
fallen herunter und friehen am Stamm nicht mehr hinauf; bie Schmetterlinge ſelbſt 
melden jeden Baum, deſſen Blätter mit Chlorkalkwaſſer befprittt worben. Weitere Ver⸗ 
fuche, ob der Chlorkalk troden angewendet, mit Hülfe der Schwefelfadel, wie mar Wein- 
föde zur Abhaltung der Traubenkrankheit beftäubt, vielleicht noch befiere Dienfte leiſtet, 
werben angeftellt und bald Näheres ergeben, fowie es ſich auch zeigen wird, ob berfelbe 
einen Einfluß gegen DBlattläufe übt, namentlih an Hopfen und anderen Pflanzen. 
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Dampfüberhigung durch die abziehenden Verbrennungsproducte; 
Rejultate aus der Praris, von R. Jacobi, Techniker 
in Hettftädt. 


Mir einer Abbildung auf Tab, IV. 


Schon vor mehreren Jahren wurde, wenn ich nicht irre, zuerit von 
engliiden Mechanifern empfohlen, ven Dampf, bevor er aus den Dampf 
entwidlern zu jeiner Verwendung nah der Maſchine u. ſ. mw. gelangt, 
dur ein Rohrſyſtem zu führen, welches von den Verbrennungsproducten 
umjpielt wird, bevor diefe nah dem Echornfteine abziehen. 5! Es leuchtet 
ein, daß bei den Differenzen, welche zwifchen ven Temperaturen bes ein- 
geihlofjenen Dampfes und der die Röhre umgebenden Verbrennungspro- 
ducte beitehen, und die im Minimum wohl felten unter 150° €. be 
tragen, im Marimum aber auf 250° €. fteigen fünnen, dem im Keſſel 
gebildeten Dampfe auf Koften der Berbrennungsproducte noch meitere 
Mengen Toftenlojer Wärme zugeführt werden müfjen, wodurch in erfter 
Reihe nothwendig eine entiprechende Erfparung an Brennftoff bedungen 
werden muß. 

Bei der Wichtigkeit der leteren für alle größeren, techniſchen Ge 
werbe, welche durch Dampf betrieben werben, dürfte eine Mittheilung des 
Nachftehenden an diefer Stelle gerechtfertigt jeyn, um jo mehr, da die 
Reſultate unmittelbar ala Thatſachen aus vergleichenden Verjuchen hervor: 
gingen. Legtere wurden abgeführt an einem Cornwallkeſſel von beiläufig 
16° Länge und 51/,‘ Durchmefjer, mit einem Feuerrohre von 31, Durch⸗ 
meſſer und einem, in legterem lagernden Sieber von 1?),‘ Durchmeſſer und 
14°), Länge. Der Dom, von dem aus die Ableitung des Dampfes er: 
folgt, ift an dem hinteren, der Feuerung entgegengejegten Ende des Keſ⸗ 
feld angebracht; der Roft liegt zu ?j, feiner Länge vor, zu ?j, derfelben 


51 Man fehe Wethered's Abhandlung über gemiſchten Dampf im polytechn. 
Sanmal Bd. CLI ©. 408, und Ryder’s Abbanbiung Über die Anwendung bes über⸗ 
bigten Dampfes in DB. cuvũ &. 97. A. d. Re. 


Dingler’s polyt. Journal Bd. CLXI. H. 4. 16 
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aber in dem Keſſel. Letzterer verforgt eine liegende Maſchine und wird, 
wie diefe, nur bei Waflermangel zum Betriebe von Mahlgängen gebraudjt. 

Wie bei vielen anderen Dampflefielanlagen, reicht aud hier die 
Dampfproduction nicht immer zur Dedung des oft gefteigerten Berbraudhes 
aus, wodurch Uebelftände herbeigeführt wurden, die eine Bergrößerung 
der Dampfproduction dringend wünjchen ließen. Eine Vergrößerung des 
Kefield war aber wegen localer Berhältnifie nicht thunlich; der weite 
Transport der Steinlohle machte deren Anwendung für die Heizung un- 
ftatthaft — Ueberhitzung des Dampfes blieb daher, wenn nicht das ein- 
zige, jo doch leichtefte Ausfunftsmittel und wurde ſonach die Aufftellung 
eines entfpredienden Apparates bewirkt. Er bildet ein Schlangenrohr⸗ 
fyitem von Gußeifen, welches bei 4” Tichtem und 47,” äußerem Durch 
mefjer und einer effectiven Länge von 71’ den Berbrennungsproducten eine 
Heizflädde von circa 92 Quadratfuß darbietet. Die Feuerluft durchftrömt, 
rejp. umfpielt zunächft Feuerrohr und Sieder , Tehrt zu beiden Seiten des 
Keſſels nad vorn zurüd und gelangt dann zwilchen der unteren Mantel- 
fläche des Iegteren und der Mauerwerkſohle hindurch nad dem Schorn⸗ 
fteine. In diefem, alfo dem lebten Zuge, wurde die Aufftellung des 
Apparate vorgenommen, nachdem der Keffel circa 6“ höher gelegt war. 

Die frühere, directe Rohrleitung nad der Mafchine wurde beibe- 
halten; der Eintritt des Dampfes in das Meberhigungsiyften wurde durch 
ein befonderes Ventil ebenfalls vom Dom aus vermittelt; zwiſchen das 
Ausgangsrohr des Ueberhitzers und das directe Verbindungsrohr murde 
ein befonveres Ventil eingefchaltet, fo daß der Dampf entweder durch den 
Heberhigungsapparat, oder direct nad) der Majchine geleitet werden konnte, 
ohne in die nicht zugehörigen Nohrtouren zurüdtreten zu können. Um 
die Temperaturen bes Dampfes vor und nad dem Pafliren des Ueber: 
biger8 beobachten zu können, wurden an geeigneter Stelle zwei hundert- 
theilige Thermometer angebracht, deren Kugeln in das Innere der Rohre 
tagten. 

Nachdem das Mauerwerk genügend ausgewärmt, und Keſſel und 
Mafchine Schon über eine Woche in unausgefegten Betriebe waren, wur: 
ben die Verfuche begonnen und act Tage hintereinander in ber Weiſe 
fortgefegt, daß zweimal wechſelnd, je 48 Stunden ohne, und je 48 Stun- 
den mit Weberhigung gearbeitet wurde. Während der Dauer der Verſuche 
wurde die Spannung des Dampfes möglichft conftant auf 3 Atmofphären 
gehalten, die Stellung des Abiperrichiebers am Schieberfaften der Ma- 
fine war ſchon vor Beginn der Verſuche ven Bedürfniſſen angepaßt und 
blieb durch Fixirung mährend ihrer Dauer conftant. Die Drofjelflappe 
wurde außer Dienft gefegt. — Die Eandfteine der Mahlgänge wurben 
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jedesmal vor Beginn eines neuen Berjuches gejchärft, jo daß jeder Verfuch 
mit voller Schärfe begann und mit abgeftumpften Steinen endete. Das 
vermablene Korn blieb ſtets dasſelbe. Schwankungen in der (beißen und 
trodenen) Witterung traten nicht ein. — Für gleiche Zeiten wurden, fo 
weit möglich, gleiche Duantitäten Korn verarbeitet, in gleicher Weile an- 
gegriffen und ausgemahlen. Das Heizmaterial, eine erdige Braunkohle 
mit wenigen Knorpeln, von mittlerem Brennwerthe, wurde jeden Tag 
friſch von der Grube angefahren, die Tonnenzahl notirt und nad) Berlauf 
der einzelnen Verfuche das nicht verbrauchte Quantum zurüdgemefien. 
Eine Berwiegung der Kohlen fand nicht ftatt, da fie für die pecuniäre 
Frage (die Kohlen wurden nad) Tonnen bezahlt) oder für die rein pral- 
tifche Seite ver Berfuche fein Intereſſe bot. 

Die Regulirung und Fixirung bes Abfperrfchiebers vorn erfolgte fo, 
daß der Keſſel bei normaler Arbeit und Geſchwindigkeit der Mahlgänge 
fein Marimum an Dampf von 3 Atmofphären Spannung lieferte; die 
Droſſelklappe war außer Thätigfeit gefekt, um Schwankungen im Dampf: 
verbrauch möglichit zu befeitigen. — Das conftante Erhalten der Span⸗ 
nung erforberte ohne Ueberhigung die ganze Aufmerkſamkeit des Heizers; 
mit Weberhigung erfolgte e8 ohne Schwierigleit, und neigte der Drud im 
Keſſel leicht zu Weberfchreitungen, während er ohne Weberhitung zum 
Sinken geneigt war. 

Da bei vorftebend erläuterten Vorkehrungen und Bor- 
fihtsmaßregeln die Verfude mit dauernder Aufmerkſam— 
feit betrieben wurden, fo find Beobachtungsfehler, fo 
weit fie auf die praktiſche Richtigkeit der Reſultate Ein- 
Fluß baben fönnten, jedenfalls ausgefhloffen. 

Im Mittel der vier je entſprechenden Berfuchstage betrug der Brenn: 
materialverbraud pro 100 preußifche Scheffel vermahlenen Kornes 242], 
Tonnen wenn ohne, und 21 Tonnen, wenn mit UNeberhitzung gearbeitet 
wurde. Es berehnet fih aus dieſen Jablen für die gleichen 
Duantitäten des aufgewendeten Brennftoffes mithin eine 
Mehrleiftungpon 18 Proc, oder für gleiche Keiftun- 
geneine Brennftofferfpyarnißpvon 15 Brocent zu 
Gunften der Dampfüberbigung! 

Dabei zeigten fih in den Temperaturen des Dampfes am Eingange 
und Ausgange des Ueberbifungsapparates im Allgemeinen faum Diffe 
renzen; das Thermometer an legterem ftieg nur, wenn die friihe Be— 
ſchickung des Roftes in der größten Flammenbildung begriffen war, ge- 
wöhnlih um 1°, feltener um 2%, ſank aber, ſobald fih die Flammen 

16 * 


Am. 
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verminderten, wieder nahezu oder ganz auf die gleiche Höhe des am Ein- 
gange befindlichen Thermometers zurüd. Es kann daher, troß der ver: 
hältnißmäßig großen Heizfläche der Ueberhitzungsrohre, nur für eine fehr 
furze Zeit und auch für diefe nur in fehr geringem Grabe, von einer 
eigentlihen Dampfüberhitung die Rede feyn. Die Hauptwirkung des 
Apparates beſchränkte fi auf die Nachverdampfung des aus dem Keſſel 
im Dampfftrome mit übergeriffenem Waſſers, welche aber in jevem Sta- 
dium der Verbrennung vollftändig erfolgt feyn muß, da die Condenjations- 
Waflerhähne am Eylinder während der Thätigfeit des Apparates voll- 
fommen gefchlofjen bleiben konnten, ohne daß unruhiger Gang oder Wafler- 
ftöße eintraten; bei directer Verwendung des Dampfes mußten zur Ver⸗ 
meidung der lekteren die Hähne dauernd etwas geöffnet jeyn. — Die Be 
zeihnung „Dampfüberhigungsapparat” erweist fich für biefen und wohl 
auch für jeden anderen in ähnlicher Weife im legten Zuge eines Keſſels 
functionirenden Apparat nad) Vorſtehendem als zu weit gehend; es dürfte 
ihr daher, richtiger bezeidmend, der Ausdruck, Nachverdampfapparat“ zu 
fubftituiren feyn. Als folder empfiehlt er fi), ganz abgefehen von dem 
öfonomifchen Vortheile, bejonders in den Fällen, wo die Verwendung eines 
nicht, oder nur jehr wenig überbigten waflerfreien Dampfes vorteilhaft 
oder Bedingung ift, wie 3. B. bei Deitillationen. 

Da man während des Betriebe8 den Apparat nur ſchwierig beob- 
achten kann, und da etwaige Reparaturen bei der Beichaffenheit des Raumes 
worin er fih befindet, mit großen Umſtändlichkeiten und Zeitverluſten 
verknüpft find, fo ift auf möglichite Dichte und Dauer der Materialien, 
jo wie auf größte Solidität der Verbindungen ganz beſonders zu achten. 
Schmiebeeiferne Rohre dürften fich wegen ihrer geringeren Dauer, bejon- 
ders da, mo der Betrieb periodifch längere Unterbrechungen erfährt, we 
niger eignen als Rohre von Gußeifen, vie ich ſowohl bei diefem, als 
auch bei vier fpäter ausgeführten Apparaten (zu Kefleln von 28 und 
32 Länge bei 311, reſp. 4’ Durchmeſſer) anwandte. Sie bewährten 
ſich feit refp. 51/,, 3 und ®], Jahren recht gut, ohne irgend welche Re 
paratur zu veranlaflen. — Die einzelnen Rohre find durch Flantichen 
und Schrauben verbunden, und greifen, wie Fig. 15 im Durchſchnitt 
darſtellt, ineinander ein; die eingreifenden und ſich dedenden Theile find 
genau nad Schablone gedreht. Die Verpadung ift durch den Serbat'⸗ 
hen Kitt bergeftellt. Flantihen und Schrauben wurden bei der Ber: 
bindung der Rohre auf circa 100° C. erwärmt und die lebteren dann, 
gut geölt, möglichit feit angezogen. 
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Siederöhren von C. Wye Williams in Liverpool. 
Aus dem Mechanics’ Magazine, Mai 1861, &. 365. 
Dit Abbilpungen auf Tab. 1V, 


Diefe, dem Erfinder patentirten Sieveröhren find fo conftruirt, daß 
dem durchgehenden Strome heißer Gafe eine große unterbrochene Ober: 
fläche dargeboten wird, damit möglichft viel Hige aus denſelben entnommen 
werden Tann. Es befinden ſich zu biefem Zwed in ben Röhren recht⸗ 
winkelige Vorfprünge, die durch geneigte Flächen verbunden find und jo 
eine volllommene Röhre bilden. Dieſe Röhren find alfo abwechſelnd 
enger und weiter, und zwar find diefe Verengerungen in je nach Bedürfniß 
wechfelnden Entfernungen von einander angebradit. 

Diefe Röhrenconftruction ift auch für alle anderen Fälle, wo Site an 
Flüffigleiten übertragen werben joll, wie bei Zuderfiedereien zc., anwend⸗ 
bar, jo wie auch umgelehrt bei Kühlapparaten verjchievener Art. 

Die Röhren können mit rundem oder edigem Querſchnitt, von jedem 
beliebigen Materiale und allen gewünſchten Dimenfionen ausgeführt 
werben. 

Wo barzreiche Kohle gebrannt wird, und daher ein Abſatz von Ruß 
oder del. zu erwarten ftebt, kann man die Röhren am Boden oder im 
obern Theile ohne Vorſprünge anfertigen, jo daß die Verunreinigungen 
dafelbft Teicht entfernt werben können. 

Fig. 20 und 21 ftellen Durchſchnitte eines rechtwinkeligen und eines 
freisförmigen Rohres dar, mo A den Weg für die erhitzten Gaſe, B,B 
die Seitenwände, und c den Boden ohne Vorfprung darftellt. 

Wo e8 an Pla für das Wafler oder an Zug fehlt, kann man die 
Verengerungen fo anbringen, daß je eine weitere Stelle je einer verengten 
gegenüber liegt, wie dieß Fig. 25 darftellt. 

Bei Keſſeln für Schiffe und Locomotiven erſetzt man die gewöhnlichen 
geraden Röhren durch eine Reihe vertical geftellter von 4 — 5’ Höbe 
und 3 — 4” Weite an den engften Stellen. Wo dieſe Röhren jenkrecht 
ftehen, können die Vorfprünge rings herum angebracht ſeyn, mögen dieſe 
Köhren nun rechtwintelig oder Treisförmig feyn. Solche Rohre ftellen 
die Figuren 22, 23 und 24 dar. A,A find die Durchgangszüge für 
die heißen Gaſe, B,B die umgebenden Hüllen. 
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Euftventilation beim Reinigen der Dampfteflel. 


Aus der ſachſiſchen Iubufriegeitung, 1861, Nr. 32. 
Mit Wbilbingen auf Tab. IV. 


Beim Reinigen eine 40pferdigen Tampfleffels, der aus zwei über- 
einander liegenden, durch zwei Stugen verbundenen cylindriſchen Keffeln 
beftebt, zeigte fich der Webelftand, daß die Arbeiter aus Mangel an friſch 
zugeführter Luft, befonders im untern Keſſel, nur kurze Zeit auszuhalten 
vermodhten. In Hinficht auf die im Keffel noch berrichende große Wärme 
war zu befürdten, daß einer oder der amdere Arbeiter ohnmächtig liegen 
bleiben und jchwer aus dem Keſſel berauszujchaffen feyn würde. Wir 
waren daher ernitlich darauf bedacht, auf geeignete und leichte Weife eine 
Zufteirculation während der Steffelreinigung berzuftellen, ohne zu dem 
befannten, immerhin Toftfpieligen Mittel des Einpumpens von Luft durch 
Apparate greifen zu müſſen. In Folge vefien kamen wir auf die Idee, 
folgende einfache Borridtung anzuwenden. Wir ließen ein mftrument 
von Blech, wie es in Fig. 26 und 27 dargeftellt ift, anfertigen, welches 
genau in dad Mannloch paßt und fobald die Arbeiter eingeftiegen find, 
auf dasfelbe aufgejegt wird. 

Das Inſtrument ift wie folgt conftruirt: A und B find durch Blech 
gebildete hohle Räume in Form eines Dvals (dem Mannloche angepaßt) 
und durch die Zwiſchenwand D geſchieden. C ift ein darum liegender 
Blehrand, welcher dem Apparat eine feſte Auflage verihafft und dazu 
dient, die Luft beſſer abzufchließen. 

Sofort nad) dem Aufſetzen des Apparates entfteht eine volllommen 
entfprechende Luftcirculation, indem die frifche, fältere und ſchwerere Luft 
bei A bi8 auf den Grund des unteren Keſſels einvringt, während die 
verborbene wärmere Luft ihren Ausweg durch B findet. Je länger die 
Theile A,A und B,B, in entgegengefegter Richtung auseinanderlaufend, 
gemacht werden, defto. wirkſamer zeigt ſich die Circulation. Dieter ein- 
fahe Apparat verſchafft der Arbeitern eine fo beveutende Erleichterung, 
daß fie viel länger im Kefjel aushalten können, auch die Lichter heller 
und ununterbroden im Innern des Keſſels fortbrennen. Wir können 
demnach diefe Vorrichtung für gleiche Fälle mit Ueberzeugung empfehlen. 

5. und W. 
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Schornftein - Bentilator von C. Venant in Orleans. 
Aus dem Bulletin de laSociete d’Encouragement, Auguft 1861, &. 201. 


Mit einer Abbiltung auf Tab. IV, 


Diefer auch zur Hervorbringung von Luftzug im Allgemeinen anmwenb- 
bare Bentilator ift in Fig. 14 dargeftellt. 

Auf den Schornftein ift das Rohr C aufgejegt. Auf einem in diefem 
Rohre angebrachten Querftabe fteht die verticale Achſe D, deren oberes 
Ende durch ein Loch in dem an der Röhre feſtgeſchraubten Stügbogen E 
läuft. Dieſes Ende der Achſe ift von der Haube F bevedt. 

An der Achſe D ift innerhalb des Rohres eine archimedische Schraube 
und außerhalb die offene Kugel A mit ihrem Kranz B jo befeitigt, daß 
fih beide Theile gleichzeitig mit der gemeinjchaftlichen Achje dreben. 

Die offene Kugel A ift aus Blechitreifen zufammengefegt, welche aus 
einem Stüde gejchnitten und nad Art der Windbmühlenflügel geitellt find. 
Der Kranz B dient zur Befeitigung der Spiten. 

Schon ein ſchwacher Wind verfegt die Kugel in Drehung; dadurch 
wird in Folge der Bewegung der Schraube ein entiprechenver Luftzug in 
der Röhre hervorgebracht. Der Apparat empfiehlt fi) daher beſonders 
da, wo Winditöße den Zug zu ftören pflegen. Die bisweilen zu große 
Stärke des bemirkten Zuges kann man leicht durch einen Schieber regu- 
liren. 

Für gewöhnliche Ventilation bietet der Apparat allerdings die Nach: 
teile jeder Einrichtung, deren Wirkung von einem fo veränderlichen Motor, 
wie der Wind ift, abhängt. Indeſſen geitattet der niedrige Preis (der 
Apparat joll für 10 Franken herzuftellen ſeyn) doch die Möglichfeit allge- 
meiner Anwendung. 

Bejonderen Nuten gewährt der Ventilator in den Fällen, wo er an 
einer permanenten Bewegung Theil nimmt; jo 3.38. zur Ventilirung der 
Raudzimmer auf Dampfſchiffen und Eifenbahnzügen, ver Schiffgräume u. ſ. w. 
Auch hat er ſich bei Defen in Heinen Gebäuden, welche, wie die Wächter: 
bäuschen der Eijenbahnen, feinen hoben Schornftein befiten, fehr gut 
bewährt. 
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Waltjen's NReibungswaage zur Beflimmung der Güte des 
Schmieröls;, von Prof. Dr. Rühlmann. 


Aus ven Müttheilungen des hannoverſchen Gewerbevereins, 1861 ©. 81. 
Mit Abbildungen auf Tab. IV. 


Bis vor Kurzem fehlten immer noch geeignete Mittel, das Güte 
verhältnig und damit die Auswahl von Del- und Schmierforten zu be 
ftimmen, weldde man, um die Reibung auf einander bewegter Majchinen- 
theile zu vermindern, zwiſchen die fich berührenden Flächen zu bringen 
bat. ? Eo viel dem Perf. befannt, war der franzöfifche Phyfiker une 
Mechaniker Hirn ® der Erfte, welcher zur fraglichen Beftimmung eine 
„ fogenannte Reibungswaage in Anwendung brachte, deren Princip fih im 
Allgemeinen auf den fogenannten Pron y'ſchen Zaum gründete. 4 Indveß 
fehlte der Hirn' ſchen Waage mechaniſche Volllommenbeit, ferner war fie 
nit compendiös genug, um leicht transportirt, ohne große Umftände 
angebracht, überhaupt ohne beſondere Veränderungen möglichft vielfeitig 
gebraucht werden zu fünnen. 

In diefen Beziehungen verdient daher eine Reibungswaage befondere 
Beachtung, melde von Hrn. Earftens Waltjen, Majchinenfabrikanten 
und Eifengießereibefiger in Bremen, conftruirt wurde und worauf derſelbe 
Patente für verſchiedene deutſche Staaten erhalten hat. Sm Fig. 1 — 3 
ift diefe Waage in 1j, wahrer Größe nad) einem der polytechniſchen Schule 
in Hannover gehörigen, von Hm. Waltjen bezogenen Exemplare abge- 
bildet, wobei gleiche Theile überall mit denfelben Buchſtaben bezeichnet find. 

Der ganze Apparat befteht hauptfächli aus der eigentlichen Rei: 
bungswaage und aus den Trieb- und Zählmechanismen. In der Grundriß- 
Abbildung Fig. 3 ift die Reibungswaage entfernt gedacht, während fie in 
ben beiden Aufriffen Fig. 1 und Fig. 2 beziehungsmeife im Bertical- 
durchſchnitte und der Vorderanſicht erjcheint und mit dem Buchltaben a 


2 Mac a Delprobirmafchine dient nur ganz inbirect zur Glitebeftim- 
mung ber Dele als Schmiermittel. Man ehe barliber polytechn. Journal Bd. LXX 
&. 108 nd Br. CXLVIII ©. 189. 


53 Polytechn. Iournal Bd. CXXXVI ©. 405. 


5 Später lieferte ©. Dollfus einen Bericht über feine bynamometriichen Ber 
fuche zur Ermittelung ber Reibung bei Anwendung verfchiebener Oelſorten; man fehe 
polytechn. Journal Br. CLII ©. 231. 
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bezeichnet ift. Hierbei findet man leicht, daß diefe Reibungswaage eine 
freisförmige Scheibe von reihlih 10 Zoll engliih Durchmeffer und von 
21, Zoll Dide bildet, die in ihrer Mitte durchbohrt und daſelbſt mit 
einem Lagerfutter c verjehen ift, welches Iegtere (wie aus ig. 2 erhellt) 
durch einen Stift e am Verſchieben gehindert wird. Ein Gefäß f, unten 
mit einem Schranbengewinde verſehen, dient fomohl zur Aufnahme von 
Schmieröl als zum Feſthalten des Futterd, wenn man die Wange nicht 
aufbängt. Eine Schale g wird zur Aufnahme etwa herabfallenden Deles 
benutzt, auch Tann fie dazu dienen, Del aufzunehmen, um den Bapfen 
oder Spindellopf d ganz im Dele tauchen zu laſſen. 

Der Trieb- und Meßapparat beftebt zunächſt aus einer Spindel b, 
die mit beiden Enden gehörig in Lagern läuft, nach rechts bin aber ent- 
fprechend verlängert .und mit einem jogenannten Kopf d verſehen ift, der 
einen gut abgebrebten Bapfen für die Lagerfchale c der Reibungswaage 
abgibt und worauf letere jo gehängt wird, wie der Durchſchnitt in Fig. 1 
obne weiteres erfennen läßt. 

Wie die Spindel b zur Umdrehung veranlaßt werden kann, erhellt 
ebenfall3 aus dem Grundrifie Fig. 3, indem r eine aus Lederſcheiben 
. gebildete - Srictionsfcheibe (Würtel) ift, gegen deren Umfang (mit Hülfe 
einer Stellſchraube v) eine gut abgebrehte Planicheibe u gedrüdt werden 
kann, während die Achſe von u die beiden Niemenjcheiben p (als feft) 
und q (als Ioje) trägt. Um die Drehgeſchwindigkeit der Achſe b in 
gehörig meiten Grenzen vergrößern und verkleinern zu können, ift mit 
ber Hülfe t, welche die Spindel b umgibt, eine Mutter & verbunden, 
deren Schraube 8 fo gelagert. ift, daß fie feine fortjchreitende, fondern 
nur eine drehende Bewegung anzunehmen vermag, welche letztere durch 
eine Meine (in der Zeichnung meggelafiene) Kurbel ertheilt wird, die man 
auf das Ende d der Schraubenachie & ftedt. Dadurch erreicht man offen- 
bar, daß die Umdrehzahl der Spindel b um fo größer wird, je mehr ſich 
der Würtel r dem Mittelpuntte der großen Planſcheibe u nähert. 

Der am linken Ende der Spindel b angebrachte Apparat zur Be 
fiimmung ber Zahl von Umdrehungen, welde dieſe und mit ihr ber 
Zapfen d in einer gemiffen Zeit macht, befteht zunächſt aus einer in bie 
Spindelverlängerung gejchnittenen Schraube 8 und "aus zwei in dieſe 
greifenden Scheibenräbern w und x, welche legteren beiden von einer zur 
Spindel b redhtwinkelig gerichteten Achſe getragen werden und um dieſe 
drehbar find, wie am beiten aus der im vergrößerten Maaßftabe gezeichne- 
ten Fig. 3° (zugleich Durchſchnittszeichnung) zu erkennen if. Die Adhie 
ber Scheibenräber w und x wird ferner vom horizontalen Arme eines 
Winkelhebels a! getragen, der fo gebreht werden kann, daß die Räber w 
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und x beliebig mit der Schraube s in Eingriff Tommen oder ansgerüdt 
werben, wobei noch eine Feder bi mitwirkt, welche in Fig. 1 ſichtbar iſt. 

Bon den beiden gleichzeitig in die endloſe Schraube s greifenden 
Rädern hat x 100, dagegen w 101 Zähne, weßhalb für jede ganze Um⸗ 
brebung von x das Rad w um 1), Umdrehung zurüdbleibt, fo daß, 
wenn man aljo auf ber Vorderfläche bes Rades w eine Marflinie 
anbringt, dieſe fich gegen die Kreistheilung auf x um eine Einheit vors 
ſchiebt. Haben daher beim Beginnen des Zählens die Schrauben x und w 
gegen einander eine ſolche Stellung, daß der Nullpunkt der Kreistheilung, 
die Marklinie und die Spike eines feften Zeigers y (Fig. 3? im Durd- 
ſchnitte) zufammenfallen, fo erfennt man während der Bewegung ftet$ aus 
der Anzahl der Theilftriche, welche zwifchen der Marklinie und dem Null- 
punkte befindlich find, die Hunderte und durch die über der Spige des 
Zeigers y befindliche Zahl der Streistheilung die Einer der Umdrehungen, 
welche die Spindel b mährend der Beobadhtungszeit machte. Steht bei- 
jpielöweife die Marke vom Nullpunkt um 3 Theilftride ab und fällt der 
feite Zeiger y mit der Zahl 10 der Kreistheilung x zufammen, jo bat 
die Spindel b offenbar 310 Umgänge gemacht. 

Bevor wir jet zur Gebrauchsanweiſung des ganzen Apparates über- 
gehen, müflen wir noch einmal fpeciell zur Reibungswaage zurüdtehren 
und vor Mem auf die beiden Warzen h aufmerkſam machen, welche 
Fig. 2 ſymmetriſch zu beiden Seiten des horizontalen Durchmeſſers der 
auf den Zapfen d (Fig. 1) gehängten Scheibe a fihtbar find. Die Warze 
links ift maſſiv, dagegen die rechts cylindrifch ausgebohrt. In diefer Aus- 
bohrung ift zunächſt eine Schraube „ angebradht und diefe am Ende 
(links) durch einen Stift » jo befeftigt, daß eine Umdrehung verfelben 
nicht ſtattfinden kann. Die Mutter zu der Schraube u. befindet ſich 
in einem Meffingcylinder A, veflen äußerer vorjpringender Rand i, um 
das Angreifen zu erleichtern, geriffelt if. Bemerkt zu werden verdient 
vielleicht no, daß das Bohrloch der rechten Warze h fo angeorbnet 
it, daß fein innerer Durchmefler gleich dem äußeren Durchmeſſer des 
Eylinders ı ift. 

Aus Allem dürfte aber jetzt ar werden, daß der Cylinder A eigent- 
lid nichts anderes als ein Schiebegewicht ift, durch deſſen Stellung bie 
auf den Zapfen d als Achſe gehängte Scheibe a ins Gleichgewicht gebracht 
werden kann, wenn folches (wie wir nachher erkennen werben) durch 
anderweite Umftände geitört wird. 

Iſt die Schraube A,i ganz in der Bohrung von h bineingeichoben, 
welchem Zuftande die Zeichnung Fig. 2 entipricht, find fonft die übrigen 
mit a verbundenen Mafjen gehörig angeordnet, fo fällt der Schwerpunkt 
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aller Theile der Reibungswaage in die Berticallinie m,n (von Fig. 2), 
melde zugleich durch die Achje der Spindel b gebt. In diejer Stellung 
ift zugleih die Spite des an a befeftigten Zeigers 1 fo gerichtet, daß fie 
mit der Verticallinie m,n zufammenfällt und 1 überhaupt die Zunge am 
Ballen einer gemöhnliden Waage vertritt. Zur gehörigen Begrenzung 
der Spiele, wenn die Scheibe a aus biefem Gleichgewichtszuftande gebracht 
it, dienen überdieß zwei Baden 1, und 1, (Fig. 2). 

So weit jeßt die Bejchreibung des Apparates erfolgt ift, dürfte deflen 
Wirkungsweiſe leicht zu erkennen jeyn. Schiebt man nämlich den Treib- 
riemen von der lofen Scheibe q auf die fefte Scheibe p und hat man 
vorher die Schraube v gehörig angezogen, jo wird Umdrehung der Spindel b 
erfolgen, fobald der Würtel r nur außerhalb der Mitte von u (d. h. wie 
in den Fig. 1 und 3) ſteht. Denken wir uns die Richtung diefer Um⸗ 
drehung jo wie der Pfeil bei b Fig. 2 angibt. d. h. von rechts nach Links, 
fo wird gleichzeitig vermöge der zwiſchen dem Zapfen oder Spindelfopfe d 
und dem Lagerfutter c entitehenden Reibung auch die große Scheibe a 
(d. h. die Reibungswaage im engeren Sinne) nach derjelben Richtung mit 
berumgenommen und zwar jo weit, bis der untere Baden L, gegen den 
über h, befindlichen Anfag trifft. Schraubt man nun in diefem Zuſtande 
das Schiebegewicht A,i jo weit aus der Warze heraus, bis die Zeiger: 
fpige 1 mit dem feften Striche (der in der Verticallinie m,n liegt) zu⸗ 
fammenfällt, jo muß dieß der Zuftand ſeyn, in welchem der Reibung 
zwiſchen Zapfen und Lagerſchale das Gleichgewicht gehalten, die Reibung 
alſo vom Schiebergewichte gemefjen wird. Zu letzterem Zwecke ift der 
Umfang des Schieber 4 mit einer Scala verieben, und zwar ift die 
Theilung fo angeordnet, daß die Entfernung je zweier Theilftriche einem 
Neulothe entipricht, die überhaupt abzulefenden Neulothe aber den Rei⸗ 
bungsmwibderftand angeben, welcher am Umfange des Spindelkopfs d auftritt. 

Der ganze Körper a (ohne bejonvere Belaftung) befigt in unjerem 
Eremplar ein Gewicht von 34,30 Zollpfund (17,15 Kilogr.); bat daher 
die Neibungsgröße (an der Ecala A,i abgelefen) 12 Neulotb betragen, jo 
würde der Quotient als NReibungswideritand dividirt durch die Geſammt⸗ 
belaftung, d. b. der ſog. Reibungscoefficient ſeyn: 

12 
343 

Um die Echeibe a mit befonderen Belaftungen ausrüften zu lönnen, 
bat man am Umfange derfelben zwei Rillen p,p! (Fig. 1) ausgedreht, 
welche zur Aufnahme von Schnüren rz dienen, die mit lofen Rollen und 
Halten o zum Aufbängen von Gewichten verſehen find. 


= 0,035 
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Für Zapfenreibungsverfuche find halbe Lagerichalen beigegeben;; zur 
Ermittelung von gleitenden Neibungen enthält die Waage Lager, deren 
Reibungsfläche beliebig verkleinert werden Tann. * 


Schr merkwürdig find die Reſultate der von Hrn. Waltjen mit 
feinem Apparat angeftellten Berfucdhe, die im Allgemeinen mit denjenigen 
übereinftimmen, melde Hr. Prof. Rühblmann mit den Studirenden der 
fpeciellen Mafchinenlehre der dortigen polytechniſchen Schule angeftellt bat. 
Beiderlei Verſuchsreihen theilt der Verf. mit dem Vorbehalt mit, daß fie 
noch nicht mit einer ſolchen Ruhe, Uebung und wiſſenſchaftlichen Sorg⸗ 
falt ausgeführt werden konnten, um im Einzelnen volle Zuverläffigfeit 
dafür in Anſpruch nehmen zu fünnen; um indefien die allgemeinen Re- 
fultate zur Anſchauung zu bringen, gegen deren Zuverläffigfeit bei ver 
genügend regelmäßigen Veränderlichleit der Verſuchszahlen in den einzelnen 
Verfuchsreiben kaum wejentlihe Bedenken fcheinen erhoben werden zu 
fünnen, fo mögen nachſtehend einige der mit Baumöl als Echmiermittel 
erhaltenen Berfuchgreihen auszugsweiſe mitgetheilt werden, und zwar find 
diefelben zur deutlicheren Meberficht der Geſetzmäßigkeit durch Interpolation 
nach regelmäßig wachſenden Geichwindigfeiten aus den von Hrn. Prof. 
Rühlmann mitgetheilten unmittelbaren Berfuchszahlen felbft abgeleitet. 


Die mit n überfchriebene Epalte enthält die Umdrehungszahlen des 
Zapfens pro Minute; bei dem Durchmefler = 2 Zoll engl. diefes Zapfens 
entipriht 100 Umdrehungen vesjelben pro Minute eine Gejchwindigfeit 
der gleitenden Bewegung 

= 0,873 Fuß engl. = 0,266 Meter pro Sec. 


Die Spalten 1 bis 6 enthalten am Kopfe die Belaftung incl. Eigen: 
gewicht der Waage (der das Futter haltenden Scheibe) ; das Futter beſtand 
in allen diefen Fällen aus Rothguß, der Zapfen aus Stahl. Die in ben 
Spalten ftehenden Verſuchszahlen find die NReibungscoefficienten, welche 
mit den betreffenden Belaftungen multiplicirt die tangential am Umfang 
des Bapfens wirkenden Reibungsgrößen geben. 


Die Spalten 1 — 3 betreffen Berfuche über Zapfenreibung im engeren 
Sinne, indem das Futter eine den Zapfen halb umfaſſende Lagerichale 
war; die Spalten 4 bis 6 dagegen betreffen Verſuche über die gleitende 
Reibung im engeren Sinne, indem das Futter nur einen Eleineren Theil 
der Zapfenoberflähe, nämlich 0,938 Quadratzoll engliſch Reibungsfläche 
bededte. 
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Die Verſuche in Spalte 1 und 4 bis 6 ſind von Hrn. Waltjen, 
in Spalte 2 und 3 von den Studirenden der polytechniſchen Schule aus⸗ 
geführt. 


2 3 4 6 6 





Hiernach gibt es in allen Fällen eine gewiſſe Geſchwindigkeit, womit 
ein Minimum des Reibungscoefficienten verbunden iſt; nimmt dieſe 
Geſchwindigkeit ab, ſo nimmt der Reibungscoefficient ſehr ſchnell zu, be⸗ 
deutend langſamer dagegen, wenn jene Geſchwindigkeit wächst. 

Dieſe vortheilhafteſte Geſchwindigkeit ſo wie der entſprechende Reibungs⸗ 
coefficient wird im Allgemeinen von dem Schmierdl, dem Material der 
Lagerſchale und deren Belaftung abhängig ſeyn, worüber die nachſtehende 
Bufammenftellung der überhaupt unter verfchiedenen Umſtänden beobachte: 
ten Minimalwerthe des Yapfenreibungscoefficienten « Aufihluß gibt. 


Beobachter. Schmierdt. Lagerſchale. Belaſtung. 





Pre. 
Waltjen Baumbl Rothguß 34 62 0,01 | 
Polyt. Schule 5 N 84,8 147 0,011 -' 
" ” n 5 54,3 140 0,025 | 
„m Knochenbl er 8&43 | 180 | 0012 | 
” „ n n 54,3 186 0,035 | 
7) ” ” Sompofit.- er 84,8 167 0,059 H 

‚ö 149 0,086 


” " " " 54 
Waltjen Mineraläl Rothguß 34 125 0,011 
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Abgefehen von dem erften Verſuche des Hrn. Waltjen, welcher mit 
dem unter gleichen Umftänden von den Studirenden der polytechnifchen 
Schule angeftellten Verſuche ſchlecht harmonirt, liegen die Unterſchiede der 
ſämmtlichen dem kleinſten „ entiprechenden Werthe von n ohne Zweifel 
innerhalb der mwahrfcheinlichen Beobachtungsfehler, jo daß alfo ein Stahl- 
zapfen von 2 Zoll Durchmeſſer ftetö bei etwa 150 Umdrehungen pro 
Minute mit der geringften Reibung verbunden zu ſeyn fcheint. Diefer 
Umdrehungszahl und dieſem Durchmeſſer entſpricht eine Peripheriege⸗ 
ſchwindigkeit 

= 13 Fuß = 0,4 Meter pro Secunde. 

Daß der entfpredhende Minimalmerth von u vom Material der Lager- 
fchale und vom Schmieröl abhängig ift, Tann nicht befremden; daß er 
aber in jo weſentlicher Weife, wie es nad Dbigem der Fall zu jeyn 
fcheint, von der Belaftung abhängig ift und zwar je nach dem Material 
der Lagerjchale mit zunehmender Belaftung bald wächst, bald abnimmt, 
würde in Verbindung mit dem weſentlichen Einfluß der Geſchwindigkeit 
die bisher üblichen Reibungsberechnungen durchaus unbrauchbar machen. 

Eine Beftätigung oder Widerlegung der auffallenden Refultate durch 
bringend wünſchenswerthe, mit möglichiter Sorgfalt angeftellte Berfuche 
wird abzuwarten ſeyn; wahricheinlich ſpielt die Adhäſion, Gapillarität und 
Eentrifugalfraft dabei eine bedeutende Rolle, fo daß bei einem weniger 
volllommenen Zuſtand der Schmierung, als er im Gegenſatz zu ben prak⸗ 
tiſchen Berhältnifien bei den obigen Verſuchen flattgefunben haben mag, 
und bei einem rings von der Lagerpfanne umgebenen Zapfen mindeſtens 
ein weniger auffallendes Hervortreten der beobachteten Nefultate wohl 
erwartet werden darf, indem e3 fonft kaum erflärlich feyn würde, wie 
diejelben bei früheren Reibungsverſuchen überſehen werden Tonnten. 
5. Grashof. (Beitichrift des Vereins deutſcher Singenieure, Bb. V 
&. 143.) 


LXXIII. 


Beſchreibung eines vereinigten Bohr- und Loͤffelinſtrumentes; 
von J. Vereß, k. k. Grubenofficier. 


Mit Abbildungen auf Tab IV. 


Das in Fig. 9 und 10 ffizzirte vereinigte Bohr- und Löffelinftru- 
ment befteht aus einem Blechcylinder a, deſſen Durchmeſſer um 11), Zoll 
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Heiner ift, als der Durchmeſſer des Bohrloches. Dieſer Eylinder tft oben 
mit einer eifernen Platte b gefchloffen, welche in der Mitte eine Deffnung 
befigt, die genau der Dide der durch die Achſe des Cylinders durchgehen⸗ 
den eifernen Stange f entfpridt. Yu unterſt bei g tft der Eylinder a 
ganz offen und ruht auf einer dem Durchmefler des Eylinvers gleich 
großen runden eifernen Platte d, welche in der Mitte ebenfalls eine der 
Dide der eifernen Stange f entfprechende Deffnung bat und zum Zu 
fohließen des Eylinders a während der Arbeit dient. Auf der Oberfläche 
bes Cylinders a find mehrere Pleine auf 1/, Zoll nad) oben berporragende 
Blechrohrchen h angebracht. An der durch die Achfe des Eylinders durch⸗ 
gehenden eifernen Stange f, welche den Eylinder trägt, iſt zu unterft ein 
einfacher Meißelbohrer m, dem Durchmeſſer des Bohrloches entiprechend, 
angebracht, und oben ift diefe Stange f mit der Bohrflange k und dem 
übrigen Bohrgeftänge verbunden. 


Die Arbeit mit diefem Inſtrument geht nun in folgender Art vor 
ih: Der Apparat, jo wie er in Fig. 9 dargeftellt ift, wird am Bohr: 
geftänge auf die Sohle des Bohrlochs nievergelaffen und die Bohrarbeit 
mit dem Meißelbohrer fo wie gewöhnlich, jevodh ohne Anmendung der 
Wechielichere, betrieben. Der durch den Meißelbohrer geloderte Sand und 
das verbohrte Gerölle fteigen mit dem im Bohrloch befindlichen Wafler, 
während der Apparat niederfinft, in bie Höhe; beim entgegengejegten 
Spiele des Apparates läuft aber dieſer Sand wieder neben dem Bohr: 
geftänge gegen die Bohrlohiohle herab und wird nun von den auf der 
Oberfläche des Cylinders angebrachten Rohrchen h aufgefangen. Er ge 
langt fomit anftatt auf die Bohrlochſohle in den Cylinder a und fegt 
fih, feiner ſpeciſiſhen Schwere folgend, auf der den Eylinder unten 
ſchließenden Platte d feſt. Diefe vereinigte Bohr: und Löffeloperation 
wird nun jo lange fortgefegt, bi8 man wahrnimmt, daß ver Eylinder a 
mit Sand (Bohrſchmand) gefüllt jeyn muß, was dadurd erkannt wird, 
dab das. Bohren nach mehreren Hüben nicht mehr fortfchreitet; denn wenn 
der Eylinder a keinen Sand mehr aufnimmt, gelangt diejer wieder auf 
die Sohle und jest fich feft. 

Das Entleeren des Eylinders ift in Fig. 11 ſtizzirt; es wird nämlich, 
nachdem der Apparat zu Tage gehoben worden, die Bohrftangek, melche 
während der Bohrarbeit den Eylinder oben fefthält, abgefchraubt, der 
Cylinder a auf der Stange f in die Höhe gehoben, wobei die Platte d, 
welche den Cylinder unten gefchloflen hat, auf dem an der Stange f ans 
gebrachten Abjag ruhen bleibt, und der Bohrichmand (San) fließt bei g 
aus dem Cylinder heraus. 
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Diefer Apparat bat fich bei Poͤcsla (Temeſcher Banat) infofern befier 
als andere Sand-, Löffel: und Schnedenbohrer bewährt, meil man es 
bier nicht mit reimen Sandlagen zu thun hatte, fondern in diefen bis 
topfgroße Quarz: und Granitgeichiebe vorzulommen pflegen, welche nur 
mit Meibelbohrern gebohrt werden können. Der gemöhnliche Schinanvlöffel 
mit Klappenventil hat trotz des vorherigen Aufbohrens mit dem Meißel- 
bohrer nie etwas aus diefem Sande gehoben, indem wahrſcheinlich wäh- 
rend der Zeit, als der Bohrapparat in die Höhe gehoben und der Schmanb- 
Löffel im Bohrloche eingelaffen wurde, diefer alles Bindemittel entbehrende 
Sand ſich auf die Bohrlochſohle wieder feit gelagert hat. Bor Anwendung 
des bejchriebenen Apparates mußte man, um die Bohrung im Sand be 
treiben zu fünnen, immer einen Leiten als Sand-Bindemittel in das 
Bohrloch einwerfen. 

Diefes Inftrument könnte übrigens auch in anderen Gebirgsſchichten 
mit Vortheil vertvendet werden, fobald diefe Schichten das im Bohrloche 
befindliche und zur Betreibung der Bohrarbeit nöthige Waſſer nicht ab- 
forbiren. (Rittinger’3 Erfahrungen im berg- und hüttenm. Mafchinen-, 
Bau- und Aufbereitungsweien, 1859 ©. 29.) 


LXXIV. 


Barkinfon’s Apparat zum Abfondern Kleiner Eifen- und 
Stahltheile von Meffingipänen ıc. 


Mit Abbildungen auf Tab. IV. 


Der in Fig. 12 und 13 abgebildete Apparat dient zum Abſondern 
Heiner Eiſen- und Stabltheile, welche gewöhnlich mit den Meffing-Feil-, 
Dreh : und Bohrfpänen gemengt find, ſowie zum Ausziehen von Eifen- 
theilden aus Porzellanmaffe ꝛc. 

Die Feilfpäne oder fonftigen Materialien werden in den Trichter a 
geſchüttet, von mo fie in den Trog b gleiten, worin ſich die Magnet- 
Welle c bewegt, auf melder die Magnete in einer Spirallinie befeftigt 
find. Diefe Welle, welcher eine langfame Umdrehung ertheilt wird, 
Ihiebt die zu behandelnden Materialien zu dem entgegengefebten Ende 
des Troges, von mo fie durch die Ausmündung d in einen untergeftellten 
Behälter fallen; während die Materialien diefen Weg zurüdlegen, werben 
die Heinen Eifen- und Stahltheile von den Magneten angezogen und 
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durch die fi drehende Bürfte e in den Kaften f geliefert. Wie man 
fieht, ift diefe Vorrichtung felbftthätig und erheiſcht nur, daß der Trichter a 
mit den A NOIDAUEN. oder fonftigen zu behandelnden Materialien immer 
gefällt wird. 

Solde Apparate fünnen durch bie Maſchinen⸗ und Rohrenfabrik 
von Joh. Haag in Augsburg bezogen werden. 


— — 


LXXV. 
Parkinſon's patentirter Gasregulator. 


Mit Abbildungen auf Tab. IV. 


Diefer Apparat, melder fih, mie es ſcheint in der Praxis gut 
bewährt, bewirkt die Regulirung des Gasftromes durch ein Ventil, welches 
mit feiner Kappe in einer Qnedfilberrinne ſchwimmt und durch bie Höhe 
der Quedfilberfäule in feiner Stellung mobificirt wird. 

Fig. 7 ftellt den Regulator im Durchſchnitt dar. 

Das Gas tritt bei A in der Richtung des Pfeils ein, geht durch 
das Ventil B nad) der Kammer E und in der Richtung der Pfeile meiter. 
Das Ventil ift, wie man fieht, ein doppeltes an einer einzigen Achie. 
Die Verlängerung diejer legteren trägt die Kappe C,C, deren Rand in 
die Quedfilberrinne D,D taudt. Der ganze Apparat iſt dur die 
Kapſel FE gegen äußere Beichädigung gefchügt. 

Wie Fig. 8 zeigt, wird der Regulator hinter der Gasuhr ange: 
bracht und zwar in fefter Lage, fo daß die Duedfilberrinne genau horizon-⸗ 
tal ftebt; das Rohr A ift nach der Uhr gekehrt. 

Man entfernt num den Dedel F und gießt das Duedfilber in bie 
Rinne, öffnet den Gashahn und ‚zündet die Hälfte ber Brenner an. 
Mittelft eines Druckmeſſers beobachtet man alsdann den Gasdruck etwa 
in der Mitte zwifchen der Uhr und den Außerften Brennern; derſelbe 
muß die pafiende Größe — etwa 1j, bis 5), Zoll — zeigen; ift dieß nicht 
ber Fall, jo legt man dünne Scheiben von Blei auf die Kappe C, bis 
dieſer richtige Drud erreicht if. 

Endlich wird der Dedel wieder aufgejchraubt, wornach der Regulator 
feinen Zmed erfüllt. ® 


55 Die Niederlage diefer Gasregulatoren iſt in London 181 Grange Road, 
Bermondsey. 
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LXXVL 


Ozouf's Apparas zur Saturation der Zuderfäfte mit 
Kohlenſäure 


Im Auszug aus dem Bulletin de la Société d’Encouragement, April 1861, &.193. 


Mit Abbildungen auf Tab. IV. 


Der in Frankreich patentirte Apparat von Dzouf (rue de Chabrol, 
32 in Paris) fol fi vor den fonft üblichen hauptſächlich dadurch aus- 
zeichnen, daß er eine volllommenere Ausnugung des Saturationsgaſes 
geftattet. 

Der Erfinder geht von dem Gedanten aus, daß, mie auch in anderen 
ähnlichen Fällen, die Löslichkeit und Abjorbirbarkeit der Kohlenjäure durch 
die Gegenwart von felbit geringen Mengen unlöslicher Gaſe erheblich) 
beeinträchtigt wird, und daß dieß der Grund ift, weßhalb ftets jo bedeu⸗ 
tende Ueberfhüffe angewandt werden müſſen. Er fuchte aljo die Koften 
für das überſchüſſig angewandte Gas dadurch zu vermindern, daß er das 
Gas, mweldes nad) dem Contact mit dem Zuckerſafte unabforbirt bleibt, 
wieder mit dem friihen Gaſe mifht und fo immer wieder durch die 
Löſung bindurdtreibt. Natürlih wendet er nur reine Koblenfäure an, 
und der Einwurf der Koftjpieligfeit, welchen man dagegen zu erheben 
pflegt, ſoll eben durch dieſe eigenthümlide Einrihtung des Apparates 
entfräftet werden. 

Der Apparat wirkt continuirlih; das Charakteriftiiche, gewiß aber 
auch die ſchwache Seite desfelben, befteht darin, daß die Bumpe den zu 
faturirenden Saft und die Kohlenfäure gleichzeitig auflaugt und durch 
dasfelbe Bentil und Rohr hindurch in einen Behälter treibt, in welchem 
fih unten die faturirte Flüffigfeit und darüber das nicht abforbirte Gas 
anſammelt, welches legtere dann mieder zum friichen Gafe zurüdfehrt. 

Da die Saturation während der kurzen Zeit des Pumpens und 
Zufammenftrömens von Gas und Saft bewirkt werden fol, fo wird das 
hierzu erforderliche richtige Verhältniß zwiſchen beiden durch einen ein- 
fachen Hahn regulirt. 

Fig. 16 ift die Gefammtanfiht des Apparates, Fig. 17 die Seiten: 
anficht der Pumpe, Fig. 18 und 19 geben die Detaild der Pumpe. 

A ift ber Eylinder zur Erzeugung der Kobhlenfäure, mit dem Rühr⸗ 
wert E,F, der Deffnung B zum Einbringen des Waſſers und Toblen- 
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fauren Kalle, dem bleiernen Behälter C für die Schwefeljäure, dem Säure: 
ventil D, und dem Ausleerhahn G. 

Das Gas gebt durch H in den Gafometer, der in der Bütte I fieht 
und mit dem Lufthahn J und dem elaftiichen Rohr K verfehen ift, welches 
das Gas in den Eylinder L‘ führt. 

Der Saft fließt in den Behälter P, welcher durch Schwimmer und 
Hahn ſtets voll erhalten wird. Hieraus wird der Saft gleichzeitig mit 
der Koblenfäure, erfterer durch R, letztere durch von der Pumpe M 
aufgefaugt. Dieje wird von einer befonderen Dampfmaschine bewegt und 
befteht aus dem majfiven Kolben M (Fig. 18 und 19) und ben Bentilen 
N md N’. 

Der Hahn @ fegt Pumpe, Saft: und Gasbehälter in Verbindung. 

Aus jeiner Conftruction (Fig. 19) gebt hervor, daß man die rela- 
tiven Mengen von Saft und Gas leicht reguliren Tann. 

Das Gemisch von Gas und Saft geht dur T in ven Behälter L, 
der mit einem Rührer für den Fall unvolllommener Saturation verjeben 
if. Das Heberrohr U dient zum Abziehen des faturirten Saftes; das über- 
flüffige Gas gebt durch das Rohr X, mit dem Lufthahn W, nad) L’ zurüd, 
um von da gemeinſchaftlich mit dem frifchen Gas von der Pumpe auf: 
genommen zu werben. 

Wie man fieht, ift das Eigenthümliche des Apparates dieſes Zurüd- 
gehen des Gaſes, was durch die fpecielle Eonftruction von L und L’ 
ermöglicht wird, und die doppelte Yunction der Pumpe M und bes 
Hahnes Q. 


Der Apparat fol zwar nach unferer Quelle im Großen angewandt 
worben feyn; doch jcheint fehr zu bezweifeln, ob er ſich bewähren wird. 

Iſt ſchon das Pumpen fiedender Flüffigfeiten eine ſehr mißliche 
Dperation, fo wird fie e8 noch meit mehr, wenn gleichzeitig ein Gas 
befördert werben fol. Dampf: und Schaumbildung müfjen unfehlbar in 
hohem Grade ftörend auftreten, und gegen die Mebelftände beider enthält 
der Apparat feinen Schug. Ebenſo werden fi Ventile, Kolben u. f. w. 
nur zu bald mit einer Schicht Tohlenfauren Kalkes überziehen und eine 
immer wiederholte ftörende Reinigung nothwendig machen; diefer Abſatz 
wird fih viel raſcher als in den jetigen Leitungen bilden, weil ftet3 
Flüffigkeit und Gas zujammen bleiben. 

Die Einrihtung des Hahnes Q& fcheint zwar fehr zwedmäßig zu 
ſeyn; ob aber durch bloßes Einftellen desſelben und einmalige® Durch⸗ 
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pumpen eine vollfommene Saturation zu erreichen feyn wird, ſteht auch 
noch dahin, jedenfall3 hat man den Grab der Neutralifation nicht jo in 
der Gewalt, wie bei den jet üblichen Methoden. Daß der Apparat bei 
Berbrennungstohlenfäure nit anwendbar if, braucht wohl nicht erwähnt 
zu werden. 

Mir können nit umbin, zu bemerken, daß diefer patentirte Apparat 
teine Vorzüge vor dem in Deutſchland längſt allgemein angewandten 
Michaelis’ichen 5% zu haben fcheint, demjelben vielmehr durch feine 
Complicirtheit und mehrere andere oben näher bezeichnete Verhältniſſe 
fo erheblich nachiteht, daß er als ein entſchiedener Rüdfchritt zu betrachten 
wäre, wenn wir nicht müßten, daß die Nachbarn jenjeit? des Rheines 
wenig Notiz von unferen Verfahrungsweiſen nehmen, und ihnen vielleicht 
der ältere einfachere Apparat gar wicht einmal befannt ift. 


LXXVU. 


Neue Methode, zwiſchen zwei Stationen auf einem Drabte 
zwei Depeichen zugleich zu befördern, in gleicher oder in 
entgegengefepter Richtung; von Dr. Eduard Schreder 

in Wien. 

Aus der Zeitfchrift des beutich -Üfterreichifchen Telegraphenvereins, Vilter Sahrgang 
S. 258; dur das polytechnifche Kentralblatt, 1861 S. 989. 


Mir Abbildungen auf Tab. IV. 
I. Zwei Depeſchen in gleiher Richtung. 


Wenn in einem Drahte von einer Station nad) einer andern zwei 
Depeichen zugleich geſendet werben follen, jo müfjen die Apparate fo ein- 
gerichtet jeyn, daß fie in den ‚vier verfchiedenen Fällen, welche möglich 
find, vier verſchiedene Wirkungen bervorbringen. Während nämlich bei 
einfacher Correfpondenz entiveder ein Zeichen zu beförbern ift, oder keins, 
können bei der gleichzeitigen Beförderung von zwei Depeichen in gleicher 
Richtung (beim Doppeltfprehen) entweder zwei Zeichen, oder nur 
ein Zeichen der erften, oder ein Zeichen der zweiten Depeiche allein, oder 
enblich gar fein Zeichen zu beförbern ſeyn. Diefe vier Fälle müffen auf 
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der fprechenden Station fomohl, als auch und ganz befonders auf ber 
Empfangsftation fi von einander unterfcheiden laſſen. 

A. Auf der fprehenden Station A mendet Dr. Schreder 
zwei gewöhnliche Morfetafter I und II, Fig. 4, an; die Tafterachfe 2 des 
Tafters I ift mit der Luftleitung L, die des Taſters II mit der Erbe E 
verbunden. Der Arbeitzcontact 3 des erften Tafters ift mit dem Ruhe 
contact 1 des zweiten Tafters leitend verbunden, und zwar ift in diefe 
Verbindung die aus zwei gleichen Hälften a und b beftehenve Linienbatterie 
eingejchaltet. Der Auheeontact des Taſters I ift mit dem Ruhecontact 
1 des Zafter3 II, aljo auch mit dem Zinkpol 2 der Linienbatteriehälfte a 
in leitender Verbindung, und endlich ift ein Leitungsdraht von dem Rube- 
contact 3 des Tafters II nach dem Verbindungsdraht zwiſchen dem Kupfer: 
pol K der Batteriehälfte a und dem Zinkpol Z der Batteriehälfte b ge 
führt. Wird nun auf jedem ber beiden Tafter eine Depeche abtelegra- 
phirt, jo können folgende vier Fälle vorlonımen: 

1) mei Zeichen zugleich zu telegraphiren; dann find beide Tafter 
niedergedrückt und es iſt dadurch nur die Batteriehälfte b gefchloflen; 
diefelbe fendet einen (pofitiven) Strom vom Kupferpol K über 3 und 
23 des Tafters I in die Leitung L nach der Empfangsitation B, dort gebt 
er in die Erbe und kehrt aus E über 2 und 3 des Taſters I nach dem 
Zinkpol Z der Batterie b zurüd, 

2) Ein Beiden der zweiten Depeche allein zu telegraphiren; 
dann ift nur der Tafter II niedergedprüdt und dadurch die Batterie 
hälfte a geſchloſſen; dieſe ſendet jet zwar einen eben jo Träftigen, aber 
entgegengefegten (negativen) Strom in bie Leitung L, mwelder vom 
Zinkpol Z im a Über 1 und 2 des Taſters I durch L nad) der Empfangs- 
flation gebt und aus E über 2 und 3 des Taſters II zum Kupferpol K 
in a zurüdtehtt. 

3) Ein Zeichen der erften Depeſche allein zu telegraphiren; 
dann ift nur der Tafter I niedergedrädt und dadurch die ganze 
Batterie geichlofien; dieſelbe fendet einen doppelt jo fräftigen (pofi- 
tiven) Strom in die Leitung, al wenn beide Tafter nievergebrüdt find; 
dieſer Fräftigere Strom läuft vom Kupferpol K in der Batteriehälfte b 
über 3 umd 2 des Tafters I dur L nad der Empfangsitation, in bie 
Erde und von E über 2 und 1 des Tafters I und nad dem Zinkpol Z 
der Batteriehälfte a. 

4) Kein Zeichen zu telegraphiren; dannift fein Tafter nieder 
gedrückt und fomit weder eine Batteriehälfte, noch die ganze Batterie 
gefchlofien; daher wird auch Fein Strom in bie Linie gefendet. 
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B. Auf der Empfang3ftation B wendet Dr. Schreder dem 
entfprechenb auch drei veridhiedene Empfangsapparate an; einen, welder 
ur auf negative, einen ziveiten, meldjer auf alle pofitinen, und einen 
britten, welcher nur auf die doppelt ſtarken pofitiven Ströme anſpricht. 
Der legtere Apparat ift ein gewöhnliche Translationgrelai® R,, Fig. 5, 
deſſen beide Eontacte m und n find, während der PBınft c beiländig mit 
dem Nelaishebel leitend verbunden if; für gewöhnlich liegt der Relais 
bebel an dem Contactpunkt m und legt ih nur dann an n an, wenn 
der doppelt ſtarke Etrom die Linie durdläuft. Der erſte und zweite 
Apparat dagegen find in ein (Stöhrer’iches) Doppelrelais R, vereinigt, 
weldyes zwei Relaishebel r und 1 bat, von denen jedoch 1 nur auf nega- 
tive, dagegen r nur auf pofitive Ströme, aber von jever Stärke, anfpridt; 
die Multiplicationgrollen dieſes Relais find in der Zeichnung der Einfadh- 
heit halber weggelaflen. Die weitere Einridhtung der Empfangsſtation ift 
leicht zu überfehen; M, und M, find die beiden Morfefchreibapparate, I 
und IT zwei 2ocalbatterien, von denen der Kupferpol K ver erften mit 
dem Nelaiöhebel r, der Zinkpol Z aber mit dem einen Ende der Multi 
plicationgrollen des Schreibapparat® M, verbunden find, während das 
andere Ende diefer Rollen durch den Draht f mit dem erfien Ende der 
Rollen in M, und das zweite Ende ber legteren mit dem Kupferpol der 
Localbatterie II in Verbindung fteht, deren Zinkpol endlich mit dem Con⸗ 
tactpunft m bes Relais R, verbunden ift; ver Contactpunkt n ferner 
diefes Relais ift mit dem Drahte f zwiſchen M, und M, verbunden, ber 
Nelaishebel dagegen über c durch den Draht g mit den lernen des Re 
lais R,, und endlich der Nelaiöhebel 1 in R, ebenfalld mit deren Drähte 
f zwifhen M, und M, verbunden. Das Relai® R, ift aljo fo einge 
fchaltet, daß der Localſtrom ftet3 dur die Kerne des Eleltromagnets in 
R, und durch den Draht g bindurdhläuft; der Linienftrom hingegen um⸗ 
freist ftet3 die Herne des Relais R, und R, zugleid hintereinander. 
Die Feder des Relais R, ift ftärfer geſpannt al die Feder an R,; da⸗ 
mit aber bei eintretenden Variationen der Stromftärfe, welche eine Aen- 
derung in der Spannung der Relaisfedern nöthig machen, das Verhältniß 
der zur Anziehung nöthigen Kräfte unverändert bleibe, ift die Feder des 
Translationsrelais R, und eine Feder des Stöhrer’ihen Relais R, an 
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derfelben Schraubenmutter zu befeftigen, welche nun je nach der Stärke 
des Steomes höher oder niebriger geftellt wird, 
Die vier verfjiedenen Fälle der Zeichengebung bringen nun auf ber 


Enmpfangsſtation folgende verjhiedene Wirkungen hervor: 


1) Zwei Zeichen gegeben, d. h. einfader pofitiver Strom 
in der Linie. Durch diefen Strom wird der Hebel r auf den Kern ge 
legt, während der Hebel in R, an m liegen bleibt; dadurch find beide 
2ocalbatterien geſchloſſen, fie bilden ein Ganzes und ihr Strom 
läuft von K in I durch r und g nad) c, über m nad Z und Kin II, 
durch M, fundM, nah Z in I Beide Shreibapparate fprechen 
an und verzeichnen alfo das gegebene Zeichen auf den Papierftreifen. Da 
beide Localbatterien gejchloffen find, fo ift der Localftrom Träftig genug, 
beide Schreibapparate zu bewegen. 

2) Ein Beiden der zweiten Depeſche gegeben, d. h. ein- 
faher negativer Strom in der Linie. Durch diefen Strom wird 
der Hebel 1 des Relais R, auf die Eifenterne gelegt und der Hebel in 
R, bleibt wiederum an m kon. jest ift aber bloß dieLocalbatterie 
II geſchloſſen, deren Strom von K dur M, und f über 1 nah g und 
über ce und m nad Z in II zurüdgelangt. Das Zeichen vom Tafter II 
eriheint alfo bloß auf dem Shreibapparat M, 

3) Ein Zeichen der erften Depesche gegeben, d. h. doppelter 
pofitiver Strom in der Linie. Diejer Strom legt den Hebel des Ne 
lais R, von m nad) n, und außerdem wird der Hebel r des Relais R, 
auf den Eiſenkern berabgezogen; dadurch ift bloß die Localbatterie I 
gefhloffen und ihr Strom geht von K über r und g nad c, nad) 
n und über h und f, durch M, nad dem Zinkpol Z in I zurüd. Das 
Zeichen vom Tafter I erjcheint aljo bloß auf dem ShreibapparatM.. 

4) Kein Zeichen gegeben, d. h. Fein Strom in der Linie. Dann 
ift weder die Localbatterie I, noch II geſchloſſen, da weder das Nelais 
R,, no R, anſpricht, es ericheint alfo auch Fein Zeichen auf den 
Schreibapparaten. 

Diefe Einjhaltung leidet nun an dem bereits in unferer Quelle ge 
rügten Fehler, daß die Linie vollftändig unterbrochen ift, fobald ein Tafter 
niedergedrüdt wird, und zwar jo lange, als er den Ruhecontact verlaffen, 
den Arbeitscontact aber noch nicht erreicht hat. Dieß ift zwar bei ein» 
facher Correfpondenz kein Nachtheil, beim Doppeltfprechen aber können da- 
durch Punkte ausbleiben, oder iwenigftens Striche in Punkte aufgelöst 
werden. Eine ähnliche Unterbrehung des Localftroms findet in dem Re 
laisſyſtem der Empfangsitation ftatt, während ſich der Hebel des Relais 
R, von m nad) n, und umgelehrt bewegt. Außerdem dürfte auch auf 
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der ſprechenden Station die Verbindung der Empfangsapparate, die auch 
während der Correipondenz nicht gut ausgeſchaltet feyn Tönnen, mit den 
Taftern ziemlich complicirt ausfallen, und auf ber Megan Station 
alle gegebenen Zeichen ebenfall® mit erjcheinen. 


I. Zwei Depeſchen in entgegengefegter Richtung. 


Auch wenn zwei Depeſchen zugleih auf demſelben Drahte in ent- 
gegengejegter Richtung befördert werden (beim Gegenjpreden), find 
die vier unter I. aufgeführten Fälle möglih, nur mit dem Unterſchiede, 
daß beim Gegenjprechen nicht die beiven Apparate zum geichengeben auf 
einer, und die Apparate zum Beichenempfangen auf der andern Station 
find, wie e8 beim Doppeltſprechen der Fall war, fondern daß auf jeder 
der beiden Stationen Zeichen zu geben und Zeichen zu empfangen find. 
Die beiden Empfangsapparate bleiben beftändig in die Leitung einge 
haltet, die Einſchaltung muß aber jo jeyn, daß der von jeder Station 
ausgejendete Strom auf dem Empfangsapparat diejer Station fein Zeichen 
erfcheinen läßt, wohl aber auf dem Empfangsapparat der anderen Sta- 
tionen. Um dieß zu erreichen, benußt Dr. Schreder zwei Ströme von 
verfchiedener Richtung und die Spannkraft einer Feder. Die auf allen 
Stationen gleihe Einſchaltung einer Etation zeigt Fig. 6. Das zum 
Empfangen der Zeichen bejtimmte Relais in dem Käftchen N ift dem fonft 
gebräuchlichen Bain'ſchen Indicator nachgebilvet; feine beiden halbfreis- 
fürmigen, permanenten Stahlmagnete b ftehen vertical, find an dem me- 
tallenen Hebel a befeitigt und mit diefem um die horizontale Achje C drehbar, 
jedoch nur innerhalb der beiden Contactpunfte m und n; am binteren 
Ende des Hebels a find zwei Spiralfevern p und f angebracht, von denen 
p für gewöhnlich den Hebel auf den Contactpunkt n auflegt. Das eine 
Ende der Eleftromagnetipulen it mit der Luftleitung L, das andere mit 
der Achſe 2 des Tafters verbunden, welcher in Fig. 6 um 90° verwendet 
gezeichnet wurde, da er in Wirklichkeit mit der Seitenwand des Käſtchens 
N parallel liegt. Der Contactpuntt 1 des Taſters und der Zinkpol Z 
der Linienbatterie B, find mit der Erde E verbunden, der Kupferpol 
diefer Batterie dagegen mit dem un c beweglichen Hebel e,i,o, welcher den 
Arbeitscontact des Taſters bildet, und an welchem innerhalb des Käſtchens 
N die Spiralfever f befeftigt if. DieAchje C des Relaishebels a ift mit 
den Multiplicationsrollen des Schreibapparat® M,, dadurch mit den Kupfer: 
pol K der Localbatterie B, und deren Zinkpol mit dem Gontacte m leitend 
verbunden. | 

Das Spiel der Apparate it nun folgendes: 
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1) Kein Zeichen zu telegraphiren; dann ift kein Tafter niederge⸗ 
brüdt, fein Strom ciraulirt, fein Schreibapparat fpridt an. 

2) Eine Station gibt ein Zeichen; dann drüdt fie ihren Taſter 
auf c,i,o nieder und der Linienſtrom geht von K in B, über c, i, 2 und 
d dur die Eleftromagnetrollen in die Luftleitung; dabei legt fich wegen 
ber entiprechenden Einfchaltung des Relais der Hebel a nur um fo fefter 
auf n, fo daß er jelbft durch die beim Niederbrüden des Hebel c, i,o et- 
was angeipannte Spiralfeder f nicht von n Iosgerifien wird; baber wird 
auf der gebenden Stution die Rocalbatterie nicht gefchlojfen und es er- 
jheint auf diefer Station das gegebene Zeichen nit; auf der Em 
pfangsftation dagegen erfheint das Zeichen, und zwar genau 
im derfelben Weife, wie es fogleich in 3 befchrieben wird. 

3) Eine Statinn empfängt ein Zeichen; der von der gebenden 
Station in die Leitung gefendete Strom tritt aus L in die Rollen bes 
Relais, durchläuft fie aber in entgegengefegter Richtung als in 3, und 
geht dann durch d über 2 und 1 des nicht niedergevrüdten Taſters 
ber Empfangsftation zur Erde E In diefem Falle legt alfo der Strom. 
ben Hebel a an den Eontactpuntt m, ſchließt dadurch die Localbatterie 
B, und das Zeichen erſcheint auf dem Schreibapparat der Empfangs- 
ftation. 

4) Beide Stationen geben Beiden. Dann .find in beiden 
Stationen die Tafter niedergevrüdt und beide Linienbatterien ſenden 
Ströme in die Leitung; auf jeder Station aber wird die Wirkung des 
von ihr ausgehenden Stroms auf die Eleftromagnetipulen durch die Wir- 
fung der Spiralfeder f genau jo aufgehoben, wie in 2 angegeben wurde; 
daher bleibt auf jeder Station nur die Wirlung des von der andern 
Station Tommenden Stroms in den Eleltromagnetipulen übrig; dieſer 
Strom nimmt aber jest feinen Weg von d über 2, i, c, K und Z der 
Zinienbatterie B, zur Erde E, legt den Relaishebel a an die Eontact- 
ſchraube m, jchließt die Xocalbatterie und auf jeder Station er- 
fheint das von der andern gegebene Zeichen. 

Auch hierbei ift die Linie gänzlich unterbrochen, während der Tafter- 
bebel den Contact 1 verlaffen und den Hebel c,i,o noch nicht erreicht bat; 
doch kann man fidh hier dadurch helfen, daß man den Contact 1 federnd 
macht, jo daß er den Xafterhebel erit verläßt, wenn dieſer ven Hebel c,i,o 
ſchon berührt, denn der dabei eintretende momentane Turze Schluß der 
Linienbatterie iſt ohne Bedeutung. 
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LXXVIII. 


Notizen über Telegraphie. 


Nach dem Artizan, 1861 Heft 1 und 2, bearbeitet; aus ter en bes Vereins 
beutfcher Ingenieure, Bd. V ©. 154. 


Die Institution of Civil Engineers bejchäftigte fih während zweier 
Abende mit den Erfolgen der unterfeeifhen Telegrapbenver: 
bindungen und beſprach die Ergebniffe verfchievdener Linien. Das 
Channel Island Cable liegt zwiichen Weymouth, Alderney, Guernfey 
und Jerſey, ift im unterfeeichen Theile 931/,, im untetirdifhen 26 Meilen 
lang, etwa 27 Monate lang im Gebraudh und wurde mährend dieſer 
furzen Zeit im unterfeeiihen Theile 11mal gebroden, davon 5mal durch 
Schiffsanker und 6mal durch Felfen, Fluth und Stürme. Die Regierung 
bat 6 Broc. Dividende auf 30,000 Pfo. St. garantirt, aber die Subfcrip- 
- tionen find erfhöpft und die Linie trägt Feine Rente. Wenn dieß das 
Refultat der unterfeeifhen Telegraphen-Unternehmungen an den Grenzen 
Englands ift, mas kann man von Kabeln erwarten, vie 10: oder 12mal 
fo lang find und 5000 big 12,000 Meilen von Europa entfernt liegen. 

Ale langen elektriſchen Leitungen haben ſich als vollftändig verfehlte 
Speculationen bewiefen. So das atlantiiche Kabel, nicht weniger die 
RotheMeer-Leitung,, die den Ni und Indus verbinden jollte. Gleiche 
Erfolge erzielten die Holländer in ihren Leitungen; fie verbanden Java 
mit der englifhen Golonie Singapore. Die Entfernung beträgt 600 
Meilen, das Kabel paffirt enge Wafferftraßen und bat heftiger Fluth zu 
wiberftehen. Nur in ven eriten QTagen entſprach e8 den. Anforderungen, 
ſeitdem nie wieder, denn durch die Reibung auf Gorallenfeljen ift es mehr 
als ein Dutend Mal geriffen und befindet fich jetzt in boffnungslofer 
Lage. Selbft die Kabel im Mittelländifchen Meere, die nur für kurze 
Entfernungen dienen, kommen beftändig außer Betrieb. Auf Koften der 
engl. Regierung wurde zwiſchen Malta und Gibraltar ein Kabel pro 
jectirt; doch fand man in der Tiefe des Mittelmeeres ein zu großes Hinderniß 
und beitimmte das Kabel für Indien, um Rangoon und Singapore zu 
verbinden, welche Drte etwa 1100 Meilen von einander liegen, von denen 
auf 800 eine Kette unzähliger Inſeln liegt mit Corallen und Granit- 
fpigen, und mit heftiger Fluth, gar nicht der Temperatur des Waſſers 
zu erwähnen, die mindeiteng 200 F. höher ift, als die des Mittelmeeres, 
wofür das Kabel fabricirt it. Natürlich wird das Legen eine nutzloſe 
Mühe feyn, und die Summe der Heritellungsfoften, etwa 400,000 Bo. Et., 
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föunte man mit demfelben echte in die Bengalifche Bay oder in bie 
Straße von Malacca verjenten. 

Das Norv-Atlantifche Kabel fol in Angriff genommen werben, und 
man bat fo eben die Linien von Groß-Britannien- nad den Orkneys, Is⸗ 
land, Grönland und Labrador unterfucht und gemeffen. Außer Felſen 
und Strömungen wird man bier mit Gletſchern und Eisbergen zu kämpfen 
baben. Nur das Berunglüden unferer ehrgeizigen Pläne auf einem an- 
dern Gebiete (ſagt der ae) wird und von dem Berluft bei dieſem 
Unternehmen retten. 

Selbſt in den engen Meeren, die England von dem Gontinent 
trennen, erforbern die kurzen Kabel beftändige Aufmerkſamkeit und Ne 
yaraturen, und in ber That dauern fie nur 3 oder 4 Jahre. Nicht allein 
ift der Außerfie Schugdraht der Zerſtörung durch Fellen und dur Dry 
dation unterworfen, auch die Gutta-perdha wird zerſetzt. Der Ehrgeiz, 
den Ocean durch eine geiltige Brüde zu überfpannen, muß aufgegeben 
werden. Der Stolz ver Wiſſenſchaft bat einen harten Schlag erhalten, 
und die Idee, Indien mit dem Bol ſprechen zu laffen, Tann nur den 
Dichtern überlaffen bleiben. Die Regierung, gedrängt von Projecte- 
machern, ermutbigt durch das Publicum, kann kaum für die Taufende, 
die es in die Tiefe gejenkt hat, getadelt werden; fie haben dazu gebient, 
die Nation zur Vernunft zu bringen, und fo waren die Toftfpieligen Unter- 
nehmungen vielleicht unvermeidlich. 


Bon 12,000 Meilen unterjeeifcher Leitung, die bis jegt gelegt wur: 
den, find nicht 1200 im betriebsfähigen Zuftande. 


Die Telegraphen-Linien Ruß lands find bis in Afien vorgefchritten, 
ihre Legung wird mit außerordentlicher Echnelligfeit betrieben. Bald 
wird Sibirien nah dem Project der ruffifchen Regierung mit Amertka 
durch eine unterfeeifche Leitung längs den Aleuten-Inſeln verbunden jeyn, 
und fo mag England vielleicht bald feine amerikaniſchen und chineſiſchen 
Nachrichten durch ruffiiche Vermittlung erhalten. (Unfere berühmten 
Landsleute Siemens und Halske werden alſo vermuthlich den Lorbeer 
des Sieges, Amerika und Europa zu verbinden, davontragen, denn fie 
find e8, die Rußland mit dem Telegraphen:Nege überfpannen.) 


Die Herren Blatt, Bros u. Eomp. in Oldbam bei Manchefter 
haben eine Privat:Linie zu ihrem eigenen Gebrauche, von etwas eigen; 
thümlichem Charakter eingerichtet, die dazu dienen foll, die zwei bedeuten⸗ 
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den Etabliſſements diefer Firma, die etwa 11), Meilen (engl) von ein⸗ 
ander entfernt liegen, auf elektriſchem Wege zus verbinden. Der Drabt, 
der aus Stahl beiteht, bat 2/,, Zol Durchmeſſer und ift auf feiner Länge 
durch 6 große Fabrikſchornſteine der naheliegenden Etabliffements in einer 
Höhe von etwa 180 Fuß unterftügt, indem er Spannweiten von 1000 
bis 2000 Fuß bat. Die nievrigiten Punkte der Curve des Drabtes Liegen 
in einer Söbe von 70 bis 120 Fuß über dem Terrain. Einem 
Beichauer, der an einem Schornitein ſteht, ericheint ein Drabt wie ein 
Faden, der etiva in der Mitte verſchwindet, lange bevor er feinen nächſten 
Unterftügungspuntt erreicht. Da die Schorniteine, woran der Draht be 
feftigt, beftändig im Gebraud find, fo find fie fehr troden und machen 
eine Sfolirung unnöthig. Die Befteigung der Schornfteine (access to 
the tops of the shafts) geſchah vermittelit Seile, die duch Drache n⸗ 
ſchnünre berübergezogen waren. €. Beder. 


LXXIX. 


Ueber die Herftellung phosphorfreier Zündhölzer ; von Dr. Wie- 
derhold, Lehrer der Chemie an der höheren Gewerbe- 
fchule in Eaffel. 


(Kortfegung und Schluß von S. 281 des vorbergehenben Heftes.) 


Bei der Compofition der Zündmaflen war in den fünf erften Ber: 
fuchsreihen das Klorfaure Kali zu Grunde gelegt und in feiner 
Wechſelwirkung mit folgenden Körpern geprüft: 


I. Verſuchsreihe. 


In der erften Verſuchsreihe follte die Zerſetzung des chlorjauren Kalis 
ftattfinden: 

1) dur verſchiedene Schwefelmetalle ; 

2) durch S und C; 

3) durch S?O? Salze und zmar durch PbO, 820? und Ba 0,8? 0%, 
die beiden einzigen S?O? Verbindungen, die fich ihrer geringen Löslich⸗ 
feit im Waſſer wegen allein für unfern Zweck zu eignen jchienen. 

Bei der Dofirung ging ich davon aus, daß das KO,C10° die Ge 
fammtmenge feines O abzugeben vermag. Der O follte Dazu verwendet 
werden: 
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1) den 8 des SR Mr 50? womöglich in SO® Aberzufiihren, das R 
aber in eine Sauerftoffverbinvung zu verwandeln; 

2) bei den S?OR Verbindungen wurden die Gemwichtsmengen fo ge 
wählt, daß fi durd den O des KO,CIOS mus den ROR Salzen 
803, RO bilden Tonnte; 

3) au 8 und CO ſollte B02 and OO8 gebildet werben. 

802, vie bei den wmeiften Zerſetzungen der vorerwähnten Betrad): 
tungsmweife nach auftreten mußte, ift befanntli ein die Geruchgorgane 


hochſt beläftigenbes Gas. Um fie zu bejeitigen, wurde den Grundcompo⸗ 


fitionen in der nöthigen Quantität PbO? wid MnO? zugelegt, da SO? 
mit diefen Körpern, am vollſtändigſten mit PbO2, fi in PbO, SO? und 
MnO,SO? umjegt. Das Binnemittel, arabiſches Gummi, befteht im 
Weientlihen aus OR HILON und verbraugt bei wer Verbrennung, wie 
verichiedene Verſuche lehrten, einen, wenn auch geringen, Theil O vom 
KO, C105, der eigentlih zur Bildung von SO? und RO verwendet wer: 
den follte. Bei der Eompofition der Grundmaſſen ift diefe Kleine Fehler: 
quelle unberücfichtigt geblieben. Dafür wurde eine befondere O Quelle 
in dem PbO, Cr 03 geſchaffen, welches gleichzeitig noch den Zweck erfüllen 
follte, O für die Oxydation des 8 ver Zündhölzchen zu Kiefern, die Ueber: 
tragung der Entzündung der Maffe auf den B dadurch zu befördern, mas 
fih in einem Falle (Nr. 26) als durchaus nothiwendig erwies, indem die 
betreffende Zündmaſſe jo momentan abbrannte, daß der 8 dadurch nicht 
mit entzündet wurde. Um einen Anhaltspunkt für die Menge des PbO, CrOs 
zu geivinnen, wurde ſoviel von bemfelben den reſp. Compofitionen zu- 
gefeßt, daß ſich PbO, Cr O3 mit SO? in Pb O, SO® hätte umfegen können, 
ohne jedoch diefe Zerfegung zu beabftchtigen. „Bei den mit MnO?2 und 
PbO? verfegten Maſſen blieb dabei noch Cr?O3 und SO? übrig. Nach 
den mitgetheilten Betrachtungsweiſen ergibt fi für die Zufammenfegung 
der Zündmaſſe folgendes Echema: 

1) 28b83 —3 KO, 10° =25b 0°+3KCI + 6802 

2) 6SbS’ +13 KO, CILO°=65Sb 03 + 13 KCI + 30 80%. 

3) 6Fe8-+ 4KO, C10° =6(Fe0,80° +4 KCl. 

4) Fe 8? +-KO0,C10°’= FeO, S0°? + KCl + B0%. 


5) 6C +68 + 4K0, CI0O° = 6 CO? + 650? + 4KCl. 


6) 6PbO, 802-+3 KO, C10°=6Pb0,80°+3 KCI+ 680%. 
7) 6Ba0, 20?-+-3KO, 0105 = 6 Ba0,80° + 3 KCI-+ 680%. 
8) 2868? + 3KO, CO’ + 6Mn O? = 286 0°-+3KC1+6Mn0,80° 
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9) 2868? -+3KO, 010° +6PbO2=2860% + KCL-+ 6PbO, 80°. 

10) 2868°-+-3K0, C1O5-+4PbO,CrO°=28b0°-+3KC1-++4Pb0 80° 
+ 20203 + 280°. 

11) 28b8°-+ 3KO,0105-+3PbO? + 2PbO, CrO® = 28603 + 3KC1 
+ 5 Pb0,80°-+ Cr203 + 80%. 

12) 28b 8°+3KO, CIO5-H3Mn O2+-2PbO, Cr 0° = 28b0°-+ 3 KCI 
+ 3 Mn 0,803 + 2Pb 0, 803 + Cr? 0° + 80%. 


13) 6968°+13K0,CLO°-+30MnO2=68b0°-+13 KC1-+-30Mn0,80*. 
14) 6 8b85+13 K0,C10°-+ 30PbO?=68b0°-+-13KC1-+30PbO,80°., 
15) 6868°+ 13KO, C1O!-+ 20 Pb0,Cr0°=68b0° + 13KC1 

++ 20 PbO, 80° + 10Cr?03-+ 100%. 

16) 68b85-+ 13 KO, C1 05 + 15 MnO? + 10 PbO, CrO8 = 68b O⸗ 
+13 KCl + 15 MnO, 80°-+ 10PbO,S0° + 5Cr20°+580°. 

17) 68b8°-+13K0,C10°+ 15PbO2-+10PbO,CrO°=68b0°--13KC1 
+ 25 Pb0,80° + 5 Cr? 0° +5 80°. 


5 a dhier find MnO? und Pb O2 nur 
IRRE IEND Orvdationsmittel in dem Sinne 


5 
19) 6Fo8 + 4KO,CI0° +1 MnO? |. yas PbO,CrO%. 
20) 6 FeS-++ 4K0,CI05 + 1 PbO,Cr 0%. 


21) Fe + KO,CIO5 + MnO? = Fe0, 80° . KOl +MnO0,803, 
22) Fe? +KO,CIO°’ + Pb 0? = Fe0,80° + KCI+ PbO,SO?. 

23) 3FeS? + 3KO, a + 3PbO,Cr 0°? = 3FeO, s0O°?+3KCI 
+2Pb 0,80? + Cr 03 + 80%. 

234) 4 FeS?+4K0,C10°+MnO?-+-2PbO, CrO!=4Fe0,S03+4KCl 
+ Mn0,80° + 2PbO0,S0° + Cr?0? + SO®. 

25) «FeS? + 4KO,CIO° + PbO?-+2PbO,Cr 0° =4Fe 0,80% 
+ 4KC1+ 3 PbO,S0° + Cr? 03 + 50%, 


26) 6PbO,8 0? + 3K0O,C105 + 6PbO? = 6PbO,80°+ 3 KC1 
+Pb0,80%. 
27) 6PbO,80?-+-3 KO, C105 + 6Mn O0? = 6PbO,80° + 3KCI 
+ 6 Mno, SO.. 
28) 6 PbO,8?0? +3KO, CI05 + 4 PbO, Cr0®=6PbO,S0?-+3KC1 
+4 Pb0,80°-+ 2 Cr2O5 + 2 80°. 
29) 6 PbO, 20? -+ 3K0,C10°-+ 3PbO? ++ 2PbO,CrO°! = 6PbO,SO° 
+ 3KC1 + 5 Pb0,80®° + Cr? 0? + 80°. 
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30) 6PbO,8?0? + 3K0,0105 + 3Mn O2-+2PbO,CrO°= 6PbO,80$ 
+ 3KC1 + 3Mn0,80° + 2Pb0,80°+-0r203-1 80°, 


31) 6C+68-++4KO, 0105+6PbO?=6C0?-+ 6PbO,S0° + 4KC1. 

32) 6C-+68-+ 4 KO,CIO+6MnO?= 6C0?-+4KC1+6MnO,SO8. 

33) 6C + 68 + 4K0,C10° + 4Pb0,CrO° = 6C0? + 4KC1 
-+ 4Pb0,30°-+ 2 Cr? 03 + 280°. 

34) 6C-+68-+4K0,C105 + 3 PbO?-+2PbO,CrO3= 600?-+4KC1 
+ 5 Pb0,S0% + Cr203 + 803, 

35) 6C+68-+ 4KO, C10°-+3MnO?+- 2PbO,CrO°=6C0?-++4KC1 
+ 3 MnO, 80° + 2PbO,80° + Cr?03 + 80°. 


36) 6Ba0,8?02 +3 K0,C105 + 6PbO2 = 6Ba0,80° + 3x01 
+ 6 PbO,80%. 

37) 6Ba0,@0%-+ 3K0,CI0° + 6MnO? = 6Ba0,80° + 3KCI 
+ 6 Mn0,S0%. 

38) 6Ba 0,8202 + 3K0,C10°+ 4 PbO,CrO? = 6Ba0,80°+ 3KCI 
+4Pb0,50° + 2 Cr20° + 280°, 

39) 6Ba0,8202 + 3 KO,CIO° + 3PbO? + 2Pb0,CrO° = 6Ba0,80° 
+ 3KC1+ 5 Pb0,80° + Cr2O3 + 803. 

40) 6 Ba0,820? + 3 K0,CIO° + 3MnO2+ 2PbO,CrO° = 6Ba0 803 
Ä +3KCl + 3 Mn0,80° + 2Pb0,80° + Cr20° + 808, 


Was die angemwendeten Präparate betrifft, jo war 1) das dlorfaure 
Kali hemijch-rein, namentlich frei von Chloriden; 2) das SbS3 ebenfalls 
chemiſch⸗ rein. Das im Handel vorfommende ift faft durchgängig im 
höchſten Grade unrein. Ein ſolches Handelsproduct, welches ſich As und 
Pb frei erwies, wurde, beiläufig bemerkt, von meinen Schülern Henkel 
und Becher unterſucht. Die Analyje ergab im Durchſchnitt: 


Schwefelantimon . 5 — 76,6 
Eiſenoryd. 82 
Kiflrte ..  . ; ; > 15,2 

100,0 


3) Das Sb 8° war ebenfalls chemijch-reines. 4) Fe S gejchmolzenes und dann 
gepulvert in der Weiſe, wie dasjelbe zur Bereitung von SH dargeftellt wird. 
5) Fe 82 der natürlich vorlommende Tryftallifirte Schwefelkies. 6) Die 
Kohle war chemiſch⸗ reine Knochenfohle. Pulverkohle ftand mir im Augen- 
blide nicht zur Verfügung. Ich babe aber mit entfalpetrifirtem Pulver 
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einige vergleichende Berfuche augeſtellt, aus denen hervorging, daß die 
Unterjchieve nicht fehr bemerkbar waren. 7) Der 8 war puloerifirter 
Stangenſchwefel 8) Das PbO,F0R wurde durch Vermiſchen der falten 
Löfungen von PbO,NO? und NaO,S?0% dargeftellt, der gebildete Rieder: 
ſchlag jorgiältig ausgewaſchen uud getrodnet, zulegt neben 80° unter der 
Zuitpumpe. Tas unterfdyweiligiaure Bleioryo trodnet feines eigenthin- 
lihen Aggregatzuftandes wegen ſchwer. Einmal aber vollitändig getrocknet 
und von überihüingen NaO,S?O? berreit, ik es ımter gewöhnlichen Ber: 
hältniſſen nicht hygroſtopiſch Mit Waſſer gerieben, bildet es einen zähen 
Teig, wie Bleimeiß. 9) BaO,SO? wurde in derſelben Weiſe dargeſtellt; 
zur befjeren Abſcheidung des Riederiihlag! wurde hier Weingeiſt zugeſetzt. 
10) PbO? und MnO? waren durch Erhigen der waͤſſerigen Löjungen von 
neutralem eifigiaurem Bleiorvd und Ichlenfaurem Wanganorydul mit 
Chlorfalllöfung dargeitellt. 11) Tas PbO,CrO?’ mar das geidymelzene, 
wie es zur Glementar- Analvie verwendet wird. 

Ueber die Bereitung der Maſſen bemerfe ich Folgendes: Zuerſt wird 
der Bummi, durchichnittlid 10 Proc. vom Geſammtgewichte der zur Mafie 
verwendeten Körper — mit wenig Waffer bis zur Auflöfung verrieben, 
alsdann der fpecifiich ſchwerſte Körper zuerft zugelegt und mit dem Gummi: 
ſchleim innig zuſammengerieben, hierauf die übrigen, zuletzt pflege ich das 
chlorſaute Kali zuzujegen. Wan befeudhtet dasſelbe auf der oberen Flädie 
noch etwas mit Wafler, auf der unteren Fläche wirb es durch die feuchte 
Maſſe benett, umd reibt dad Gemiſch fem zujfammen. Auf biefe Weile 
fann eine Erplofion wohl niemals vorfommen, weil nafles chlorſaures Kali 
fih unter feinen Umftänden entzündet. Mit dem Waſſerzuſatz muß man 
vorfichtig fem, und nur tropfenweiſe jo lange zufeten, bis der Teig die 
nötbige Gonfiftenz erreicht bat. Sch babe das Reiben der Maſſen fo lange 
fortgelegt, bis fi zwiſchen den Fingeripigen feine feiten Partikeln 
mehr fühlen ließen. Den fpecifiih ſchwerſten Körper, alſo namentlid) 
PbO? und PbO,CrO? muß man aus dem Grimde der Maffe zuerft zufegen, 
damit fie fi mit einer Hülle von Gummifchleim ınnziehen und jo leichter 
in der Mafje fuspendirt erhalten werden. Wenn man diefe Borficht ver- 
fäumt, fo fett fi PbO? und PbO,CrO? fehr rafch auf dem Boden der 
Neibichale ab (wenn man mit dem Reiben aufhört und die Mafle auf 
einer Glasplatte ausbreitet) und es findet dann feine gleichmäßige Durch⸗ 
dringung der Mafje mit biefen Körpern ftatt. 

Bon fämmtliden Zündmaſſen wurden bie Verbrennungsproducte 
unterſucht. — Bu diefem Ende murden diefelben in ver eben beichriebenen 
Weile, jedoch ohne Gummizufag dargeftelt. Einer genauen quantitativen 
Analyje derjelben fegen ji faft unũüberwindliche Echwierigleiten entgegen. 
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Die Methoden, weihe Bunfen und Schiſchkoff zur Analyſe des Schiep- 
pulvers angegeben haben, woran man zunächſt denfen follte, können auf 
dieſe Zündſätze nicht ohne weiteres angewendet werden. Einmal laſſen 
fi diefelben nicht ohme die größte Gefahr fürnen, und zweitens war es 
bisher noch nicht zu vermeiden, daß während des Abbrennens der Zünd- 
mafle ein Theil derſelben umbergejchleudert wurde, ohne eine vollftändige 
Berfegung zu erleiden. Die Zeit und Mühe, melde man vorausfichtlich 
auf eine genaue Analyſe der Verbrennungsproducte verwenden müßte, 
ſchien mir- noch nicht adäquat dem Werthe zu ſeyn, ber ſich aus der 
Unterfuhung ziehen ließ. Erſt in dem Falle, wo Reibungsverfuche, bygro- 
flopifche Beftimmungen 2c. brauchbare Refultate geliefert haben, ericheint 
e3 mir angemefien, nach genaueren und forgfältigeren Methoden die Natur 
der Zerſetzungsproducte näher zu ftudiren. Ich begnügte mich daher 
vorerft mit einer qualitativen Analyſe, die mit einer approrimativen 
Schäkung der Menge der einzelnen Körper verbunden war. Die Ver 
brennung wurde in der Weile ausgeführt, daß die auf einem Porzellan: 
ſchälchen befindliche trockene Mafle auf einen Teller geitellt, mit einer 
Kerze entzündet und dann möglichſt raſch mit einer gut auf dem Teller 
ſchließenden Glasglocke bedeckt wurde. Diejelbe wurde von einem Affiftenten 
nur jo weit vom Xeller gehoben, daß man eben mit der brennenden Kerze 
zur Zündmaſſe kommen konnte, dann raſch vollitändig aufgelegt. 


Nr. 1. 
Chlorfaures Kali . . » » 2... 10 Theile. 
graues ESchmefelantimon . . . . 91 „ 
arabiihes Gummi. . . ... 2 = 


Die Maſſe ift nicht hygroſkopiſch. — Die Entzündungstemperatur liegt 
zwifhen 180— 200° C. Pie Verbrennung ift jehr lebhaft, es findet dabei 
ein heftiges Umherſchleudern einzelner Partikeln ftatt. Reichliche Bildung 
von SO2, — Der Rüditand ift eine mit ſchwarzen und bunfel- bis hellrothen 
Körnchen, die unter der Loupe betrachtet, als geſchmolzene Kügelchen er: 
ſchienen, durchſetzte weiße, lodere Subſtanz, die an der Luft nicht zerfloß. 
Der Analyje zufolge beitand diejelbe aus 8608 und KCI in überwiegen- 
der Menge, daneben enthielt dieſelbe nicht wenig unzerfebtes SbS3, ferner 
SbO° wahrſcheinlich in der Verbindung (SbO°, 8608), (868°, SbO°) und 
Epuren von KO,803, Wenn man die Zuſammenſetzung der Maffe in der 
Weiſe variirt, daß die Menge des KO,CIOS in folgender Quantität ver- 
mebrt wird: 

12 Thle. KO,CIV5 auf 9 Thle. 8b8°, 


Dingler’s polyt. Journal Bo. CLXT. 9. 4. 18 
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fo bleiben die Zerfegungsproducte im Allgemeinen diefelben, die Menge 
des unzerfegten SbS? ift aber vermindert. 8600 iſt nicht mehr nad 
weisbar, dagegen tritt SbCI3 auf, wahrſcheinlich ala (8b 0°, Sb CI®). 

Bermehrt man den Zuſatz von KO,C105 meiter mit 

15 Thln. KO,C10 auf 9 Thle. 8b8®, 
fo tritt die Menge des SbS? immer mehr zurüd, dafür bildet ſich aber 
eine größere Menge von SbO5 und BbCH®. 

Berboppelt man die Menge des KO,CIO° — 230 Thle. KO,C10° 
auf 9 Thle. SbS? — fo wiegt SbOF vor, die Menge des SbO° wird 
verſchwindend gering, wohl nur als SbO’,8b0°. — Es ergibt fih aus 
diefen Unterfuhungen, daß die Zerſetzungen wohl in den gewählten 
Aequivalentverhältniffen vor fih gehen, daß aber zu einer vollftändigen 
Umfegung noch andere Umftände erforverlich find, wahrſcheinlich eine 
höhere Temperatur, vorzüglich beim Beginn der Zerſetzung, da die durch 
die Verbrennung erzeugte Temperatur nicht ausreichend erfcheint. 

Die aus der Maſſe gefertigten Zündhölger ergaben pofitive Refultate: 

1) bei der Borprüfung, 

2) auf der Machine bei IV a und b, fowie bei X a und b. 

Trotzdem daß die Zündhölzer drei Tage in der feuchten Xtmofphäre 
des Keller ſtanden, hatten fie ihre Zundbarkeit nicht eingebüßt. Sie 
ließen fi durch die bei der Vorprüäfung geübte Manipulation noch im 
Keller entzünden. Nach) dem Trodnen im Zimmer ergaben die mit der 
Maſchine angeftellten Verſuche das merkwürdige Rejultat, daß die Zünd⸗ 
bölzer fih auf einigen Reibflähen entzündeten, auf denen früher eine 
Entzündung der Maſſe nicht eintrat. Sie zündeten nämlich bei III a und b; 
IV a und b; V a und b und XI a und b, während auf der gröberen 
Neibe X wahrſcheinlich in Folge der verminderten Feftigfeit der Mafle 
und dadurch erfolgter Abbrödelung, eine Entzündung nicht eintrat. — 
Der Grund für diefe unerwartete Erfcheinung wird meiner Anfidht nad 
darin zu juchen feyn, daß das KO,CIOS durch die Kellerfeuchtigfeit aus⸗ 
mwittert, und daß hierdurch die der Reibung zunächft ausgefegte ober- 
flächliche Echicht der Maſſe ſich durch einen größeren Gehalt an KO, C1O° 
im Verhältniß zu der früheren Oberfläche auszeichnet. 

Nr. 2 


Chlorſaures Rali > 2000020. 10 Xheile 
Sobfhmeil -. - » 2 2 22... 72 u 
arabifcheg Gummi . . . 2 


Die Maſſe ift hygroſkopiſch und weniger feft als Nr. L. Entzündungs- 
temperatur 190— 210° €.; bei 160— 180° €. wird die Maſſe ſchwarz 
in Folge von Sb8? Bildung. 


«ll. 
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Die Verbrennung findet leicht und lebhaft unter reichlicher Bildung 
von SO? fat. Der Rückſtand ift im Allgemeinen weiß, loder, nicht 
zerfließlih. Unter der oberen Schicht und an den Stellen wo die ſprühende 
Maſſe hingeichleudert wurde, ift er mit ſchwarzen und rothgelben Pünktchen 
gefprentelt. Er beftand im MWejentlichen aus SbO? und KC1 mit gerin- 
gen Mengen von Sb8?, SbS°; SbS?,SbO°; SDO3,SbCI}; KO,SOS, 

Die Hölzchen ergaben nur bei der Vorprüfung pofitive Refultate, auf 
der Maſchine durchgängig negative. 

Es fteht demnach das SbS® dem SbS? rüdfichtlich feiner Verwendung 
zur Zündmaſſe bedeutend nad). 


Nr. 3. 
Shlorfaures Kali . . » » 2.10 Theile. 
Einfah:Schwefeleiin . -. . . . 52 „ 
arabiſches Gummi . . . . 2 5; 


Die Maffe ift nicht hygroſkopiſch. Entänbanasiemperat, 196—211°6. 
Die Mafje bedarf zu ihrer Entzündung einer hohen Temperatur, fie brennt 
ſehr langſam; die bei der Verbrennung entwidelte Temperatur reicht nicht bin, 
die Entzündung fortzupflanzen, es konnten daher immer nur Fleine Etüde 
abgebrannt werden. Ein Umberfchleudern findet nicht ftatt, die Waffe 
fintert unter Erglühen langjam zufammen. Der Nüdftand beitand in 
überwiegender Menge aus unzerjeptem FeS, dann aus FeO,803; KCI; 
KO,80° und geringen Mengen eined rothen Schweieleiiend. Eine Ber: 
mebrung des KO,C1O5, fo daß auf 10 Thle. KO,CIO5 3,2 Thle. Fes 
famen, batte auf die Zufammenfegung der Verbrennungsrüditände feinen 
durch die qualitative Analyfe zu ermittelnden Einfluß. 

Die Zündhölzer ergaben ebenfalls nur bei der Vorprüfung ein poſitives 
Neſultat. 


Nr. 4. 
Chlorſaures Kali...... 10 Theile. 
Shmeielfi8 . . » 2 2 2..48 „u 
arabiihes Gummi. . . . 2: Yegti 


Die Maſſe ift ziemlich hygroſkopiſch, heim Stehen über Nacht hatte 
fi diefelbe mit einer gelben Schicht von Fe?O%, 3HO überzogen. Ent: 
zündungstemperatur 167 — 188° C. Die Mate brennt ſehr raſch und 
lebhaft unter beträchtliher SO?bildung. Der Rüditand beiteht aus einer 
grau⸗-ſchwarzen, mit fchmarzen Kugeln durchjegten Maſſe, die mit einer 
grüngelben Dede überzogen war. Die Analyſe ergab: KCI; FeO,SO? 
und verichieden zufammengefegte Schmefeleifenverbindungen und zwar in 
beträchtliher Menge. 

18 * 
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Eine Erhöhung des KO,C1OF Zuſatzes, 20 Thle. des lebteren auf 
6,2 Thle. FeS?, übte auf die Verbrennungsrädftände feinen befonders be 
merkbaren Einfluß, nur war die Menge des rothen Schmwefeleifens ver: 
mehrt. 

Die Zündholzer ergaben auch bier nur bei der Vorprüfung ein po 
ſitives Refultat. 


Nr. 5. 
Ehlorfaures Kali . » » » . . 10 Theile. 
Koble : 58 2 2 no 9609 
Shmelel =... u 2 = eu. LE 
arabifcheg Gummi . . . 2 F 


Die Maſſe iſt mäßig hygroſtopiſch. Entzündungstemperat. 161—176°€, 

Die Maſſe brennt ziemlich lebhaft unter SO? und CO? Bildung. Der 
Rückſtand ift loder, von fchmarz: grauer Farbe. Er beiteht aus C in 
großer Menge, ferner aus Kol; KO,SO3. Bei vermindertem Zuſatz von 
C: 10 Thle. KO,C10; 0,2 C und 1,9 S wird natürlich die Menge des 
unzerfegten C merflid geringer. Erhöht man den Zuſatz von KO,C1O® 
ohne Verminderung von C : 20 Thle. KO,C10°; 0,7 C; 1,98, fo tritt 
eine nicht vollftändige Zerjegung des KO,CIO® ein, daneben bilden ſich 
Schwefelfaliumverbindungen. 

Die Zündhölzer ergeben nur bei der Vorprüfung politive Refultate. 


Pr. 6. | 
Chlorjaures Kali . . » 2 2.10 Xhelle. 
unterſchwefligſaures Bleiorydp . . 26 Ps 
arabifhesg Gummi. . . 3: u 


Die Maſſe ift hygroſkopiſch. Entzündungstemperahur 142—161 €. 

Die Verbrennung findet ungemein lebhaft unter SO? Bildung ftatt. 
Der Rüdftand ift eine ſchwarz⸗graue, lodere Eubftanz, die unter der Loupe 
betrachtet ftarf mit weißen und gelben, zum Theil auch rothen Partikeln 
durchſetzt ift. Der Analyſe zufolge befteht diefelbe im Weſentlichen aus 
KCl; PbO,S0°%; PbS, PbO, Pb30*; KO, SOs. Erhöht man den Zufag 
von K0,C105 : 18 Thle. KO,CIO°; 26 Thle. PbO,S?0%, fo vermindert 
ih die Menge des unzeriegten PbS ohne weitere nachweisbare Aenderung 
in den Verbrennungsproducten. Wendet man dagegen gleiche Theile von 
KO0,CIO® und PbO,320? an, fo wird die Menge des PbS verfchwindend 
gering, daneben treten aber andere Zerfegungen ein, e8 bildet ſich PbCl1 
und es laſſen ſich merklihe Mengen von unzerfegten KO,C1O°nahweijen. 

Die Zündhölzer entzünden fich bei der Vorprüfung, ferner auf der 
Maſchine bei Ia und b; IVaundb; Va; Vlaundb; VIIa und b; 
X a und b; XI a und b. — Dur das Eteben im Keller waren die 
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ſelben ſo feucht geworden, daß die Maſſe ſich leicht abbröckelte. Nach dem 
Trocknen entzündeten fie ſich bei: I a und b; IV a und b; VIa und b. 
Die ſeit einem halben Jahre dargeſtellten und im Zimmer aufbe 
wabhrten Hölzer haben noch nichts von ihren Eigenſchaften eingebüßt. 
Die günftigen Refultate auf der Frictionsmajchine, beſonders ver- 
glichen mit den vier vorhergehenden Maflen, die Verbrennungsprobucte, 
fowie die Entzündungstemperatur fprechen ſehr zu Guniten dieſer Com⸗ 
pofition, während die Hygroſkopität und das Bröcklichwerden ver Maffe ein 
Nachtheil iſt, den man in irgend einer Weife zır befeitigen beftrebt feyn muß. 


Nr. 7. 
Chlorfaures Kali . . © 2. ..10 Theile 
unterfchwefligfaurer Bayt . . . 20 ” 
arabiihes Gummi . . . 3 


Die Maſſe ift nicht. hygroſkopiſch. Entzündungstemperaf. 175—184°®. 

Die Verbrennung ift ziemlich lebhaft, es findet Entwidlung von SO? 
fatt, aber auffallend gering tft die Rauchbildung. Der Rüdftand hat ein 
gelbliches Anfehen. Die Analyfe ergab, daß verfelbe vorzugsweiſe aus 
Ba0,S03 und KC1 beitand, daneben enthielt er KO,SO3 und Spuren 
von 8; BaS und BaCl. — Da der Rüditand, wie bemerkt, beinahe aus⸗ 
ſchließlich aus BaO0,S0° und KCI zu beftehen fchien, fo forderte. diefes 
für die theoretifhe Anſchauung günftige Refultat zu weiteren Variationen 
in der Maffe nicht auf. Die Hölzchen ergaben bei der Vorprüfung ein 
pofitives Refultat, ſowie auf der Mafchine bei IV a und b — Nach 
dem Stehen im Keller wurde das gleiche Refultat erhalten. Demnach fteht 
das Ba0,S?0? rüdjühtli der leichten Entzünblichleit der Maſſe durch Reiben 
weit hinter dem PbO,8?02, theilt aber nicht mit diefem die bygroffopifchen 
Eigenſchaften, dagegen iſt die Maffe ebenfalld nicht beſonders cohärent. 


Nr. 8. 
Chlorfaures Kali . . . . . . 230 Theile. 
graues Schmefelantimon . . . . 91 „ 
Manganjupyerod . . ». . 2x. 71, 
arabiihes Gummi . . . 3 


Die Zündmafle ift hygroſtopiſch. Entzünbungstemper. 180-1 9508. 

Die Verbrennung ift lebhaft, doch findet SO? Bildimg ftatt. Der 
Rückſtand ift eine ſchwarze zufammengefinterte Mafle. Derſelbe beitand 
aus Sb8? in überimiegender Menge, dann aus SbO?; 8b0?,5b8°; KO,C1O°; 
Mn°0%; MnO,S0°, KCI und KO,80°, 

Die Hölgchen Liegen ſich nur bei ver Vorprüfung entzünden. Dem- 
nad fprechen weder Reibungsverfuche noch Verbrennungsproducte für diefe 
Compoſition; es fcheint, daß dur den MnO? Zuſatz die KO,CIOS und 
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8b83 Theilchen von einander jo weit getrennt find, daß ihre Wechſel⸗ 
wirkung weſentlich — vermindert wird. 


Nr. 
Shlorfaunes Qali. .... 10 Theile. 
graues Schwefelantimon . . . . 91 „ 
Bleifuperomd . -. » - » ..109 „ 
arabiides Gummi. . . . 3 


Die Maſſe ift nicht hygroſkopiſch. Entzündungstemper. 193—203° €, 
Bei der Verbrennung findet SO? Bildung flat. Der Nüdftand beftebt 
aus Sb8?; KCI; 8bO°; SbOF,SbCH}; PbO,S0°; KO,80°; PbO. 

Die Hölzchen entzünden fi nur bei der Vorprüfung. 


Ar. 10. 
Chlorfaures Kali . -. » » 2.10 Xeelle. 
graues Schmwefelantimon . . . . 91 „ 
hromjaures Bleiorypd . . . . . 107 „ 
atabiihe Gummi . . . . 3 


Die Mafle ift nicht hygroſkopiſch. Entzündungstemperat. 186—189° €. 
Der Rückſtand der rajch brennenden Maffe bildet eine weiße, auf der 
unteren Flähe jhwarzgrün geiprenkfelte Subſtanz. Er beftebt aus: 
SbO°; 8bS?; SbC13,860°%; KCI; KO, SOs; APbO,CrO°; PbO und Cr2O°. 

Die Hölzchen geben ebenfalls nur bei der Vorprüfung ein pofitives 
Refultat. — Das PbO,CrO? ſcheint demnad in diefem Falle in der be 
abfichtigten Richtung wenig wirkſam. 


Nr. 11. | 
Shlorfaures Kali.» 2». .20..10 Theile. 
graues Echwefelantimon . . . . 91 „ 
Bleifuperotdd . - 2: 2.2.95 „ 
chromſaures Bleomd . . . x... 88 „ 
arabifhes Gummi . . . 3 


Die Maffe ift mäßig hygroſtkopiſch. Entzündungstemper. 178—2039 6. 
Sie entzündet fi rafh und brennt unter Entwidlung von 802. Der 
Rückſtand befteht aus SbO°; SbS?; SbOF, SbCI’;KCI1 ;KO,C10°; KO,803; 
2PbO,CrO°; PbO,80°; PbO; Cr?O°. 

Mit den Zündhölzern fonnten ebenfall3 nur bei der Borprüfung 
pofitive Rejultate erzielt werben. 


Nr. 12. 
Chlorſaures Kali . ». » » 2.10 Theile. 
graues Schmefelantimen . . . 91 „ 
Manganfuprod -. -» » 2.2.35 „ 
hromjaures Bleiod . . . ».. 87 „ 
arabiihes Gummi . . . 2... R 
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Die Mafle ift hygroſtopiſch. Entzündungstemperatur 186— 200° E., 
fie brennt lebhaft unter Bildung von SO? und zwar in größerer Menge 
als bei Nr. 11. Der Rüdftand ift ſchwarz, mit einer weißen Dede über: 
zogen. Er enthält: SbO°; 868°; (36O7,860°9 ; KC1; K0,C10°; KO,S0°; 
23 PbO,CrO°; CrRO3; MnO,80°%; Mn30t. — Die Holzchen entzünden fich 
nur dur) die Vorprüfung. 

Wenn man die Wirkung der in Nr. 8—12 der Grundmaſſe ge 
machten SZujäge von MnO?; PbO? und PbO,CrO? überfieht, fo wird 
man gefteben müflen, die Refultate find ungünſtig. Die Entzündlichkeit 
durch Reiben ift nicht erhöht, ſondern vermindert; die hygroffopifchen Eigen- 
ſchaften find im Allgemeinen nicht unerheblich vermehrt, die Zerfegungspro- 
ducte nicht der Borausfegung, oder nur in geringem Mache entfprechend, die 
SO? nicht befeitigt — Ergebniffe, welche den Zuſatz diefer Eubftanzen nicht 
empfeblenswerth erſcheinen lafjen. (Vergleiche das fpäter bei den empiri: 
[hen Necepten über die ältere Canouil'ſche Maſſe — annähernd = 
Nr. 9 zufammengefegt — Gejagte.) 

Mit gleihem ungünftigen Erfolge murden die sub Nr. 19— 25 und: 
ferner die sub Nr. 32—40 in dem Schema aufgeführten Mafien unter: 
ſucht. Ich halte aus diefem Grunde eine nähere Beichreibung derfelben 
für überflüffig. 


Nr. 26. 
Chlorfaures Kali . - » » . . 10 Theile 
unterfchiwefligfaures Blelorydp . . 26 gr 
Bleiluyeromd . - - : .. 0.196 „ 
arabiihes Gummi . . . . 4 


Die Maffe ift hygroſtkopiſch. Entzlindungstemperat. 198 — 208° €. 
Die Verbrennung ift ungemein lebhaft unter auffallend geringer Gas⸗ 
entwidlung. Der Rüditand wird durch eine graue, mit einer gelb:grünen 
Dede verfehene zufammengefinterte Maffe gebildet. Er beiteht aus PhO,80°; 
KCl; Pb8; PbO; KO,80°. 

Die Mafle an den Hölzchen entzündet ſich fo raſch, daß der 8 nicht 
mitentzüindet wird. Auf der Maſchine wurden pofitive Refultate erhalten bei: 
Iawb; Uewb; Ha wb; Va un b; Va und b; 
VIe; VHaw b; IXa; XLa und b. 

Nah dem Steben im Keller und Trodnen zündeten die Hölzchen auf: 

Ia und b; IIa und b; Il a und b; IVa und b; Waund b. 
Demnad war die Entzinblichleit im Vergleich zur Grundmafje we 
fentlich vermehrt, beſonders auf den fein gearbeiteten Flächen; fogar auf II 
wurde ein pofitioes Refultat erhalten, wo Phosphorzüundholzchen fich nicht ent- 
zündeten. Auf den groben Reiben wurde bie Mafje dennoch nicht entzündet. 
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Rr. 27. 
Chlorfaures Kali -. -. -. . . . 10 Theile. 
unterſchwefligjaures Bleiord . 6 
Manganfuperrd -. . -. ... 71, 
arabifches Gummi . . . - 4 


Die Maſſe iſt hygroſkopiſch; 170— 190° €; 
rafche Verbrennung mit geringer Gasentiwidiung. Der Rüdftand if eine 
fhwarzgrane, zufammengejinterte Subftanz, beſtehend aus: PbO,S0°; 
PbO; KCI; KO,80°; MnO,80°; Mn? Ot. 

Auf der Mafchine wurden poittive Refultate erhalten bei: 

Ja und b; Uawb,;, Hawmb; Wa und bd; V a und b; 
Vlaundb; VIIaundb; VIllanndb; Xa; Xa und b; Xla undb. 
Nach dem Stehen im Keller bei: 
Ia und b; II a und b; IV und b; VLa und b. 


Die Maſſe iſt feſter als 26, daher wohl die beſſeren Reſultate auf 


den groben Reiben. 
Nr. 28. 
Chlorſaures Kali . . » » . . 10 Theile. 
unterſchwefligſaures Bleiorrd . 26 P 
chromſaures Bleiorrdd. . . 176 „ 
arabifhes Gummi . . . 4 


Die Maſſe ift weniger hygroſtopiſch ala Nr. 26 und 27; Entzün- 
bungstemperatur 120— 125° C.; geringe Gasentwidlung bei lebhafter 
Verbrennung. Der Rüdftand if eine theils gelb-roth, theils grau ge 
färbte Maffe, die mit einer weißen Dede überzogen if. Es wurde die 
Anweſenheit folgender Körper conftatirt: PbO, SOs (fehr gering); PbS; 
PbO; 2PbO,CrO?; Cr?03; KCI; K0,80°. 

Die Hölzchen zündeten auf allen Reibflächen, mit Aubnahne von 
II a und b. Nach dem Stehen im Keller bei: . 

Iaund b; II; IV; Va und b; VII b ımd XI a. 


Rüdfichtli der Reibungseriheinungen verhalten fich diefe Zündhölzer 


vollkommen gleih den von ung geprüften Phosphorzündhölschen. — Die 
Zerfegung ift aber bier dur das PbO,CrO? eine ganz andere geworden. 


Nr. 29. 
Chlorſaures Kali . . . 2... .10 Theile. 
unterſchwefligſaures Bleloryp . . 26 u 
Bleifuperotd . » - “2.2.98 „ 
chromſaures Bleioxv . . . . 4A „ 


arabiſches Gummi. . . . 2. 4 w 
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Die Mafle ift hygroſkopiſch; Entzündungstemperatur 180 — 181° ©. 
Die Verbrennung ift ſehr lebhaft, es enttwidelt ſich aber ein eigenthüm- 
licher Geruch, der nicht der der SO? if. Der Rüdftand bildet eine lockere, 
grünlich» graue Maffe, die mit gelben Streifen durchſetzt ift, beftehend aus: 
PbO,50°; Pb8; PbO; 3PbO,CrO?; Cr?O?; KOl; KO,803. 

Auf der Mafchine entzündeten ſich die Hölzchen bei: 
Iawb; Ua; MWa und b; IV a und b; —————— IX aundb; 

e X; xıI a und b. 

Nah dem Stehen im Reller wurden bie Hölzchen beſer , fie zündeten 

auf allen Reibflächen mit Ausnahme von II b. 


Nr. 30. 
Chlorſaures Kali . . »  . .. 10 Theile. 
unterſchwefligſaures Bleiomd . . 20 — 
Manganſuperoxrd... 3,6, 
chromſaures Bleioxrdd..688, 
arabiſches Gummi . . . 4 


Die Maſſe ift nicht hygroſkopiſch; Entzündungstemperat. 180—190°6. 
Berbrennung — den vorhergehenden Mafien. Der Rüdftand grau⸗blau, 
auf der unteren Fläche zufammengefchmolzen. Er enthält PbS;2PbO,CrO>; 
PbO; Cr?0°; Mn0,80°; Mn?0%; KC1; K0,80°. 

Die Reibungäverfuche ergaben pofitive Reſultate bei: 

III aımb; Wa und b; Va und b; VIa; VIIa und b; 
IX a und b; La und b; Xa und b. 
Nach dem Stehen im Keller nur bei: 
IH awd b; WMa und b; V a und b; XIa und b. 

Wenn auch die Zerſetzungsproducte nicht immer die Dofirung in der 
Sompofition rechtfertigen, ſo murben doch bei Nr. 26 — 80 im Allgemeinen 
auf der Frictionsmaſchine Refultate erhalten, die nur wenig zu wänfchen 
Abrig laſſen. Geringe Cohärenz und Hygroftopität find Bier die noch zu 
befeitigenden Mängel, 


Ar. 81. 
Chlorfaures Kali . . . » . ..10 Kelle. 
Koble 2 u 078, 
Einf . . 2 22 20..19 
Bleifupero® . . » 20. er e 
arabiiches Gummi . 


Die Maſſe ift nicht hygroſkopiſch. LEE AR. 148—163°6, 
Die Verbrennung ift eine momentane; ftarte Entwicklung won SO? und 
CO? — Der. Rüdftand war eine weiße, auf ber unteren fläche rotb- 
braune Mafle, die beftand aus: PbO; Pb8S; KCI; C; KO,80°. 


— we — — 
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Die Zündholzchen lieferten ein pofitives Refultat bei: IV a und XlIa. 

Wenn dieſes Reſultat au ein durchaus mangelhaftes ift, fo fcheint 
daraus doch beroorzugehen, daß die Grundmaſſe einer Verbefferung fähig 
it, ſich vielleicht gut als Zuſatz zu einer combininirten Maſſe eignet, was 
in der That, wie fpäter gezeigt werden wird, der Fall ifl. 


Bon 9,627 Grm. Daffe, getrodnet in einer 





Hygroftopitätstabelle, Luft von 60 Proc. Geuchtigkeit, Batte durch 
Bon 9,98 Grm. Maffe, getrodnet in einer | Stehen in einer Atmofphäre von 81,7 Proc. 
Luft von 34,7 Proc. Feuchtigfeit, hatte durch Seuchtigkeit zugenommen: 
das Stehen in einer Atmofphäre v. 88,7 Proc. Nr. 37 um 3,540 Grm. (9) 
Feuchtigkeit zugenommen: nd. ul „ 
Nr. 12 um 0,912 Sm. „ 1 „ 012 „ 
n 6 " 0, 93 n " 27 a 0,150 ” 
„kn 0216 „ n„ 265 „ 0,141 „ 
„13.019 „ „ 8 „ 0,1399 „ 
8 „ 00897 „5 u 3 „ 008 „ 
; 14 ” 0,081 n " 28 7] 0,085 m 
„ 5 „ 0038 „ „ A „ 0056 „ 
„1 0. 001 „ „ 2 u 0055 „ 
" 1 7 n 0,070 " [7 19 " 0,041 n 
" 2 " 0,064 " ” 83 ” 0,026 n 
„ 10 „ 0,060 „ „ OD „ 0025 „ 
7) 7 n 0,060 " " 22 n 0,023 " 
„ 8 „ 0,052 „ „Au „ 904 „ 
„ In 004 5 „3 , 0010 „ 
” 1 ” 0,016 n ” 25 n 0,007 Mm 
" 8 " 0,012 Mm ” Hr n 
n 15 n 0,008 ” — — 0,000 , 
n„ 89 u 
„U, 


II. Verſuchsſreihe. 


Die zweite von mir angeſtellte Verſuchsreihe bezieht ſich auf die Er- 
fegbarkeit des Schwefelmetalld oder der 8202 Salze durch einen einfachen 
tauben Körper unter Zuſatz eined Orybationsmittels. Es wurde die von 
Ganouil mitgetheilte Vorſchrift zu Grunde gelegt und nur in der Weile 
modificirt, daß verſchiedene Körper in ihrer Eigenichaft als Orybations- 
mittel geprüft wurden. 

Nr. 1. 

Zuerft murde die Wirkung des einfachen Glaspulvers geprüft ohne 

orydirenden Zujaß: 
chlorſaures Kalk . . » 2 2 2.5 XTbelle 
Glaspulver... 8 
arabiſches Gummi . » 2.2.98 


’ 


Die Maſſe ift nicht hygroſtopiſch; Entzänbungstemperat. 190—200°G,, 
wobei wahrfcheinlich der 8 der Hölzchen eine Rolle fptelt. 
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Die auf diefe Weiſe gefertigten Zundhölzchen laſſen fi in feiner 
Weile zur Entzündung bringen, woraus die abfolute Nothwendigkeit eines 
Orydationsmittels hervorgeht. 

Nr. 2. Vorſchrift von Ganouil. 


Chlorfaures Kali. . . 2 2 2.5 Theile. 
Slaspıvr . . EEE Er 
zweifach⸗chromſaures Rati N en 2 
arabiide8 Gummi . . . 2 


Die Maſſe ift ſehr hygroſkopiſch; Entzündungstemperat, 170—175°€. 
Die Verbrennung der Maſſe findet nur fo lange ftatt, als man fie mit 
der Flamme der Kerze berührt. Der Rückſtand beiteht aus KCI, vielem 
unzerjegtem KO,C1O° und KO,CrO?. fowie Cr2O°, 

Auf der Maſchine lieferten die Zündhölzchen pofitive Reſultate bei: 

DI a un b; IV a und b; Va und b; XI a und b. 

Nah dem Steben im Keller und Trodnen das gleiche Refultat. 

Nr. 3. 

Es wurde KO,Mn?0? als Drvbationsmittel verfudt. Mit diefem 
Körper läßt fih aber eine brauchbare Mafje nicht darftellen, die Maſſe 
wird bröcklich und zerfällt zu feinem Pulver. 

Nr. 4 


Chlorfaures Rali er nn. 5 Teile. 
Glaspulver... 3 
Bleiſuperordd. .2 
arabiſches Gummi. 2 


Die Maſſe iſt nicht hygroſkopiſch. Die Entzündungstemperatur liegt 
über 245° C. Die Verbrennung der Maſſe dauert, ſowie bei Nr.2 nur 
fo lange, als man diefelbe mit der Kerzenflamme berührt. — Der Rück⸗ 
ftand befteht aus: Kol; KO,CIOS; PbO?; PbO; Pb%0%. 

Auf der Mafchine lieferten die Hölzchen nur bei XI a ein poſitives 
Refultat. 

Sm derjelben Weife wurde 5) MnO? und 6) PbO,CrO? als Or 
bationsmittel geprüft. Diefelben lieferten aber in jeder Richtung un: 
befriedigende Refultate. 

Von 11,427 Grm. Maſſe, in einer Luft von 33,81 Proc. Feuchtig⸗ 
keit getrochnet und gewogen, hatten durch Stehen in einer Atmoſphäre von 
74,1 Proc. Feuchtigkeit — 

Nr. 2 um 0,101 Grm. 

" 6 n 0, 086 " 
5 „ 0082 
1 „ 0,076(6) „ 
4 „ 0,0761) „ 


ze | 


3 
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Die mitgetheilten Refultate laſſen demmach das E an ou ilfche Eyftem 
als nicht empfehlenswerth ericheinen, befonders im Bergleich mit den 
KO,C10° Maſſen, in denen die Zeriegung durch PLO,S?O? bewirkt wirb.” 


LXXX. 


Verfahren zur quantitativen Unterſuchung des käuflichen Sal- 
peters; von 3. Berfoz” 
Aus den Repertoire de Chimie appliquee, Suni 1861, &. 263. 


Um das Wafler zu beftinnmen, ſchmilzt man 50 bis 200: Gramme 
Ealpeter vorfichtig in einer PBlatinjchale, indem man bejorgt ift die Tem⸗ 
peratur nicht viel über den Echmelzpunft zu erhöhen, man wiegt ben 
Kuchen fofort nah dem Erkalten. Wenn der Salpeter falpeterfauren 
Kalk oder falpeierfaure Bütererde enthält, fo ſetzt man ihm beiläufig 1 
Grm. ganz trodenes neutrales chromſaures Kali zu, um den Berluft der 
Salpeterfäure diefer in der Wärme leicht zerſetzbaren Salze zu verhindern. 

Um die unauflöslihen Subftanzen zu beftimmen, behandelt man die 
geihmolzene Maſſe mit Wafler, jo daß ein beitimmtes Bolum von Sal- 
peterlöfung N gebildet wird; man filtrirt Iegtere forgiältig, fammelt, 
waſcht und wiegt den unauflögligen Nieverfchlag. 

Zur Beſtimmung ver Talzfauren. Salze. bevient man fidh der Methode 
von Bay-Lujfac, indem man zwei titrirte Flüffigfeiten amvenbet, mo: 
von die eine 27 Grm. und bie andere 2,7 Grm. reines Silber per Liter 
enthält. Jeder Aubifcentimeter ver flärferen Probeflüſſigkeit eutipricht 
0,01466 Grm. Chlornatrium oder 0,01864 Ehlorkalium. 

Um die jhwefelfauren Salze zu beftimmen, bevient man fi einer 
titrirten Chlocharyumlöfung, melde per Liter 259,8 Grm. Salz enthält. 
Feder Kubikcentimeter entfpriht 0,179 Gr. ſchwefelſaurem Natron oder 
0,208 Grm. fchwefelfaurem Kali. Man verfährt folgendermaßen: man 
mißt 200 Kub. Cent. der Salpeterlöfung N ab; nachdem man fie mit 
einigen Tropfen Säure angefäuert hat, bringt man fie in eine Platin⸗ 





57 Der Berfaffer hofft im Laufe dieſes Jahres mit feinen Berfuchsreiben zu einem 
Abſchluß zu eh — bahn feinen Gegenftand ——— —* Aue 
— ed. 


58 Ausezug ber Annales du Conservatoire des arts et metiers. 
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ſchale, um fie bis zum vollen Sieden zu erhigen; dann giekt man einen 
ſchwachen Ueberſchuß titrirter Barptlöfung hinein. Hernach füllt man 
eine Bürette mit der Flüffigfeit N und ſetzt davon nad und nad zu, 
bis aller Ueberſchuß der titrirten Barytlöfung genau gefällt iſt. Lebtere 
Dperation ift etwas Iangivierig, weil die Ylüffigleiten nicht leicht Mar 
werben und man baber oft kleine Proben zu filtriren genöthigt ift. Das 
Verhältniß zwiihen dem angewandten Gefammtoolum von N und dem 
Bolum titrirter Barptlöfung ergibt die Menge des ſchwefelſauren Alkalis 
in einem beftimmten Gewicht Salpeter. 

Die Salpeterfäure läßt fih auf eine jehr elegante Weife durch An- 
wendung bes trodenen zweifach⸗chromſauren Kalis beitimmen, welches bie 
Salpeterjäure aus den falpeterfjauren Alkalien austreibt, obne die Chlo- 
ride zu zerſetzen. Man operirt in folgender Weife: von einem Kuchen 
geihmolzenen und erkalteten Salpeterd wiegt man 2 bis 3 Grm. ab, 
gibt fie in einen Platintiegel, welcher fehr dünn aber hinreichend groß 
ift, und fehüttet darauf beiläufig das doppelte Gewicht zweifach⸗chromſauren 
Kalis, welches vorher gefchmolzen und pulverifirt worden if. Man tarirt 
das Ganze und erhitt dann vorfihtig Anfangs ift die Reaction ziemlich 
lebhaft, jo daß oft Theilden des Gemifches fortgeriffen werden und fi 
an der inneren Oberfläche des Dedels verdichten, meldem man die Ge: 
- ftalt einer tiefen Schale gibt, damit die hingefchleuderte ſchmelzbare Sub: 
ftanz immer in die Mitte des Tiegels zurüdzufallen ftrebt. 

Sm dem Maaße als die falpetrigfauren Dämpfe weniger reichlich 
werben, erhöht man die Temperatur bis zur Dunkelrothgluth, bringt aber 
auch den Dedel zum Rothglühen, indem man auf ihm eine Basflamme 
richtet. Nach beendigter Operation läßt man den Tiegel kurze eit offen, 
damit fich die Luft in ihm erneuert; man läßt ihn dann erfalten und 
wiegt ihn. Der Gewichtöverluft zeigt die verbrängte Salpeterfäure an, 
und geftattet alfo das entſprechende Verhältniß von falpeterfaurem Kali 
oder Natron zu berechnen. 

Enthält der angewandte Salpeter ſowohl Kali als Natron, fo findet 
man einen Veberfhuß, wenn man die gefundene Salpeterfäure auf jal- 
peterfaures Kali berechnet, hingegen ein Deftcit bei ihrer Berechnung auf 
falpeterfaures Natron. Diefer Ueberſchuß oder dieſes Deficit geftattet das 
relative Berhältniß der beiden falpeterfauren Alkalien im analyfirten 
Salze zu berechnen. 
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LXXXI. 


Leichte Methode zur Beſtimmung des Werthes eines mit 
Chlornatrium (Kochſalz) verunreinigten oder damit ver⸗ 
fälſchten Chlorkaliums (Digeſtivſalz); von E. Friedr. 
Anthon. 


Das Chlorkalium wird ſeit einigen Jahrzehnten in Schottland in 
bedeutender Menge erzeugt und in Alaunwerken und zur Salpeterfabri⸗ 
cation ſtark verwendet. Seit einigen Jahren findet dieſes Salz aber auch 
in der Landwirthſchaft Anwendung und kommt ſeit dieſer Zeit viel häu- 
figer und in flärferem Verhältniß mit Kochſalz verfälfcht im Handel vor, 
wodurch ſein Werth zu den genannten Verwendungen natürlid mehr 
oder weniger vermindert wird. 

Eine fchnell und leicht ausführbare, dabei aber binlänglid genaue 
Methode zur Prüfung des Chlorkaliums, ift daher denn aud für die 
jenigen, welche dieſes Salz verbrauchen oder ſich mit dem Handel de 
felben befafien, von derſelben Wichtigkeit wie die Allalimetrie zur Be 
ſtimmung des Werthes der Malin. Ich glaube daher auch Bielen 
einen Dienit zu ermweilen, wenn ich bier ein Verfahren zur Wertb- 
beftimmung bes Chlorkaliums mittheile, welches eben fo leicht ausführbar 
ift, wie die Vornahme einer Soda- oder Potafche-Probe. 

Diejes Verfahren beruht auf dem fehr verichiedenen procentariſchen 
Gehalt des Ehlorfaliums und des Chlornatriums an Chlor und darauf, 
daß das Chlorkalium in der Regel nur mit Chlornatrium zufällig verun- 
reinigt oder abfichtlih damit verfälicht im Handel vorfommt. Das Chlor⸗ 
kalium enthält 47,4 Procent, das Chlomatrium dagegen 60,41 Procent 
Chlor. Ein Chlorfalium, welches demnach bei deſſen Prüfung einen Ge 
balt von nur 47,4 Proc. Chlor zu erkennen gibt, ift jomit als ein voll: 
fommen reines (aljo ala 10Oprocentiges) Product anzufehen, wogegen 
ein Gehalt von Chlornatrium fich durch einen größeren und zwar um fo 
größeren Gehalt an Chlor zu erkennen gibt, je größer die Menge des vor: 
bandenen Chlornatriums if. Em fi zu 60,41 Proc. beraugitellender 
Marimalgehalt von Chlor mürde den Beweis liefern, daß das geprüfte 
Salz gar fein Chlorkalium, fondern nur reines Chlornatirum (Koch⸗ 
ſalz) ſey. 

Ein jeder mögliche Gehalt von Chlornatrium im Chlorkalium fällt 
ſonach zwiſchen den Minimalgebalt von 47,4 Proc. Chlor (im Chlor: 
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falium) und den Marimalgehalt von 60,41 Proc. Ehlor (im Chlor: 
natrium). 

Die fo leichte und ſcharfe Beftimmung des Chlors durch Titriren 
mit einer Siberlöfung ift demnach aud das Mittel um jede Verunreini⸗ 
gung oder Berfälihung des Chlorkaliums mit Chlarnatrium auf bie eins 
fachſte Weife darzuthun. | 

Man wendet zu dieſer Beſtimmung, wie gewöhnlich zur Chlorbe⸗ 
fiimmung durch das Titrirverfahren, die Zehntel-Normal-Silberlöfung an, 
d. h. eine neutrale Auflöfung von 10,797 ram. reinem Silber in Sal- 
peterfäure, welche man mit deſtillirtem Wafler bi auf ein Liter ver- 
dünnt bat. 

Bei der Vornahme der Prüfung verfährt man in folgender Weife. 
Man erhitzt eine Kleinere Menge von dem zu prüfenden Chlorkalium bis 
zur dunklen Rotbgluth und wiegt gleih nad dem Auskühlen vesfelben 
2,71 Gram. davon ab. Diefe löst man dann in der 8- bis 10fachen 
Menge deftillirten Waflerd auf und verbünnt dieſe Löfung mit beftillirtem 
Waſſer bis auf 40 Kub. Gent., nimmt davon mittelft einer Bürette genau 
4 Kub. Gent. ab, ſetzt 5—6 Tropfen einer concentrirten Löfung von reinem 
einfach-hromfauren Kali hinzu und läßt nun unter langfamem Umrühren 
aus einer bis O gefüllten (nicht zu weiten und in 1/,, oder mwenigftens 1/, 
Kub. Gent. getheilten) Bürette, anfangs ziemlih rajch, dann immer lang- 
famer und zulegt nur tropfenmweife, folange Zehntel-Normal-Silberlöfung 
zufließen, als die beim Einfallen eines jeden Tropfen zum Vorſchein kom⸗ 
mende blutrothe Farbe beim Umrühren ſich noch verliert, und biß zulegt ein 
einziger ober höchſtens 2 Tropfen die lebhaft und rein Fanariengelbe und 
durch das gebildete Ehlorfilber getrübte Löfung ganz ſchwach, aber blei- 
bend röthlich gefärbt erjcheinen laffen, in welchem Moment auch die Fäl- 
lung des Chlor als Chlorfilber beendigt if. 

Man braucht nunmehr nur die verbrauchte Menge an Silberlöfung 
in Kub. Gent. abzulefen um den Gehalt an vorbandenem Ehlornatrium 
zu erfahren, denn die im Vorſtehendem vworgefchriebenen Bengenverhältnifie 
find fo gewählt daß jeder Mehrverbraud von 0,1 Kub. Gent. Silberlöjung 
über 36,6 Kub. Gent., einem Procent Chlornatrium in dem damit ver- 
unreinigten Chlorkalium entſpricht, wie ſich deutlich aus folgender Ueber 
ſicht ergibt. 


Berbrandte Sitberlöfung Procent-Gehalt des geprüften 
in Kub. Cent, Chlorkaliums an Ehlornatrium. 
86,8 0 
36,4 1 


86,5 2 
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Verbrauchte Silberlöfung Procent⸗Gehalt des geprüften 
in Kub. Ent. Chlorfaliums an Chlornatrium. 
86,6 3 
86,7 4 
36,8 5 
87,8 10 
37,8 15 
38,3 20 
38,8 25 
39,3 30 
89,8 85 
40,3 40 
40,8 45 
41,3 50 
41,8 65 
42,8 60 
42,8 65 
43,8 70 

Der Grund warum ich oben 2,71. Grm. als abzumiegende Menge 
Chlorkalium vorgeſchrieben habe, beiteht darin, weil Viele, für melde dieſe 
Prüfung von Imterefje ift, wohl nicht im Beſitz einer Waage find, welche 
noh 1 Miligramm anzeigt. Wer eine ſolche Waage aber befitt, kann 
ftatt der vorgefchriebenen 2,71 Grm., auch nur 0,271 Grm. von dem zu 
prüfenden Chlorfalium abwiegen, muß aber ſelbſtverſtändlich alsdann 
auch dieſe ganze Menge zur Fällung mit der Silberlöfung anwenden. 

Da zumeilen, obgleich jelten, von chemiſchen Fabriken ein Chlorkalium 
in den Handel gebracht wird, welches fchwefelfaures Kali oder auch ſchwefel⸗ 
faures Natron enthält, fo ift e8 gut, fich vor der Vornahme der Probe 
von ver Abmejenheit jchwefelfaurer Salze, durch ein Barytſalz zu über- 
zeugen, meil bei Gegenwart derſelben die mitgetheilte Prüfungsmethode 

unbraudbare Refultate liefert. 

Will man in diefem Falle aber dennoch fi) der Methode bebienen, 
fo dat man der zur Fällung mit Silberlöfung vorbereiteten fung bes 
Chlorfaliums, vor Zuſatz der chromſauren Kalilöfung, mit Vorficht gerade 
jo viel ſalzſaure Barptlöfung zuzuſetzen, als nothwendig iſt, um alle 
Schwefelfäure als jchmefelfauren Baryt niederzufchlagen, den man jedoch 
nicht meiter zu befeitigen braucht, fondern in der Flüſſigkeit belaſſen Tarın, 
da er die Reaction und Reſultate nicht beeinträchtigt. 

Das in dem Chlorkalium an Echwefelfäure gebunden vorhandene 
Kali ericheint dann als Chlorkalium, das als Glauberſalz vorhandene 
Natron wird als Ehlornatrium nachgewieſen. 
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LXXXII. 


Techniſche Beſtimmung von Kali neben Natron in neutralen 
und alkaliſchen Verbindungen; von Dr. Fr. Mohr. 


Ans den Annalen der Chemie nnd Pharmacie, 1861, Bd. CXIX ©. 123. 


Diefe Methode gründet ſich auf die Ausiheidung des Kali als 
Meinftein und Meilen vesfelben durch alkaliiche Flüffigkeiten, die ganze 
Sorge gebt aljo auf die richtige und vollftändige Ausicheidung des Wein- 
fteins bin. 

Iſt das Kali größtentheils als Tohlenfaures vorhanden, jo ift das 
Verfahren folgendes: die gemwogene Probe wird in Löfung gebradt und 
aus einem tarirten Glafe mit gepulverter Weinfteinfäure gejättigt, wobei 
man Ladmus zu Hülfe nimmt. Nun mägt man noch einmal eben fo 
viel Weinfteinfäure ab, als man fchon verbraudt bat und fegt fie der 
Probe zu. Sie enthält jegt außer den Neutralfalzen doppelt -weinftein- 
faures Kali und Natron. Dieje Flüffigleit dampft man zur Trodne ab, 
läßt die Schale erfalten und löst die Salzmaſſe in Falt gefättigter Wein- 
fteinlöfung auf, welche durch Schütteln, Abjegen und Stehen über Wein- 
ftein bei gewöhnlicher Temperatur bereitet wird. In der Weinfteinlöfung 
find alle Salze, nur nicht Weinftein, löslich, und es werden deßhalb auf 
einem Filtrum, das mit einer Glasfcheibe bedeckt bleibt, alle Salze außer 
Weinſtein weggewaſchen. 

Wenn das Kali in neutralen Salzen enthalten iſt, ſo kann man die 
Weinſteinſäure nicht anwenden, da fie Mineralſäuren in Freiheit ſetzt, 
welche Iöjend auf den Weinſtein wirken. Es muß alsdann Sorge ge 
tragen werden, daß die Mineralfäuren gebunden bleiben. 

Alle neutralen Kalifalze fegen ſich mit doppelt:weinfteinfaurem Natron 
in Weinftein und ein lösliches Natronfalz um. Iſt eine genügende Menge 
des boppelt:weinfteinjauren Natrond vorhanden, fo ift alles Kali in Wein: 
ftein verwandelt, allein ein Theil ift noch in Löfung geblieben. Man 
dampft die ganze Maffe zur Trodne ein, läßt erfalten, weicht in gefät- 
tigter Weiniteinlöfung auf und waſcht damit auf einem Filtrum aus. 
Man muß fi nun die Gewißheit verfchaffen, daß man erftlich alles Kali 
gefällt habe, und zweitens, daß man alles doppelt=meinfteinfaure Natron 
entfernt habe. Dieb findet man durch eine einfache Probe. Wenn die 
erite ablaufende Flüffigkeit faurer ift als die reine Meinfteinlöfung, fo ift 
noch boppeltzweinfteinfaures Natron vorhanden und folglih alles Kali ge 
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fällt. Zunächſt prüft man die friſche Weinfteinlöfung, indem man 10 
Kub. Cent. herausnimmt und unter Zuſatz von Ladmus mit Tropfen 
Normalnatron blau mat. Es gehören je nach der Temperatur 5 bis 
7 Tropfen dazu. Die gefundene Zahl gilt dann für heute. Da das 
boppelt-weinjaure Ratron in der Weinfteinlöfung auflöslich ift, fo wird 
die abgelaufene Flüffigkeit ftärker fauer; und wenn fie fih als folde 
zeigt, auf 10 Kub. Gent. etwa 25 bis 30 Tropfen Normalnatron ver- 
langt, fo ift der Berfud in Ordnung. Man waſcht nun mit Weinftein- 
löfung aus, bis die Zahl der Tropfen berunterfommt auf die der reinen 
Meinfteinlöfung, worauf fie nun nothwendig ftehen bleiben muß, da die 
Löfung ſelbſt lange auf Weinftein geitanden hat. Sobald die Tageszahl 
von 5 bis 7 Tropfen erreicht ift, muß auch) das doppelt-weinfteinfaure Natron 
ausgewaſchen jeyn und man beftimmt den Weinftein in befannter Weife 
mit Normalnatron. 1 Kub. Cent. iſt = 1), Atom Kali oder eines 
Kalifalzes. 

1 Grm. Chlorkalium in diefer Art als Weinftein gefällt erforderte 
13,4 Kub. Gent. Normalnatron. Da das Atomgewicht des Chlorfaliums 
74,57 ift, jo betragen die 13,4 Kub. Cent. Natron 13,4xX0,07457 
=0,999238 Grm. Chlorkalium, ftatt 1 Grm., oder auf Kali berechnet 
13,4 X 0,04711=0,6312 Grm. Kali; berechnet 0,632 Grm. 

2 Grm. Chlorfalium eben jo behandelt erforverten 26,8 Kub. Eent. 
Normalnatron, oder 

1,9985 Grm. Chlorfalium, genommen 2 Grm. 

1,2625 Grm. Kali, genommen 1,264 Grm. Kali. 

Um den Fehler zu jhägen, den man durch das benegte Filtrum 
macht, wurde ein ſolches von 115mm Durchmeſſer mit Weinfteinlöfung ge- 
füllt und ablaufen gelafien. Der erfte Tropfen Normalnatron machte die 
Flüffigkeit blau, mas auch ſchon daraus einleuchtet, daß ein ſolches Filtrum 
nicht 10), oder 1,6 Kub. Cent. Flüffigfeit aufnehmen Tann. 

1 Grm. ſchweſelſaures Kali in gleicher Weile behandelt erforderte 
11,6 Kub. Gent. Rormalnatron, entiprechend 1,01 Grm. ſchwefelſaures 
Kali ftatt 1 Grm. 

Sn gleiher Art kann man aud das Kali durch Chlorplatin fällen, 
zur Trodne eindampfen und mit einer gefättigten Löſung von Chlorplatin- 
kalium auswaſchen. Man bat dabei den Vortheil, nicht nur Chlorfaltum, 
fondern auch jchmefelfaures Kali in diefer Art beftimmen zu Tönnen. 
Die Chlorplatinkaliumlöfung löst alle Salze außer ihr eigenes auf und 
läßt es unvermindert auf dem Filtrum. 

Auch kann man eine große Anzahl nicht gauz unlöslicher Salze, wie 
ichwefelfauren Strontian, Tohlenfauren Baryt, jchmwefelfaures Blei und 


e 
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ähnliche vollftändig ausſcheiden, wenn man fie mit kalt gefättigten Löfungen 
bes eigenen Salzes auswaſcht. 


‚LXXXIL 


Praktifches Verfahren zur Beflimmung der Güte feuerfeiter 


Thone in Hinfiht der Strengflüffigfeit und des Binde- 
vermögens (jogen. Fettigkeit und Magerfeit), angewendet 
auf verfchiedene Thone; von Dr. Earl Bifchof. 


(Schluß von S. 215 des vorbergehenben Heftes.) 


Neben dem genannten Thone von der Antonienhütte wird in Ober: 
fchlefien vielfach ein polnifher Thon von Mirom angewandt. Eine 
Parallele in gleicher Weife möchte daher nicht unmerth erjcheinen. 

Derfelbe ift von bellgrauer Farbe mit fchmugig-gelbem Stih (in 
pulverifirtem Zuſtande). — Fühlt fi zart und fettig an, ſchneidet fich 
aber körnig. — Knirſcht in dem Achatmörſer zerrieben, merflih, enthält 
gröbere Körnchen. — Haftet der Zunge ſtark an. — Zerfällt in Waſſer 
unter Entwidelung von Luftbläshen, die mit fingendem Ziſchen ent 
weichen ; damit angefeuchtet, gibt er eine bindende und plaftifhe Maſſe. — 
Braust mit Säure nidt. 

Mit Salzſäure digerirt, wird Eifen und Kalk in merklicher Menge 
ausgezogen. 

Bergleichend vie bezüglichen Probchen geglüht, ergab fich: 

Nr. 0 ift porös — finterig ohne Aufblähung. 

Nr. 1 ift glafirt, aber ohne Aufblähung. 

Nr. 2 ift weniger glafirt wie Yarnkirk 1, und 

Nr. 3 weniger wie Yarnlirt 2. 

Nr. 4 zeigt Feine Glafirung mehr u. |. w. 

Alfo Pröbchen Nr. 2 des polnifhen Thones iſt ftrengflüfliger wie 
Yarnlirt 1 und mithin ſteht er dem fchottifden um weniger als 
1 Grad nad). 

Das Bindevermögen ilt = 5. 

Der polniihe Thon ift demnach merklich ftrengflüfiger, als der 
ſchlefiſche und verdient auch wegen des größeren Bindevermögens unbe 
dingt den Borzug. 

19 * 
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Die angeführten Thone gehören zu den mehr oder weniger binden: 
den, deren Bindevermögen mindeftend = 2 ift. 

Für dieſe liefert die Beitimmungsmethode, unmittelbar ange 
wandt, genügend augenfällig unterfcheivbare Reſultate. Für magere, für 
kieſelreiche Thone und namentlich ſolche, bei denen die Kiefelfäure in be 
deutender Menge mechaniſch als Sand beigemengt ift, paßt die Methode mit 
Quarzpulver nicht in derfelben Weiſe. Sehr richtig wurde dieß bemerkt 
von dem Director der Taiferlihen Borzellanfabrif A. Löwe in Wien, bei 
Gelegenheit eines auf mein Verfahren eingehenden Vortrages, anknüpfend 
an werthvolle ähnliche Verfuche, die ſich aufgezeichnet finden in ver öfter: 
reichiſchen Beitichrift für Berg- und Hüttenweſen 1861 Nr. 12. Die 
Methode liefert in diefem Falle wohl Anbaltepunfte, ausreichend zur 
Beurtheilung im Allgemeinen, und laſſen fih auch noch immer fichtbar 
bervortretende Unterſcheidungen verfchiedener folder Thone unter fich vor- 
nehmen, jo entziehen fie fi doch einer unzmweifelhaften Beurtbeilung 
und damit beftimmten Beziehungen auf den Normalthon. 

Beiſpielsweiſe führe ich unter verſchiedenen mir zugefandten derarti- 
gen Thonen einige aus dem Jurakalke im Württembergiſchen, aus der 
Gegend von Heidenheim an, wo übrigens auch fette feuerfefte Thone vor- 
fommen, die bei rihtigem Yufate ſehr gute feuerfefte Producte Tiefern. 

Fenerfefter Thon A, 

Bindevermögen = 0, d. h. der Thon verträgt feinen Quarzzuſatz 
für den beftimmten Grad loſer Bindung. 

Bildet eine geballte, loſe Maſſe von ſchmutzig⸗ rothbrauner Farbe. — 
Fühlt fi fandig an und fchneidet fi auch jo. — Knirſcht in dem Adhat- 
mörjer zerrieben, bedeutend. — Haftet an der Zunge faum an. — 
Zerfällt in Wafler unter Entwidelung von Luftbläshen ohne fingendes 
Ziſchen. — Gibt mit Waſſer angefeuchtet eine kurze, leichtriffige Maſſe. — 
Braust mit Säure nicht. 

Digerirt man ihn mit Salziäure, jo wird Eifen und Kalf in geringer 
Menge ausgezogen. 

Vergleihend die bezüglichen Pröbchen mit denen des Normalthong 
geglübt, ergab fi: 

MWährend der Yarmkirker für ſich in dem bezeichneten Hitzegrade 
zufanmenfintert, fo daß er auf der Bruchflähe glänzend ericheint, hält 
fih der fragliche Thon vollftändig ohne Zeichen von Schmelzung. Er 
ift nur porös geworden, zeigt feinen Glanz auf der Bruchfläche und 
baftet noch an der Zunge. Während bei 1 Theil chemiſch⸗reinen Quarz 
zuſatzes der Yarnkirker Thon außen völlig glafirt erfcheint, ift bei dem 
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fraglichen Thon Nr. 1 ftaubig-fandig, ohne irgend fichtbare Zeichen äußerer 
&lafirung. 

Anders jedoch verhält fih der Thon, wenn die Prüfungshige bis 
zur Weißgluth gefteigert wird. Er ſchmilzt dann vollfommen zu einer 
durchaus gleihmäßigen blafigen Flußmaſſe zujammen, während 
aladann bei dem Yarnkirker Thon der Zuſatz noch immer zu erkennen ift, 
indem die Duarzlörnden in der flüffigen Thonmaſſe weniger oder mehr 
unverändert, je nach der Menge des Bufabes, ſchwimmen. Alfo in Weiß: 
glübhige fommt der fraglihe Thon in Fluß, indem Kieſelſäure und Thon: 
erde in chemijche Verbindung als Silicat getreten find; während bei dem 
Yarnkirker Thon noch immer mehr ein Gemenge von Thon und Eand 
ſicht bar vorhanden. 

In Weißglühhitze vermag daher der Yarnkirker Thon mit Hülfe der 
ungeſchmolzenen Quarzkörnchen noch immer einigen Widerſtand zu leiſten, 
während bei dem fraglichen Thone davon keine Rede ſeyn kann. Wir er: 
halten bier eine durch und durch porzellanartige, dort eine mehr conglo- 
meratartige Maſſe. Hierzu kommt der Webelftand, daß in geringerer 
Hitze ein fol ſandreicher Thon eine poröfe, mürbe und riffige Maffe 
liefert, die Ofenfchlade begierig auflaugt, eifrig damit in leichtflüffigere 
Verbindungen tritt und jo den Keim nothwendiger Zerftörung in 
ſich felbit birgt. 

In diejem Umftande liegt der Grund, weßhalb über: 
haupt durch Zufat von Duarzfand in Maffe, zwar ein 
böhft Atrengflüffiges, und daber fheinbar überraſchend 
baltbares feuerfeftes Material darzuftellen, aber den: 
noch nie für die gemwichtigften Zmede Genügendes zu er: 
zielen ift. | 

Für die gemöhnlihen Zmede: Dampfkeſſelfeuerungen, Kohtsöfen zc. 
können ſolche Producte hinreihend aushalten; aber nicht für die Anfor- 
derungen, die in Hohöfen, Echmeißöfen, der Gußftahlfabrication 2c. geftellt 
werden. 

Feuerfeſter Thon B. 

Bindevermögen = 1, d. h. der Thon verträgt nur 1 Theil Quare 
zuſatz für den beftimmten gleichen Grad Iojer Bindung. 

Bildet eine geballte, Ioje Maſſe von röthlich-grauer Farbe. — Fühlt 
fih, wenn auch fandig, doch mehr thonig an. — Schneidet fi fürnig. — 
Knirſcht in dem Achatmörſer zerrieben, fehr. — Haftet an der Zunge 
menig. — Zerfällt ebenjo in Waſſer wie A und gibt damit angefeuchtet, 
eine Furze, doch bindende Mafje. — Braust mit Eäure nicht und wird 
mit Salzſäure digerirt, gleihtallg wenig Eifen und Kalk ausgezogen. 
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In Hinfiht der Etrengflüffigkeit geprüft, übertrifft er gleichfalls 
den Yarnkirker Thon; jedoch zeigte fih Nr. O außen ſchon ein wenig 
glaſtrt. 


Uebrigens in Weißglühhitze verhielt er ſich gleich ungünſtig, indem 
er als ſehr ſandreicher Thon die bezeichneten Uebelſtände theilt. 

Feuerfeſter Thon C. 

Bindevermögen = völlig 1 (etwa 1'j,),d. h. er verträgt etwa 1'/, Theile 
Quarzzuſatz für den beftimmten Grab Iofer Bindung. 

Bildet eine geballte, Iofe Maſſe von grau-mweißer Farbe. — Fühlt 
ſich jandig-thonig an und fchneidet fi körnig. — Knirſcht ebenfo wie 
der vorige Thon, enthält gröbere Sandlörnden und Quarzſtückchen — 
Haftet der Zunge etwas an. — Zerfällt in Wafler wie A und B und 
gibt damit angefeuchtet, eine bindende Maſſe. — Berhält fih gegen 
Eäure und deren Auszug wie A und B. 

In Hinfiht der Strengflüffigfeit übertrifft er gleichfalls den 
Yarnkirker Thon; jedoch in Gußftahlichmelzhite war Nr. O und ſchon Ar. 1 
außen glafirt. 

Uehrigens zeigte er in Weibglühhige dasſelbe ungünftige Verhalten. 

Feuerfefter Thon D. 

Bindefraft = 2, d. h. wie oben. 

Bildet eine zerfallene Maſſe von gelblich-grau weißer Farbe. — Fühlt 
fih an und jchneidet fi) wie der vorige Thon, knirſcht weniger, enthält 
weniger grobe Körnchen. — Haftet an der Zunge. — Zerfällt ebenjo in 
Waſſer und gibt damit angefeuchtet eine bindende Maſſe. — Braust 
mit Eäure übergofien, merflih andauernd. 

Sm dem Säureauszug ift gleichfalls wenig Eifen und Kalk. 

Geprüft auf die Strengflüfjigkeit, verhält ſich Pröbchen Nr. 3 = Yarn- 
kirk 1, d.h. der Thon bedarf eines Ztachen Quarzzuſatzes, wenn er eine mit 
dem Yarnkirker Thon bei 1fachem Zufage gleich firengflüffige Maſſe geben foll. 

Pröbchen Nr. 0 war völlig blafig aufgegangen. 

Nr. 1 mar gefhmolzen unter Aufblähung. 

Nr. 2 war ſtark glafirt, Nr. 3 glafirt und erft Nr. 6 mar fandig- 
förnig u. |. w. 

Seuerfeiter Thon E mit dvemjelben Bindevermögen = 2. 

Bildet eine geballte Lofe Maſſe von ſchmutzig⸗grauer Farbe mit eijen- 
roft-gelben Pünktchen. — Fühlt fih an, knirſcht, enthält gröbere Sand⸗ 
kornchen, haftet an der Zunge, zerfällt in .Wafler und braust mit Eäure 
wie der vorige Thon. 

Digerirt mit Ealzjäure, wird viel Eifen und Kalf ausgezogen. 
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Geprüft auf die Strengflüffigleit, verhält ſich Pröbchen Nr. 2 = 
Yarnkirk 1. 

Pröbchen Ar. 0 war aufgebläht, Nr. ı ift ſtark glafirt und beginnt 
ſich aufzubläben, Nr. 2 ift glafirt und Nr. 4 fandig-förnig u. |. w. 

Seuerfeiter Thon F mit nahezu demfelben Bindever- 
mögen, d.b.=2 (jehr nahe). 

Bildet eine geballte Maſſe von ſchmutzig⸗grauer Farbe mit weißen 
und ſchwarzen Streifen. — Sonſtige Eigenichaften glei dem vorigen 
Thone, enthält nur weniger grobe Körner, und Eifen und Kalk in geringer 
Menge. 

Geprüft auf die Strengflüffigkeit, verhält ſich Pröbchen Nr. 2 = Yarn- 
kirk J. 
Pröbchen O hatte ſich aufgebläht, 1 war glafirt, doch weniger mie 
beim vorigen Thon, und Nr. 3 war ſchon Tandigförnig u. |. w. 

Wiewohl dieſe 6 Thone zu den Tiefelreichen gehören, denen Sand 
in beträchtliher Menge mechaniſch beigemengt ift, fo laſſen fie fi, wie 
erwähnt, dennoch in Hinficht der Strengflüffigkeit unter einander ſchätzen, 
wenn auch für bie magerften die in Zahlen ausbrüdbare Beziehung zu 
dem Normalthon megfällt. . 

Im Ganzen gruppiren fie fih in zwei Claſſen. 

Sm die eine Claſſe find zu feßen die ftrengflüffigften, die zugleich 
die magerften find, deren Bindevermögen = 0 oder 1 ift. Hierhin 
gehören bie drei erften (A, B und C), die ala höchſt ſtrengflüſſiger Thon⸗ 
fand zu bezeichnen find, die fi, wie nahe gleich fie überhaupt find, in 
Hinſicht der Strengflüffigleit ordnen: . 

am firengflüffigften ift jhon A, der auch am wenigſten bindend, 

dann folgt Thon B, der ſchon mehr bindend, 

und merklich weniger ſtrengflüſſig iſt Thon C, der noch mehr bindend. 

Bei den drei Thonen ſteht die Strengflüſſigkeit im 
umgelebrten Berhältniß mit dem Bindevermögen Sit 
Thon A am firengflüffigften, jo ift er auch gleichzeitig am magerften, 
und ift Thon C am leichiflüfiigften, fo it er auch am bindendften. Eigen: 
haften, die ſich gewiſſermaßen ergänzen. 

Sm eine zweite Claſſe find zu feßen die drei lehteren Thone, die ent- 
ſchieden weniger ftrengflüllig, die auch weniger mager oder kurz find, deren 
Bindevermögen mehr ala 1 if. Sie find als ftrengflüjliger, mehr 
thoniger und gleichzeitig unreinerer Thonſand zu bezeichnen. . Sie ordnen 
ih in Bezug auf die Schmelgbarkeit: 

Am firengflüffigften itt Thon E und F (Strengflüffigfeit = 2) 

einen Grad weniger ftrengflüflig ift Thon D ( " = 3) 
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Das Bindevermögen ift bei ihmen nahe gleih, Thon E verdient wegen 
des größeren den Vorzug. 

Will man foldhe Fiefelreihe Thone, welche in der gewöhnlich ange 
wandten Prüfungshite den Yarnkirker Thon in Hinfiht der Streng- 
flüffigfeit übertreffen, einer mehr maaßgebenden Werthbeftimmung, und 
dennoch bafirt auf diejelbe Methode, unterwerfen, jo möchte ſich folgender 
Peg empfehlen. 

Man Ichlämmt den zu unterfuchenden Thon, d. b. man fondert den 
tbonigen Theil von dem jandigen dur Spülen mit Wafler. Wollte man 
in ſolchen Fällen einen feften Thon zufegen, fo wird dadurch bei dem Bor: 
fommen besjelben in ftet3 unreinem Zuftande eine unmittelbare Vergleichs⸗ 
beziehung zu dem angenommenen Normalthbon aufgehoben. 

ch beviene mid zum Schlämmen eines ähnlichen Apparats, wie er 
von Schulze in feiner ausführlichen Anleitung zur Unterſuchung der Ader- 
erden angegeben ift. Statt des Schlämmglafes von Schulze, beftehend aus 
einem großen Champagnerglafe, nehme ich Kolbenflaſchen, worin der abzu- 
ſchlämmende Thon gleich gekocht werben Tan, und gewährt die untere 
Kugelform einen fichtbaren Vortheil. Läßt man in einer jochen Flafche 
durch einen bis auf den Boden gehenden Glastrichter mit Ianger Röhre 
einen Waflerftrom, am zwedmäßigften Regenwaſſer einfließen, fo ift er 
bei einer beitimmten Drudhöhe durch die beiden Momente, Verengung des 
Trichterrohts und Stellung des legtern über dem Boden, beliebig zu reguliren. 
Bringt man in eine möglichft Eugelrunde Kolbenflafhe Thon und Sand, 
jo läßt fich leicht und bald bei Beachtung ver erwähnten Momente ein 
Verhältniß augenjcheinlich ausprobiren, jo daß die ſchweren Sandtheilchen 
zu Boden fallen, die leichteren im Bauche der Flafche fich beftändig im 
Kreife drehen und die leidteften (vorherrſchend Thontheilden) mit nad 
oben und fortgerifien werden. Mit den Thontheilchen aber werden befannt- 
lich ftets, und um fo mehr, wenn diejelben möglichſt vollftändig 
entfernt werden ſollen, von den feiniten Sandtheildden, namentlich den 
etwaigen Glimmerblättchen, mit fortgeipült. Es ift daher Bedingung, 
den Schlämmverſuch mit demſelben Thon mehrmals vorzunehmen. 

Verſuche mit einem befannten Gemenge von forgfältigft ausgeſchlämm⸗ 
tem Thon und einer Mifhung von gröberem und feinftem Sande ließen 
folgende Regeln und Bedingungen feftitellen, bei deren Beobachtung, bei 
Miederholungen, Reſultate erhalten werden, die für die Praxis als genü- 
gend zu bezeichnen feyn möchten. Selbftredend find mittelft einer ſolchen 
Beltimmungsweije feine abfoluten Werthe zu erzielen und Tann man 
zufrieden ſeyn, wenn fie nur annähernd zuverläffig zu nennen find, deren 


u mn DW € 


DEE En u 4; 


in Hinſicht der Strengfllifigkeit und bes Bindevermögens. 297 


Differenzen wenige Procente, in der Regel 1 — 2 Brocent, nicht über- 
fleigen. 

Ausgeführt wurden die Beſtimmungen auf folgende Weife: 

1 Grm. des bei 1000 C. getrockneten, feinft dargeftellten Thonpulvers, 
wurde in ein Kolbenfläihchhen von circa 1 Decimeter Höhe gebracht, 
gehörig bis zur völligen Zertbeilung gekocht, der Glastrichter mit 
dem bis auf 21/, Millimeter verengten Ende und reichend bis auf 1 — 2 
Millim. auf den Boden, eingejegt, dann Wafler zugeführt, fo Tange es trüb 
abfloß in ein ftet3 unterzuftellendes großes Becherglas. Alsdann wurde 
nah Verlauf des überftehenden Waflers der Trichter herausgenommen, 
das Zurücgebliebene gehörig und tüchtig durchſchüttelt und wieder von 
Neuem der Trichter eingejet unter Wafleraufluß, fo lange wiederum Trübes 
ablief. Das Fräftige Auffchütteln wurde fo oft wiederholt, als fi noch 
eine wolfige Trübung zu erkennen gab. Gewöhnlich genügt ein 2 bis 
3maliges, und läßt man dann fo lange Wafler zufließen, ala durch den 
Hals der Flafhe Stäubchen in merfliher Menge fortgeführt werben, 
während das über dem Sande ftehende Mafler völlig klar geworden. 

Eo wird erhalten der gröbere Sand, Streufand wie ihn Schulze, 
im Gegenfat zu dem feinern und feinften, dem Staubfande, bezeichnet. 

Der Staubfand befindet ſich nebft dem Thon in dem untergeftellten 
Becherglafe, dad man nach ruhigem Abfegen während etwa 5 — 10 Min. 
bis nahezu auf den Bodenſatz ausgießt. Der Bodenfa wird übergefpült 
in eine größere Kolbenflafche von 11], Gentimeter Höhe und einem Durd- 
meer des Kolbend von etma 1’ Decimeter. Eingefeßt den Glastrichter 
mit derfelben Verengung wie vorhin und bis faft unmittelbar auf 
den Boden gehend, läßt man Waſſer zulaufen, anfänglich möglichft lang⸗ 
fam und fo lange, als e8 trüb abfließt in ein gleichfalls untergeftelltes 
Becherglas. 

Nach wiederholtem Abfegen der abgelaufenen Trübe beobachtet man, 
ob noch ein fandiger Bodenſatz niedergefallen. Iſt letzteres der Fall, 
jo fpült man ihn von Neuem in den Kolben und verfährt mie vorhin, 
was man jo oft wiederholt, bis endlich Fein oder nur ein höchft geringer 
ſandiger Nieverfchlag fich abfegt. Hat man fo die augenfcheinliche 
Gewißheit erlangt, keinen Sand in irgend merklicher Menge fortgejpült 
zu haben, fo entfteht vie zweite Aufgabe fih forgfältig zu vergemiffern, 
daß von diefem Sande auch aller Thon möglichft entfernt worden. Er 
muß daher, in mäßig verbünnter Salzfäure Fräftig aufgerührt, raſch fi 
zu Boden ſetzen, wobei die überſtehende Flüſſigkeit entweder Klar erfcheint 
oder böchftens einen milchigen Stich anfangs haben darf. Etwaige geringe 
Mengen von Thon löſet die Salzjäure und fand ich nach ſelbſt längerer 
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Digeftion damit bei verfchiedenen Verſuchen nur 3— 6 Willigrm. Als ich 
folcden mit Salzjäure behandelten und feine Trübung abgebenden Sand 
aufſchloß, Tonnte ih au nur 6 — 10 Milligr. Thonerbe auffinden. Iſt 
die überftehende Flüffigkeit aber wolkig trüb oder nur mildig, fo muß 
durch fehr vorfichtiges wiederholtes Abgießen diejelbe und damit der Thon 
entfernt werden. 

Erfcheint ver Sand fo fihtbar möglicft rein fo wird er am beiten 
auf ein Filtrum gebracht, gut ausgewajchen, geglüht und gewogen. 

Wird der geglühte Sand unter der Loupe oder einer ſchwachen Ber- 
größerung des Mifroffops betrachtet, jo zeigt ſich defien oryltognoſtiſche Be⸗ 
fchaffenheit, ob er andere Theilden, ob er Glinmer, Felvipath, Horn- 
blende ꝛc. enthält, und ob er aus rundlichen oder fplitterigen Theilen 
beftebt. Beim Webergießen mit Säure zeigt fi ob der Sand kohlenſauren 
Kalk und Eifen enthält. 

Begnügt man fih mit einer annähernden Beilimmung bis auf 
mehrere Procente, jo Tann man den Sand auch meſſen, ftatt wiegen, 
indem man ihn auf einen Glastrichter fpült, deſſen mit Wafler angefüllte 
Röhre grabuirt ift durch Einfchütten abgewogener Mengen ähnlich feinen 
Duarziandes, von je ein bis zehn Zehntel Grm. 

Die Unterabtbeilungen ergibt der Zirkel. Bor dem Ablefen bat 
man darauf vorzüglich zu achten, daß durch wiederholtes ſtarkes Anſchla⸗ 
gen, ſowohl während des Abſetzens des Sandes, ala nad) demſelben, ein 
gleichmäßiges dichtes Zuſammenſinken ſtattfindet. Die ſich etwa auf die 
geneigte Wandung des Trichter nieberjegenden Sanbitäubchen werben 
mit einer Federfahne in die Trichterröhre geſpült. 

Differenzen bis felbft zu 10 Proc., abhängig von der verſchiedenen 
Geftalt der Sandtheildhen, fünnen aber bei dem Meflen vorkommen. 

Der Streufand läßt ſich beitimmen, wenn man ihn für fi abwiegt 
oder mißt, wobei fih nah Wägung des Ganzen der Streufand ans ber 
Differenz ergibt. 

Zur Erlangung der feinften abichlämmbaren Theile werben die wieber- 
bolten Abgüfje von den verjchiedenen Bodenfägen in einem großen Eylinder: 
glafe vereinigt, mit einigen Meſſerſpitzen Salmiaf verfegt und über Nacht 
Reben gelafien. Abgegofien die geflärte Flüffigleit, der Rückſtand auf 
ein doppelet3 Filter gebracht, der Salmiak ausgewaſchen, wirt fo im 
Weientlihen (abgefehen von gleichzeitig abgeichlämmten anderen Theilen) 
der Thon erhalten, der in dem Achatmörjer zerrieben, nicht mehr das 
mindeſte Kragen zeigt, menn auch zwiſchen ven Zähnen 209 immer 
die Anweſenheit von Etaubfand ſich zu erkennen gibt. 

Selbitrevend ift kein Brunnenwaſſer zu dem Kochen des abzuſchlämmen⸗ 
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den Thonpulvers anzuwenden, ſowie legteres nicht vurch ein theilweiſes 
Abfieben dargeftellt werden darf. 

So geihlämmt den genannten Thon A und den Sand gewogen, 
wurde im Mittel aus zwei Beitimmungen, wovon die eine 73 Proc. und 
bie andere 74 Proc. ergab, 73,5 Proc. Sand gefunden. 

Mit dem abgefhlämmten Thone die bezüglichen Eylinderpröbchen 
dargeftellt, deren relatives Abitauben beftimmt, wurden fie vergleichend 
mit dem Normalthone genau mie angegeben geglüht. 

Pröbchen Nr. O zeigte ſich ſtark aufgebläht zu einem großblafigen 
Sinter. 

Nr. 1 war aufgeblähtsfinterig, Nr. 2 glafirt, Nr. 3 wenig glafirt 
und zeigte fi etwas leichtflüffiger wie Yarnfirf 1, Nr. 4 war faum 
glafirt und zeigte ſich ftrengfläffiger wie Yarnkirk 1, Nr. 6 war körnig 
u. |. w. 

Es ift demnad die Strengflitifigfeit dieſes abgeſchlämmten Thones 
= etwa 31]. 

Das bezeichnete Abftauben zeigte Pröbchen Nr. 5. 

Der Thon A enthält demnach 26,5 Proc Thon von dem 
Bindevermögen = 5 und der Strengfläjfigfeit = 31]. 

Dem mechanijch beigemengten Sande (73,5 Proc.) iſt als dem leicht 
und überall erjegbaren Beftandtheile wenig Werth beizulegen, im Gegen- 
tbeil für die gewichtigiten Anwendungen ift er ein unerwünſchter Begleiter. 

Ebenso behandelt enthält die fandige und fehr ftrengflüffige Thon: 
mafle B im Mittel aus zwei Beftimmungen 30 Proc. abgefhlämmten 
Thon von dem Bindevermögen =6 und der Strengflüffig 
feit = 4. 

Bon zmei Schlämmverfuchen gab jeder 70 Proc. Sand. 

Vergleichend geglüht die daraus dargeftellten bezüglichen Pröbchen, 
verhielt fih Nr. 0, 1, 3 und 3 mie bei dem vorigen Thone, Nr. 4 war 
mehr glafirt und erjhien gleich ftrengflüffig wie Yarnkirk 1 u. f. m. 

Ebenfo behandelt enthält der fandige Thon C, im Mittel 27,5 Proc. 
Thon von dem Bindevermögen = 6 und der Strengflüffig- 
feit= 3. 

Von zwei Schlämmverſuchen gab der eine 72 Proc. und der andere 
73 Proc. Sand. 

Vergleihend geglübt, hatte ſich Pröbchen Nr. O wenig aufgebläht zu 
einer meißen feinblafigen Borzellanmaffe. 

Nr. 1 mar nicht aufgebläht, aber ſtark glafirt, Nr. 2 glafirt, Nr. 3 
weniger und erſchien gleich ftrengflüffig mit Yarnkirk 1 u. f. w. 

Zum Zwecke einer fihern Controle wurden die Schlämmverſuche 
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mit drei Thonen wiederholt, deren chemiſch gebundene und mechanifdh 
beigemengte Kiefelfäure zum anderen Behufe ich mit möglichſter Sorgfalt 
analytiſch beitimmte. 

Die Thone find einheimifche, doch wurde mir deren fpecieller Fund⸗ 
ort nicht genauer befannt. Sie gehören gleichfalls zu den Thonen, die 
in der bezeichneten Prüfungshite den Yarnfirker Thon in Hinſicht der 
Strengflüffigfeit übertreffen, und wähle ih gerade folde aus, vie 
fehr verfhiedene Sandmengen enthalten. Der Bollftändigfeit wegen 
befchreibe ich fie ausführlicher und ftelle die erhaltenen Glührefultate mit 
den bezüglichen Pröbchen der Thone, unmittelbar dargeftellt, und den ab- 
geihlämmten, überſichtlich zufammen. 


Keuerfefte Thone, bezeichnet 


Y H und J. 
Farbe gelblich weiß. faſt ſchneeweiß gelblich⸗ weiß 
Anfühlen fandig u. fettig zart feinförnig und troden 
Zerrieben i. d. wenig knirſchend kratzt kaum merf- ftarf knirſchend 
Adatmörfer u. lich, zwiſchen ben 
probirt zwifchen Zähnen feinfantig 
ten Zähnen knirſchend 
— mit fur. riſſig ſehr kurz umd riffig weniger fınz 
er 
Haftbarkeit an ber baften der Zunge an 
Zunge 
Mit Salzfäure über- braufen nicht 
goffen 
Mit Salzſaãure wurde nur wenig Kalf und ſehr wenig Eiſen ausgezogen. 
digerirt 
Start roth⸗ faſt völlig weiß perlgrau perlgrau. 
geglübt 


Außer Kiefelfäure, Thonerde, Eifen, Kalk, Magnefia und Kali waren 
darin nachzuweiſen: organische Eubftanz, in fehr geringer Menge Natron 
und Spuren von Phosphorjäure. Die ganze Menge der Kieſelſäure wurde 
beftimmt nad Freſenius in einer auf das Feinfte pulverifirten und bei 
100° C. getrodneten und abgewogenen Menge von je 1 Grm. Dieje wurde 
mit der vierfachen Menge trodenen kohlenſauren Natronkalis im Blatintiegel 
zum völligen Fluß gebracht, die Maſſe mit Salzſäure aufgeweicht, die 
Flüffigkeit mit der ausgeſchiedenen Kiefelfäure gelinde zur Trodne ver: 
dampft, der Rückſtand unter Umrühren etwas ftärker erhikt, dann mit 
Salzjäure übergofien. Nach längerem Etehen jehte man Wafler zu, 
ermärmte andauernd, filtrirte die ausgeſchiedene Kieſelſäure ab, wuſch fie 
vollftändig mit kochendem Waſſer aus, glühte und wog fie forgfältig. 
Nah dem Glühen wurde die Kiefelfäure mit einer concentrirten Löſung 


— er — re u > fi N — ka. 


in Hinſicht der Strengflüffigleit und des Binbevermögene. 301 


von kohlenſaurem Natron gekocht und nur die Aufichlüffe benutzt, bei 
denen eine volftändige Löſung erfolgte. 

Zur Beitimmmung der mechaniſch beigemengten Kiejeljäure d. i. 
des Sandes, wurde 1 Grm. des bei 100° getrockneten Thonpulvers in einer 
Platinſchale mit überfhüffiger Schwefelfäure, welde mit etwas Wafler 
verbünnt war, volle 12 Stunden lang erhitzt, zuletzt bis zum Verdampfen 
des Hydrats. Man fügte alsdann Wafler zu, filtrirte und füßte den 
Rückſtand, welcher aus Sand und abgejhhiedener Kiefeljäure beftand, gut 
aus. Der Rüdftand wurde alsdann mit überfhüffigem Tohlenfaurem 
Natron 2 — 3mal andauernd fo lange gekocht, bis auf Zuſatz von Sal- 
miak feine Trübung mehr entftand und der ungelöste Theil (der Sand) 
. dem Abfiltriren heiß und gut ausgewaſchen, geglüht und geimogen. 


Gefunden wurde in 100 Theilen bei 


Y H und J. 
Ganze Menge der Kieſelſäure 47,42 53,88 66,75 
Kiefelfäure als Sand 8,55 26,74 44,42 
Durch Schlämmen erhalten 9,5 27,0 45,5 
ale Mittel aus je zwei Be⸗ 
flimmungen. 


. Bei dem Thone Y murde in einem Berfuhe 26 Proc. und in 
einem anderen 28 Broc. Sand, bei H 45 und 46 Proc., und bei J 9 
und 10 Proc. gefunden. Im Ganzen ftimmen die mechanifch gefundenen 
Werthe für den Sand mit den analytiich erhaltenen; die übrigens bei 
Miederholungen auch nie genau ſtimmen, gut überein, wenn auch fie im 
Durchſchnitt ſtets etwas höher ausfielen, was feinen Grund in nachweis⸗ 


‚ Lich beigemengten Thontheilchen hat. Anderwärts könnte es auch geſchehen, 


daß bei dem langen Kochen mit Schwefelläure und wiederholtem Aus- 
kochen mit kohlenſaurem Natron geringe Mengen von Staubjand fich 
losten. 

Beſtimmt die Strengflüſſigkeit der drei Thone, unmittelbar genommen, 
zeigten ſie ſich ſchwieriger ſchmelzbar wie der Yarnkirker Normalthon; 
dennoch gibt ſich unter ihnen J als der ſtrengflüſſigſte zu erkennen, dann 
folgt H und dann Y, was in Uebereinſtimmung mit dem abnehmenden 
Sandgehalte und in vielem Falle mit den Mengen der Kiejeljäure über: 
haupt ftebt. 

Bei J iſt nämlih Nr. 0 ohne irgend welche äußere Zeichen von 
Schmelzung, bei H tritt ſchon eine leiſe Glafirung und bei Y tritt fie 
beutlich hervor, Doch geringer wie bei Yarnkirk Nr. O. 

Bei den Pröbchen Nr. 1 des Thones J zeigte ſich keine, bei den 
Thonen Y und H eine deutliche Glaſirung. 
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Bergleihende Zufammenftellung der Refultate ber Thone. 


Y H und J. 
a. ſo unmittelbar geprüft 
iſt das Bindevermögen bei — völlig 1 =0 — nabeu 1 
iſt die Strengflüffigkeit find firengflüffiger als der Yarnlirker Normalthon. 
if am wenigſten weniger am firengflüffigften. 
firengflüffig frengfläffig 
b. abgefhlämmt 


an Sand 9,5 Proc. 27,0 Broc. 45,5 Proc. 
und an Thon O5 „ 730 „ 45 „ 
ift Das Bindevermögen =9 = % —=1 
ift die Strengflüffigkeit — weniger alss — etwa Ya =38 


Bei dem Abgefhlämmten von Thon Y war nämlich bargeftelltes 
und geglühtes Pröbchen Nr. O dicht-frugartig, Nr. 1 glafirt mit Aufblähung, 
Nr. 2 und 3 ftark glafirt, Nr. 4 weniger und 6 kaum noch u. f. mw. 

Nr. 3 erfheint etwas weniger firengflüfjfig wie Jarn- 
kirk 1; alfo die Strengflüffigfeit ift = weniger al3 3. 

Bei dem Abgefhlämmten des Thones H ift: 

Nr. 0 dichtefrugartig, Nr. 1 und 2 glafirt, Nr. 3 wenig und Nr. 4 
nicht mehr u. f. mw. 

Nr. 2ift ftrengflüffiger wie Yarnkirk 1; alfo die Streng- 
flüffigfeit beträgt weniger als einen ganzen Grad, etwa 
= 1. 

Bei dem Abgeihlämmten des Thones I ift: 

Nr. O dicht-frugartig, doch mehr Löcherig, Nr. 1 glaſirt mit Auf: 
blähung, Nr. 2 ſtark glafirt, Nr. 3 glafirt, Nr. 4 weniger und 6 nidt 
mebr u. |. m. 

Nr. 3 erfheint gleih firengflüffig mit Yarnkirk 1; 
alfo die Strengflüffigfeitift = 3. 

Vergleiht man hier nach die Thone unter fi, jo ſteht H als 73 
procentiger Thon mit der Strengflitifigfeit = 11, oben an, doch ift fein 
Bindevermögen nur 1, und tritt er in dieſer Hinficht gegen den Thon Y, 
der 9Oprocentig mit dem Bindevermögen — 2, weſentlich zurüd, deſſen 
Strengflüffigfeit aber = weniger als 3 if. Unzweifelhaft der gering- 
wertbigfte ift der nur 5Aprocentige Thon J mit der Strengflüffigleit = 3 
und dem Bindevermögen = 1. 

Evident zeigt fich, wie durch Anwendung des Schlämmens. für ſolche 
ſehr firengflüffige Thone eine neue umfaflendere Beurtheilungswetfe ge- 
wonnen wird. Es leuchtet ein, daß, je nachdem man bie eine ober 
andere der Eigenfchaften ver Thone: Strenagflüffigleit, Bindevermögen und 
Sandgehalt in den Vordergrund ftellt, das Urtheil über die Güte der 
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Thone anders ausfällt. Da wir e&8 nie mit reiner kieſelſaurer Thon- 
erde, jondern mehr oder weniger mit einem Gemenge derfelben mit anderen 
Stoffen zu thun haben, fo it der Maaßftab für die Güte von Thonen 
ſtets ein relativer und je nad den ſehr verjchievenen Anforderungen ein 
überhaupt durchaus verjchiedenartiger. 

Die Prüfung von Thonen bat daher die Aufgabe, die weientlichen 
Eigenfhaften vergleihend mit wenig ſt en s verbältnißmäßiger Yuver- 
Läffigfeit binzuftellen und e8 dem Conſument zu überlaflen für feine Zwede 
fih den relativ beften auszumählen. 

Wiewohl dur das Schlämmen für Tiefelreihe und ftrengflüffigere 
Thone, als der Yarnkirnker Normalthon, mein Verfahren eine Erwei⸗ 
terung erfahren bat, wornach die verſchiedenften mir befannt gewordenen 
Thone nad ein und derfelben Methode ſich unterfuchen ließen, jo werbe 
ih fortfahren durch immer neue Probeverjuhe den nicht unmwichtigen 
Gegenftand meiter zu verfolgen. Erfahrungen Anderer oder gütige Be 
merkungen, werde ich im Intereſſe der Sache ftet8 mit dem größten Dante 
entgegennebnten. 

Beichäftigt, die ausgezeichnetiten fchottiihen Thone unter einander 
und in Parallele mit einheimiſchen Thonen, die ihnen glei oder am 
nächſten ftehen, nach dem bejchriebenen Verfahren vergleichend zu unter: 
ſuchen, ftelle ich Induſtriellen, die Thone, ſey es unter fich verglichen zu 
haben wünſchen, oder willen möchten, welche Stelle diejelben unter jenen 
einnehmen, fernerbin anbeim, mir Proben zufommen lafien zu wollen 
unter der franlirten Adrefie: „Dr. &. Biſchof bei Ehrenbreitftein am 
Rhein.” 


LXXXIV. 


Ueber dad auf galvaniihem Wege niedergeichlagene Eifen; 
von Dr. C. Stammer. 


Bei Verſuchen, melde ich vor etwa 10 Jahren in diefer Richtung 
anftellte, gelang es mir, Eifen auf galvanifchem Wege in zufammenbängen- 
den Stücken nieverzuichlagen. Ich verfolgte bamals die Sache nicht weiter; 
da aber jekt von verſchiedenen Seiten ähnliche Nefultate vorliegen, jo 
glaube ich einige meiner Beobachtungen mittheilen zu follen, welche zu 
unjerer Kenntniß der Sache beitragen dürften. 
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Es veranlagt mich hiezu namentlidh ein Auffaß von Krämer (in 
diefem Journal Bd, CLX ©. 444), worin der Verf. von Erſcheinungen 
* berichtete, die mit den von mir bemerften manche Aehnlichkeit haben. 

Das Eifenfalz, woraus ich die Fällung bewirkte, mar Eifenvitriol, 
und zwar eigens zu dieſen Sweden in mögliditer Reinheit darge 
ftellter. Ich benugte gleichfalls eine Daniell'ſche Kette, obwohl in 
etwas mobificirter Form; als Anode ftand in der ſtets concentrirt erhal- 
tenen Eifenvitriollöfung eine Platte von Schmiedeeifen, als Kathode eine 
Kupferplatte. Zuſatz von Salmiaf oder andere Zuſätze babe ich in keinem 
Falle angewandt. 

Sch erhielt bei einer beftimmten Stromftärke ohne befondere Schmwierig- 
feit auf der Kupferplatte mehrere Millimeter dide zufammenhängende 
Platten von filberweißem Eifen, welches fih mit der größten Leichtigkeit 
ablöfen ließ, und dann fo genau die Oberfläche der Kupferplatte wieder: 
gab, daß es mir wiederholt gelungen ift, auf diefe Weiſe die erhabenen 
oder vertieften Zeichnungen der Kupferplatte auf das Eifen zu übertragen. 

Diejes Eifen war jo hart, daß es von einer englifchen Feile faum 
angegriffen wurde, zugleich aber fehr ſpröde. Daß e8 zufolge feiner 
Darftellung feinen Stidftoff enthalten fann, wie das Böttger’iche Eifen 
nah Krämer, ift wohl jelbftredend. Der damit entiwidelte MWafjerftoff 
war geruchlos, dennoch mies eine Verbrennungsanalyje einen fehr ge 
ringen Koblenftoffgehalt nad. Dffenbar geht von der gegenüberftehen- 
den Eifenanode, welche ſtark angegriffen wird, etwas Kohlenftoff mechanifch 
mit in die neue Eifenplatte über. 

Ein Verſuch, der Platte durch Glühen unter Koblenvede größere 
Clafticität zu geben, hatte vollftändigen Erfolg. 

Unter gewifjen Verhältniſſen erhielt ich ftatt der ſchönen, weißen, 
feften Niederfchläge eine ſchwarzgraue äußerft wenig zuſammenhängende 
Maſſe, die durch Glühen an Feſtigkeit gewann, und die ich zwar nicht 
näher unterjucht habe, von der aber mit Sicherheit anzunehmen ift, daß fie 
bem von Krämer beichriebenen Ueberzug entfpricht;; es ift offenbar biefelbe 
Subftanz wie die vorhin erwähnte, nur in einem andern Aggregatzuftande. 

Die Umftände, welche die Entftehung des amorphen oder des kry⸗ 
ftalliniihen Niederichlages bedingen, find vorzugsmweife die Stromftärte, 
die Nähe der Elektroden, die Bildung von Gasblafen auf ber metalliichen 
Fläche. Durch jorgfältige Regulirung des Proceſſes gelingt e8 ohne Ziveifel, 
regelmäßige Platten darzuftellen. Die Sache bat ein doppeltes Smtereffe: 
erſtens ift es nicht ſchwer, die gravirten Kupferplatten durch eben ſolche 
ftahlharte oder ſtählerne zu erfeßen; man braucht nur, wie ich bieß 
mehrfach zumege gebracht, erft eine Kupferplatte mit erhabenen Zeichnungen 
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auf der gewöhnlichen nieverzufchlagen und diefe dann als Kathode zu be 
nußen; und zweitens liegt die Loͤſung des Problems der Darftellung 
von reinem Eifen in zufammenhängenven feiten Platten jehr nahe. Der 
geringe Koblenftoffgehalt wird verichwinden, wenn man entweder ein 
geeignetes Diaphragma zwiſchen die beiden Elektroden bringt, oder wenn 
man ftatt einer gewöhnlichen Eifenplatte eine Platte von ſchon auf diefem 
Wege erbaltenem, mithin viel reinerem Eiſen anmendet. 

Anderweitige Beichäftigungen und der Mangel an geeigneten Appa= 
roten zum Meilen und Reguliren der Stromftärke u. |. w. bielten mic) 
damals ab, die Verfuche noch meiter zu verfolgen, doc bin ich gerne 
bereit, denjenigen, die ſich mit diefen Verfuchen bejhäftigen wollen, noch 
etwa gewünſchte Einzelheiten mitzutheilen, da eine nähere Beichreibung 
der Verfuche nicht der Zweck diefer Notiz ſeyn fol. 


| LXXXV. 
Elektrolyſe des flüffigen Roheiſens; von Auguft Winkler. 


Der in der Ueberſchrift bezeichnete Verſuch ift nicht ausgeführt wor- 
den; das Erperiment kann nur dann enticheivende Rejultate geben, wenn 
es mit größeren Mengen von flüffigem und mit Kohlenſtoff gejättigtem 
Eifen, 3. B. mit dem Eifen im Herde eines Hoh- oder Cupolofens, und mit 
entſprechend ſtarken elektriſchen Batterien ausgeführt werden kann. Der 
Grund nun, daß ich es dennoch mage die nachfolgenden Beilen ver Deffent- 
lichkeit zu übergeben, obgleich diejelben feine Beichreibung von ausgeführten 
Verſuchen, fondern nur Epeculationen über einen erſt zu unternehmenden 
Verſuch enthalten, ift der, daß ich, mie bereit au zur Ausführung des 
Verſuches, do eines Hoh- oder Cupolofens ermangele, ohne meldhes 
Hilfsmittel Feine Ausficht auf ein entſcheidendes Hefultat if. Da nun 
aber dem Verſuche pofitive Refultate durchaus nicht Schon im Voraus ab- 
geſprochen werden können, und da ſolche Reſultate für Theorie und Praxis 
von hohem Intereſſe ſeyn werden, jo beabſichtige ich auf dieſe Frage auf— 
merkſam zu machen, damit fie eunge unter sünftigen Berbältniffen eine 
Entſcheidung erhalte. Ss 
Der Verſuch Tann nur a yofttive Reſultate geben, wenn das 
flüſſige Roheiſen überhaupt Elektrolyſe erleidet. Wie weit man dieß 
zu erwarten berechtigt iſt, ſoll im Folgenden gezeigt werden. Erfahrungs⸗ 
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gemäß erleiden alle diejenigen Körper Elektrolyſe, deren Molechle aus die 
Glektricität wenigftend zum Theil nicht leitenden Elementen zuſammen⸗ 
gefegt find. Es find Eleltrolyten. alle Verbindungen von Metallen mit 
Metalloiden; einige davon, welche im flüffigen Zuſtande Nichtleiter find, 
werden im gasförmigen Zuſtande zerlegt; ebenfo verhalten fih alle nur 
aus Metalloiden beſtehenden nichtleitenden Körper. Dagegen werben nicht 
dur den Etrom zerlegt: alle Verbindungen der Metalle unter ſich, die 
Legirungen. Dieſer allgemeinen Erfahrung gemäß kann man aljo Eleltro- 
lyſe des flüffigen Roheiſens erwarten, wenn der mit dem Eifen chemiſch 
verbundene Kohlenftoff ſich als Nichtleiter der Elektricität, gleich Schwefel, 
Chlor, überhaupt gleich den ähnlichen Metalloiden verhält. Dieb vorber- 
zufagen, ift aber gerade beim Koblenftoff unmöglich, weil er bekanntlich 
in Bezug auf elektrifche Leitungsfäbigkeit im freien Zuſtande ein zwei- 
faches Verhalten zeigt; als gewöhnliche Kohle und Graphit ift er ein 
guter Leiter, als Diamant ein Nichtleiter. Der mit dem Eiſen chemiſch 
verbundene Koblenftoff braucht aber Feiner diefer Modificationen anzuge⸗ 
bören, und Tann demnach das flüffige Roheiſen ebenfomwohl gleich einer 
Legirung ohne, als gleich einer Metalloidverbindung vermittelft Elek 
trolyfe leiten. Wollte man biergegen einwenden, daß ja gerade aus dem 
Robeifen ſich Graphit ausfcheidet, und daß daher auch der mit dem Eijen 
‚ verbundene Kohlenftoff in diefer Modification vorhanden ſeyn wird, fo iſt 
diefer Einwand deßwegen unzuläffig, weil keineswegs ausgemacht ift, daß 
fi der Kohlenftoff aus dem Eifen als Graphit ausjcheidet, indem der 
freie Kohlenftoff bei der Temperatur des flüffigen Eiſens ſich ſtets in 
Graphit ummandelt. Das variable Leitungsvermögen des Koblenftoffs 
kann nit eine Function der unveränderlicden Atome, fondern nur eine 
Function der aus gleihen Atomen zufammengejegten verſchiedenen Mole: 
cüle des Koblenftoffs jeyn. In chemiſche Verbindung mit dem Eifen 
treten aber nicht die Molecüle, fondern die Atome des Koblenftoffs, und 
für das neugebildete Molecül CFet bleibt e8 durchaus unbeftimmt, ob 
es die Fähigkeit befigt die elektrifche Kraft gleih einem Elektrolyten in 
chemiſche Zerſetzung, oder glei einem Leiter in Wärme und Licht umzu⸗ 
wandeln. 

Bon befonderer Wichtigkeit für die Ausfihten des Experiments if 
die Entvedung des Hrn. Proſeſſor Buff, daß auch ſolche Körper, die 
im feften Zuftande den Strom ziemlich gut leiten, doch im flüfligen Zu- 
ftande von demfelben gleich einem beliebigen andern Elektrolyten zerlegt 
werben. Die Körper, welde Hr. Buff unterfuht hat, find: Ehlorblei, 
Kupferhlorür, und einige andere. Alle von Hm. Buff unterſuchten 
Körper leiten um fo befler, je höher ihre Temperatur ift, und gejchmolzen 
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beſſer als im feften Zuſtande. Wie fich die Leitungsfähigfeit des Roh⸗ 
eifens mit der Temperatur ändert, befonder8 wenn die Temperatur bis 
zum Schmelzpunft des Kohlenſtoffeiſens fteigt, ift nicht befannt. 

Sch Tomme jet auf den Punkt, deſſen techniihe Wichtigleit mich 
bauptfächlich zu diefer Mittheilung beivogen bat. Das Roheiſen ift ge 
wöhnlich fein reines Koblenftoffeifen, ſondern enthält neben Koblenftoff 
bauptfächlich noch Silictum, Schwefel, Phosphor und vielleicht Sticftoff. 
Bon den drei erften diefer Metalloive ift anzunehmen, daß fie einen Theil 
des Kohlenftoffes erjegen, vom Stidftoff, daß er zugleich mit Kohlenftoff 
und Eifen verbunden it. Der Strom wird demnach neben Kohlenftoff 
auch Silicum, Phosphor und Schwefel ausfcheiben, in dem der eleftro- 
lytiſchen Leitungsfähigfeit und quantitativen Menge des Schmefel-, Phos⸗ 
phor- und Siliciumeifens entfpredenden Maaße. Die Eleltrolyfe des 
Roheiſens im Herde eines Hohofens fann daher möglicher: 
weife eine braudbare Reinigungsmetbode des Roheiſens 
von den für die Stahlfabrication fo ſchädlichen Bei- 
mengungen des Schwefel3 und Phosphors werden. Als po: 
fitive Elektrode hätte man ein reines Eifen- oder Manganerz anzuwenden, 
durch welches Phosphor und Silicium oxydirt und als Schlade abgeſchieden 
werden, während Schwefel und Kohle als jchmeflige Säure und Kohlen: 
oxyd entweichen; als negative Elektrode gereinigte Kohle, durch melde 
das Eifen immer auf Kohlenftoff gefättigt erhalten wird. Wenn man den 
fih ausſcheidenden Koblenftoff und Silicium nicht orgdiren will, fo wird 
man ſelbſtverſtändlich auch die pofitive Elektrode von Kohle machen. 

Berlin, den 14. Anguft 1861. | 
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Ueber die Auffindung und quantitative Beſtimmung von Harzöl 
in damit verfälfchten fetten Delen; von Franz Jüngſt. 


Einein neuerer Zeit nicht nur bei Fiſchthranen, ſondern auch bei Brenn- 
blen und Mafchinen - Schmierdlen häufig vorfommende Verfälſchung befteht 
im Berjegen derfelben mit dem durch Deftillation von Eolophonium er: 
baltenen leichten Harzöle. So vielfach diefer Bufag, uamentli beim 
Rüböle, gebraucht wird, jo bat dennoch meines Willens das Publicum 
feine Kenntniß davon und das Gleiche dürfte wohl auch für die Mehrzahl 

20 * 


308 Züngft, Über die Auffinbung und quantitetive Beſtimmung 


der techniichen Chemiker gelten. In Folge des Gebrauches zum genannten 
Bivede geben fogar einige Fabriken dem leichten Harzöle die beſonderen 
Namen: Eurrogatöl und Thrandl. Selbſt die Angabe Böttger’s, daß 
Leberthran mit Colophon verfälicht werde, dürfte fi) auf ven Zuſatz von 
deſſen Deitilationsprobuct, aljo Harzöl, zurüdführen laſſen. Was bie 
Menge betrifft, bis zu welcher fette Dele, mit Ausnahme ver Thranarten, 
durch Harzöl verfälicht werben, fo ſchwankt felbe im Durchichnitte zwiſchen 
fünf bi zehn Procent. Es kamen jedoch ſchon Fälle vor, daß 25 Proc. 
Harzöl dem fetten Dele beigefügt waren, obſchon eine Zugabe von mehr 
denn 10 Proc. dem nur etwas aufmerkſamen Käufer durch den eigen- 
thümlichen Geruch des Harzöles ſowie das Opalifiren der Flüffigfeit auf- 
fält. Da der Zuſatz von leichtem Harzöl die Anwendbarkeit der fetten 
Dele als Brennöle 2c. weſentlich beeinträchtiget, jo ift eine fidere Auf: 
findungs= und Beſtimmungsweiſe diefes Deftillationsproductes von einigem 
Belange. Die gemöbnlich zur Erfennung von Delverfälihungen gebrauchten 
phyfikaliſchen und chemiſchen Unterfuchungsweijen laſſen aber dieſen Zwed 
nur unficher erreihen; ich verfuchte daher, ob dieß nicht durch das Ver⸗ 
halten des Harzöles gegen gewiſſe Löfungsmittel möglich wäre. In der 
That fand ih im Xethylalfohol ein Mittel, um nicht nur das Harzöl in 
fetten Delen nachzuweiſen, jondern, wenn einige Zeit zur Verfügung fteht, 
auch jehr einfach quantitativ zu beitimmen. 

Bekanntlich ift das Löfungsvermögen des etwas waſſerhaltigen Falten 
Alkohols für fette Dele ehr geringe °°; mährend e8 nach meinen Unterſuchungen 
für leichtes Harzöl beziehungsweiſe nambaft genannt werden muß. Zur 
quantitativen Ermittelung diefes Löfungsvermögen? wurde in einem ge 
eigneten Gefäße Alkohol von der Dichte 0,83 bei 150. mit einem großen 
Ueberfchuß von Harzöl zufammengebradht und bei nahezu conftanter Tem- 
peratur, die fih am Schluffe ver Verſuche zu 15° C. ergab, durch faft 
5 Tage unter häufigem Umrühren ftehen gelafien. Ein Theil der Klaren, 
über dem ungelösten Harzöle befindlichen Flüffigkeit wurde dann abge 
goffen, in einem zugevedten Gefäße gewogen, im Waflerbade abgevdampft 


u — — 





59° Speeciell ergaben mir ſorgfältige, unter denſelben Umſtänden wie oben für das 
Sarzöl ‚angege eben durchgeführte Verſuche ‚ baß bei der Temperatur 150 C. und Anwen⸗ 
dung eines er En 0,83 Dichte: 
eil Rübd . 187,00 — Alkohol 


DE „ kill...» 160.41. = 
1 Zraubentenöl . 177,4 
zur Löſung braucht, "ober daß 100 Gewichtstheile bir ober Wien: 
0,534 Gewichtstheile RübH, 
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und zuletzt im Luftbade bei 120°. fo lange getrodnet bis fein Gewichts: 
verluft mehr ftatt fand. Die Gewichtsbeftimmung des aus Harzöl be 
fiehenden Rückſtandes ergab, daß unter den erwähnten Umſtänden 1 Theil 
Harzöl nur 20,12 Theile Alkohol zur Löjung brauche, alfo 100 Gewichts- 
theile Alkohol von 0,83 Dichte bei 15% &. 4,970 Theile leichtes Harzöl 
löfen. 

Wil man daher auf diefe Prämiſſen geftügt, Harzöl in irgend einem 
fetten Dele, mit Ausnahme der Thranarten, qualitativ nachweiſen, fo 
genügt e8, das zu prüfende Del mit etwa dem 10fadhen Bolum Alkohol 
von 0,83 Dichte in einem verjchlofjenen Gefäße durch beiläufig 1/, Stunde 
tüchtig durchzuſchütteln, dann die mildig ausſehende Flüffigkeit über der 
Delichichte zu filtriren und das Hare Filtrat in einem Borzellanjchälchen 
borfichtig eingubampfen. Vorhanden geweſenes Harzöl bleibt nad er: 
flüchtigung des Alkohols zurüd und läßt fih nun als foldhes durch feine 
Farbe fowie Geruch unfehlbar erfennen. 

Aber auch die hemifch-technijche quantitative Beftimmung des Harzöl⸗ 
Bufates unterliegt feiner befonderen Schwierigkeit, wenn man das folgende 
Verfahren einjchlägt: man mißt in einer in Fünftel. Kubikcentimeter ge 
theilten Bürette 20 Kub. Cent. des zu prüfenden Oeles ab, fügt jo viel 
Alkohol von der Dichte 0,83 (bei 15% C. beftimmt) zu, bis das Volumen 
200 Kub. Cent. beträgt, jchüttelt dann die Flüffigkeit etwa 15 Minuten 
wohl durcdeinander und läßt hierauf 230 bis 24 Stunden abklären. Die 
nun abzulejende VBolums- Verminderung der Delfchichte gibt mit 5 multi- 
plicirt den Procentgebalt des geprüften fetten Deles an leichtem Harzöl 
mit für die Prariß genügender Genauigfeit Co wurde 5. B. ein Rüböl 
abfihtlih dem Gewichte nah mit 20 Proc. Harzöl vermiſcht, wie eben 
beichrieben behandelt und der Harzöl:Gehalt flatt zu 20 Broc. gleich 
20,10 gefunden. 

Allerdings märe theoretifch bei Berechnung des Gehaltes an Harzöl 
bie Löslichkeit der fetten Dele mit zu berüdfichtigen und die abgelefene 
Bolums - Verminderung deßwegen im Durchſchnitte noch um 1 Kub. Gent. 
zu verkleinern. Die. Erfahrung zeigt aber, daß dann der Harzölgehalt 
immer viel zu klein ausfällt, und es erklärt ſich diefer fcheinbare Wider: 
ſpruch genügend durd eine geringe Alkoholaufnahme vom fetten Dele, jo: 
wie die Nichtberücfichtigung des abjoluten Gewichtes der zu prüfenden 
Flüſfigkeit und des Harzöles. 

Als Uebelſtand bei diefer fo einfachen Prüfungsmeife ericheint jeden⸗ 
falls die nöthige Tange Abſetzzeit, welche nicht vermieden werben kann, da 
bei kürzerer Ruhe die Fetiſchichte emulfionsartig bleibt und der Harzol⸗ 
gebalt zu Hein erfolgte. Im obigen Falle wurde fo verfuchsweife ſchon 
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nad 3 Stunden abgelefen und ver SHarzölgebalt nur zu 15 Proc. ge 
funden. Sm Allgemeinen dürfte jedoch diefe Verzögerung der praftifchen 
Anwendung der Delprüfung fein Hinderniß darbieten. 

Schließlich erlaube ich mir die Bemerkung, daß die vorftehende Heine 
Arbeit im Laboratorium der chemiſchen Technologie am k. k. polytechni⸗ 
ſchen Smftitute zu Wien durchgeführt wurde. 


LXXXVI. i 


Zudtergehaltbeftiimmungen in einigen Münchener Bierforten; 
von Prof. Dr. Auguft Bogel. 


Der Zudergehalt wurde nach der befannten Febling’fchen Zucker⸗ 
probe beftimmt. Zu dem Ende verbünnte ih 50 Grm. des zu unter: 
fuchenden Bieres auf 250 Kub. Gent. mit deitillirtem Wafler und brachte 
davon 50 Kubil, Eent. in eine in Zehntel-Kubikcentimeter eingetbeilte 
Bürette. Won der frifch bereiteten Normalfupferauflöfung, — 10 Kub. 
Gent. 0,05 Grm. Traubenzuder entipredend, — famen 10 Kub. Eent. 
mit Waſſer verdünnt in eine Porzellanſchale und wurden, nachdem vie 
Probeflüſſigkeit zum Kochen erhitt worden, aus der Bürette mit dem 
verdünnten Biere verfeßt, bis die Kupferlöfung entfärbt war und in 
einem berausgehobenen Tropfen, nach dem Anfäuren, durch Kaliumeifen- 
cyanür fein brauner Niederſchlag mehr entftand. 

Durch mehrere mit berfelben Bierforte vorgenommene Verfuche hatte 
ich mich überzeugt, daß die Methode in diefer Weife auf Bier angewendet 
ganz übereinftimmenve Nefultate ergab. 

Im Folgenden gebe ich von einigen Münchener Bierforten die Zahl 
der Kubikcentimeter an, welche unter den erwähnten Umftänden zur Ent: 
färbung von 10 Kubifcentimetern der Normalkupferlöſung verbraudt 
wurden und zugleich die daraus berechneten Zuckerprocente. 

I. 8,9 Kub. Cent. d. 5. 2,8 Proc. Zuder (Salvatorbier 1861) 


II. 12,6 Kub. Cent. „ 198 „ „  (Spathenbräu) 
I. 13,3 Kub. En. „ 188 „— „  (Xöwenbrän) 
IV. 13,0 Kub. Cent. „ 1,92 „ „  (Zeisbrän) 


V. 13,9 Sub. Ct. „ 1,80 „u  (Hofbräuhaus). 

Nah der gemöhnlid üblichen Methode, die Menge des im Biere 
enthaltenen Zuders zu beitimmen, fol man das zu unterjuchende Bier 
zu einem dünnen Ertracte eindampfen, dieſes mit Altobol behandeln, 
bierauf filtriren und das Filtrat verdampfen. Die Menge des Zuckers 
ergibt fi dann aus der Behandlung des wieder aufgelösten Rüdftlandes 


Bogel’s Zudergehaltbefiimmungen in einigen Münchener Bierforten. 811 


mit der Kupferlöfung. Wie aus obiger Mittbeilung hervorgeht, wurde 
biefe etwas umftänvliche Methode vereinfacht, indem mir vergleichende 
Berfuche gezeigt baben, daß die bier zur Anwendung gebrachte Methode 
nicht minder brauchbare, ja vielleicht zuverläffigere Refultate ergibt, als 
bie bisherige, jo daß man, wie es fcheint, wohl das zeitraubende Ab- 
rauchen des Bieres bis zum Ertract und Behandlung desſelben mit Alkohol 
unterlaflen kann. Die etwas größeren Mengen von Zuder, melde ſich 
nad meinen Berfuchen im Vergleiche zu früheren ® ergaben, deuten darauf 
bin, daß durch die Behandlung mit Alkohol der Zudergehalt aus dem 
Ertracte nicht volftändig aufgenommen wird. Um bierüber Aufflärung 
zu erhalten, ftellte ich einige directe Verſuche an. 

100 Grm. Bier wurden bis zur flüffigen Syrupsconſiſtenz abge 
raucht, der Rüdftand wieder in Wafler gelöst und in der Löfung ver 
Zuckergehalt durch Normalkupferlöfung in zwei Verjuchen beftimmt; es 
ergab fih als Refultat: 

a) 1,65 Proc. Buder, 
b) 1,62 ®roc. Zuder. 

Bon demfelben Biere wurden 100 Grm. zur flüffigen Syrupsconfis 
ftenz abgerauddt, mit mehrmals erneuten Mengen Alkohol behandelt und 
filtrirt. Das zur Trodne abgevampfte Filtrat, welches nun die ganze 
Menge des Zuckers enthalten follte, ergab, nachdem es in Wafler gelöst 
worden, mit der Normallupferlöfung in zwei Verſuchen: 

a) 1,30 ®Broc. Zuder, 
b) 1,85 Proc. Zuder. 

Aus den Mittelzahlen diefer Verfuche geht demnach hervor, daß durch 
bie Behandlung bes Bierertractes mit Alkohol die Menge des Yuders um 
20 Proc. zu gering erhalten wird. Es Tann alfo offenbar durch den 
Alkohol dem Bierertracte nicht der ganze Zudergehalt entzogen werben, 
indem auch der in Alkohol unlösliche Theil des Ertractes noch zucker⸗ 
haltig ericheint. 

Ob übrigend überhaupt nicht gleichzeitig noch andere Beitanbtheile 
des Bieres auf die Kupferlöfung einzuwirten im Stande find und die Menge 
des auf ſolche Weile gefundenen Zuckers vergrößern, muß weiteren Ber- 
fuchen zur Entſcheidung überlafen bleiben. Vorläufig fchließen wir uns 
ber Anfiht Mulder's an, welcher dieſe Methode als „die am wenig: 
ſten ungenaue“ bezeichnet. 91 


60 Journal für praktiſche Chemie, 1850, Br. L S. 133. 
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LXXXVIN. 


Neue Bleichmethode, und Anwendung derfelden für fämifch 
gegerbte Kelle; von Barreswil. 


Aus dem Repertoire de Chime appliquee, Suli 1861, t. III p. 281. 


Bekanntlich haben die ſämiſch gegerbten Felle eine gelbe Farbe und 
man bleicht fie, indem man fie dem Tageslicht ausfegt. Diefes Ben 
fahren ift aber langwierig, und wird außer der beträchtlichen Zeit, welche 
e3 erbeifcht, auch durch die erforderliche Handarbeit foftipielig; überdieß 
ift e8 auch ein großer Uelbelftand, daß man nicht in jeder Jahreszeit ven 
Anforderungen des Bedarfs entiprechen kann, denn man vermag faſt nur 
während ver ſchönen Jahreszeit an der Luft zu bleichen. 

Auf folgende Weile fonnte ich ſämiſch gegerbte Felle in fehr Furzer 
Zeit und ohne große Koften bleichen. Ich glaube nicht daß dieſe Bleich— 
methode, welche mir vortheilhaft fcheint, der Haut nachtheilig if, was 
ich jedoch dem Urtheil ber Praktiker überlaffen muß. Vielleicht erweist 
fi) dieſes Bleichverfahren auch auf andere Fälle anwendbar, 3. B. zum 
Entfärben gewiſſer Seidenforten, gewifler Fettitoffe 2c. 

Die befeuchtete Haut wird in eine Auflöfung von übermanganjaurem 
Kali getaucht und mit einem Stößel von Glas oder auf fonftige geeignete 
Meife bearbeitet, um zu bewerfitelligen, daß das Bleichmittel innerlich 
eindringt. 

Bei dieſer eriten Behandlung färbt fich die Haut braun. Man nimmt 
fie aus dem Bade, wacht fie aus, und behandelt fie mit einer Auflöfung 
von jchwefliger Säure, welche die Haut zu einer großen Weiße bringt, 
indem fie das die braune Färbung verurſachende Manganſuperoryd zerftört. 
Schließlich ift ein Auswaſchen erforberlich. 

Menn man das Sämifchgerben, wobei man Weißbrüche gewinnt, 
und welches auch mohlfeiler als das Weißgerben ift, für das Handſchuh⸗ 
leder anwenden wilrde, fo könnte das beichriebene Bleichverfahren einen 
weſentlichen Ruten gewähren. 
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Ueber die Seilbohrmethode des Hrn. George Kolb. 


Jede Bervolllommnung der Erdbohrarbeiten und Apparate ift natürlich von hohem 
Sntereffe für den Bergbau, für die Geologie als Wiffenfchaft und fchließlih au für ben 
Nationalwohlftand, da fie die Aufſuchung von nützlichen Lagerftätten aller Art, ober von 
Waſſer erleichtert, und unter gewiſſen Umſtänden beim Bergbau auch wohl zu Wetter⸗ 
vorrichtungen verwenbet werben Tann. 

Als eine ſolche ee e Berbefferung erfheint nun bie neue Seilbobrmethobe 
des Hrn. George Kolb in Bayreuth. 

Es darf bei den Leſern d. BI. ale belannt a a werben, wie mandherlei 
Mebelflände mit dem Geftängbobren, ſelbſt bei deſſen volllommenfter Einrichtung, iheils 
unvermeiblich, theils zufällig verbunden find. Zu ben unvermeiblichen Uebelſtänden. ge- 
hört namentlich) die Langſamkeit ver Arbeit, bedingt durch das An- und Abfchrauben der 
Geflänge, zu den zufälligen das Brechen derſelben. Daß diefe Uebelftänne burd das 
Selbohren wefentlich vermindert und zum Theil ganz vermieben werben, ift einleuchtend, 
Dagegen aber ftellten fich bisher feiner Anwendung andere und in gewifler Beziehung 
noch größere Uebelſtände entgegen. r 

In Erwägung alles deſſen bat jchon mancher VBohrtechniler wenigſtens einmal im 
Laufe feiner Praris es verfucht, fih an Stelle des Bohrgeftänges eines Bohrfeiles 
zu bedienen, denn es war ja einleuchtend, daß an einem Geile nicht nur das Einlaſſen 
und Ausziehen bes Bohrmeißels mit größtmöglicher Schneiligfeit bewirkt, fondern na⸗ 
mentlich auch den anf einanter folgenden Schlägen des Bohrers bie denkbar größte Ge 
ſchwindigleit unbeforgt gegeben werben kann. 

Ermuntert durch von Miffionären zu ung gelangte Nachrichten, daß man in China 
jehr_tiefe Bohrlöcher mit dem Seile in kurzer Zeit ausführe, wurden im Jahre 1827 
in Frankreich, im Jahre 1828 in Belgien, und 1830 in Deutfchland (bei Saarbrüden) 
mit runven Hanffeilen, im Jahre 1834 bei Ehrenbreitenftein mit einem Eifenbandfeile, und 
im Jahre 1843 bei Schemnig in Ungarn und bei Trafaiah in Steiermart mit run. 
ben Eijenbrahtfeilen Berfuche gemacht. ’ 

As ganz unbrauchbar erwiefen fi die Hanffeile, da ſich dieſelben jo ſtark dehnten, 
baß man fchon bei geringer Tiefe und einem, obgleich breifchubigen Hube, am Motor 
nicht gewahr werben fonnte, ob der Meißel wirklich gehoben wurde ober nicht. 

Bei allen aber, auch bei den Drabhtfeilen, gelang das Drehen des Bohrer nach be» 
fiebiger Anzahl von Theilen des Bohrlochumfanges durchaus nicht, während dieß doch 
faft eine conditio sine qua non ift. 

Dan benutte nämlih dazu nur die Selbſtdrehung bes Geiles. 

Jedes Seil ohne Ausnahme dreht fih, wenn eine Laft baran gehängt wird, bis zu 
einem gewifien, biejer Laft entſprechenden Grade auf, und fobald bie Laft von ihm ger 
nommen wird, wieder zu. Dan verband demnach ein Drahtfeil durch einen Wirbel mit 
ber Bohrflange, und in der That, wenn ber Bohrer gehoben und fomit das Seil belaftet 
wurbe, fo brebte ſich basfelbe, den Bohrer mitnehmend, auf und fobald ver Meißel ge 
fallen war, brebte es fich wermöge des Wirbels ohne die Bohrflange wieder zu. 

ii Se a bie Drehung des Bohrers hergeftellt und das Problem bes Seilbohrens 
ven t. 

—8 — die Selbſidrehung der Seile iſt eine ſehr energiſche, kräftige und fie wächst 
proportional der zunehmenden Tiefe des euer jo zwar, daß ſchon bei einer Seil⸗ 
länge von vielleicht hundert Schuh ber Bohrer bei jetem Hube die ganze Peripherie bes 
Bohrioches umſchreibt. Sie ift dazu nicht regulirhar. 

Daß dieſe Art des Umſetzens bes Bohrmeißels mit bem Begriffe „Bohren“ über⸗ 
haupt fchwer vereinbar ift, erfordert keine nähere Erörterung. 
Die Bohrlächer wurden auf diefe Art nicht rund, ſondern oft edig, es wurde auch 
haufig vom Bohrer bie lothrechte Richtung verloren. : 

Zum Schlufle erffirte man das Seilbohren überhaupt für unmöglich und behauptete 
die Miſſionäre in China hätten das Löffeln (Reinigen des Bohrloches) mit dem Geile 
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geſehen und dieß für bie eigentliche Bohrarbeit gehalten. Man gab fomit bie Hoffnung 
auf und kehrte zum Geflängbohren — 

Um fo freudiger muß es begrüßt werben, daß unſere Zeit der Intelligenz und bes 
—— der auch dieſe Aufgabe vorbehalten war, dieſelbe, wie es ſcheint, in einer 
Bchft befriedigenden Weiſe gelöst bat. 

Dem Director bes Bokrvereine zu Bayreuth, Hru. George Kolb, ift e8 nach ven 
eingefenveten Mittheilungen gelangen ‚ das Seilbohren durch eine fehr finnreiche Bor- 
rihtung zur vollftien Geltung zu bringen. 

Die Selbſtdrehung des Seiles benugend, bat er einen höchſt einfachen Apparat con- 
ſtruirt, durch welchen er biefe Drehung vollftänbig veguliven kann. Das Umſetzen bes 
Meißels geichieht dadurch fo regelmäßig, wie man es nur wünſchen kann. Den Grab 
der Drebung regulirt Kolb mit feinem Apparate fo genau, daß er jebe beliebige Anzahl 
Schläge während einer Umdrehung machen läßt. 

ie Discretion verbietet mir auf die Eonftruction dieſes Apparates näher einzugehen, 
doch ift derfelbe und Überhaupt der ganze Bohrapparat fo einfach, baf eine noch weitere 
Vereinfachung fhwer ſeyn dürfte 

Hr. George Kolb Hat aber nicht nur die Drehung des Bohrers vegulirt, ſondern 
auch durch rafche Ausführung eines Bohrloches von 546 Fuß Tiefe im rothen Conglo- 
bes Nothfiegenden das Praktifche und die Vortheile des Seilbohrens überhaupt 
dargethan. 

; Zur Ausführung des eben erwähnten Bohrloches, mit welchem man nöthigen Falls 

eine Tiefe von 1600 Buß erreichen wollte, war eine Dampfmafchine aufgeftellt, welche 
bie beiden Seilaufwidlungsapparate für das Bohrſeil und das Xöffelfeil bewegte. 

| Das Bohrjeil mar ein rundes Drahtfeil von einem Zoll Durchmefler. Anger biefer 

— war ein beſonderer Dampfcylinder über dem Bohrloche ſpeciell zum Bohren 
aufgeftellt. . 

Mit Hilfe diefer Maſchinen wurden bis zur Vollentung des Bohrloches im Durch⸗ 
Schnitt, — troß bedeutender Aufenthalte, welche eine fehlerhafte Konftruction bes Dampfe 
cylinders mit fih brachte, — 10,2 Fuß in 24 Stunden gebohrt. Auch wurde nicht 
etwa nur im Anfange viel und, wie bei Geftängebohrungen in auffallendem Maaße 
ftattfindet, mit zunehmender Tiefe immer weniger, ſondern erft gegen den Schluß bes 
Bohrloches nach verichiebenen Heinen Berbefferungen ein Bohreffect von 13,9 Fuß in 4 
Stunden erreicht. 

Der Bohrer arbeitete bei einem Schub Hub mit einer Geſchwindigkeit von 60 bis 
72 Schlägen in der Minute und es wurbe in jeber Stunbe effectiver Bohrzeit ein Schuh 
abgeteuft. Daraus erhellt zur Genlige, daß, wenn Hr. Kolb vie vielen feinen, durch 
fehlerhafte Eonftruction des Dampfeylinters verurſachten Aufenthalte befeitigt haben wirb, 
ein noch bebentenderer Bohreffect ficher erwartet werten kann. 

Bon Unglüdsfällen war keine Rede. Brüche des Geflänges unb bes Freifallinſtru⸗ 
mentes waren, weil beibe nicht angewendet, natürlich auch nict möglich. Ausgezeichnete 
Meißel aus ber Kru pp'ſchen Gußſtahlfabrik in Eſſen waren nicht angefchranbt, fondern 
auf höchſt folide Weile an ver Bohrftange befeftigt, fo, daß auch bier niemals Etwas 
Brad oder auch nur Iofe murbe. 

Der Kolb'ſche Apparat ift fo folid conftruirt, daß Brüche auch in dieſem Bereiche 
ſchwer denkbar find. 

Als einmal das Geil gerifien, wurde ver Bohrer mit einem anderen Seile in wenig 
Minuten wieber beraufgeholt. 

Starke Klemmungen tes Bohrers hat Hr. Kolb fehr ſchnell überwältigt, indem er 
zu dieſem Zwecke ben Bohrer durch das Seil ſtark fchättelte, in einer Weiſe, wie es mit 
Geftängen unausführbar ift. 

Erwägt man nun, daß bei biefer Methode der tägliche VBohreffect mit zunehmenter 
Tiefe des Bohrloches nicht oder nur fehr unmelentlich abnimmt, wenn nur vie Anlage 
ber projectirten Tiefe entipricht, fo gewinnt man die Ueberzeugung, daß damit Bohr⸗ 
Fr von 2000 Fuß Tiefe leicht hergeftellt werben Können, ja, noch mehr, daß Bohr 

von größeren Tiefen, felbft bis zu 5000 Fuß, an deren Ausführung mit Geſtänge 
gar nicht zu denken ift, jetzt wahrfcheinlih ausführbar werden. 

Es bedarf wohl feines Nachweiſes, daß, nachdem das Broblem des Seilbohrens in 
fo weit gelöst ift, man fich zu bergmännifchen Zwecken, wo e8 fidh um ſenkrechte und 
tiefe Bohriächer bantelt, Tünftig faft ausfchließlich biefer Methode bedienen wirt. Was 
das Gemeinnäßige der Sache anbelangt, fo tft es namentlich für wafjerarme größere 
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Städte von höchftem Intereſſe, in kurzer Zeit Tiefbohrungen ausführen zu können, welche 
bisher entweber wegen zu großer Tiefe unansführbar waren, oder als zu weit ausſehend, 
foftfpielig und unficher unterblieben. Wie wichtig if das für Länder wie Ungarn und 
Algier. Es ift aber Überhaupt auf bem Gebiete der Unterfugung ber Erdrinde noch fo 
unendlich viel zu thun, e8 find z. 8. noch fo viele verborgene Kohlenlager aufzufchliegen, 
baß es von größtem Werthe ſeyn muß, ſolche Berfuche nunmehr in einer unferer Zeit 
angemefienen Schnelligkeit ausführen zu können. Das Seilbohren bat hiernach jebenfalls 
noch eine große Zukunft, und wird hoffentlich wichtige Aufichlüffe ber den Bau unferer 
Erde und die nußbaren Lagerftätten liefern, die fie noch geheimnißvoll einfhließt. DB. C. 
(Berg- und büttenmännuifche Zeitung, 1861, Nr. 33) 


Submarine Photographie. 


In England find jetzt Verfuche gemacht worden, deu Grund des Meeres photogra- 
pbifch aufzunehmen. Zu diefem Ende wirb eine waflerdihte Camera obscura vor- 
gerichtet, deren vordere, nach unten gerichtete Dedplatte tur einen Mechanismus von 
der Oberfläche aus befeitigt werben kann. Nachdem bie empfindliche Platte eingefegt, und 
ber Kocalabftand mit Rückſicht auf die veränderte Brechung des Lichtes im Waſſer und 
auf eine Entfernung von etwa 30° eingeftellt,, ließ man bie Kamera ine Waſſer bis auf 
die beitimmte Waffertiefe herab, öffnete den vworberen Schieber und ließ fie jo circa 
10 Minuten (entfprehend der geringen Lichtflärfe) verweilen, worauf man fie herauszog 
en * Bild entwickelte, das in dem ſpeciellen Falle einen mit Tang bedeckten ſteinigen 

nd zeigte. 

Bor allem, um ten Zuſtand von Bollwerlen, Lanbungsbrüden und anderen Uferbau- 
Eonftructionen unter Waſſer zu ermitteln, veripricht biefes Verfahren große Dienfte zu 
erweifen. Dr, Heinrich Schwarz. (Breslaner Gewerbeblatt, 1861, Wr, 16.) 


Verfahren, um eine Photographie oder Zeichnung auf Papier zu tbeilen. 


Um eine Photographie oder ein auderes Papier von Werth zu zertbeilen ober zu 
fpalten, verfchafft man ſich zwei Blätter Papier, die härter find, als das zu zerfpaltenbe, 
und auch ein wenig zäber. Diefe reihe man num mit reinem fleifen Kleifter an, ber 
frei von Klümpchen if, umb zwar auf jeber Seite des Bilbes, welches and angeftrichen 
werben mn, um fo zu fagen den Mittelpunkt einer Pappe, welche aus drei Blättern 
beftebt, zu bilden. Das Blatt muß dann gut mit ber Hand felgerieben werben, um 
alle Luftblafen zu bejeitigen, unb wird nachher bei Seite geſetzt, um langfam zu trodnen, 
Nachdem es ſo troden geworben, läßt es fich zertbeilen, indem man die beiben äußeren 
Blätter nach entgegengefeßten Richtungen zieht, indem jetes bie Hälfte bes mittleren 
Blattes, wel —* anhängt, feftpält. Dieſe beiden äußeren Papiere mit ihrem geſpal⸗ 
tenen Blatt daun man ın reines Waſſer legen, um ben Kleiſter zu ermweichen, worauf 
man bie bünnen, gefpaltenen Hälften abziehen, fpllen und zwiſchen Löſchpapier legen 
kann, um die Feuchtigkeit zw entfernen. Man zieht fie Darauf, wenn es nöthig ift, anf 
ſtarkes Papier. Man — ſich überzeugen, daß wenn man dieſe Trennung vornehmen 
will, die Papierblaͤtter auch ſich gleichmaͤßig theilen. 

Daß dazu eine gewifſe Uebung gehört und ein mit dergleichen Arbeiten vertrauter 
Buchbinder dem Dilettanten vorzuziehen iſt, verſteht ſich von ſelbſt. (Neueſte Erfind.) 


Beſeitigung der Eſſenköpfe auf den Dächern durch Anwendung einer 
Luftkammer. 


Belanntlich iR an dem Löthrohre der Chemiler in ber Nähe der Oeffnung, bie zum 
Wusftrömen ber eingeblafenen Luft dient, eine Heine Kammer ober ein Luftbe ange» 





316 : Miscellen. 


bracht, deſſen Eonftruction und Dimenfionen von Bergmann, Bahn, Berzelius 
n. A. erfimten und beftimmt worden find. In dieſer Luftkammer fett ſich Die Feuchtig⸗ 
teit, welche bei längerem Gebrauche tie Mündung verſchließen wärbe, ab, und es wirt 
dadurch ein gleihmäßiger Luftftrom erzielt. Diefer Luftbehälter bat dem Hrn. von 
Sauges (nad) dem Gomptes rendus) als Mufter zu einer Vorrichtung getient, um 
den Zug der Schornfteine zu verbefiern, und um bie Rauchfänge überhaupt, 

unfere Gebände verungieren, zu befeitigen, zugleich aber au, um eine große Menge 
verlorner Hige, bie mit den Berbrennungsgafen entweicht, nutzbar An maden. Diele 
Luftkammer ift innerhalb des Daches fo viel ale möglich in der Mitte des Gebäubes 
angebracht. Alle Rauchfänge eines und besfelben Haufes vereinigen fich hier, indem ihre 
zahlreichen Münbungen, nebeneinander liegend, fich ihres Rauches entlebigen. Durch 
eine an der Seite angebrachte Thüre gelangt man in Das Innere der Kammer; biefe 
bat ihre einzige Ausmänbung in der Dede, welche mit einem anal liberbaut ift, beffen 
Deffnung einen ber Zahl der einmündenden Schornfteine entſprechenden Querſchnitt bat. 
Diefer Canal erhebt fi nur wenig Über den Dachfirſten und kann derart verziert ober 
verbiendet werben, daß er mit dem Bauſtyle des ganzen Gebäudes harmonirt. Durch 
diefe Einrichtung find alle Schwierigkeiten bei Anlage von Schornfteinen bejeitigt, bie 
Rauchfänge werden unfichtbar, die Eſſenköpfe verſchwinden nnd die Ardhiteftur iſt von 
einem großen Hinderniffe befreit, das ten an fie geftellten materiellen und fünftleriichen 
Anforderungen zeither entgegenftand. 


eo - u — 


Ueber Bowditch's Verfahren um das Steinfohlenga® von Schwefel⸗ 
fobhlenftoff zu reinigen. 


Im polytechn. Journal Bd. CLX ©. 276 wurbe das Berfahren von W. Bow⸗ 
ditch en um das Steinlohlengas von Schwefellohlenftoff zu reinigen. 

Das Auguftheft 1861 von Schilling’s Journal für Gasbeleuchtung enthält S. 2683 
— Bericht über eine, von einem Sachverſtändigen angeſtellte Prüfung dieſes 

erfahrens: 

„Gebrannter Kalt wurde mit Waſſer geiöfcht, das überſchüffige Waſſer durch Er⸗ 
hitzen entfernt, und das feinere Pulver abgefiebt. Im ein ſpiralförmig gewundenes Glas 
rohr wurden darauf die Kalkftückchen gebracht, einer Temperatur von 140 1600 C. im 
Luftbade ausgeſetzt und ein Langfamer Strom von Steinkohlengas barüber geleitet, welches 
zur Entfernung jeder möglichen Verunreinigung durch Schwefelwaſſerſtoff zuvor mit Aetz⸗ 
kalilauge behandelt worden war. Der Schwefellohlenftoff zeriete ſich auf Koften bes 
Baflers im Kallhydrate zu Schwefelwaſſerſtoff, und fchon nad — von 2 Kubil- 
fuß Gas zeigte das vorgelegte Bleipapier eine beutliche Schwärzung. Der Kalk war 
durch die in ber Hitze ausgeſchiedene Kohle und Theer ſchwärzlich gelärbt. Herr Bow 
ditch nimmt an, ber hiebei entftehende Theer ſey ſchon im Gaſe fertig gebildet enthalten, 
aber nach dem, was man aus den Verſuchen von Magnus über das Berhalten ber 
ſchweren Koblenwaflerftoffe bei höherer Temperatur weiß, ift e8 gerathener, anzunehmen, 
daß er fich bei der Temperatur des Luftbabes erft bilde. Der größte il der Koblen- 
wafjerftoffe ift jeboch unzerſetzt geblieben, ba bie Flamme bes über den Kall gegangenen 
Gaſes noch eine beträchtliche Leuchtkraft hatte. Das Verhalten des Kalfhybrate® wurbe 
zur quantitativen Beſtimmung des Schwefeltohlenftoffs benutzt, indem 23,76 Liter = 0,956 
— bayeriſch (auf 00 C. und 760 Millimeter Barometerſtand rebucirt) Über ſchwefel⸗ 
fäurefreies glühendes Kalkhydrat geleitet wurben. Der gebildete Schwefelmaflerftoff wurde 
durch eine Bleildfung abforbirt und als ſchwefelſaures Bleioryb gewogen. Diejes betrug 
0,0025 Grm., melden 0,000314 Schwefeltohlenftoff entſprechen. Ein anderer Theil bes 
Schwefelkohlenſtoffs zerfegte fi mit dem Kalfbybrat zu Schwefelcaleium. Diejes wurbe 
mit Salzfänre zerſetzt und ber entweihende Schwefelwafferftoff ebenfo ale fchmefelfanres 
Bleioryd beftimmt. Diefes betrug in biefem alle 0,020 Grm., welchen 0,00251 Grm. 
Schwefelkohlenſtoff entfprehen. In Summa waren alfo in 23,76 Liter bes unterfuchten 
Steinkohlengaſes 0,002824 Grm. Schwefellohlenſtoff enthalten. Das fpec. Gemicht des 
Gaſes wurde mittelft des Apparates von Schilling beftimmt und als 0,473 feftgefekt. 
Mithin wiegen 23,76 Liter Gas 14,53 Grm., und ber Procent- Gehalt an Schwefel- 
kohlenſtoff betrug 0,020 Procent.“ 


-— — —— GES mE WE Vu — — 


Miscellen. , 317 


Bow ditch gebührt das Verdienſt, zuerſt ein Verfahren ermittelt zu haben, wodurch 
man im Stande ift, im Großen bas Steinlohlenga® von dem Schwefellohlenftoff zu rei⸗ 
nigen, wenn e8 folchen in einem Berbältniß enthält, wobei deſſen Abſcheidung als wün⸗ 
ſchenswerth ericheint. Ob durch Anmentung feines Verfahrens bie Leuchtkraft bes Gafes 
in einem beachtenswertben Grade beeinträchtigt wird, kann nur burch” genaue, im Großen 
angeftellte Verſuche entjchieven werden. 

Die Nebaction d. p. 9. 


—- 


Leder auf Metall zu befeftigen. 


Man beftreihe das Metall mit einer heißen Leimlöfung und tränke bag Leber mit 
einem warmen Galläpfelaufguß; dann lege man beibe auf einander, prefie fie zufammen 
und laſſe fie trodnen. Auf diefe Weife Baftet das Leber fo feſt an dem Metall, ba 
e8, ohne zu zerreißen, nicht wieder davon losgetrennt werben kann. (Monatsblatt des 
Gemwerbevereins für das Königreich Hannover, 1861 ©. 20.) 


Diejes Berfahren, Leder auf Metall dauerhaft zu befeſtigen, wurde nad dem Bor- 
ſchlag von Fuchs, zuerft von Prof. C. Kaifer in München zur Ausführung gebracht 
und von ihm im Kunfl- und Gewerbeblatt flir Bayern, Jahrgang 1886 S. 59 (daraus 
im polgtechn. Sonrnal Bd. LX ©. 78), mitgetheilt. | 

Die Nedaction d. p. 93. 


— — — — — 


Ueber das von Augendre erfundene ſogenannte weiße Schießpulver. 


Wir erhielten von einem deutſchen Techniker in New⸗VPork folgende Zuſchrift: 

„Im zweiten Märzheft des polytechn. Journals (Wh. CLIX ©. 427) if eine Arbeit 
bes Hrn. Brof. Dr. 3. I. Pohl über das fogenannte (aus gelbem Blutlaugenjalz, Rohr⸗ 
zuder unb chlorſaurem Kali beftehende) weiße Schießpulver mitgetheilt, worin bemerkt 
wird, daß es ſich durch Reibung zwilchen Steinen (alfo in Fe) nicht ent» 
zünde. Dieſes fcheint wohl manchmal der Fall zu ſeyn; bei häufigen Proben, welche, 
um biefen Punkt feftzuftellen, mit Heinen engen bier angeftellt wurben, entfland feine 
Entzündung. Als aber eine größere Menge nur in einem Porzellanmörſer gemifcht 
wurbe, nachbem die brei Beftanbtheile einzeln zerrieben waren, entfland eine Entzlindung 
und Crplofion, welche großes Unheil anrichtete, indem bie Quantität im Mörfer weitere 
20 Po. entzündet. In einem andern Falle entzündete ſich eine Flaſche von mehreren 
Pfunden freiwillig an einem beißen Iunitage an einem ber Sonne ausgejeten Orte in 
einem verjchloffenen Laboratorium, in welhem Niemand anmefend war. 

Es möge dieß alfo zur Warnımg veröffentlicht werben, ba hiemit die Unanwendbar⸗ 
feit Diefer Miſchung nachgewiefen ſeyn bürfte. New⸗York im = — PT 


Wie uns Hr. Brof. Pohl brieflih mittheilte, führten zahlreiche, in feinem Labora⸗ 
torium und anberwärts angeftellte Berfuche, obſchon das Pulver heftig gerieben wurde, 
niemal® zu Erploflonen und nur in einem Falle, wo es abſichtlich ans ganz reinen 
Materialien beitand, betonirte e8 bei einem heftigen Schlage zwiſchen Eifen. 
zu bieter Eigenfchaft des aus volllommen veinen Materialien bargeftellten weißen 

chießpulvers vermuthet er, daß e8 fi mit Vortheil flatt der gebräuchlichen viel ge⸗ 
fährlicheren Mafie in Züubhütchen für Percuffionswaffen verwenden ließe, worliber ent 
ſcheidende Verſuche anzuftellen wären. 

Uebrigens machte fhon Angendre barauf aufmerkfam 62, daß Die Berührung von 
Kohle, wefel ꝛc. mit biefem ver forgfältigft vermieden werden muß, wenn feine 
Erplofton eintreten foll. Vielleicht befanben ſich in ben von Sh — f beſprochenen Bulver- 
maſſen berartige Körper zufällig eingemengt. Aber ſelbſt wenn fich mitunter das weiße 








62 Polytechn. Journal Bd. CXV ©. 381. 
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Pulver beim Reiben unter bis jet unerforfchten Umſtänden entzänben kamı, fo iR dieß 
nur als Mahnung zur Borfiht wie beim Gebrandye bes gewöohnlichen Schießpulvers zu 
betrachten, leineswegs — — völligen Aufgeben des jo manchen Vortheil 
darbietenden weißen Schießpulvers 

Die Redaction d. p. J. 


an ee gerichtlichen 
u 


ni ewinnt bei ee en mit jcbem 

eine gib ; tjpiel davon ift vor an in England 
fommen, wo em er nur — die Hulfe dieſes —— überführt worden ıf. 
Es maren verſchiedene eigene egen ihn vorgebradt, Kur anderen aud 
die Thatſache, daß in feinem Beſitze ein vorgefunden wurbe, bas fowohl au der 
— ka m ED bee gg = 


— vergeffen. 
einem - Ha Arbeiten über das Mikroflop berlihmten Gelehrten übergeben, welcher 
daranf folgende Thatſachen feſtgeſtellt er 1) z an dem Meſſer find wirklich 
Blut; 2) es iſt nicht das Blut von tobtem Flei onbern von einem lebenden Körper, 
denn es ift erft auf dem er geronnen; AEG 
Schafe oder Schwein; 4) es iſt wenigen Int. — Außer biefen Thatſachen, bie wir 
ri erflären wollen, wurben noch andere großer Wichtigkeit ermittelt, nämlich: 
unter dem Blute wurben mehrere, bem Soßen 8 Auge kaum fichtbare faſern, 
neh: 6) tiefe erwiejen ſich unter dem Bergrößerungeglafe als Baumwo ern, 
anz übereinſtimmend mit benen vom Hemde ‚und Halstuch bes ermorbeten Mannes; 


letzten Angabe unt deren Bedeutung iſt zu erwähnen, baß bie ganze Oberfläche des menfd- 
fihen nn nuter der äußeren Dat mit einer zweiten Haut, einer Fortſetzun 
äußeren, Üüberlleivet ift, welche Schleim serien und deßhalb Schleimhaut heit. Sick 
iſt aus lofen Zellen, bekannt unter bem Ramen Epithelialzellen, zufammengefet, welche 
© ch fehr leicht von einander ablöfen. Sie finb in der That in einem a te 
Bfungsprocefie begriffen, in welchem Zuftanbe fle den Schleim bilden. Erſetzt werben 
e fortwährend durch bie unterhalb liegenden Gewebe. Run man aber durch die milro- 
pifchen Unterfuchungen, daß dieſe Schleimzellen, welche jo Heim find, daß man fie mit 
dem bloßen Auge nicht unterſcheiden kann, an verfchiebenen Theilen bes menſchlichen 
rn j= verichiebene Gefiait haben. Die am Halle und dem oberen Theile tes 
ewilrfelt oder gleichen den Steinen des Pflafters. Das Ergebniß ber 
ea IR: demnach feinen Zweifel barliber, daß das Meffer in den Rumpf eines 
lebenven menſchlichen Weſens eingedrungen war und daß es babei zugleich einen and 
Baumwolle beftehenden Stoff durchſtochen hatte. Wie aber lonnte der Mann ber Wiffen- 
ſchaft mit 5* Beſtimmtheit behaupten, daß bie braunen Flecken an dem Meſſer wirk⸗ 
lich und vor allen Dingen a fie nicht Blut von einem Ochſen feyen, wie ber 
Angefchufbigte behauptet hatte Diele Srage wollen wir nun bier etwas näher ins Ange 
faffen. Wenn man ſich mit einer feinen Nabel in die Hand ſticht, fo — = Tropfen 


Bintes hervor. Fangt man denfelben mit einem Stückchen Glas auf unb ihn 
unter ein fängt R ſtarkes Mikroflop, fo —— man eine unzählige Menge = einen 
runblichen Körpern von hellgelblicher Farbe entbedien, welche in einer farblofen Fl 


ſchwimmen. Ihre Zahl if fo groß, daß man nur ba nud dort, befonders au deu Kän- 
beru bes Zropfens, einen Zwiſchenraum in ihrem Zufammenhange entveden Tan. Diefe 
Körper nennt man gewöhnlich) Bluttilgelihen. Sie würden jedoch weit richtiger Blut 
ſcheiben heißen, ba ihre Geftalt nicht fugelförmig, fondern bänn und flach iR, wie eine 
—— Die Blaſſe ihrer Farbe Be = ihrer außerorbentlichen Dünne und 
fichtigleit ab. Nur wenn eine große berielben über einander liegt, was ſchon wm 
ben Heinften Tropfen der Fall ift, tritt — * "arte tiefer hervor. ie ift basn enweder 
voll ſchwarzroth ober glänzend ſcharlach, denn nur diefen Scheibchen verbantt bas Bint 
jeine ce Aus der Antwelenbeit berfelben kann man mit Hülfe des Bergrößerunge- 
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fafes ſelbſt nach Jahren noch erlennen, ob ein Flecken von Blut ober einem andern 
—* herrührt. Die Blutſcheibchen der Säugethiere find rund ober beinahe rund 
und auf beiden Oberflächen leicht eingebogen. Die der Vögel, Fiſche und Reptilien find 
länglih und und an ber Oberfläche flach ober etwas erhöht. Durch diefe Eigenfchaft 
täßt fih das Blut ber Säugethiere von anderem unterſcheiden. Um aber bie —— 
Arten dieſer großen Claſſe zu beſtimmen, reicht dieß nicht hin. Hier unterſcheidet die 
Größe der Blutſcheibchen. Alle vierfüßigen Thiere haben kleinere als ver Menſch; bie 
Heinften beſitzen die Wiederläner. Die der Ochſen find etwa drei Viertel, die bes Schafes 
etwa halb fo groß, als bei dem Menſchen. Mit Hüllfe des Mikroſtops läßt ſich demnach 
=: eu) beftimmen, ob Blut von einem Thiere ober von einem Menfchen herruhrt. 
r. Bolls 


Chemiſche Unterſuchung eines, in der Türkiſchroth⸗Färberei als Zuſatz zu 
den Delbeizen empfohlenen Geheimmittels. 


Durch Hrn. Dr. Bolley, Profefſor am ſchweizeriſchen Polytechnicum, iſt eine 
Slüffigkeit, die man bei der Rothgarnfärberei als Geheimmittel benutzt, 
unterfudht und das Reſultat wie nachftebenb veröffentlicht worben. Die Flüſſigkeit war 
etwas trübe, bräunlicy, ziemlich dünnflilffig, roch — beinahe ſaulig und reagirte 
alkaliſch. Durch das Mikroſkop ließ fich nichts Charalteriſtiſches entdecken. Beim Zu⸗ 
ſatze von Salzſäure entwickelte fie Kohlenſäure und ſchwachen Schwefelwaſſerſtoffgeruch; 
ein Tropfen Bleizucker brachte in dem, mit Säure verſetzten Fluidum einen ſchwarzen 
Niederſchlag hervor. Ruhig ſtehend, ſchied ſich nach dem Zuſatze von Säure eine flockige 
rau⸗braune Maſſe aus, die weſentlich aus organiſcher ftiditoffhattiger Materie beſtand. 
Auf dem Dampfbabe bis zur Trockne gebracht und zuletzt einige Zeit im Luftbade auf 
1200 C. exhigt, blieb ein graulicher Rüdftand, 17,25 Broc. vom Gewichte der Klüffigleit 
betragend. Davon waren nad dem Einäfchern 13,83 fefte Beſtandtheile als geſchmolzene 
Mafie geblichen und 3,81 wurben verflücdhtigt, wobei der Geruch brennenden Hornes fich 
entwidelte. Der Ice Rückſtand war beinahe gänzlich im Waſſer löslich und erwies ſich 
ber Hauptſache nah als kohlenſaures Natron. Es ließen ſich ferner Schwefeljäure, 
Schwefelwaſſerſtoff, — und Kalkerde darin nachweiſen. Die auf dem Dampf⸗ 
bade eingetrocknete Maſſe wurde mit Aether geſchüttelt, welcher etwas fette Subſtanz auf 
nahm. Aus dieſen Reactionen wurde geſchlofſen, daß bie Flüſſigkeit eine Sodaldfung, 
mit Blut verſetzt, ſey. Auf Blut deutete der Phosphorſäuregehalt ver Aſche, das 
Seit, die fiodige Ausfcheitung bei Säurezufag und ber en beim Erhitzen. Die 
iocfeltnafferfoffrenction fonnte auch von ber Soba, weun gewöhnliches Sodafalz dazu 
genommen worben war, herrühren. Die Abwefenheit ber Biutkügelchen erklärt ſich aus 
ber Einwirkung bes Alkali, worin fie zerplagen. Aus ben Ouantitätsverhältnifien bes, 
burch Glühen zerftörbaren und bes, der Glühhitze wiberfiehenden Rückſtandes darf bei 
der Annahme von 20 Broc. re Beftandtheile im Blute und einem Gehalte der Soba 
von 85 Proc. fefter Beſtandtheile, annähernd die Mifhung angefehen werben als be» 
ſtehend aus: 
3 Pfund Blut = 1500 Öım. = 800 Grm. fefte Beftanbtheile, 
8 ou Sf = 1500 „ = 120 „ — 
14 „ Waffe = WW „ = 
Man hat fo eine Miſchung mus: 
82,0 Wafler, 
12,7 feftem Rüdftande der Sota und 
8,0 organifcher Materie. 
Ein Gemiſch der drei Behanbtheile in biefem Werhäftnifie erwies fich denn and) 
ber, ug vorliegenden Flüffigkeit ganz ähnlich. (Sächfifche Induſtriezeitung, 
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Veber Prüfung eines mit Roggenmehl vermiſchten Weizenmehls; nach 
Cyrille Cailletet. 


In eine trockene Flaſche, welche circa 100 Kubikcentimeter faßt, gibt man 20 Grm. 
Mehl und 40 Grm. Aether, verichließt die Flaſche und fchlittelt 1 Mimute lang tüchtig 
dur, dann filtrirt man den das fette Del bes Mebls aufgenommenen Aether in eine 
Borzellanfchale und läßt ihn darin bei 500€. verbunften. Zu ber dabei hinterbleibenven 
fetten Subſtanz miſcht man 1 Subilcentimeter eines Gemifches, welches aus 3 Bolnmen 
Salpeterfäure von 1,35 fpec. Gew., 3 Bolumen Waffer und 6 Bolumen Schwefelläure 
von 1,84 ſpec. Gewicht bereitet ift, und beobachtet, welche Färbung babei eintritt. 
Das fette Del aus Weizen färbt fi) dabei nur gelb, das Del bes Roggens hingegen 
firfchrotb; ein Gemenge aus Weizen - und Roggenmehl färbt fih num um fo intenfiver 
rotbgelb, je mehr NRoggenmehl vorhanden if. (Aus bes Verf. „Essai et dosage des 
builes, des savons et de la farine de ble.‘“ Paris 1859; Böttger's polyted“ 
niſches Notizblatt, 1861, Ar. 16.) 


Ueber die Gefahren beim Beizen und Trodnen der Hafen: und anderer 
Felle behufs der Fabrication von Filz. 


Um Filz zu bereiten, wie er z. B. zur Fabrication von Filghliten verwendet wird, 
it es erforderlich, daß die Haare, wen fie noch auf bem elle find, mit einer verblinnten 
Auflbſung von falpeterfaunrem Queckſilberoryd, welcher nach einer alten Borichrift auch 
noch Arjenif zugeſetzt wird, angefeuchtet werben. Diefe AYlüffigfeit nennt man bie Beige. 
Die Anfechtung der Felle, Das Beizen, bezwedt das Zufammengeben ver Haare, ohne 
welche Veränderung fie fich zu Filz nicht verarbeiten An Berichten aus Wien zufolge 
find neuerfih wiederholt Yälle vorgefommen, daß Hutmachergehülfen ins allgemeine 
Krantenhaus gebracht werben mußten, welche in Belge einer Quedfilder » unb Arfenil- 
vergiftung vdergeftalt erkrankt waren, daß an allen Gliedmaſſen ihres Körpers beftiges 
nerodfes Zittern fich zeigte, es liegt auf ber Hand, daß, wenn derartige Vergiftungen 
bei einem und bemfelben Menſchen fich wiederholen, die Gefuntheit auf Lebenszeit ver- 
loren geben muß. 

Die Bergiftung aber ift um fo leichter möglich, da namentlich in Heinen Geſchäften 
bie gebeizten Felle auf heißen Platten getrod'net und augenblidiich weggenonmmen werben 
müflen, wenn fie troden find, damit fie nicht verbrennen, — ein Umftand, ber eben 
bie unumnterbrochene Gegenwart tes Arbeiter bei dem Trodnen ver Felle, von denen 
falpeterfaure und Queckſilberdäͤmpfe auffteigen, nothwenbig macht. Mögen bie gefähr- 
lien Krankheiten, denen bie Hutmacher und bie Arbeiter in Saarbeizfabrifen beim Veizen 
und Trodnen ver Belle ausgeſetzt find, ein Mahnruf feyn, won ber alten Methode, Arſenil 
ver Beize zuzuſetzen und bie felle auf Platten zu trodnen, endlich einmal abzulaffen; 
mögen fie Dazu beitragen, den Arſenik von der Bereitung jener Beize auszufchließen und 
das Troduen ver Kelle, wenn nuch nicht überall in einer befonderen Beizlammer, tod 
minbeftene, wo ber Bebarf an Fellen nicht groß ift, in einem nmgelehrten oben ver 
lg Fafje vorzimehmen, welches inwendig an den Wänden mit Hafen zum Auf 

ngen ber Felle verjehen ift und nur über ein glühendes Kohlenbeden im Freien 
anfgeftellt zu werben braucht, wenn das Trocknen vorgenommen werben fol, (Böttger's 
polytechniſches Notizblatt, 1861.) 


Farrenkräuter als Küchengewächfe. 

In Belgien bat man verſucht, die Farrenkräuter als Küchengewächſe zu be⸗ 
nügen, und gefunden, daß diejelben, wenn fie ganz jung, ebe bie Blätter ſich noch 
völlig entwidelt: haben, gekocht werben, wie Spargel ſchmecken. Ganz junge Breun⸗ 
nefleln erjegen fchon längft den Spinat. So berichten die Frauendorfer Blätter. Wenn 

biefe Mittheilung beitätigt, fo würte fie filr die Gebirgs- und Waldgegenven fehr 
wichtig ſeyn, wo in ben Wäldern Farrenkräuter, beſonders Felis mas, in großer Menge 
wild machen. Die jungen Brennnefleln als Gemüfe in Suppen und bie jungen Blätter 
des Knöterichs, welche auf den Wieſen wilb wachſen, wie Spinat gelocht, find ſchon 
lange beliebte Speifen der Armen. (Breslauer Gewerbeblatt, 1861, Nr. 16.) 


Buchdruderei der 3. G. Eotta’jhen Buchbanblung in Stuttgart und Augsburg. 
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LXXXIX. 
Ueber die Dampfmafchinen mit Corliß' Erpanfionsfteuerung. 


Mit Abbildungen auf Tab. V. 


Es ift auffallend, mie oft wichtige Erfindungen und Berbefferungen 
ſich nur langfam Eingang verfchaffen. Gewiß ift die Dampfmalchine eine 
jener Mafchinen, welchen die meiften Techniker ihre fpecielle Aufmerkſam⸗ 
feit widmen. Es ift in der That erſtaunenswerth, welche Veränderungen 
in der Sonftruction der Dampfmafchine feit ihrem Beiteben gemacht worden 
find. Deflen ungeachtet find die meiften Dampfmalchinen in ihrer Wir- 
fung ſehr unvolllommen und obgleich die Theorie längft nachgewieſen hat, 
wie der Dampf am beiten zur Verwendung fommt und der guten Bei- 
fpiele in der Praris genug waren, jo bat ſich doch die Technik im All⸗ 
gemeinen nicht über die gewöhnliche Routine erheben fünnen. 

England namentlich macht darin feine Ausnahme. Man bleibt 3.2. 
bei Schiffsmaſchinen immer bei den alten Gebräuchen den Dampf zu ver: 
menden, wenn auch die Konftruction der Machine felbft einfacher und 
befler geworben ift. j | 

Erit jett haben e&8 Randolph, Elder und Comp. in Glasgom 
gewagt, die Erpanfionskraft des Dampfes in Marinemaſchinen mehr zur 
Geltung zu bringen und durch ihre Mafchinen in den Schiffen „Valparaiſo“, 
„Lima“, „Bogota” — fiehe Artisan, Juni und December 1859, Heft 59 — 
die ausgezeichnetften Nejultate erlangt. 

Die von denfelben angewandten Mafchinen find nah dem Syſtem 
von Woolf, welches als ftationäre Mafchine längſt angewendet wird 
und beifen Anwendung bei Schiffsmaſchinen man fich öfters, wenn auch 
nicht mit dem beften Erfolge gefrönt, einzuführen beftrebte. 

Die Woolf’fhe Mafchine ift aber Feineswegs in ihren Leiſtungen 
die befte, das bemweifen Indicator -Curven folder Maſchinen im Vergleich 
mit denjenigen der Corliß:Mafchinen, welche wir im Jahrgang 1854 
des polytechn. Journals, Bd. CXXXI ©. 321, mitgetheilt haben. Bei 
Vergleichung diefer Indicator : Curven ift die zweckmäßigere Verwendung des 
Dampfes in Corliß-Maſchinen unverkennbar, aber auch ſchon für den 
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LXXXIX. 
Ueber die Dampfmafchinen mit Corliß' Erpanfionsfteuerung. 


Mit Abbilvdungen auf Tab. v. 


Es ift auffallend, wie oft wichtige Erfindungen und BVerbefjerungen 
fih nur langfam Eingang verſchaffen. Gewiß ift die Dampfmaschine eine 
jener Mafchinen, welchen die meiften Techniker ihre jpecielle Aufmerkſam⸗ 
feit widmen. Es ift in der That erftaunenswerth, welche Veränderungen 
in der Sonftruction der Dampfmafchine feit ihrem Befteben gemacht worden 
find. Deſſen ungeachtet find die meiften Dampfmalchinen in ihrer Wir- 
fung jehr unvolllommen und obgleich die Theorie längſt nachgemiefen bat, 
wie der Dampf am beiten zur Verwendung kommt und der guten Bei- 
fpiele in der Praris genug waren, fo bat fich doch die Technik im All⸗ 
gemeinen nicht über die gewöhnliche Routine erheben können. 

England namentlih macht darin feine Ausnahme. Man bleibt 3.2. 
bei Schiffsmajchinen immer bei den alten Gebräucden den Dampf zu ver- 
wenden, wenn auch die Konftructim der Maſchine Telbft einfacher und 
befier geworden ift. 

Erit jebt haben e&8 Randolpb, Elder und Comp. in Glasgow 
gewagt, die Erpanfionsfraft des Dampfes in Marinemajchinen mehr zur 
Geltung zu bringen und durch ihre Mafchinen in den Schiffen „Valparaiſo“, 
„Lima“, „Bogota” — fiehe Artisan, Juni und December 1859, Heft 59 — 
die ausgezeichnetften Reſultate erlangt. 

Die von denfelben angewandten Majchinen find nah dem Syſtem 
von Woolf, meldhes als ftationäre Mafchine längſt angewendet mird 
und deffen Anwendung bei Schiffsmaſchinen man fich öfters, menn auch 
nicht mit dem beften Erfolge gefrönt, einzuführen beftrebte. 

Die Woolf’ihe Maſchine ift aber keineswegs in ihren Leiftungen 
die beite, da3 beweifen Indicator -Curven folder Mafchinen im Vergleich 
mit denjenigen der Corliß-Maſchinen, welche wir im Jahrgang 1854 
des polytechn. Journals, Bd. CXXXIU ©. 321, mitgetheilt haben. Bei 
Vergleichung diefer Indicator - Eurven ift die zweckmäßigere Verwendung des 
Dampfez in Corliß-Maſchinen unverkennbar, aber auch ſchon für den 
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den Laien muß es einleuchtend ſeyn, daß die vielen langen Dampfcanäle 
einer Woolf'ſchen Maſchine zu meientlihen Dampfverluften beitragen. 
Iſt die Woolf'ſche Mafchine eine flationäre mit einem gewöhnlichen 
Regulator und Drofielventil, jo kann, mie in der Eure Bd. CXXXII 
Tafel V, Fig. 2 angedeutet, bei geringer Belaftung der Fall eintreten, 
daß von den bier beiſpielsweiſe 29! Pf. Dampf im Keffel nur etwa 
5 Pfo. zur Verwendung kommen. 

Bei Schiffsmaſchinen, wo in der Regel aller Dampf, der erzeugt 
werden Tann, zur Verwendung kommt, ift das Berhältnig natürlich nicht 
fo ungünftig. 

Die Richtigkeit der Steuerung einer Dampfmaſchine läßt fih nur 
durch die Indicator-Curve prüfen. Man wird nach der Betrachtung der- 
jelben finden, daß eine Schieberfteuerung mit gewöhnlichem rundem Er- 
centric oder gar Couliſſenſteuerung keinen Anſpruch auf Richtigkeit hat. 

Wie es ſich mit der vielgepriefenen Ventilſteuerung, die namentlich 
in Amerika am meilten zur Anmendung fommt und dort wirklich aus 
gezeichnet gemacht wird, verhält, haben wir durch die oben ewähnte Sin: 
dicator⸗Curve auf Tafel V, Fig. 2, in Bd. CXXXII diefes Sournals 
nachgewieſen. 

Nah unſerer Anficht iſt die Richtigkeit der Dampfpvertheilung, wie fie 
die Curven der Corliß'ſchen Maſchinen darthun, von feiner anderen 
Maichinen: Eonftruction erreicht worden. 

Zur Erläuterung theilen wir zwei Indicator: Euren von Eorlif- 
Mafchinen in amerikaniſchen Fabriken mit. 

Die mdicator: Curve Fig. 6 ift von der ftehenden Hochdruckmaſchine 
mit Balancier in der Weberei für ſchwere Drudtattune (Globe Steam 
mills) zu Nemwburyport in Maſſach. — Der Dampfcylinder bat 26 Zoll 
Durchmefler ; der Kolbenhub ift 7 Fuß. Die Krummzapfenwelle madt 
361j, Umprehungen in der Minute. Maaßſtab am Indicator: 20 Pfo. 
Drud auf den Quabdratzoll. 

Die Indicator: Curve Fig. 7 ift von der ftehenden Condenſations⸗ 
mafchine in einer Weberei (Washington Manufacturing Co's mills) zu 
Sloucefter, N. J. — Der Dampfcylinder hat 32 Boll Durchmefier ; der 
Kolbenhub it 7 Fuß. Die Kolbengeſchwindigkeit ift 462 Fuß in der 
Minute; die Krummzapfenwelle macht 33 Umdrehungen in der Minute. 
Maaßſtab am Indicator: 20 Pfd. Drud auf den Duadratzoll. 

Daß es ratbjamer ift, ftatt zweier Dampfcplinber wie in der Woolf- 
ſchen Mafchine, nur einen zu haben und die Erpanfionskraft des Dampfes 
glei darin zur Anwendung zu bringen, anjtatt den Dampf welder im 
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Hochdrud - Eylinder gewirkt bat, durch allerlei enge Dampfcanäle und 
Schiebventile durchzuzwaͤngen, ift einleuchtend. 

Betradhtet man alle diefe Nachtbeile der Woolf'ſchen Mafchine, fo 
wird man fich leicht Überzeugen, daß eine Mafchine mit Erpanfion und 
aur einem Cylinder und mathematifch richtiger Dampfvertbeilung, wie die 
von Corliß erfundene, den Borzug verdient; namentlid wenn man er: 
fährt, daß die Regelmäßigkeit ihres Ganges fo groß ift, daß man z. 2. 
in Amerika zum Betriebe von Spinnereien nur eine einzige Eorliß- 
Maſchine anwendet, wo man in England zwei geluppelte Woolf'ſche 
Maſchinen anwenden würde. 

Hinſichtlich der Kohlenerſparniß iſt es überhaupt ein entſchiedener 
Mißgriff, gekuppelte Maſchinen anzuwenden. Nichtgekuppelte Maſchinen 
geben immer einen beſſeren Effect. | 

Es bleibt noch zu bemerken, daß im Allgemeinen ein höherer Dampf: 
drud und größere Kolbengeſchwindigkeit vortbeilhaft wären. Die Ameri- 
kaner haben uns diefen Weg längft gezeigt, auch nachgewieſen, daß in 
vielen Fällen für Spinnereien 2c., Betriebsmaſchinen ohne Eondenfation mit 
Anwendung von höherem Drud vortheilhafter oder eben jo vortheilbaft als 
Maſchinen mit Condenjation find, da der Dampf noch zum Seizen ꝛc. 
verwendet wird. 

Wir in Deutſchland ſowohl mie unjere Nachbarn, die Engländer, 
Heben aber an unierem alt bergebrachten 3 Atmofphären-Drud für Hoc 
drucdmafchinen und können uns nicht gut von 200 Fuß Kolbengejchwindig- 
feit per Diinute losfagen, während in Amerika 500 Fuß Kolbengeſchwindig⸗ 
feit gar nichts Ungewöhnliches iſt. Allerdings find unfere Keſſelgeſetze der 
Anwendung höheren Drudes bei der gewöhnlichen Kefjelconftruction nad} 
theilig, aber größtentheils eriftirt eine gewifje Scheu over Aengftlichfeit 
höheren Drud anzumenden, während unfere Locomotiven tagtäglich mit 
100 Pf. Drud dur unjere Städte braufen. 

Wie viel wohlfeiler eine Majchine mit großer Kolbengeſchwindigkeit 
und wie viel leichter die einzelnen Theile werden, iſt felbitredend. Es 
fol aber bier weniger auf Erſparniß von Anlage:Capital als auf die 
fehr bedeutenden Erjparniffe an Brennmaterial hingewieſen werden, welche 
durch die Einführung von Corliß-Maſchinen erzielt werden könnten. 

Es wird wenig Woolf'ſche Dampfmafchinen geben, melde, wenn 
richtig berechnet umd mit dem Prony'ſchen Zaum gemefjen, weniger 
als 5 Pfd. befte Kohlen pro Stunde und Pferdekraft verbrauden. Wir 
befigen aber viele, jelbft ganz neue prädtige englifhe Dampfmaſchinen 
in inländiſchen Spinnereien, welde 8 Pfo. Kohlen verbrauden. Daß 
fie von England kommen, erbebt fie in unferen Augen auf die Stufe ver 
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größten Vollendung. Es ift aber nachgewieien, daß größete Gorliß- 
Maſchinen mit 3 Pfd. Kohlen ausreihen, man würde alfo bei einer 
Mafchine von 200 Pfervefräften pro Tag (13 Stunden Arbeitggeit) im 
Sabre gegen Woolf'ſche Maſchinen 200.12.300.2 = 14,400 Gentner 
Kohlen eriparen. Durch ſolche Eriparnifje wären bie Anlageloften einer 
neuen Machine bald gevedt und würde es für Fabrikbeſitzer gut ſeyn, 
diefe Angaben genau zu prüfen und fo wie in Amerika feit dem Bes 
ftehen der Corliß-Maſchinen, die alten Mafchinen abzufchaften und 
durch Corliß-Maſchinen zu erjeßen. 

Nach einer uns vorliegenden Brohüre 8 find in Amerifa vom Sabre 
1851 bis 1856 dur Corliß über 200 Dampfmafchinen gebaut wor: 
den, movon die meiften ftatt ſchon vorhandener Mafchinen (insbeſondere 
in Spinnereien und mechaniſchen Webereien) zum größten Xortheil für 
ihre Befiger angeſchafft wurden. 

Es gereicht uns zum Vergnügen, mittheilen zu können, daß Eorlif- 
Maſchinen in Deutfchland jeit einigen Jahren durch die Maſchinen⸗ 
Fabrif der vereinigten Hamburg: Magdeburger Dampf 
ihifffahbrts: Compagnie zu Budau beiMagdeburg mit beftem 
Erfolge gebaut werden. Syn dem bezüglichen Preiscourant diefer Majchinen- 
fabrit find horizontale Hochdruckmaſchinen ohne Eondenfation von 10 bis 
50 Pferdefräften und folde mit Condenjation von 25 bis 60 Pferde⸗ 
fräften aufgeführt; ferner gefuppelte Mafchinen mit zwei horizontalen 
Cylindern, ohne Condenjation von 60 bi8 150, mit Condenfation von 
76 bis 180 Pferdekräften; endlich Balancier-Mafchinen, ohne Conden- 
fation von 72 big 130, mit Condenfation von 90 bis 160 Pfervefräften. 
Tab. V enthält die Zeichnung einer ſolchen Maſchine horizontaler Con— 
ftruction von 60 Pfervefräften mit Gondenfation. 

Fig. 1 ift ein Längendurchſchnitt derjelben, 

Fig. 2 die hintere Ansicht, 

Fig. 3 ein Querdurchſchnitt nach der Linie AB. 

a ift die Grundplatte der Mafchine. Sie befteht aus einem boblen 
gußeifernen Balken; in vemfelben ift das Lager b der Krummzapfen- 
welle c angebradt. Der Dampfeylinder d und die Conlifjenführung 
e find feitlih am demſelben angebradt. Es ift nicht zu verfennen, daß 
bei diefer Anordnung die Grundplatte den ganzen Drud der Maſchine 
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auszuhalten hat. Sie verbindet das Krummzapfenlager auf das aller: 
folidefte mit dem Eylinder und ift nur ein Fundament nöthig, um bie 
Maſchine überhaupt an ihrem Orte zu erhalten, nicht etwa, wie es bei 
vielen Mafchinen der Fall ift, um einen Theil des Drudes in ih aufzu: 
nehmen. Deßwegen kann auch, wie in der perjpectiviichen Anficht Fig. 5, 
bei Mafchinen von geringerer Kraft der Theil des Geftelled, an welchem 
der Cylinder befeftigt ift, ganz frei hängen, ohne die Solidität der Ma- 
ſchine tm geringften zu beeinträchtigen. An dem SKrummzapfen f ift eine 
Zugftange g angebracht, welche mittelft des Kunſtkreuzes h bie Luft 
pumpe i, Kaltwafjerpumpe k und Epeifepumpe 1 in Bewegung jeßt. 
Luft⸗ und Kaltwaflerpumpe find doppeltwirkend. Alle drei Pumpen bil: 
den, verbunden durch die Grundplatte m, mit dem Kunſtkreuze h ein 
feſtes Syſtem und befinden fich in eimem leicht zugänglichen Souterrain. 

Der Dampfcylinder d bat vier getrennte Kreisfchiebventile; die zwei 
oberen n,n dienen zum Einlaſſen, die unteren 0,0 zum Auslafien des 
Dampfes, Sie erhalten durch die Zugſtangen p,p,p,p eine bin: und 
bergehende Bewegung mittelft der Scheibe g, welche ihrerſeits durch ein 
gemöhnliches Ercentric bewegt wird. Die Angriffspunfte der Zugftangen 
p,p an der Scheibe g find auf fehr finnreiche Weife fo angeordnet, daß 
fämmtlidde Kreisfchiebventile fchnell geöffnet und ebenjo ſchnell wieder ge 
ſchloſſen werden. Während des größten Theiles bes Hubes bleiben, wenn 
einſtweilen auf bie Erpanfion nicht Nüdficht genommen wird, die Dampf: 
ſchiebventile faft ganz offen. 

Die Erpanfion wird durch ein momentane Ausfuppeln der Zug: 
flangen p,p von den Winfelhebeln der Dampfeinlaßventile, wodurch die 
Gegengewichte r,r die Ventile ſchnell zumachen, bewirkt. Die Gegenge- 
wichte bewegen ſich in Luftcylindern s,s und wird das langſamere oder 
ſchnellere Fallen der Gewichte durch die zwiſchen Gegengewiht und Cy⸗ 
linver befindliche Luft, deren Ausitrömung, durch ein Ventil zu veguliren 
ift, bewirkt. 

Der Zeitpunkt, wann die Erpanfion eintreten foll, wird durch den 
Kegulator t indicirt. Derjelbe bewegt nämlich vie beiben Conuſſe u, u 
in borizontaler Richtung bin und ber. Gegen dieſelben wird durch die 
Bugftangen p,p der Riegel v gevrüdt, der dann ſeinerſeits je nad) dem 
Stande der Eonuffe u,u die Zugitange auslöst, inden er den durch die 
Feder x in Eingriff gehaltenen, mit Nafe BeCeyenen Angriffspunkt w 
(Rg. 4) ausrückt. 

Die Anordnung dieſer Erpanfions-Borrichtung ift der Art, daß bie 
Veränderung berjelben zwifchen O und nahezu 1, des Hubes durch ben 
Regulator indicirt wird. Die Erpanfion tritt aber in Wirklichkeit erft 
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ein, wenn das Gewicht im Luftcylinder das Erpanfiong: ober Einlaf- 
fhiebventil gejchloffen hat. Da die Zeit des Herabfallens je nad Be 
Iteben regulirt werden Tann, fo ift e8 auch möglich, die Erpanfion erfi 
bei 3), des Hubes eintreten zu laſſen. 

Der Regulator bat demnad) eine eigentliche Arbeit nicht zu verrichten, 
es exiſtirt feine Stopfbüchſe, wie bei gewöhnlichen Droffelventilen, deren 
Reibung vom Regulator überwunden werden muß und die ben gleich⸗ 
mäßigen Gang der Maſchine in ver Regel durch bie verſchiedenen dabei 
vorlommenden Widerftände beeinflußt. 

Deſſen ungeachtet ift der Eorlif’iche Regulator bedeutend empfinb- 
licher als ber gewöhnliche Regulator conſtruirt. Er bat nämlich das 
Gewicht der Stange y zu heben, braucht dazu eine gewifje Kraft und er⸗ 
langt dadur ein Moment, weiches ihn fähig macht, feine Leiſtungen 
fchneller und ficherer zu verrichten. 

Der Regulator wird bei jeder Umdrehung der Mafchine nur zweimal 
durch das Anftoßen des Riegels v an dem Eonus u etwas gehemmt; 
damit nun diefe Arbeit nur einen ganz geringen Theil des eigentlichen 
Moments des Regulators ausmaht und der Gang des legieren nicht 
durch feine mometan eintretende Leiſtung alterirt werde, ftellt man dem 
Momente des Negulators eine beftändige Arbeit entgegen. Diefelbe be 
fteht darin, einen im Eylinver z befindlichen, wicht dichten Kolben durch 
das im Cylinder befindliche Wafler hin⸗ und herzuziehen, wobei bas 
Waſſer abmwechfelnd über und unter den Kolben tritt. 


XC. 


Ueber die durch das Ausblaſen des ſalzhaltigen Waſſers aus 
Marinekeſſeln verurſachten Wärmeverluſte; von Otto 
Dingler, Marine - Ingenieur. 


Im zweiten Zunibefte des polytechn. Journals (Bd. CLX ©. 421) 
befindet fich eine Abhandlung von Th. Daviſon über Oberflähen-Eon- 
denfation, aus den Transactions of the Institution of Engineers of 
Scotland. Der Verfaſſer diefer Abhandlung fommt biebei natürlich auf 
die Nachtheile der Anwendung des Seewaſſers als Speiſewaſſer zu ſprechen 
und entwirft die durch das Ausblafen des mit einem höheren Salagehalte 
beladenen Keſſelwaſſers entſtehenden Wärmeverlufte einer Berechnung. 
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Diefe Rechnung ift aber einestheils auf die irrige Vorausfehung gegründet, 
daß das Wafler im Keſſel nie mehr als ben voppelten Salzgebalt des 
Seewaſſers haben dürfe; anderntheils find in der Rechnung jelbft ſowohl 
die Temperatur des Kochpunktes als auch die fpecifiiche Wärme des Salz: 
waſſers vernadjläffigt, und demnach ift das gefundene Refultat unrichtig. 
Letzterer Punkt, nämlih die fpecifiiche Wärme der verjchiedenen Salz 
löfungen, ift übrigens in allen mir befannten Werken über die Führung 
von Marinemafchinen außer Acht gelafien, ausgenommen in dem Cat&chisme 
des Admirals Paris, wofelbft er aber (Seite 316 ver 2ten Auflage) 
auch nur einfeiiig und unrichtig in Rechnung gebracht wird. Es dürfte 
jedoch nicht unintereffant jeyn, die in Frage ſtehenden MWärmeverlufte 
durch Hinzuziehung aller Elemente einer möglihft genauen Berechnung 
zu unterwerfen. 


Der Salzgebalt offener Meere ſchwankt befanntlih etwa zwiſchen 
3,1 und 8,8 Proe.; tm rothen Meere beirägt er 4,3 Broc., im Mittel 
meere 3,8 Broc., im Eanale 8,5 Proc. im nörblihen Elömeere 2,85 Proc., 
im ſchwarzen Meere 2,1 Broc. und in ber Dftiee 0,66 Proc. Auf dem 
verhältnigmäßig weniger ſalzhaltigen nörblichen Theile des atlantischen 
Deceans, welchen der Berfafler genannter Abhandlung Tperiell erwähnt, 
Laßt ſich annehmen, daß auf 100 Xheile reinen Waflers 1.) dieſes Ge 
mwichtes ober 8,125 Theile Salz kommen. Vollſtändig gefättigt ift die 
Söfung bei einem Gehalte von 12/,, oder 37,500 Theilen Salz auf 100 
Theile Wafler. Die Temperaturen der Siedepunfte bei atmofphärifchem 
Drude en wie befannt, genau für alle Löfungen von !je, 
Wlan - 2] Salzgehalt, 

= die fpecifiihe Wärme vieler verichiedenen Löſungen beftehen 
jeboch Feine Beſtimmungen, ausgenommen baß fie nad Rudberg % für 
die comcentrirte Lofung 0,85 beiträgt. Man wird jedoch ficherlich der 
Wahrheit fehr nabe kommen durch bie Annahme, daß die fpecifiiche Wärme 
im genauen Berhältuiffe zum Salzgehalte ſtehe, und kann diefelbe demnach 
für alle Löfumgen zwiſchen O und %/., Salzgehalt durch einfache Inter: 
polation zwiichen 1 und 0,85 beſtimmen. Diefe Beſtimmungen ſind in 
folgender Tabelle enthalten: 


4 Boggenborff’s Annalen Br. AXXV ©. 474. 
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: Temperatum des 
. : Speeifihe Wärme 
Salzgehalt in 100 Theilen Waſſer. aus d. Loſung 
” bei atmofphär. Drude. ber Loſung. 


0 reines Wafler. . 2 2.2. 1000 Seifius 1,0000 
ga ober 8, 1 Ti. Salz (Seewafler) 100,7 0,9875 
di 6,250 En a ae 101,3 0,9750 
an: BIT 102,0 0,9625 
Ya nm 1250 u 22er. 102,6 j 
„15625 „ . 108,8 0,9875 
a u 18750 u en 104,0 0,9250 
Tan ED een 104,6 0,9125 
4 " 25,000 N tr LTD 105,2 
Ya mn E15 ur 105,8 0,8875 
Di nn 31250 o 5 rn 106,5 0,8750 
Me An 107,2 0,8625 
Ryg „ 87,500 »  (eoncentr. %f.) 108 0,8500 


Mit Zugrundelegung diefer Ziffern und unter ber Vorausſetzung, 
daß der Salzgehalt des Keſſelwaſſers der doppelte des Seewaſſers jey, 
läßt fi nun der durch das Ausblafen der Hälfte des: Speiſewaſſers ent- 
ftebende Wärmeverluft für eine — e von 20 Pfund oder 2,40 
Atmofpbären folgendermaßen berechnen: 

Zur Erzeugung von 1 Pfund Dampf find 1 + ?/a = 1,0625 Pfd. 
Keſſelwaſſer nöthig und auch diefelbe Quantität muß ausgeblafen werben. 
Heines Wafler fievet unter emem Drude von 2,40 Atmofphären bei 1270 
und folglih Salzwaſſer mit 2), Salzgehalt bei 128,39. Da ferner die 
ipecifiihe Wärme diefer Löſung 0,9750 beträgt, jo braudt man, um 
1,0625 Pfd. derfelben von 00 auf 128,30 zu erheben, 

1,0625 x 128,3 x 0,9750 = 132,90. ®. €.,.oder 132,90 — 127 = 5,90 
Mörmeeinheiten mehr, als nöthig find um 1. Pfb. reines Waſſer bei 
"2,40 Atmofphären Drud zum Sieden zu bringen. Es find folglich auch 
zue Bildung von einen Pfunde Dampf 650 + 5,9 = 655,9 Wärme 
einbeiten nöthig. Da aber die Temperatur des Speiſewaſſers 44° beträgt 
bei einem Salzgehalte von 1, jo find hierin 1,031235 x 44 x 0,9875 
== 44,80 ®. €. enthalten, und e8 ergibt fi demnach endlich die im 
Dampfe enthaltene Wärmemenge = 655,90 — 44,80 = 611,10 W. E 
und die verlorene Wärmemenge im auögeblafenen Waſſer = 132,90 — 44,80 
— 88,10 ®. €. Der Wärmeverluft beträgt alfo 7 = 14,40 Proc, 
oder noch 0,70 Proc, mehr als in jener Abhandlung angegeben. 


Die Torausfegung jedoch, auf welcher diefe Berechnung beruht, daß 
nämlich das Kefjelmafler nicht mehr als den doppelten Salzgehalt des 
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Seewaſſers haben dürfe, ift unrichtig, und wenn auch leider in der That 
der Wärmeverluft oft bis auf 13 und 14 Proc. fleigen mag, fo gejchieht 
dieß lediglich dadurd, daß das Ausblaſen nicht nad) rationeller, auf den 
Angaben des Salinometerd beruhender Methode, jondern nur „by rule 
of thumb“ vorgenommen wird, nad einem am Ciyde gebräuchlichen 
Ausprude. Der Salzgehalt des Keſſelwaſſers Tann bei guter Führung 
des Kefiels ſtets auf der Höhe von ®/., und jelbit erhalten werben, 
ohne daß man gefährliche Niederihläge zu fürchten bat; bei ſchwer zu 
reinigenden Röhrentefieln muß man natürlich vorfichtiger ſeyn, als bei 
Keſſeln mit rechtedigen Zugcanälen over bei Lamb und Summer’s 
Keſſeln mit flachen, ſenkrechten Heigzügen. 

Um einen Sättigungägrad von zu unterhalten, muß 1, und bei 
einem Sättigungsgrabe von *,, natürlich ?/, des Speifewaflers beftänvig 
ausgeblajen werden, und die Wärmeverlufte Iafien fich für diefe Fälle 
ganz wie oben berechnen. Folgende für die Keflelipannungen von 2 u. 3 
Atmofphären berechnete Tabelle gibt eine genaue Anſchauung der Verlufte 
bei den verſchiedenen Sättigungögraden. Der Drud von 3 Atmofphären 
it der böchfte, in Marinekeſſeln welche mit Seemafler geſpeier werden, 
noch mit Sicherheit anwendbare. 
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1) Spannung im Keffel = 2 Atmofphären. 








Anzahl ber Theile des Warmemengen | 
——— Zemperaur u Nr EEE | 
Salzmenge Specififche — 
es L ’ 
auf 100 Thle. Wafler. Wärme. verbampften | amegeblafenen a zur zur Erhitzung Beriaf 
_— [| im Reflel. ae des ausgeblaſenen 
Waſſers. mpfbilbung. Waſſers. | 
a a a a ——— — — 
Yya ober 6,250 0,9750 1 1 122,80 610,90 81,44 13,33 Proc. 
Ya u 9,375 0,9625 1 Ya 128,5 613,71 42,60 6,M „ | 
| 
Ya u. 12,500 0,9500 1 1% 124,1 616,33 29,276 4,75 


m 





2) Spannung im Keffel = 3 Atmofphären. 


Ya ober 6,250 0,9750 1 1 136,30 611,41 96,41 15,76 Proc. 


Ya nm 9375 | 0,9625 1 % 197 614,42 49,71 8,09 „ 
Ya „ 12,500 0,9500 Yy 137,6 617,26 34,08 552 „ 
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Man erfieht bieraus, daß mit ber Zunahme bes Salzgehaltes im 
Keſſel die dur das Ausblaſen entftehenden Wärmeverlufte jehr raſch ab- 
nehmen. 

Sm den meftindifchen Gewäflern enthält das Meerwaſſer 3,8 Proc. 
Salz, ober es fommen auf 100 Theile reinen Waſſers 3,95 Theile Salz. 
Will man dafelbit das Keſſelwaſſer auf einem Sättigumgsgrade von . 
erhalten, jo müſſen auf je 6,250 — 3,950 = 2,300 Theile verdampften 
Waſſers 3,950 Theile abgeblajen werben, welche erftere 1405,05 und 
legtere 347,16 Wärmeeinheiten enthalten bei einem Drude von 2,40 
Atmojphären. Der VBerluft beträgt alfo 24,13 Proc. Im rothen Meere, 
welches auf 100 Theile Waſſer 4,5 Theile Salz enthält, würde er unter 
gleihen Verhältniſſen 36,90 Proc. betragen. Da aber der Salzgebalt im 
Keſſel ftets höher gehalten werden kann und in Wirklichkeit auch höher 
gehalten wird als 3/,, jo reduciren fih auch die Wärmeverlufte in ähn⸗ 
lihem Berbältnifje, wie es obige Tabelle zeigt. 

Für die meftindiichen Gewäfler z. B., denen das Mittelmeer an 
Salzgehalt gleich ſteht, beträgt nämlich bei einer Keſſelſpannung vor 
2 Atmofphären für einen Sättigungsgrad von °/,, der Verluft 10,8 Proc. 
und bei einem Sättigungsgrade von *,, rebucirt er ſich auf 6,5 Proc. 
Für eine Spannung von 3 Atmofphären betragen die Verluſte rejpective 
11,7 und 7,6 Broc. 

Bei diefen Berechnungen iſt natlirlih vorausgeſetzt, daß das Aus- 
blajen continuirlich geſchehe. Bei bloß zeitweiligem, in beſtimmten 
Zwiſchenräumen wiederholtem Ausblaſen ſteigt während einer jeden Periode 
der Salzgehalt des Keſſelwaſſers von dem angenommenen Minimum bis 
zum Marimum, weßhalb für das verdampfte Waſſer bloß ein mittlerer 
Sättigungsgrad anzunehmen wäre, während das ausgeblajene ſich ſtets 
im böchiten befindet, und e3 ergeben ſich deßhalb hierbei geringere Wärme: 
verlufte.e Für die einer jehr vorfichtigen Führung bedürftigen Röhren: 
keſſel ift jedoch das continuirliche Ausblafen die bei weitem ficherere Methode, 
da die gute Erhaltung der Kefjel jedenfalls die erſte Bedingung iſt. 

Sm bin jedoch weit entfernt durch den Nachweis, daß der Verfaſſer 
genannter Abhandlung die durch das Ausblafen entitehenden Wärme 
verlufte überfchätt, den Werth der Oberflächen-Eonvenfatoren fchmälern 
zu wollen, ſondern boffe ernftlih, daß durch die allgemeine, erfolgreiche 
Anwendung derjelben alles was wir jet über die Speifung der Marine 
keſſel mit Seewafler wiflen, für das Studium der Dampfihifffahrt bald 
nur noch von hiſtoriſchem Intereſſe ſeyn werde. 

Wien, 16. Auguſt 1861. 


— 
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XOI. 
Ueber die Arbeitsverluſte bei Drahtſeil-Transmiſſionen. 


Seit ungefähr zwei Jahren bat dieſe einfache und mohlfeile Art 
der Transmiffion einer bewegenden Kraft auf größere Entfernungen eine 
vielfache Verbreitung gefunden. Das erfte, von Hirn in Logelbach eta- 
blirte Seil hatte 11 Pfervefräfte auf eine Diftanz von 235 Meter zu 
übertragen. Der dabei entftehenve ArbeitSperluft wurde approrimativ ge 
[hät und von Hirn fo gering gefunden, daß er glaubte, ſich nicht weiter 
mit der Unterfuhung und genaueren Beftimmung desſelben aufhalten zu 
müfſen. © Allein man ging in den, mit dem Seile zu überfpannenden 
Streden immer weiter und projectirte fogar einen Seiltrieb, mittelft 
welchem eine Arbeit von fiber 100 Pfervefräften auf eine Diftanz von 
2000 Meter übertragen werben follte. 

Gegenüber folden Verbältniffen wurde es nothwendig, ſich genaue 
Rechenfchaft geben zu können über die dabei entftehende Kraftverminde 
rung und über vie vortbeilhaftefte Herſtellungsweiſe folder Seiltriebe. 
Ueber den erften Punkt bat Hr. Profeffor Reuleaur im I. Bande 
S. 623 u. ff. feiner „Conſtructionslehre für den Mafchinenbau“ eine 
gründliche Abhandlung gegeben ; die Refultate der praktischen Unterſuchungen, 
welche von einer Commiſſion der Societ& industrielle de Mulhouse zu 
den gleichen Zwecke angeftellt worden find, follen nun in Folgendem 
mitgetheilt werben. 

In Bezug auf das bei. diefen Verſuchen einzubaltende Verfahren wurde 
feſtgeſetzt: | 

1) einen Bremöhebel an die Treibwelle zu legen und die unter be 
ftimmten Bedingungen durch diefe Welle geleiftete Arbeit zu meflen, 
wobei das Drahtſeil von den Rollen entfernt werben fol; 

2) an der getriebenen Welle einen zweiten Bremshebel anzubringen 
und bier die, durch das Seil übertragene Arbeit ebenfalls zum meflen, 
und zwar während der Motor unter ven, bei dem erften Erperiment 
ftattgefundenen Bedingungen functionirt. 

Die Differenz der ans den beiden Verſuchen erhaltenen Refultate 
mußte dann offenbar gleich jeyn ber Summe ber Arbeitsverlufte. 


—— —— 





5 Man fehe Hirn’s Not Über — der Drahtſeile zur unge 
übertragung, im polytechn: Journal Bd. CXXXVIII ©. 485; ferner ben icht von 
E. Dollfuß Über die von Stein und Comp. in Müthaujen fabricirten Drabtfeile 
zur Bewegungslbertragung, im polytedm. Journal Bd. CXLVIII &. 177. 
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Zur Bornahme diefer Verſuche wurde ber Drabtfeiltrieb zu Emmen- 
bingen (Großh. Baden) gewählt, welcher eine Turbine von 40 Pferde⸗ 
fräften mit einer 540 Meter entfernten Flachsſpinnerei in Verbindung fett. 
Eine zweite Reihe von Verſuchen wurde an einem Eeiltriebe von 234,15 
Metern in Logelbach vorgenommen. Während verjchiedene unglinftige Um⸗ 
ftände e8 unmögli machten, die Beriude in Emmendingen mit der 
gemünjchten Bollftändigfeit anzuftellen, find dagegen diejenigen zu Logel- 
bad infofern als maaßgebend zu betrachten, als eben die fämmtlichen Ver⸗ 
ſuche auf die gleihen allgemeinen Schlüffe, die unten näher angeführt 
werden, geleitet haben. Wollte man eine, auf alle zu übertragenden 
Kräfte und Diſtanzen anwenbbare empiriihe Formel aufftellen, jo wäre 
zu deren Ermittelung eine weit ausgebehntere Reihe von Verſuchen erfor- 
berlich, die bei ſehr verjchiedenen Kraft: und Diltanzverhältniffen angeftellt 
werden müßten. x 

Die Ergebnifje der angeftellten Unterſuchungen wurden nun von ber 
genannten Commiffion in folgende Säge zufammengefaßt: 

1) Die bei Drabtfeiltrieben entftlebenden Arbeitsver— 
Lufte find fehr gering im Vergleiche mit denjenigen, welde 
bei Wellen-Transmifjfionen vorfommen. 

2) Sie entftehenbauptfählihpurd die Japfenreibungen 
bei den verſchiedenen Achſen. 

3) Die Berlufte bei einem gegebenen Seiltriebe find 
den Gejhmindigfeiten proportional und unabhängig von 
ber übertragenen Kraft. 

4) Die Arbeitsverlufte find der Seillänge nidt pro 
portional, und die Vermehrung derjelben beigrößeren Di 
Ranzen entfteht lediglih dDurd die Reibung der Achſen der 
Bwifden= oder Tragrollen. 

Zum Schluſſe fügen wir diefen Bemerkungen noch einige Angaben 
über die, feit drei Jahren entftandenen Drabtfeil-Transmifjionen und über 
deren Herftellungstoften bei, und erwähnen mit Anerlennung, daß bie 
Fabrik von M. Stein u. Comp. in Mülhauſen durd, ihre vortrefflich 
fabricirten Drabtjeile wefentlich zur Verbreitung diefes, für die Induſtrie 
fo wichtigen Transmiffionsmittels beigetragen bat. 

Diefe Fabrik bat bis jekt im Ganzen 56,000 Meter Drahtſeile ge: 
Tiefert, was einer Länge von ungefähr 28,000 Meter entſpricht, auf welche 
Triebkräfte fortgepflanzt werben. Diefe Länge theilt fi in 274 Trans 
miffionen, von welchen 205 in Frankreich, die übrigen 69 in Deutichland, 
Belgien, der Schweiz, Rußland und Spanien fich befinden. Darunter find: 
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18 Selle auf 20 Met. u. weniger zwiichen ven Seilrollenadhien ; 


25 ,„ jwiſchen 20 und 30 Met. jr u 5 

45 m ” 30 ” 50 ” ” ” ” 

87 M ” 50 ” 100 ” ” ” ” 

86 ” „ 100 4 200 „ „ —4 

14 ” ” 200 ” 300 ” ” ⸗ ⸗⸗ 
2 0 „ 300 ” 500 ” ” ” ” 
I u nf 10235 Met. R N Mt 
Is 5 r 1150 „ u» " 


Die von jämmtlihen 274 übertragene Rraft ift ungefähr zu 3000 
Pferde anzunehmen und dabei zu bemerken, daß gewöhnlich die trang- 
mittirte Kraft 4 bis 8 Pferde beträgt auf Diſtanzen unter 50 Meter, 
10 bis 15 Pferde auf 50 bis 100 Meter, und größere Kräfte auf Di- 
ftanzen von 100 bis 200 Meter vorkommen. Gegenwärtig wird ein 
Seiltrieb für 100 Pferde auf 954 Meter etablirt. 

Die Roftenpreife koͤnnen nur binfichtlich der Seile unb der Rollen an- 
gegeben werden. Was bie erfteren betrifft, fo werden fie gegenwärtig nicht 
nur befier, ſondern auch um 15 bis 25 Proc. billiger bergeftellt, als im 
Anfange, und der Preis derfelben ftellt fich jeßt auf ein Minimum von 
45 Cent. für den laufenden Meter für Seile von Heinem Durchmefler, und 
auf ein Marimum von 1 Fre. 25 Gent. für folde von größter Dicke 
und größter Drähtezahl. 

Auch die Seilrollen find in neuefter geit durh Hrn. Hirn weſentlich 
verbefiert worden. Während die eriten Rollen an der Sohle ihrer Kehle 
mit einem durch Querkeile feitgehaltenen Ledergürtel bekleidet waren, er- 
fegte man den legtern fpäter dur ein Band aus Gutta-perdha. Die 
Kehlen der Tragrollen wurden ebenfalld mit Leder oder mit Pockholz aus⸗ 
gefüttert und gaben zu beftändigen Reparaturen Anlaß. Auch die Draht: 
feile, weldde auf dem Boden der Kehle etwas bin- und herrutſchen konnten, 
nugten ſich dadurch nicht unmwefentli ab. 

Herr Hirn ſuchte nun diefen Webelftänden durch folgende Einrich⸗ 
tung abzubelfen. Er läßt die Rollen aus Gußeiſen fo leicht als möglich 
anfertigen; in ben Umfang des Kranzes wird eine ſchwalbenſchwanzförmige 
Rinne eingevreht und in dieſe mittelft Sammerfchlägen ein Band aus 
Gutta⸗percha eingetrieben. Diejes letztere bat quadratiſchen Querſchnitt, 
deſſen Größe ſich nad den Dimenſionen jener Vertiefung richtet; das 
Band wird hierauf nach einer leichten Treisförmigen Vertiefung ausgedreht. 

Auf folgen Rollen laufen Drabtfeile ausgezeichnet gut, und bie Ab⸗ 
nugung der Gutta⸗percha ift Außerft unbebeutend, wovon eine. jeit adht 
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Monaten in Logelbach gehende Transmiſſion hinlänglichen Beweis 
gegeben hat. 
Eine Rolle von 0,9 Met. Durchm. wiegt 80 Kilogr. 

” „ ” 1,5 ” „ ” 190 ” 

” „ ” 1,8 ” ” „ 330 ” 

17) „ „ 2,0 ” ” ” 450 

„m ” „ 3,5 „ ” „ 650 ” 

Der Preis verfelben, das Outta-perha Band inbegriffen, fteiit ſich auf 

70 bis 90 Frs. per 100 Kilogramme. (Schweizerifche polytechnifche 
Beitichrift.) 


XCH. 


Selbftthätiger Gas -Regulator von W. Edwards in 
Manchefter. 


Aus dem London Journal of arts, Yuli 1861, ©. :. 
Mit Abbilvungen auf Tab. vi. 


Bei dieſem Apparate (patentirt in England am 1. November 1860) 
dient als Regulator ein umgelehrter, mit Quedfilber gefüllter Heber; im 
einen Schenkel drückt die Atmoiphäre, in dem andern das Gas, deſſen 
Drud regulirt werden fol. Auf der Oberfläche des Quedfilbers in dem 
einen Echentel befindet fich ein Echwimmer, welcher mit einem die Durch 
gangsöffnung für das Gas abichließenden Ventil in Verbindung fteht. 
Wird die Zuftrömung und mithin der Drud zu groß, fo drüdt derſelbe 
das Quedfilber in den entgegengejegten Schenkel gegen den Atmoſphären⸗ 
drud, der Schwimmer gebt herab und mit ihm das Ventil; dadurch wird 
die Deffnung theilweiſe gefperrt und bamit der Zufluß gehemmt. Iſt 
aber der Drud oder Zufluß des Gafes zu gering, fo drüdt die Atmos 
ſphäre einen Theil des Quedfilbers in den andern Schentel, hebt den 
Schwimmer und dfinet aljo das Ventil entiprechend mehr. 

Fig. 12 ift ein Durchichnitt dieſes Negulators, Fig. 13 der Grund» 
riß von den unteren Theilen desſelben. a,a ift der Boden des Apparates; 
b,b der mittlere Theil, und e, der Dedel. d,d ift das Zuftrömungs 
rohr und e,e ein Zweig besfelben, welcher unter das Regulirungsventül 
führt; ff ift ein anderer Zweig, welcher durch den mittleren Theil b 
bindur zu einer Kammer über diefem Ventil führt. 
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Das Bentil ift ein zuſammengeſetztes Gleichgewichtsventil und beiteht 
aus zwei einzelnen Bentilen g und g!; das Gas brüdt unter das erftere 
und über das lebtere, und da beide Bentile von genau gleider Größe 
und Gonftruction find, jo ift der Drud zu beiden Seiten im Gleichgewicht. 

Fig. 14 ift einer der Bentilfite und ig. 15 eines ber Ventile im 
Grundriß und Durchſchnitt. Man fieht, daß beide mit ringfürmigen Ber: 
tiefungen, von denen Löcher ausgehen, verjeben find — eine Einrichtung, 
melche den leichtern Durchgang des Gaſes bezweckt. Das Ventil g bat 
eine aufwärtögerichtete Achſe; g? ift eine Schraube, welche durch eine 
Deffnung in der Mitte des Ventild g! geht und deren Spike auf der durch 
g hindurchreichenden Achfe fteht. Durch Drehung diefer Schraube wird das 
Bentil gi fo eingeftellt, daß beide Ventile ihre Sige zugleich berühren 
und gleichzeitig wirken. 

h,h ift ein Querftüd, durch welches die Achle des Ventils g hin⸗ 
durchgeht. Bon diefem Querftüd geben zwei Arme abwärts zu dem Ring 
oder Schwimmer h,’h‘, welcher in dem Canal i,i angebradht ift, der durch 
eine oder mehrere Deffnungen in feinem unterften Theil mit den beiden 
Kammern k,k in Berbindung fteht. Auf diefe Weiſe bilden die Kam- 
mern i,i und k,k mit den Deffnungen zujammen einen umgelebrten 
Heber. 

Der Treisförniige Rand um die Treisförmige Kammer i,i trifft auf 
einen entiprechenden Rand am Mitteltbeile b,b und bildet damit einen 
luftdichten Verſchluß, indem der Mitteltheil b,b an den unteren Theil a,a 
durch vier Schrauben befeftigt ift, deren Löcher in Fig. 13 fihtbar find; 
hierdurch find die Kammern i,i und k,k wirkſam getrennt, die oben 
erwähnten Deffnungen ausgenommen. k,k’ find enge Löcher, welche die 
Kammern k,k mit der äußeren Luft in Verbindung ſetzen; 1,1 iſt ein 
für den Durdgang des eintretenden Gaſes offener Canal (wenn dieſes 
am Gleichgewichtsventil g,g’ vorüber ift), von wo es zum Gebrauche durch 
m,m abfließt. In die Kammern i,i und k,k wird Quedfilber gegoſſen, 
welches in beiden gleihe Höhe annehmen und den Schwimmer h,h’ 
heben wird, wodurch dann das Gleichgewichtäventil gehoben wird. Tritt nun 
das Gas ein, fo geht es durch die Deffnungen des Ventile in den Canal 1,1 
und drüdt auf die Oberfläche des Duedfilbers in der ringfürmigen Kau⸗ 
mer i,i mit einem höhern Drud als die Atmofphäre Hiedurch wird 
ein Theil des Duedfilbers in die Kammern k,k gebrüdt: die Oberfläche 
besfelben in i,i finft und damit der Schwimmer und die Bentile g und gi. 
Sollte der Gasdrud in der Kammer 1,1 zu groß werben, jo wird bie 
Duedfilberoberflähe in i,i noch weiter nievergebrüdt und ebenjo der 
Schwimmer und das Gleichgewichtsventil. Dadurch wird in Folge theil- 


wm u. = 


nn uxwxwevoerı»er zw nn m ar m wro— 


m en. a ww m I ww Rn w x Ww me WW 0owu 


.. .. .- mn 


Broffer’s Lampe mit Drummond'ſchem Kalllicht. 337 


weifer Schließung der Ventildffuungen der Zufluß unb mithin der Gas- 
druck in der Kammer 1,1 vermindert. Iſt dagegen ber Drud in 1,1 zu 
gering, fo fteigt das Quedfilber in der Kammer i,i in Folge des Atıno- 
fphärenbrudes und der Schmimmer h,’h’ fteigt zugleich, ebenfo wie das 
Bentil g,g!; dadurch werden die Ventilöffnungen weiter geöffnet und der 
Zufluß vermehrt ſich. 

n iſt eine mit gerändertem Kopf verſehene Schraube, welche genau 
in eine Deffnung paßt, die in eine Erhöhung am unteren Theile a,a des 
Apparates gebohrt ift; o ift eine Deffnung in der ringförmigen Kammer i,i, 
welde auf jene Deffnung trifft. Das Quedfilber füllt nothmendig das 
Loch o und einen Theil des anderen Loches, fo daß durch Berftellung ber 
Schraube n die Höhe des Quedfilbers in i,i und k,k jederzeit mit ber 
größten Genauigleit regulirt werden fann, ohne daß man den Apparat 
auseinander zu nehmen braudt. 


XCIII. 


Lampe mit Drummond'ſchem Kalklicht, von W. Proſſer 
und H. Standly. 


Aus den London Journal of arts, Juli 1861, ©. 9. 
Mit Abbllvungen anf Tab. VI. 


Bei biefer Lampe (patentirt in England am 25. October 1860) 
werden zwei ober mehrere Kalkitüde angeivenvet, welche aneinander 
ftoßen und in entgegengefebter Richtung gegen den Flammenſtrahl oder 
bie Strahlen gebrüdt werden. Wenn man webhr als zwei Stüde Kalt 
benugt, fo möüflen fie jo aufgeftellt werden, dab fie gegen ein gemein- 
fchaftlihes Centrum convergiren. Jedes Stüd wird burd eine Feder 
oder ein Gewicht vorwärts bewegt, jo daß alle Stüde in ber Gegend 
wo die Flamme auf diefelben trifft, in Berührung mit einander erhalten 
werden. 

Fig. 20 ftellt die Einrichtung zur Benutzung zweier Kalkſtücke dar, welche 
durch Federn gegen einander gepreßt werden. Fig.21, 22 und 23 ftellen Con- 
ftructionen dar, wobei die Kalfftüde gleichfalls dur Federn bewegt wer: 
den, aber von verfchiebenem Duerfehnitte find. Sig. 24 und 25 Zeigen, 
wie mehrere Raltitüde um eine Flamme zufgmmengeftellt werden fünnen und 
zwar entweder in einer Ebene oder in einer gewiſſen Reigung gegen einander. 

Dingler’s polgt. Journal Bd. CLXI 9. 5. 22 
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Fig. 26 if eine Mobification, wobei der Widerfland gegen bas 
ungesignete Vorſchreiten des Kalkitüdes durch den Drud einer Feder 
bewirkt wird, welche gegen die Oberfläche des Kalkes flatt gegen das 
Ende des entgegengefegten Stüdes drüdt. 

Der Zweck in allen diefen Eonftructionen ift, daß die Bewegung des 
Kalkes nur nah Maafgabe feiner Berzehrung ftattfinden Tann. 

Fig. 237 ftelt einen von mehreren Flammen umgebenen Kallcylinder 
dar, wodurch der ganze die Lampe umgebende Raum erleuchtet wir. 

Wenn man den Raum vor der Lampe erleuchten will, wendet man am 
beiten die verticale Anorbnung (Fig. 26), und wenn der Raum unter 
der Lampe erleuchtet werden foll, die horizontale Anordnung (Fig. 27) 
an. Bei horizontaler Anordnung des Kalkes läßt man die Flamme am 
beften unter rechtem Winkel, bei verticaler dagegen unter einem Ichiefen 
Mintel (Fig. 20) gegen denielben austreten. 

A bezeichnet in den Figuren die Kalkcylinder, B deren Metallſaſſun⸗ 
gen, welche am Ende mit Kappen verfeben find zur bequemeren Einfegung 
der Kalkitüde und ihrer Federn. Die einzelnen Faſſungen find durd die 
Zwiſchenſtücke oder Halter C mit einander verbunden. D find die Drud- 
federn. 

Bei der Eonftruction Fig. 30 und 24 wird die Bewegung des unteren 
Kalkſtückes durch den Drud des oberen fo lange verhindert, bis das der 
Flamme zugelehrte Stüd verzehrt if. Im Fig. 26 ift eine Feder d für 
das obere Kalkftüd und deſſen Feder jubftituirt; die Spike diefer Feder 
beftehbt aus Iridium oder einem anderen Metall, welches die Hitze ohne 
zu jchmelzen ertragen kann. 

E ift eine mit dem Mundftüd F verfehene Röhre, durch welche die ver- 
einigten Gaſe ausftrömen. Sie fteht durch das Stüd G mit der Kammer H 
in Verbindung, in welche die Gaſe behufs ihrer Vermifchung durch bie 
Röhre K,K und die Hähne LI eintreten. 


XCIV. 


Patentirter Lichtträger, von R.B. Greenwood in London. 
Aus dem Mechanics’ Magazine, Juni 1861, ©. 381. 
Mit Abbildungen auf Tab. . 
Der in Fig. 10 und 11 dargeftellte Lichtträger ift für jede Art 


Lichter, Leuchter, Candelaber u. f. w. anwendbar umd erleichtert das 
Aufftelen und Ausnutzen der Kerzen. 
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Der Apparat hat ein Röhrenmunditäd mit einem innen mit Schrau- 
bengewinde verfehenen Hals, welcher an einer ebenfalls mit einem Ge 
winde verfehenen Achſe auf und nieberfteigen Tann, bei jeder Drebungs- 
richtung die man dem Halfe ertheilt, und ohne daß die Kerze dabei aus 
ihrer ſenkrechten Stellung gebradt wird. Oben auf ber Achſe befindet 
fih eine Schale mit ſenkrechten Stiften, auf welde man die Kerze auf- 
ftellt, ehe die Nöhre in die Höhe gebreht wird. Unterhalb des Ganzen 
befindet ſich ein Furzes Rohr, melches fi bis in das Geftell verlängert, 
fo daß e8 das Anfeben eines gewöhnlichen Leuchter erhält. Hiernach 
ift die Abbildung verfländlih: A ift die Schale mit den Stiften,; B die 
Röhre mit dem Mundftäd, C die mit Gewinde verfehene Achſe. 

Wenn die Kerze niederbrennt, fo dreht man die Röhre fo lange bis 
ihr oberes Ende unter der Schale mit den Stiften fteht; fo kann bie 
Kerze bi zum Ende gebrannt werden, indem das Mundftüd nicht erhigt 
wird, 


XCV. 


Spectroſkop von Crooke. 
Aus dem Mechanics’ Magazine, Juni 1861, ©. 381. 


Mit einer Abbiltung auf Tab. VI. 


Diefes, zur Ausführung von Spectral-Analyfen beitimmte Inſtru⸗ 
ment zeichnet fich durch zwedmäßige und handliche Zufammenftellung ber 
einzelnen Theile aus; ver Erfinder desjelben bat auf den Namen von 
Spencer Bromning und Eo. auf diefe Zufammenftellung ein Patent 
genommen. 

Wie Fig. 19 zeigt, befteht das Inſtrument aus folgenden Theilen: 
Ein Prisma ift in einer auf einem Fuß angebrachten Büchſe fo Defeftigt, 
daß die brechende Kante horizontal ſteht. An der verticalen Fläche diejer 
Büchje befindet fih eine Nöhre, in deren dem Prisma zugelehrten Ende 
eine oder mehrere Sammellinfen angebracht find, während das äußere 
Ende einen Apparat trägt, durch melden mittelft Stellſchrauben ein be 
liebig feiner horizontaler Echlig erhalten werden kann. Am hintern Theil 
der Büchfe befindet fi) eine Nöhre mit Fernglas. 

Wird der Apparat nicht gebraucht, fo können die drei Theile des: 
jelben auseinander genommen werden. Will man die Fraunbofer’fchen 
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Linien betrachten, jo ehrt man den möglichft enge geitellten Schlig nach der 
Sonne oder einer weißen Wolfe. Die durch die Linſen parallel gemachten 
Strahlen werden gebrochen und durch das Teleffop betrachtet. Die Linien 
jever Farbe werben in Folge der verfchievenen Brechbarfeit für dieſe 
Farben mittelft geringer Aenderungen in der Focalftellung fihtbar. Die 
verjchievenen Theile des Spectrums werben durch Auf- oder Rieverftellung 
des Schliges ind Sehfeld gebradt, wozu an dem betreffenden rar eine 
Tangentialfchraube angebradt if. 

Sollen die Spectrallinien der einzelnen Metalle beobachtet werden, 
fo wird eine geringe Menge ver betreffenden Subftanz an einem feinen 
Platindrabte in eine Gas - oder Epiritusflamme eingeführt, und der 
Schlitz darauf gerichtet. 

Das Inſtrument ift jeher bequem und einfach conftruirt und wirb 
vom Batentträger (Spencer Browning and Co., 111 Minories, 
E. C. London) zum reife von 4 Pfd. Eterl. verkauft. Ein Inſtrument 
von größerer Kraft koſtet 4 Pfd. Sterl. 15 Sh. Montirte Prismen, zur 
Darftellung der Spectra von zwei verjchiedenen Metallen zugleich, Eoften 
1 Pfd. Sterl. 

Zum Gebraud auf Reifen werden dafelbft Inftrumente in Etui von 
4 Boll auf 2°,” für 3 Pfo. Sterl. und mit größerer Kraft für 3 Pfo. EterL 
15 Sh. verkauft. 


XCVI. 


Heber⸗Elektrometer von Tate. 
Aus dem Mechanics’ Magazine, Suni 1861, S. 3%. 


Mit einer Abbilvung auf Tab. vi. 


Die Mängel der Heſnley'ſchen Elektrometer find binreichend befannt. 
Die hydroſtatiſchen und Torfions-Elektrometer find zwar für wiflenfchaft- 
lide Unterſuchungen anwendbar, aber für den gewöhnlichen Gebrauch zu 
zart und empfindlich; das Thermo-Eleftrometer endlich ift nur für ftarte 
Ladungen anwendbar. 

Das in Fig. 17 dargeftellte Heber-Eleftrometer dagegen ift zugleich 
binreihend empfindlih und zuverläſſig; dabei geftattet feine Conftruction 
die Vergleihung verjchiedener Inſtrumente unter einander. Dasfelbe 
beruht auf dem Principe, daß verichiedene Gleltricitätsmengen verfchiebene 
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Mengen Flüuſſigkeit aus einer Heberrohre ausfließen laſſen, worin dieſelbe 
durch Capillar⸗Anziehung zurückgehalten wird. 

A,B ift ein mit Waſſer gefülltes Glasgefäß von etwa 4” Durchmeſſer, 
dur den Gutta-perdia-Ständer C,D iſolirt. E,G ift ein enger Heber 
von 0,15” Durchmeſſer, an die Gefäßwand, mie gezeichnet, feftgefittet. 
H,Iift ein Auffanggefäß in Form eines Trichter von etwa 3” Durch⸗ 
mefjer, welches mit der Erde durch eine nafje Schnur leitend verbunden 
ift; dasfelbe fteht unter der Deffnung des Heber8 G und ift mit der in 
10tel und 100tel Kubikzoll getbeilten Glasröhre K,L verbunden. N,P 
ift ein Leitungsdraht in Verbindung mit dem Conductor der Maſchine; 
er taucht in das Wafler ein. 

In das Gefäß wird hinreichend Waſſer gegofien und der Heber in 
Thätigkeit gefebt, bis kein Wafler mehr ausläuft, jondern der Heber nur 
noch durch die Gapillarität gefüllt bleibt. Die Oberfläche des Waſſers im 
Gefäße ift dann etwas höher als die Heberöffnung G und e8 bewirkt felbft 
beftiges Echütteln fein weiteres Ausfließen. 

Nun bringt man bie eingetheilte Röhre unter dieſe Oeffnung und 
entwidelt die Elektricität der Mafchine, wodurch das Waller in die Röhre 
ausfließen wird. Läßt man bie Elektrifirmaichine eine beftimmte Ayzahl 
Umdrehungen in einer beitimmten Seit machen, fo ift das ausgeflofjene 
Waller das Maaß für die Wirkungsfähigfeit der Mafchine. 

Eine Reihe von Verſuchen mit diefem Apparate bat folgende That- 
jachen feftgeftellt: 

1) Für gleiche Mengen ausgefloffenen Waſſers ift (bei conftanter 
Thätigfeit der Mafchine) das Product aus der Zahl der Umbrehungen 
in die entiprechende Zeit (annähernd) eine conftante Größe. 

2) Für gleihe Ausfiußmengen ftehen die Eleftricitätämengen im 
umgekehrten Verhältniß der Zeiten. 

3) Für conftante Ausflußmengen ftehen die dynamiſchen Wirkungen 
in dem Berhältniß der Quadrate von der Anzahl der Umbrehungen 
der Mafchine. 

4) Die Wirkfamleit der Mafchine fteht im umgefehrten Verhältniß 
zum Producte aus der Zahl der Umdrehungen und der zur —— 
einer beſtimmten Ladung erforderlichen Zeit. 

5) Bei gleichen Zeiträumen verhält ſich die Wirkſamkeit einer Maſchine 
umgekehrt wie die Zahl der zu einer beſtimmten Ladung erforderlichen 
Anzahl Umdrehungen. 

Wenn alſo eine Elektriſirmaſchine durch 20 Umdrehungen in einer 
gewifjen Zeit 1, Kubilzol Waſſer entläßt, während eine andere ebenjoviel 
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durch 10 Umdrehungen bewirkt, fo bat letztere Maſchine die doppelte 
Kraft der erfteren. 

Das Heber:Eleftrometer macht es auch möglich, zu beftimmen, in 
welcher Art verſchiedene Flüſſigkeiten in Vergleich zu Wafler durch Elek: 
tricität zum Ausfließen fommen. Die Berfuhe mit verſchiedenen Löfungen 
baben gezeigt, daß ſich die ausgeflofienen Mengen umgelehrt mie ihre 
fpecif. Gewichte verhalten, wenn die Flüffigfeiten gute Leiter der Elektricität 
waren, wogegen fchlechte Leiter ganz andere Refultate ergaben. Während 
von reinem Wafler in 20 Umdrehungen per Minute ?j, Kubilzol aus 
floß, floß von Terpenthinöl bei derjelben Kraft nur etwa !/, von nicht 
flüchtigem Del nur !/,, von Alkohol 1, Kubikzoll aus, 


XCVII. 


Ueber C. W. Siemen é' patentirte Regeneratoren mit Feuer⸗ 
ſtellen ohne Roſt; von C. Schinz. 


"Unter den neueren Erfindungen gibt e8 wenige, welche eine jo allge 
meine Beachtung gefunden haben als die Siemens’fchen Regeneratoren, 
deren Zweck ift, den Wärmeverluft bei denjenigen Defen, in denen eine ftarfe 
Hitze hervorgebracht werden muß, bedeutend zu verringern, indem man 
die Yeuergafe, bevor fie in die Efje ausftrömen, auf einen geeigneten 
falten Körper einwirken läßt, fo daß diefer ſich auf Koſten der Feuerluft 
erhigt, und indem man nachher die jo in diefem Körper zurüdgebaltene 
und angefammelte Wärme wieder benugt. s Sm der That find aud die 
vielfältigen Combinationen, welde der Erfinder in feinem Patent als 
Anmendungen desjelben Principg aufführt, wohl durchdacht; dennod 
haben die Verjuche, diefe Conftructionen zur Ausführung zu bringen, den 
Beweis geliefert, daß diejelben jehr bedeutende Echwierigfeiten darbieten. 

Dieſes Nefultat ließ fi übrigens voraus fehen, wenn man die 
Function diefer Apparate einer wiffenfchaftlichen Kritit unterzogen hätte. 

Der Negenerator von Siemens ift eine Nachbildung des Eric 
ſo n'ſchen, und injofern eine glückliche, als fein Negenerator auf viel 
höhere Temperaturen angewendet wird als Ericsſon's und daher einen 
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Ein nach dem Siemens’fchen — conſtruirter Schweißofen iſt im poly⸗ 
techn. Be Br. CXLVII €. 273 beichrieben 
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bedeutenden Nutzeffect geben muß, während der Eriesſon'ſche Regenera⸗ 
tor einen kaum die Koften lohnenden Erfolg bietet. 


Eigentlih it Siemens’ Negenerator nichts Anderes als ein Luft: 
Heizapparat von befonderer Form und Conftruction, ſowie von einer bis 
dahin ungewöhnlichen Ausdehnung; diefe große Ausdehnung bdesjelben 
muß eine erhöhte Wirkung zur Folge haben, und darin liegt der Kern 
der Erfindung. 

Eine nothwendige Folge der durch diefen Regenerator bewerfftelligten 
ſtarken ˖ Erhigung der Verbrennungsluft war die Anwendung von Feuer: 
herden ohne Roſt, weil keinerlei NRoftftäbe der durch ſolche Luft erhöhten 
Intenſität des Feuers widerftehen könnten. Diefe nothwendige Zugabe muß 
aber in ver Ausführung jehr bedeutende Schwierigkeiten darbieten, denn es 
ift nicht denkbar, daß namentlid Steinfohlen ohne Roft einer regelmäßi- 
gen Verbrennung fähig find, es werden daher mit den Schladen eine 
Menge nur theilmweife verbrannter Kohlen entfernt werden, und die Ber: 
brennung wird je nach der Lage und Form des Kohlenhaufens im Herde 
bald einen mehr oder weniger großen Ueberſchuß von Luft, bald Mangel 
an folder im Gefolge haben. Indeſſen wird einerſeits Ueberſchuß an 
Luft für ſolche technifche Operationen, welche nicht möglichfte Intenſität 
des Feuers erfordern, wie 5. B. die Dampferzengung, die Verfchmelzung 
von Blei, Wismuth, Zinn 2c., nicht ungünftig wirken, und es wird dabei 
dennoch eine befjere Rauchverbrennung und größere Intenfität des Feuers 
erzielt werben, als bei gewöhnlicher Feuerung. Andererſeits wird ſelbſt 
bei ſolchen Defen, welche, wie die Pubdel- und Schweißöfen, eine redu⸗ 
cirende Flamme und möglichfte Intenfität erheifchen, diefen Anforderungen 
entſprochen werben können, nur wird dabei die Brennftofferfparniß meit 
binter derjenigen zurüdbleiben, welche die nun ziemlich allgemein einge 
führte Gasheizung gewährt. Siemens will jedoch die Anwendung feiner 
Regeneratoren auch auf die Gasfeuerung ausdehnen; wir werben fpäter 
ſehen, welches der muthmaßliche Erfolg dieſer Kombination jeyn kann. 

Es ift möglich, durch hinlänglich ausgedehnte Heizapparate, feyen es 
Siemens'ſche Negeneratoren oder ſolche anderer Conftruction, die Luft 
bis auf 10009 C., ja vielleiht 12009 C. zu erhigen, wenn die dazu ver: 
wendete Flamme, wie im Puddel-, Schweiß - oder Blasofen, 1400 bis 
1500° ©. hat ; indefien tritt namentlich bei intenfivem Brennftoffe, wie Stein: 
fohlen, bald eine Grenze ein, welche ziemlich die Hälfte der angegebenen 
Temperaturen betragen dürfte, weil die Materialien worüber wir zur 
Sonftruction unſerer Defen verfügen kOnnen, weit entfernt find abfolut 
feuerfeſt zu ſeyn. 
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Wir werben daher, indem wir nun bie Effecte der erhitten Luft 
beredinen, al Marimum ihrer Temperatur nur 600° C. in Nechnung 
bringen. 

1 Pfo. Steinkohle mittlerer Güte producirt bei vollfländiger Ber- 
brennung 7509 WärmeEinbeiten. Dazu wird gewöhnlich eine Luft⸗ 
menge erfordert, welche doppelt jo groß ift, als das. chemische Aequivalenten⸗ 
gefeg fie verlangt. Diefe Art der Verbrennung beißt: ertenfive Ber 
brennung oder Feuerung Für diefen Fall ift die Luftmenge, 
welche auf 1 Po. Steinkohle kommt, 21,1118 Pfo. Erbigen wir nun 
diefe Luft auf 300°, 400°, 500° und 600°, fo fügen wir derfelben 300, 
400, 500 und 600mal 0,2377mal ihr Gewicht Wärme-Einheiten zu, 


nämlich: 
300 . 21,1118 . 0,2377 = 1505 Wärme-Einheiten 
400 . 21,1118 . 0,2377 = 1997 3 
500 . 21,1118 . 0,2377 = 2496 y 


600 . 21,1118 . 0,2377 2995 r 
Die im Feuerherde vorhandene Wärmemenge pro 1 Pf. Kohle if 
alſo 7509 + 1505 = 9014 ®. €, wenn die Luft auf 300° vor 
erwärmt wurde, und da die jpecifiihe Wärme der Verbrennungsproducte 
aus 1 Pf. Kohle mit dem bezeichneten Luftüberfhuffe = 5,33051 ®. €. 
ift, jo wird die Snitial-Temperatur der Verbrennungsproducte one erhigte 
Berbrennungsluft 





= nn = 1409°; fie wird bei Anwendung von 
⸗ 
9014 
Luft von 3000 = — — = 1693"; 
ft 5,33051 3 ” ” ” „ 
9506 
400° = 5,33051 — 17830; ” 7 „ „ 7 
10005 
5000 = — —— = 18789; r 
5,33051 rn ” ” N] " 
10508 _ nm 
600° = 5.335051 = 2013°. 


Bei den meiften metallurgiichen Operationen wird aber befanntlid 
der Verbrennungsproceß To geleitet, daß ein Minimum von Luft dem 
Feuer zugeführt wird, jo daß ein Theil des Brennftoffes in Form muver: 
brannter brennbarer Gafe dur die Eſſe entweicht; dadurch wird das 
Bolnmen der Berbrennungsproducte ein viel geringeres, es bat aber dann 
auch eine viel höhere Temperatur, obgleich ein Theil des Brennitoffes 
unnüg verloren geht. Wir nehmen an, daß 1 Pf. Steinkohle in diefem 


mn. _ 
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Falle nur 5228 W. €. wirklich entiwidelt, anftatt 7509 W. €. Da aber 
bie fpecifiihe Wärme ber fo gebildeten Verbrennungsprobucte 1,75863 
W. €. ift, jo wird die Snitial-Temperatur derſelben — = 2276°, 
flott 140%, wie fie die ertenfive Feuerung gibt; mir nennen daher viefe 
Art der Verbrennung: intenfive Feuerung. 

Da in diefem Falle 1 Pſd. Kohle 8,224 Pfd. Luft bedarf, fo find 
die durch Erhigung diefer Luft dem Feuer zugeführten Wärmemengen bei 

800°, 400°, 500°, 600°, 

= 586 W. €. 782 W. €. 977 W. E. 1173. €. 
und die daraus reſultirenden Initial⸗Temperaturen: 

25310 26160 27020 28460. 

Die Gasfeuerung gewährt den eben behandelten Verbrennungs⸗ 
procefien gegenüber den Bortheil, daß fie eine jehr annähernd ſtöchio⸗ 
metriſch richtige Zufammenführung von brennbaren Gajen und Ber 
brennungsluft geftattet, wodurch nicht nur alle Rauchbildung vermieden, 
fondern auch die höchfte mitial- Temperatur erzielt wird. 

1 Pfd. Steinkohle, als Gas verbrannt, probucirt 7580 W. E.; die 
Berbrennungsproducte haben die fpecifiihe Wärme von 2,82138, daher 

; F 7580 
die Smitial-Temperatur = 282138 2687 6. ift. 

Werben die 7,1214 Pfd. Luft, melde pro 1.Pfo. in Gas verwan⸗ 
belter Steinkohle erforderlich find, ermärmt 
auf 300°, 400°, 500°, 600°, 
fo wird ihr Wärme-Gebalt 508 W. E. 677 W. E. 846 W. E. 1016 W. E. 
und die Initial⸗Temperatur 28670, 29270, 29880, 31120. 

Aus dieſen Berechnungen iſt erſichtlich, daß die Ueberhitzung der 
Verbrennungsluft am günſtigſten bei der ertenfiven Feuerung wirkt, dann 
bei der intenfiven; daß aber, infofern es fih um die Anwendung von 
Steintohlen handelt, bei der Gasfenerung eine Erbikung der Luft auf 
3009 wahrſcheinlich ſchon das zuläffige Marimum ift, weil bei Tempera⸗ 
turen über 38679 wohl die wenigften zur Eonftruction unſerer Defen 
verwenbbaren Materialien zu wiberftehen im Etande find. 

Es werden daher die allerdings fehr finnreichen Apparate von Sie 
mens die Gasfeuerung nicht verdrängen; fie Könnten dieß ſelbſt dann 
nicht, wenn ihre Ausführung und Anwendung keine Echwierigfeiten dar⸗ 
bieten würden, weil die Gasfenerung im Effecte und in der Delonomie 
des Brennitoffes weit voranfteht. 

Hiernah könnten wir es unterlaſſen, auf die Natur und Eigen- 
Ihaften der Siemens'ſchen Apparate meiter einzugeben; eine Kritik 


m 
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derſelben wird jedoch den Nutzen gewähren, daß wir dadurch erkennen im 
wie fern die in der Praxis ſich ergebenden Schwierigleiten in ber Theorie 
begründet find. 

Der Negenerator als Luft-Heizapparat unterfcheivet fi) von den 
bisher üblichen derartigen Apparaten hauptſächlich dadurch, daß die Wärme 
der abgehenden Berbrennungsproduce nidht durch eine Wand hindurch 
an die zu erwärmende Luft übertragen wird, fondern einfad an feuer- 
fefte Maflen, deren aufgenonmene Wärme man dann wieder benutzt, indem 
man Luft über viejelben ftreihen läßt. Da nun die äußerten Schichten 
an den Flächen diefer Maſſen am beißeften find, fo ift anzunehmen daß 
die darüber geleitete Luft, in dem Angenblide wo fie in den frifh ange 
wärmten Regenerator eingelaflen wird, ſich böher erhigt als vieß der 
Fall ift, wenn die Wärme vorher durch eine Wand zu gehen bat; aber 
diefe höhere Erhitzung kann nur in der erften Zeit flattfinden, denn ſobald 
die Flächen einigermaßen abgekühlt find, muß bie Wärme durch Leitung 
aus dem Innern der Mafle genommen werden, und es ift leicht einzu⸗ 
feben, daß fogar ein Zeitpunkt eintreten wird, wo dieſe Suleitung der 
Wärme ſchwieriger erfolgt, al wann Luft und Berbrennungsprobucte 
durch eine mehr oder weniger dünne Wand getrennt find. Die Regenera- 
toren liefern aljo keineswegs eine gleihförmig erhigte Luft, fondern eine 
urſprünglich jehr heiße Luft, deren Temperatur abnimmt, bi8 die Aen- 
derung der Richtung von Luft und Verbrennungsproducten (der Berioden- 
wechjel) vorgenommen mird. 

Diefe Veränderlichkeit der Temperatur der erhigten Luft beeinträchtigt 
die Regelmäßigfeit der Feuerung Sie hat aber noch einen anderen, 
wejentlideren Nachtheil. Bekanntlich Liefert ein Kamin oder irgend eim 
anderer Canal, durdy welchen Luft geblafen oder angejogen wird, in der 
Beiteinheit ein gewiſſes Volumen, welches von den Wiberfländen in Folge 
der Reibung und von dem Drude des Gebläfes oder dem durch den Zug 
beroorgebradgten Vacuum abhängt; find nun diefe Bedingungen conftant, 
während die Temperatur der durchgeblafenen oder durchgeſogenen Luft 
veränderlich ift, fo bleibt das Volumen der Luſt dasjelbe, aber das Ge 
wicht derfelben wechlelt, d. h. es werden verichiedene Mengen durchgehen. 

Angenommen, ein Regenerator laſſe pro Secunde conftant 6 Kubik⸗ 
fuß Luft durchgehen, fo find 

6 8. F. Luft von 6000 — 0,13158 Pb. 
„nn nn nm 50° = 0,14860 „ 
„nn nn 400° = 0,17069 „ 
„ nn 3000 = 0,20048 „ 
Dieß gibt per Stunde 474 Pfo., 535 Bfb., 614 Pfd. und 722 Pie. 
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Es wird dadurch unmöglich, eine, Regelmäßigkeit der Feuerung ein- 
zubalten, denn dur Anwendung von Schiebern und anderen üblichen 
Mitteln dürfte diefem Uebelſtand nicht mit Erfolg zu begegnen jeyn. 

Man fünnte vermutbhen, da der eine Canal des Negenerators durch 
die Verbrennungsproducte, der andere durch die Luft beftrichen wird, und 
der eritere an Temperatur zunimmt, während gleichzeitig der zweite daran 
abnimmt, jo werde die Ungleichtörmigleit der Anfaugung durch den Kamin 
diejenige der Luftzuführung ausgleichen. Dieß ift aber keineswegs ber 
Fall, wie wir fogleich jehen werben. 

Angenommen, der Kamin babe 50 Fuß Höhe und 4 Quadratfuß 
Querſchnitt, und bie in ihm wirkſame Temperatur fteige von 300° auf 
600°, während die Temperatur der erhitzten Luft im Negenerator von 
600° auf 300° finkt,; in diefem Falle werden die Geſchwindigkeiten im 
Kamin fen; 6 Fuß: 6,1 5; 6,2 3. und 6,28 5. Bei dem angenoms 
menen Querſchnitt des Kamins find die per Secunde evacuirten Volu⸗ 
mina: 24 Kubilfuß; 24,4 Kubiff.; 24,8 Kubf. und 25,12 Kubf.; redu⸗ 
ciren wir diefe auf 00 und berechnen aus dem reducirten Volumen das 
Gewicht, welches an Gerbrennungäprobucten per Stunde entführt wird, 
jo befommen wir 

für 600" 500° 400° 300° 

rejpective Pfd. 277, 239, 212 und 190, 
aljo eine raſch abnehmende Menge, während die zugeführte Luftmenge 
(wie wir oben geſehen haben) eine rajch zunehmende if. Es findet aljo 
ftatt einer Ausgleichung gerade das Gegenteil ftatt, und es wird in Folge 
diefer entgegengefeßten Wirkungen entweber der Verbrennungsproceß jelbit 
ein ſtets wechjelnder, indem bald Mangel an Luft und bald Heberfhuß 
an folcher ftattfindet, oder es wird der Brennftoffverbraudh in den ‘Perioden, 
zwifchen welchen die Strömungen in den Negeneratoren gemechielt wer: 
den, ein ſehr variirender. 

Diefe nachtheilige Wirkung vermindert fi, wenn die Endtempera- 
turen weniger weit aus einander liegen al3 3000 und 600°, aber bes 
merfbar und von nachtheiligem Einfluffe werden fie immer ſeyn. Bei 
der Gasfeuerung, deren erfte Bedingung richtiges Verhältniß zwiſchen 
Luft und Gas ift, laſſen ſich diefe Regeneratoren unter gar feinen Um: 
ftänden anwenden, ohne den ausgezeichneten Gang biefer Heizung zu 
beeinträchtigen. 

Diefe Regeneratoren find überdieß jo conftruirt, daß fie einen un- 
verbältnigmäßigen Kraftaufwand veranlaffen. Die Luft und PVerbren: 
nungsproducte müſſen nicht nur fehr lange und in vielen Biegungen fich 
twindende Wege machen, fondern dieſe Wege find and nad den von 
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Siemens in feinen Patent: Zeichnungen gegebenen Proportionen viel zu 
enge, Sch babe einen Siemen s'ſchen Puddelofen in allen Details be 
rechnet und bin zu dem Rejultate gefommen, daß, um in bemfelben bie 
zum Puddeln nöthige Brennftoffmenge zu confumiren, ein Gebläfe er- 
forderlich wäre, welches 3 Zoll Waflerbrud gibt, ober ein Kamin von 
250 Fuß Höhe. Ein foldher Aufwand fteht außer allem Verhaͤltniß mit 
dem durch das Regemerationsprincip zu erzielenden Vortheil. 

Mit den gewöhnlichen Luft: Heizapparaten haben die Siemens! 
fchen Regeneratoren den gemeinfchaftlichen Fehler, daß die Verbrennungs- 
producte die äußeren Ofenwandungen, welche den Luft» Heizapparat ein- 
ſchließen, befpühlen und fo eine nicht unbeträchtliche Wärmemenge an bie 
äußere Luft abgeben und zu Berluft bringen, welche außerdem eine nüß- 
liche Verwendung finden könnte. Selbft in den Fällen, wo die zu er- 
higende Luft eine hohe Prefiung haben foll, wie 3. ®. bei Hoböfen, ift 
e8 feine fchwierige Aufgabe, Luftlammern zu conftruiren, welde aud in 
der Wärme dicht bleiben, und wenn die Wände diefer Kammern mit der 
erhitten Luft ftatt mit den Verbrennungsproducten beſpühlt werben, fo 
wird dadurch eine jehr bemerkliche Märmeerfparniß erzielt werben, weil bie 
Temperatur der erhigten Luft immer fehr viel niedriger als biejenige der 
Verbrennungsproducte ift. 

Bezeichnen wir die Leitungsfähigfeit einer folhen Umfaffung mit C, 
die Dide derſelben mit e, die im Innern berrichende Temperatur mit t 
und die Temperatur der äußeren Luft mit t”, die Etrablungsfäbigfeit der 
äußeren Umhüllungsfläche mit S, ferner den Leitungscoefficienten für bie 
äußere Luft, welcher mit der Form des Apparates wedhjelt, mit L, fo 
läßt fich die Temperatur der Außenfläche = t’ berechnen durch die Formel: 

„_ Ct+(8+ Det“ 
— C+(S+D).e 
Geben wir diefen Bezeihnungen die Wertbe: 


C= 04 

e = 0,8 
t = 1500° und dann t = 300° 
t" = (9 

S = 0,648 

L = 0452, 


04.1500 +1,1.0,8.1 
0,4 + 1,1.0,8 
_04.300+11.08.1_ 


Be a PT ———— 0 
une. 04-+ 11.08 4 


fo haben wir = — 469° 
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Berechnen wir ferner die Wärmeahgabe folder Wände per Quadratfuß, 
nad den von Dulong gefundenen Gejeben, fo finden wir, daß erftere 
per Stunde 3537 ®. E., legtere nur 150 W. €. verlieren. 

Eine ſolche Eonftruction verlangt nothwendig, daß die Verbrennung3- 
producte nicht um das "Gefäß herum circuliren meldhes die Luft enthält, 
fondern umgetehrt, daß die Verbrennungsprodmete den inneven, bie Luft 
den größeren äußeren Raum einnehmen. 

Neben dem bezeichneten Vortheile gemährt eine ſolche Anordnung 
no den, daß eine glei große Fläche einen viel höheren Effect gibt. 
E83 wird nämlid, wenn die Luft im inneren Raume, 3. B. in einer 
Rohre eingefchloffen ift, die von der erhitzten inneren Fläche ausgehende 
firahlende Wärme nicht als folde won der Luft abjorbirt, jondern von 
der gegenüberftehenden Wand aufgefangen und die Luft empfängt bie 
Wärme ausichlieplih durch Leitung; werben bingegen die Verbrennungs- 
producte im Rohre durchgeführt und die Luft umgibt basfelbe, jo wird 
die Luft einerfeit3 mehr von der ftrahlenden Wärme aufnehmen und an⸗ 
dererſeits wird dieſe ftrahlende Wärme von den die Luft einfhließenden 
Umfaffungswänden aufgenommen, daher auch der größere Theil dieſer 
Wärme an die Luft übergeht. 

Man eripart daher dadurch nicht nur Wärme, jondern auch an Heiz 
flädhe, denn die durchgehende Wärme tft um fo größer, je ſchneller bie 
felbe abforbirt wird. So kann die Luft bei binlänglicher Ausdehnung des 
Apparates conftant auf fehr hehe Temperatureu erhitt werden, ohne den 
Verbrennungsproducten einen übermäßigen Widerftand entgegenzufegen und 
der unvermeibliche Verluft an Wärme wird dur die Außenwände auf 
das thunlide Minimum berabgezogen. 

Wil man den fo in Temperatur und Gewicht gleichformig und regel 
mäßig gewordenen ſtark erhigten Luftfirom zu einem ertenfiven over in- 
tenfiven Verbrennungsproceife benugen, jo wird man immerhin in die 
Nothwendigkeit verfebt feyn, den Brennftoff mit demfelben ohne Roſt in 
Berührung zu bringen, und dieß wird für Steinkohlen ſtets ſchwierig 
ſeyn, wogegen für Holz und Torf eine foldde Anorbnung von Erfolg feyn 
könnte. Selbſt bei Anwendung letzterer Beornnmaterinlien wird aber bie 
Gasfeuerung gewiß unter allen Umfänden und gu jedwedem Zwecke ben 
Borzug verdienen, 
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XCVII. 


Verbeſſerungen an den Oefen zum Schmelzen des Stahls 
in Tiegeln, von S. Fox in Deepear bei Sheffield. 


Aus dem London Journal of arts, Juli 1861, S. 14. 
Mit einer Abbildung auf Tab. VI. 


Belanntlich müſſen die Defen zum Schmelzen des Stahls in Tiegeln 
häufig ausgebeſſert oder ganz niedergeriffen und wieder aufgebaut werden. 
Um die dadurch entftehenden großen Koften zu vermeiden, fchlägt der 
Erfinder in feinem Patent vom 7. Nov. 1860 vor, dieſe Defen mit einem 
oder mehreren inneren Futtern zu conftruiren, fo daß diefe allein der 
Reparatur ausgejegt find und die Haupteonftruction unverlegt und viel 
längere Seit brauchbar bleibt, als wenn biefe ſchüutzenden Futter nicht 
vorhanden wären. 

Es müſſen alſo die Oefen gleich um ſo viel größer gebaut werden, 
daß jede Kammer das oder die Futter im Innern aufnehmen kann. Fig. 16 
ſtellt den Querſchnitt eines ſolchen Ofens, für deſſen Kammer die ovale 
Form als die beſte erſcheint, dar. In jeder Kammer a befindet ſich das 
Futter b von feuerfeſtem Thon, entweder in einem Stücke oder in meb- 
reren Abtheilungen, je nach Erforderniß. 

Zwiſchen dem Futter und der Dfenmauer läßt man einen Raum c, 
den man mit- Koblsftaub, Sand, Holzkohle, Kalk oder einem anderen 
ſchlechten Wärmeleiter ausfüllt. 

Iſt das Futter zeritört, jo Tann, ohne Beſchädigung ber äußeren 
Dfenmauer, ein neues eingejeßt werben. 


XCIX. 
Beſchreibung eines neuen Apparates zum Abfangen der 
Gichtgaſe bei Hohöfen. 


Aus der Wochenfchrift des fchlefifchen Vereins für Berg- unb Hüttenweſen, 1861, 
Nr. 38. 


Dit einer Abbiltung auf Tab, VI. 


Auf ein Paar Hohöfen im Siegerlande ift vor Kurzem eine recht 
zwedmäßige Verbeſſerung in ver Vorridtung zum Abfangen der Gicht: 
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gafe zum Zwecke der Windheizung zc. eingeführt worden. Wir glauben, 
daß diefe eben fo einfache, als praktifche Vorrihtung an anderen Orten 
wohl noch nicht im Gebrauche ift, und halten und daher berechtigt, die 
Aufmerkſamkeit unferer Lejer darauf zu lenken. 

Bisher geſchah — und geſchieht zum allergrößten Theile auch noch 
— die Ableitung der Hohofengale in der befannten Weiſe, wie fie zuerft 
auf dem Hüttenwerfe Le Creufot in Frankreich angewandt und bald nad 
ber von einer großen Anzahl deuticher Hütten aboptirt wurde, und die 
hauptſächlich darin befteht, daß der obere Theil des DOfenfchachtes ein 
wenig erweitert ijt, in melde @ichterweiterung ein coniſcher Cylinder 
von Gußeiſen over Keſſelblech hineinhängt, der die Erweiterung nicht ganz 
ausfüllt und deſſen Wandungen mit den Wänden des Dfenfchadhtes unter: 
balb der Erweiterung bezüglich ihrer Längenrichtung correfpondiren. Syn 
dem außerhalb des Eylinders entftehenden mantelfürmigen Raume fam: 
meln fi die Safe und treten durch einen oder mehrere Canäle ober 
Röhren in denjenigen Raum, in welchem durch ihre Verbrennung eine 
Erwärmung des Gebläfewindes, eine Dampfentwidelung, eine Röftung 
oder etwas vergleichen herbeigeführt werden fol ' 

Dieb ift eine ſehr beliebte und recht gute Einrichtung, doch wird fie 
von dem bier in Rede ftehenden neuen einfachen Aparate in mehrfacher 
Beziehung übertroffen. 

Diefer Apparat befteht in einem 8 Zoll breiten und 41, Zoll ſtarken 
gußeifernen, mit Etollen verfehenen Ringe, der in paflender Höhe in den 
Kernſchacht eingelafien ift, deſſen (des Kernfchachtes) Mauerwerk auf ihm 
weiter aufgeführt und dabei ein leerer mantelfürmiger Raum gelafjen 
wird, in welchem die, zu den zwiichen den Stollen befindlichen Deffnungen 
eintretenden Gafe fih anjammeln, und woraus fie durch einen Canal 
oder ein Rohr — oder auch je nad) den Umftänden mehrere Rohre oder 
mehrere Canäle — an ihren Beitimmungßort geleitet werden. Ein 
Scheiben-Bentil in legteren kann den Gasftrom reguliren. 

Die ganze Vorrichtung ift aus den beigegebenen Abbildungen mit 
Leichtigkeit zu erſehen. 

Fig. 1 ftellt die Anficht des Ringes von unten dar. 

Fig. 3 ift ein Durchſchnitt desjelben von A nad) B aus Fig. 1. 

Fig. 3 ift ein Vertical-Schnitt von dem oberen Theile des Kern⸗ 
ſchachtes mit eingelegtem Ringe. 

a,a bezeichnen die 6 am Ringe befindlichen Stollen von 2—3 Zoll 
Höhe und der Breite des Ringes, 8 Boll; 

b,b find die Zwifchenräume, Deffnungen, zwifhen den Stollen, zur 
Aufnahme der Gafe; 
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t,e ift der mantelförmige, bohle Raum im Innern — im Gemäner 
— des Kernſchachtes, für die Aufnahme und Anſammlung der 
Gaſe; 

d iſt ein gußeiſernes Gasableitungs-Rohr, nach Bedürfniß mehrere; 

e, e find die gußeiſernen Belegplatten des Gichtenraumes, die zum Ab- 
beben eingeridtet find, da dann eine Reinigung der Gasleitung 
felbft während des Betriebes ftattiinden kann. 

Mir haben in unierer Zeichnung einen Eiegenichen Holzkohlen-Hoh⸗ 
ofen mit 4 Fuß (rheinländiſch) Gichtweite (Marimum für hiefige Gegend) 
angenommen. Gin hiermit im Verhältniſſe ftehender, 21, bis 3 Fuß unter 
dem Gichtrande liegender Gas-Ring bat einen Preis von 40—45 Thlr., 
während ein gewöhnlicher Gasfang für einen Hobofen von gleicher Größe, 
aus dem coniſchen Cylinder beitehend, 90 bis 120 Thlr. Toftet. 

Der bisher angervandte Gasfang ift einer fchnellen Abnugung, einem 
ſtarken Verſchleiß unterworfen, weil durch die oft eintretende ſtarke Hitze 
und Spätere rafche Abkühlung des conifchen Cylinders ſtets ein Werfen 
oder Springen desſelben herbeigeführt wurde, fowie derſelbe durch das 
Aufgeben der Erze auch nicht wenig zu leiden hatte, Bei der neuen Ein: 
richtung fällt dieſes Alles fort. Beim Ausblafen des Hohoſens mußte 
ber bisherige Gasfang ftet3 herausgehoben werben, mas immer eine läftige 
und umftändlide Sade war. Der angegebene Ring kann Jahr aus, 
Jahr ein immer unverändert an feiner Stelle bleiben. Ein Reinigen ber 
Sagleitung während bes Betriebes des Dfens konnte bisher gar 
nicht, oder doch nur mit fehr großer Mühe beiverfftelligt werben, läßt ſich 
aber bei der neuen Einrihtung mit größter Leichtigleit ausführen. 

Der neue Gasableitungs-Apparat ift alfo um mehr als die 
Hälfte billiger mie ber beliebtefte der bisher gebräuchlichen, dann iſt 
er auch ungleih dauerhafter und endlich um Vieles bandlider und 
weniger hinderlich. 

Dieß find jedenfalls Vorzüge genug um feine Anwendung zu em: 
pfeblen. Ihme. 
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C. 


Ueber das Abfangen der Gichtgafe bei Hohöfen mit offener 
Gicht; von Samuel Lloyd in Wedneöbury. 


Borgetragen in ver Mechanical Engineer’s Society am 1. November 1860. — 
Yus dem London Journal of arts, Juli 1861, S. 37. 


Mir einer Abbilvung auf Zab. VI. 


Die Methode, die Gichtgafe der Hohöfen abzufangen, ohne eine ge= 
ſchloſſene Gicht anzumenden, wurde nad eimer Reihe von in anderer 
Richtung angeftellten und mißlungenen Verſuchen bei dem Old Part Eijen- 
werfe, Wednesbury, und mehreren anderen Eifenwerfen in Anwendung 
gebracht, nachden es fich herausgeſtellt hatte, daß alle Einrichtungen, 
welche eine geichloffene Gicht vorausjegen, den Gang des Ofens benach⸗ 
tbeiligen. 

Bei dem Old Park Eiſenwerke wurde der erſte Verſuch, die Gichtgafe 
zur Fenerung zu benugen, im Jahr 1849 gemadt. Dan glaubte, daß 
drei Deffnungen von je 2 Duadratfuß, die etwa 12’ unterhalb des Gicht: 
plateau rings um den Ofen in gleichen Entfernungen angebracht und durch 
einen Biegelfteincanal mit den Dampfkefjeln verbunden waren, hinreichend 
Gaſe durchlaſſen würden, um den größten Theil des benöthigten Dampfes 
zu erzeugen. Indeſſen bewährte fi die Einrichtung in der Praris Teines- 
wegs, indem der Ziegelfteincanal nicht luftdicht zu erhalten war und zeit- 
weiſe wiederholte Erplofionen ftattfanden, deren lebte von ber beftigften 
Erjhütterung der Hütte und ftarfem Umberjchleudern der Steine begleitet 
war. Der gemanerte Canal wurde daher durch einen eifernen erſetzt; 
dieß mar eine große Verbefferung, aber es gelangte doch noch nicht genug 
Gas zu den Kefleln, da die Efie zum Abjaugen der Gafe für fieben 
Kefiel nicht Fräftig genug war, indem fie nur 90° Höhe und 21, Quadratfuß 
Duerjchnitt hatte, jo daß mehrere Kefjel noch mit Kohle gefeuert werben 
mußten, wenn der erforverlide Dampf erzeugt werden ſollte. 

Es zeigte fih bald, daß die erwähnten Deffnungen nachtheilig wirkten 
fo oft der Hobofen ftille ftand, weil dann fofort durch fie in den Ofen ein 
Luftſtrom einzog, der eine große Menge Erz um und unter den Deffnun- 
gen in ſtarren Zuftand überführte und einen fo ſchlechten Gang des Dfens 
verurfahhte, daß die Deffnungen wieder zugemauert werden mußten. 

Es wurde daher nunmehr ein Cylinder von Eifenbleh in die Gicht 
eingehängt und das Ende des eifernen Abzugsrohres durch die Seite des 

Dingler’s polyt. Sonrnal Bd. CLXI. 9. 5. 23 





354 Lloyd, über das Abfangen ber Gichtgaſe 


Ofens geſteckt; hierbei z0g aber nur wenig Gas nad den Kefleln hinab 
und die Gichtflamme blieb faft unverändert. 

Zu derfelben Zeit wurde ein Verſuch gemacht, die Gichtgafe von 
einem mit heißem Winde betriebenen Hohofen abzuleiten, ohne eine Aende⸗ 
rung am Dfen jelbit zu machen. Ein Bentilator wurde in einer guß- 
eifernen Kammer angebradt, von welcher gußeiferne Röhren von 12“ 
Durchmeſſer am Hohofen außerhalb desjelben hinauf giengen, deren Ende 
binter dem Eylinder in den Hohofen bineingieng. Ein weiteres Rohr führte 
dann die Gaſe aus dem Ventilator zum Kefjelofen. Bei einer Geſchwindig⸗ 
feit von 900— 1000 Umpdrehungen per Minute trieb der Ventilator, deſſen 
bohle Achje durch einen hindurchfließenden Waflerftrahl Fühl erhalten wurde, 
eine große Menge Gas in den Keſſelofen; doch wurde der Verſuch, da der 
ihon alte Ventilator bald zerbrady, nicht weiter fortgejegt, obwohl daraus 
bervorgieng, daß mau mit einem hinreichend großen Ventilator die fämmt- 
lihen Gichtgafe eines Hohofens abfangen kann. Ein Lemielle’fcer 
Erbauftor, wie er in Belgien und Frankreich in großem Maafftabe zum 
Bentiliren der Kohlenbergwerfe angewandt wird, dürfte fi noch beſſer 
hierzu eignen, weil er in Folge feiner langjamen Bewegung Unfällen nit 
fo leicht ausgejegt ift, wie ein Ventilator. 

Der Hohofen war nicht lang mit dem in der Gicht eingehängten 
eilernen Cylinder im Betrieb gewejen, al3 diefer wegen der großen Hiße 
in der Gicht zerftört war und zufammenfiel. Aug diejen Verjuhen gieng 
hervor, daß eine viel fräftigere Eſſe erforderlih wäre, um das Gas hin- 
reihend abfangen zu können. Es wurde daher eine folde von 130’ Höbe 
und 61,’ oberem Durchmeſſer errichtet und ein neuer, dem früheren ähn- 
liher Eylinder in die Gicht eingehängt, welcher mit feinem Rande auf 
dem Gichtrande ruhte. Dieb ergab eine große Maſſe gut wirkender Sale 
unter den Keſſeln. Mlein der Hohofen litt erbeblih in feinem Gange, 
e3 rejultirte weniger Roheiſen und dieſes war weiß, während die ange: 
wandten Kohlengichten graues Eiſen bätten liefern jollen. Es murden 
noch verjchiedene Aenverungen vorgenommen, aber der Betrieb des Hob- 
ofens blieb ſtets benachtheiligt, mas ſich durch eine geringere und in ber 
Qualität ſchwankende Production herausitellte. In mehreren Fällen wur: 
den Stüde Kohks und Eifenerz fait ganz unverändert anı Boden des Ofens 
berausgezogen. Nachdem noch ein Fürzerer und ein Paar anderö ge 
formte Cylinder probirt worden waren, wurde die Benugung der Gichtgaie 
in dem genannten Eifenmwerfe gänzlich aufgegeben. 

Verſuche, melde an den neuen Hohöfen zu Bilfton im Jahr 1852 
angeftelt wurden, haben ebenfalld dargetban, daß bei gejchlofiener Gicht, 
in $olge des bewirkten Drudes im Innern des Hohofens, nur weißes 
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Eifen, niemals aber graues, zu erzielen war, weßhalb auch dort auf die 
Benußung ber Gichtgafe verzichtet werden mußte. Dasfelbe Relultat ergab 
ſich auf mehreren anderen Eifenwerken, jowohl bei Anwendung des in die 
Gicht eingehängten Cylinders als bei gefchlofjener Gicht, und nachdem alle 
Bemühungen, die Gichtgafe zu benugen, aufgegeben waren 67, wurden erft 
im 5.1857 durch C. E. Darby in Brymbo bei Wrexham wieder Ber: 
fuche mit einem neuen Syſteme gemadit. 

Diejes beftebt darin, daß in die offene Gicht eine 
niedergebogene und erweiterte Fortjegung der Leitung? 
röhre für die Gichtgaſe eingeitedt wird, melde inderMitte 
der Schmelzmaterialien bis zu einer folden Tiefe hinab: 
reiht, Daß man ſicher jeyn fann, nur brennbare Gafe und 
feine Luft zu erhalten. 

Fig. 18 zeigt die in Rede ftehende Conjtruction. $® Der in der 
offenen Gicht eingejehte, die Gaſe abfangende gußeiferne Cylinder G ift 
glodenförmig und an die Röhre aus Schmiebeeilen A durch vier ſtarke 
eiferne Klammern angelegt; außerdem find noch vier Echraubenbolzen 
vorhanden, um den Cylinder feftzubalten, wenn eine der Klammern etwa 
nachgeben ſollte. Der Cylinder G war anfangs mit feuerfeiten Ziegeln 
befleivet, doch find ſchon mehrere davon abgefallen. Das Rohr A Hat 
3° 9” äußern, die Gicht 9° Durchmeffer; dag Rohr B hat 3° Durd- 
mefjer und führt die Gafe in die horizontale Hauptröhre C, melde fie 
auf die drei neben einander liegenden Keſſel durch die Röhre E vertheilt. 
Letztere hat 22” Durchmefjer und tritt gerade oberhalb der Feuerthür in 
jeden Keffelofen ein. Die nöthige Verbrennungzluft findet ihren Einlaß 
durch Löcher in den Feuerthüren und wenn dieß nicht binreiht, durch 
Schieber oberhalb derſelben. Die Ajchenräune find dicht durch eijerne 
Thüren verjchloffen. Auf den Roften der Keffelöfen wurde früher ein 
kleines Feuer unterhalten, ganz nahe an der Mündung der Röhre welche 
das Gas zuläßt, damit diefes nach einem zeitweifen Stilljtand des Hoh— 
ofen? niemald im unentzündeten Zuftande unter die Keſſel gelangen und 
dann bei feiner plöglichen Entzündung eine Erplofion veranlafien Tann. 


67 Die Vorrichtungen, welde bis zum Jahre 1852 in England zur Benutzung 
der Gichtgaſe angewendet wurben, bat S. Bladwell in einer mit Abbildungen ders 
fehenen Abhandlung befchrieben, welche im polytechn. Journal Br. CXXVII ©. 261 
mitgetheilt wurbe; in derfelben bat Blackwell auch die Reſultate ie zu 
denen man bamalß bei Benutzung ber Gichtgafe gelangt war. 

68 Wir entnehmen dieſe Abbildung des Apparats dem Mechaner Migasie 
vom 14. Juni 1861, ©. 39. 4. d. Red 
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Epäter hat man aber dieje Borfihtsmaßregel als unnöthig aufgegeben und 
die Roſte mit einer Lage feuerfefter Ziegel bevedit (wie man bei M, Fig. 18, 
fieht), um eine geichloflene heiße Kammer für die Verbrennung des Gafes 
zu bilden. Das Gas wird aus dem Hohofen durch den Zug der für die 
Dampfkeſſel vorhandenen Eſſe abgefaugt, welche 90 Fuß hoch ift, 40 Fuß 
über das Gichtplateau hinaufreicht und oben einen Querſchnitt von 4 Dua- 
bratfuß bat. Der Zug diefer Effe, welcher bei Benugung des Gaſes an 
ihrer Baſis einer Waflerfäule von 0,74 bis 0,84 Zoll entipricht, reicht 
vollfommen bin, um für zwei Keffel genug Gas abzufangen, aber nicht 
für drei Keſſel. 

Das Blech des Rohres A ift 1.” did. Das Gußeifen des Cylin- 
ber3 G ift 1°; — 2“ did und derfelbe hat eine Höhe von 31. Das 
Knierohr ift in geeigneter Weiſe geftügt. Der Nand des Gasrohres 
befindet fih 5° unterhalb des Gichtplateau und es muß ftets die Be 
ihidung bis zum oberen Ende von G angebäuft werben, damit feine Luft 
mit den Gajen abgefangen werden Tann. ine mit Angeln verjebene 
ſchmiedeeiſerne Thür von etwa 3 Quadratfuß Fläche und mit 56 Pfo. 
bejchwert , ift auf der oberen Eeite des Hauptleitrohres angebracht, und 
öffnet fih nad) Außen; fie dient als Sicherheitsflappe bei etwa eintreten: 
der Erplolion. 

Wenn der Eylinder verbrannt iſt und durch einen neuen erjeßt wer: 
den foll, jo wird das ganze Knierohr gelöst und herausgenommen, wobei 
der Aufenthalt nur drei Stunden dauert. Das Blech des Rohres B ift 
nur 1,” did und hat gut ausgehalten. 

Sn Folge der befriedigenden Reſultate, welche diefe Eonftruction in 
Brymbo lieferte, hat der Verf. auch deren Anwendung im Old Park Eifen: 
werke empfohlen. Der dafelbft jest im Gebrauche befinvliche Apparat bat 
ein Gasrohr aus Echmiedeeifen von 4’ 6” innerem Durchmeſſer unten 
und 4’ 9” oben, und ift aus halbzölligem Kefjelbleh gemadt. Der 
daranftoßende Bußeijencylinder hat 4’ 6“ Durchmefler, 3° 6” Länge, ift 
2” did und erftredt fich bis 6° unter dem Gichtplateau. Das Rohr ver: 
längert ſich in paſſender Höhe feitwärts und wird durch einen Sattel 
von Gußeifen getragen. Das niedergehende Hauptrohr hat einen flachen 
Boden, ift 4° 3” weit und 4’ 6“ bo, und neigt fi allmählich nad) 
den 200° entfernten Kefieln hinab. Zwei Sicherheitäflappen find auf 
dem Hauptrohr angebradit. 

Das Gas wird aus dem Hauptleitrohr ven Keffeln durch ein redht- 
edige8 Rohr von 4 Quadratfuß Querfchnitt zugeführt, welches mit jedem 
Keffel durch einen Echieber und Rohr verbunden if. Das Gas wird 
über der Feuerthür in den Dfen eingelaffen und zieht gegen ein gemeigtes 
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Ziegelgewölbe, von welchem es niederwärts beflectirt wird, damit es ſich 
mit der an der Feuerthür eintretenden Luft miſcht. Die Keſſel haben 
zwei Feuerzlige und werden von Unten gefeuert; die Gaſe gehen unten 
durch, dann von hinten an den Eeiten zurüd und endlich zur Efje, welche 
130° boch ift und fi) 85’ über die Oberfläche der Schmelzmaterialien im 
Hobofen erhebt. 

Der Aſchenraum ift geichlofien, doch wird ein Heine Feuer unter 
jedem Kefjel, nahe an der Feuerthür, unterhalten, um zu verhindern, daß 
jemals Gas unverbrannt unter den Keſſeln binzieht. Sechs Keflel werden 
durch die Safe eines Hohofens verforgt; diefe geben mit noch zwei anderen 
Keſſeln Dampf genug zum Betrieb der Gebläfemajchine, welche den Wind für 
brei Hohöfen, eim Raffinirfeuer, zwei Gupolöfen und etwa 30 Schmiebe- 
feuer liefert. | 

Um zu verhindern, daß das Rohr beihädigt wird, wenn der Hohofen 
längere Zeit ſteht, läßt man vie Beſchickung niederſchmelzen. Dadurch 
nimmt die zum Cylinder abziehende Gasmenge ab, und es wird daher 
ein Keſſel nah dem andern durch den Mafchinenmwärter abgeftellt, bis, 
wenn der Boden des Eylinders frei wird, auch ver lebte Keffel aus der 
Leitung ausgeſchaltet ift. Eine Verfäumniß diefer Vorſicht bewirkt zwar 
feine Exrplofion, allein der aus dem Keſſelofen einziehende Luftittom ent- 
zündet dann Ruß und Theer in den Nöhren; werden bie Klappen ge 
ſchloſſen, jo verlöicht das Feuer alabald wieder. Wird dann das Gebläfe 
wieder angelafien, jo werben auf den Hohofen einige Erz: und Kohlen: 
gichten aufgegeben, die Klappen geöffnet und fehr bald wird wieder ein 
reichlicher Gaszufluß erhalten. 

Bei einem ſolchen Verfahren hat ſich Teinerlei Hinderniß gegen zeit: 
weiliges Stillftehen des Ofens berausgeftellt. 

Diejelbe Einrichtung ift in den legten drei Monaten bei den Hohöfen 
von Willenhall in Anwendung gefommen und hat die allerbefriebigenpften 
Refultate gegeben; jegliches Kohlenfeuer unter den Keſſeln ift weggelaſſen 
worden. 

Der Hohofen des Old Park Eijenmwerkes hatte früher an der Gicht: 
öffnung 8° Durchmeſſer; um viefelbe durch das Einhängen des gußeilernen 
Eylinders von 41,’ Durchmefler nicht zu verringern, wurden etwa 9 Fuß 
vom Ofen abgetragen und vertical mieder aufgebaut, fo daß nun ber 
Durchmeſſer der Gichtöffnung auf 10° kam. Dadurch wurde der Quer- 
ſchnitt der ringförmigen Deffnung um das Gasrohr größer als der frühere 
Querſchnitt der ganzen offenen Gicht. Es erhielten alfo die Gafe die 
vollfte Freiheit zu entweichen, felbft wenn alle Klappen an den Keſſeln 
geſchloſſen find; die Eile hat 130° Höhe und 61,” inneren Durchmefler 
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an der Spiße, ift alſo Fräftig genug um gewöhnlich die fämmtlichen Gicht- 
gafe abzufaugen, was man daran erfennen Tann, daß häufig die Gicht 
vollfommen frei von Flammen it. Dieß ift ein erheblicher Vortheil aller 
offenen Defen: e3 findet in denſelben fein Gegenvrud ftatt; die Deffnung 
um die Gasröhre wirkt ftet3 als ein felbitthätiges Sicherheitöventil, welches 
den Drud innerhalb der Gasröhre nicht über die geringe Höhe feigen 
läßt, die dem Widerftand der 5 Fuß diden Schicht von Schmelzmaterialien 
entipricht, durch melche alles nicht in die Röhre tretende Gas binaufziehen 
muß. Nah früheren Verfuhen von Bunjen und Playfair ift der 
Drud bei 5 Fuß Tiefe unter der Oberfläche der Echmelzmaterialien in 
den Hohöfen glei demjenigen von 1, Zoll Waflerfäule, was ſich auch 
bei directen Meflungen in der Gasröhre, wenn noch Gafe rings um die 
jelbe frei austreten, beftätigt hat; entwich Dagegen faſt fein Gas, fo wurde 
ein Drud von kaum der Hälfte diefes Betrages in dem Gasrohr beob- 
achtet. Sehr merkwürdig ift e8, daß man jeden Hub der Gebläfemaidhine 
an der Gicht des Hohofens beobachten konnte, indem jedesmal der Drud 
im Gasrohr ftieg und daher ein brennender Strahl aus einer kleinen 
Deffnung besjelben regelmäßig zu » und abnahın. Demnach muß jedes 
Hinderniß gegen die freie Gasausftrömung den regelmäßigen Gang des 
Ofens beeinträchtigen, indem es ven Lufteintritt au dem Gebläfe ftört. 


Beim Vergleich der Nefultate, melde der Hohofen des Old Bart 
Eiſenwerkes mit der Abjaugeeinrihtung und ohne dieſelbe betrieben, 
ergeben bat, ftellte fih heraus, daß der ganz freie Abzug der Gichtgafe 
einen guten Einfluß auf den Gang des Ofens ausgeübt hat; denn, ob: 
wohl die Quantität der verwendeten Materialien nicht abgeändert murde, 
jo ift doch die wöchentliche Eilenerzeugung geftiegen. 

Es betrug nämlih bei ganz gleihen Mengen der Beſchickung das 
Ausbringen an Roheiſen bei den Defen Nr. 2 und Nr. 3 vor dem Ab- 
augen der Gaſe in 3 Monaten je 

1486 und 1519 Tonnen, 
und in den folgenden 3 Monaten für den Ofen Nr. 3 
1545 Tonnen, 
während der Ofen Nr. 2 in der gleichen Seit, beim Abſaugen der Gaſe 
1652 Tonnen, 
alfo fehr erheblich mehr lieferte. 

Zum Theil erflärt ſich dieß aus der regelmäßigeren und reichlicheren 
Zufuhr an Gebläfeluft feit Anmendung der Gichtgafe, weil man den 
Dampfvrud in den Kefjeln gleichförmiger auf der erforderlihen Höhe 
erbielt. 
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Die Eriparniß an Kohlen auf der Hütte von Brymbo durch Anmwen- 
dung der Gichtgafe zum Heizen der Dampffeffel für vie Gebläſemaſchine 
ergibt ſich aus folgenden Bablen, wobei das Kohlenklein ala gute Kohle 
gerechnet und ein Durchichnitt von zwei Jahren angenommen worden ift: 

Kohlenverbrauch bei ven Keffeln pro Tonne probucirten 
Roheiſens vor Anwendung der Gichtgafe -. . . . 5,94 CEtr. 
Derfelbe, bei Anwenbung ter Gichtgafe . - - . » 1,29 CEtr. 
Erſparniß 4,65 Er. 

Nimmt man nur 41), Ctr. an, jo ergibt das bei einem Preije von 
3 Bence pro Tonne eine Kofteneripamiß von 1 Sh. 11, B. für jede 
Tonne producirten Eiſens, oder bei einer jährliden Production von 
11,285 Tonnen in zwei Oefen, von 635 Pfd. Eterl. Hierzu fommt 
noch die Koftenerfparniß durch theilmeifen Wegfall des Heizerlohnes, der 
Keflelreparaturen u. ſ. w. 

Die Quantität Kohle, welche pro Tonne Robeifen in den Hohöfen 
confumirt wurde, hat ſich bei der Benutzung der Gichtgafe jehr unerheblich 
vermindert; die erforderliche Duantität Eifenerz ftieg aber von 61,95 auf 
68,44 CEtr. oder um 10 Proc. Das Erz war indeſſen magerer und es 
mußten deßhalb zugleich etwa 12 Broc. mehr Kalkſtein angewandt werden. 

Was die Qualität des producirten Roheiſens anbetrifft, fo bat ſich 
fein erheblicher Unterichied herausgeftellt. Aus den vorliegenden Anga- 
ben erhellt, daß wenn das Erz von gleidher Qualität vor und nad) der 
Abfaugung der Gichtgaje geweſen wäre, das Eifen grauer hätte werben 
müſſen, da die etwas geringere Menge Kohle in dem Dfen 10 Proc. mehr 
Eifenerz und 12 Proc. mehr Kalt verichmolzen hat. 

Es ift auch auf den Eifenwerfen von Old Park, Willenhall und 
Barrow (bei Alverſton) feit diefer Abänderung etwas graueres Eifen 
erblafen worden. i 

Die Benugung der Gichtgafe bei offener Gicht, melde dieſen Mit: 
theilungen gemäß unter allen Umftänden der Anmendung gejchlofiener 
Defen vorzuziehen ift, kann bei allen beftehenden Hohöfen ftattfinden, ohne 
daß eine Erhöhung derfelben erforderlih wäre mwie für die geichloffene 
Gicht. Es wird fogar dadurch der Betrieb bemerflich verbefiert, während 
zugleich Fein Kohlenmehrverbrauh im Hohofen bedingt wird, wie dieß für 
geſchloſſene Gichten mehrfach ſich herauzgeftellt hat. Diefer Mehrverbraud) 
betrug in Middlesborough bei geihloffener Gicht 5 — 7 Proc. und wog 
in anderen Fällen die Kohlenerſparniß bei den Keſſeln gänzlich auf. Aller: 
dings ift bei offener Gicht die Errichtung einer fehr hohen Eſſe für die 
Keſſelheizung nöthig, mährend bei geichloflener Gicht die Gaſe ohne Eaug- 
apparat unter die Keſſel gelangen; allein es ift kaum zu bezweifeln, daß 
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bei gefchlofiener Gicht der Betrieb ebenfalls viel befier ausfallen würde, 
wenn man auch biebei Efien zum Abfaugen anwenden wollte, da der Ber: 
fuh zu Bilfton bewiefen bat, daß wenigftens für die Schmelzmaterialien 
in Staffordihire jegliher Drud im Hohofen durchaus vermieden werben 
muß. 

Die hohe Wichtigkeit diefer Sache erhellt aus folgenden Angaben: 
je nah dem Werthe des Kohlenkleins liefert das neue Syſtem eine Er- 
fparniß pro Hohofen von 500 — 1000 Pfd. Sterl. jährlih; nimmt man 
750 Pfd. Sterl. als Mittel an, fo ergibt dieß für 100 von den in South 
Staffordihire in Betrieb befindlichen 126 Hohöfen eine jährliche Erſparniß 
von 75000 Pd. Sterl. 


Cl. 


lieber da8 Verhalten des Eifens und des Stahls beim Glühen 
in einem Strom von Waflerftoffgad ; von I. Boniß. 


Aus den Comptes rendus, Juni 1861, t. Lil p. 119. 


Der Verf. hat verſchiedene Stahl- und Eifenjorten in einem Strom 
von Waflerftoffgas geglüht und dadurch den Stiditoffgehalt derfelben zu 
beftimmen geſucht. Das gereinigte und getrodnete Waſſerſtoffgas wurde 
von dem Entwidelungsapparat aus dur zwei Porzellanröhren geleitet, 
die neben einander in demjelben Ofen lagen und glühend erhalten wur: 
den, und von denen die eine den Stahl oder das Eijen enthielt, bie 
andere dagegen leer war. Jede diefer Röhren war mit einem Will'ſchen 
Apparat, welcher verbünnte Schwefelfäure enthielt, verbunden. Aus der 
Vergleihung des Ammoniakgehalts beider Flüffigfeiten ergab ſich nad 
dem Berjuch die Quantität des aus dem Stidftoff des Stahls oder Eiſens 
entitandenen Ammoniaks und daraus die Quantität des in dieſem ent- 
baltenen Stidftoffs. 

Beim Erhiten des Stahls oder Eiſens in Waflerftoffgas fieht man 
ftet3 weiße Dämpfe eriheinen, welche die Säure durchſtreichen, ohne ſich 
zu verdichten. Diele Dämpfe, welche wie eine ſich verfohlende organijche 
Subftanz, jedoch anders als in Verfohlung begriffenes Horn, riechen, ent- 
fiehen aber nur während einiger Augenblide. Ale Stahlſorten, welche 
der Verf. unterfuchte, lieferten Ammoniak, und der Verf. überzeugte ſich, 
daß der Wafferftoff den Stidftoff nur an der Oberfläche des Metalle raſch 
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mwegnimmt. Stablitäbe, die einen ganzen Tag lang im Waflerftoffftrom 
geglüht waren, lieferten, als man fie abgefeilt hatte und dann wieder 
mit Wafferftoffgas behandelte, eben fo viel Stidftoff als das erfte Mal. 
Diefes Verfahren kann demnach nicht den ganzen Stiditoffgehalt angeben, 
e3 ſey denn, daß man mit ſehr feinen Spänen oder Dräbten operirt oder 
die Operation jehr lange dauern läßt. 


Der Stidftoffgehalt des Stahls ift jedoch ſehr gering; das Schmiede 
eiſen enthält oft hinreichend Stidftoff um in einem Strom von Wafler: 
ftoffgas fofort Ammoniak in folder Menge zu liefern, daß rothes Lad- 
muspapier dadurch gebläut wird. Der Verf. fand jehr Feine Mengen 
Stidftoff in den durch Behandlung verſchiedener Stahljorten mit einer 
Säure oder mit Jod erhaltenen Rüdftänden; ein Xheil des Stidftoffs be 
findet ſich als Ammoniak in der jauren Löſung. 


Im Nachſtehenden find die Ergebniffe der Verſuche des Verf. zu: 
fammengeftellt : 


| icht. Bezeichmmg | Dauer ber Menge bes 
ns des Stable oder | Operation. | Stidftoffe. Bemerkungen. 


Grm. Eiſens. Stunden. Grm. 
8,522 Spirale 8 0,00085 | Nicht gereinigtes u. fchlecht 
N von Krupp’ichen getrocknetes Waflerftoff- 
Stahl. gas. 

21,840 Deßgl. 5 0,00011 Schr biinne Spirale, vor 
der Operation mit Aether 
gewaſchen. 

197,510 Sieben Streifen 11%, | 0,00059 | Die Streifen hatten eine 
= von Oußſtahl. Oberfläche v. 380 Qua⸗ 

Dratcentimeter. 
180,130 Deßgl. 7 0,00037 | Die Streifen zeigten nad 
der Operation viele 

Blaſen. 
148,200 Fünf Streifen. 59 0,00081 | Die vorerwähnten Strei⸗ 
ö Te nachbem fie wieber 
efeilt waren. 

25,000 Gußſtahl 11% | 0,00068 Pe; a bargeftellte 

von Jackſon. feine Späne 

17,850 Wootz. “ 11% 0,0012 — feine und dünne 

Späne. 
194,210 Fünf Streifen von 8% 0,0018 Die Streifen hatten eine 
weichem Eiſen. Oberfläche v. 200 Qua⸗ 
bratcentirneter. 

67,915 Kratzendraht. 16 0,0014 Dex Draht hatte eine Länge 
von 350 Meter 

150,000 Weiches Robeifen 4 0,0015 | Sehr hartes — 
in Heinen Stücken. ges Roheiſen. 


140,070 [@raues Ropeifen| 12 | 0,0000 | Das Gewigt veränderte 
— — er 
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Der Stahl oder das Eifen erlitt immer einen geringen Gewichts⸗ 
verluft , wie forgfältig auch das Waſſerſtoffgas getrodnet wurde. Dieler 
Gewichtsverluft war proportional der Dauer der Operation. 

Bouis machte bei feinen Verſuchen noch die Beobachtung, daß 
weiches, ſehr fehniges Schmiedeeifen beim Glühen in Waflerftoffgad ganz 
kryſtalliniſch und ſpröde wird, ohne jedoch in Stahl überzugeben, mas er 
in Folge der Beobachtung, daß der Krupp'ſche Stahl nur ſehr wenig 
Kohlenftoff, und zwar weniger als manches weiche Eijen enthält, für 
möglich gehalten hatte. Das Eryitallinifch gewordene Eijen wurde bei der 
Bearbeitung in der Hite wieder fehnig wie zuvor. Nicht nur Eifen, jon- 
dern auch Kupfer und Silber wurden bei einige Stunden lang fortge 
jegtem Erhitzen in reinem Waflerftoff brüdig und ſpröde. Der Verf. 
glaubt hiernach, daß, wenn die Matalle unter dem Einfluß von Am- 
moniak fpröde werden, dieß dem Maflerftoff welcher durch Zerſetzung des 
Ammonials frei wird, zuzufchreiben if. Die Hitze allein bringt aber 
auch ſchon zum Theil ähnliche Erfolge hervor, namentlich bei Eifen, je 
doch Iangfamer. Der Stahl erhält durch fehr langes Erhitzen in Wafler- 
ftoffga8 die Eigenfchaft, feine Dehnbarkeit nah dem Härten beizubehalten: 
es findet alfo in diefer Beziehung zwiſchen Eifen und Stahl ein mefent- 
liher Unterſchied ftatt, was der Verf. bald erflären zu können hofft. 
Die Einwirkung des feuchten Waflerftoffs auf Eifen kann infofern nüglich 
werden, als dieſes Gas dem Eifen die ſchädlichen Stoffe, wie Schwefel, 
Phosphor ꝛc., entzieht. 


Cl. 


Ueber verjchiedene PVerfahrungsarten, um den Stickſtoff im 
Stahl, Roheifen und Schmiedeeifen nachzuweifen; von 
Bouffingault. 


Aus den Comptes rendus, Mai und Juni 1861, t. LII p. 1008 et 1249. 


Ohne jih an den Erörterungen über die Natur des Stahls bethei— 
ligen zu mollen, bat ver Verf. einige Verfuche angeftellt, um eine Me 
thode aufzufinden, melde zu enticheiden geftattet, ob Stidftoffverbindungen, 
Cyanüre im Stahl, Robeifen und Schmiebeeifen vorhanden find. 

I. Es war anzunehmen, daß, indem man das Eifen oder den Stahl 
in einem Strome von Wajferdampf erhikt, der Stidjtoff wenn folder 
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vorhanden iſt, ſich mit dem Waflerftoff im status nascens zu Ammoniaf 
verbinden werde, und daß man dann nur biefes Ammoniaf mit dem un- 
zerjegt bleibenden Waſſerdampf in einem geeigneten Apparat zu verdichten 
und ſodann quantitativ zu beftimmen braucht, um die Menge des in dem 
Eiſen oder Etahl enthaltenen Stickſtoffs daraus ableiten zu können. 
In dieſem Sinne bat der Verf: folgende Verſuche angeftellt: 

1) 42 Grm. Gußſtahl, mwelder zu Draht gezogen und gut abge 
beizt war, wurden in ein Porzellanrohr gebracht und bei Kirſchrothglüh⸗ 
hitze Waſſerdampf darüber geleitet. Das Wafler, woraus diefer Dampf 
erzeugt wurde, war vorher vollitändig von Ammoniaf befreit. Der Ber: 
ſuch danerte 23, Stunden. Der aus dem Porzellanrohr wieder ausge: 
tretene Waflerdampf wurde mit Sorgfalt verdichtet und lieferte 250 Kubik⸗ 
centimeter flüſſiges Wafler. In demfelben wurde das Ammoniak nad 
bem von dem Berfajler bei ber Beitimmung des Ammonial3 im Regen- 
waſſer angewendeten Verfahren, welches auf einer fractionirten Deftil- 
lation des Waſſers beruht 9, beftimmt. In den zuerft überdeftillirten 50 
Kub. Eent. Wafler fand man 0,00023 Grm. Ammoniak, entſprechend 
0,00019 Grm. Stidftoff. In der zweiten, ebenfalld 50 Kub. Gent. be 
tragenden Portion des Deſtillats war fein Ammoniak mehr enthalten. 

Dieje geringe Menge Ammoniak entfprang unzmeifelhaft aus der 
Einwirkung des Waflerdampfes auf ven Stahl; denn als derſelbe Wafler- 
dampf durch das leere Porzellanrohr geleitet wurde, lieferte er durch Ber: 
dichtung ein Wafler, tmelches keine Spur von Ammoniak enthielt. Aus 
ber Gewichtszunahme der angemendeten 42 Grm. Stahl ergab fi, daß 
5,5 Grm. Eijen orydirt waren. Diefen müſſen aljo die 0,00019 Grm. 
Stidftoff zugefchrieben werben , welche Soc des verbrannten Stahl? 
ausmachen. Während der ganzen Dauer des Verſuchs hatte das ent- 
widelte Waſſerſtoffgas einen Geruch nad) Schmwefelwaflerftoff und ſchwärzte 
mit Bleieffig befeuchtetes Papier. 

2) 13,66 Grm. desfelben Stahl wurden bei Kirſchrothglühhitze 8 
Stunden 50 Minuten lang der Einwirfung de Waflerdampfes ausge: 
jet. Man erhielt 439 Kub. Gent. condenſirtes Wafjer, welches der 
fractionirten Deftilation unterworfen wurde. Sn den erften 50 Kub. 
Gent. des Deftillats fand man 0,00081 Grm. Ammoniak, entinrechend 
0,00067 Grm. Stickſtoff; in der zweiten, ebenfalls 50 Kub. Cent. betra⸗ 
genden Portion des Deftillats war kein Ammoniak mehr enthalten. Die 
Eäure in dem Waſchgefäß, durch welches man das Waſſerſtoffgas hatte 
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gehen laſſen, enthielt fein Ammoniak — ein Beweis, daß alles entfiandene 
Ammoniak in das Wafler übergegangen war. Das Gas enthielt auch 
bier während der ganzen Dauer des Verſuches Schwefelmaflerftoff. 
Als Gegenprobe wurde die Einwirkung des Waflerdampfes auf Das 
von Despretz entvedte ftiditoffhaltige Eifen unterfuht. Dieſe Verbin⸗ 
dung wurde dargeftellt, indem man trodenes Ammonialgas über Eifen- 
dräbte bei der Dunkelrothglühhitze leitete; fie hatte den Glanz des Zinnes 
Als man fie im Waflerdampf verbrannte, enthielt das condenfirte Waſſer, 
welches vom Metall nicht zerſetzt worden war, eine beträdhtliche Menge 
Ammonial. 

II. Der Verf. ftellte dann Verfuche über die Beſtimmung des Stid- 
ftoffs im Eifen und Stahl durch Auflöfen verfelben in einer Säure und 
Beſtimmung des Ammonials in der Löfung an, ift dabei aber nicht zu 
befriedigenden Rejultaten gelangt. Er erhielt nämlih, obſchon die von 
ibm angewendeten Reagentien volllommen ammoniakfrei waren, öfter Am⸗ 
moniak aus Eifen, welches feinem Urjprung nad für rein gehalten wer⸗ 
den mußte. So lieferte kryſtalliſirtes Eifen, welches durch Einwirkung 
von Zinkdampf auf Eiſenchlorür in der Hite erhalten war, eine Quan- 
tität Ammoniaf, melde 0,0009 Stidftoff entſprach. Eiſen, welches durch 
Reduction des Chlorürs mit Waflerftoffgas dargeftelt war, gab 0,0008, 
aus dem Dryd durch Waflerftoff reducirtes Eifen 0,00093 Stidftoff. Es 
ſcheint alfo bei diefem Verfahren unabhängig von dem Stiditoffgehalt des 
Eijend Ammoniak zu entflehen, worüber ber Verf. weitere Unterfuchungen 
anzujtellen beabfichtigt. 

II. Der Verf. hat auch ben Vorſchlag von Regnault ausgeführt, 
das Eifen in Sauerftoff zu verbrennen, um den Stidftoff als Gas zu erhalten; 
dabei fand er aber, daß das entitandene Eifenoryd alsbald die Verbrennung 
des unterliegenden Metalld verhindert. Er zieht es vor, das Eifen in 
Zinnoberdampf zu verbrennen, fo daß es in Schmefeleifen übergeht. 
Das Metall wird dabei in Drähten oder Spänen in ein mit Knittergold 
umgebene® Glasrohr gebracht, welches an dem einen Ende mit einem 
Koblenfäureentwidlungsapparate und an dem anderen Ende durch eime 
Röhre mit einer Quedfilberwanne in Verbindung ſteht. Das Metall 
wird mit Zinnober vermifcht, welcher fidh noch weiter nach der Seite des 
Kohlenfäureapparates hin erftredt. Nachdem die Luft durch den Kohlen⸗ 
jäureftrom ausgetrieben ift, hört man mit dem Auleiten von Koblenjäure 
auf und bringt das Ende der Gaßleitungsröhre unter einen in ber 
Quediilbermanne ftebenden, mit einer Xöfung von Aetzkali gefüllten Re 
cipienten. Man erhigt dann das Eifen und leitet nah und nah allen 
Binnober ald Dampf darüber bin, wobei der Ueberſchuß des Binnobers 
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nebft dem frei gewordenen Duedfilber fich in dem falten Theil des Rohres 
verdichtet. Wenn die Operation beendet ift, läßt man das Rohr fi 
abkühlen, fo daß es nicht mehr glüht, und leitet dann anhaltend trodene 
Koblenfäure hindurch, um das in dem Rohr enthaltene Stickſtoffgas zu 
verdrängen und in den Recipienten zu führen. Das Eifen fcheint dur 
die Einwirkung des Zinnobers in Magnetkies überzugehen. 

2,66 Grm. nad der Methode von Desprep dargeftelltes ftidftoff- 
baltiges Eifen gaben, nach diefem Verfahren behandelt, 63,3 Kub. Cent. 
oder 0,0722 Grm. Stidftoff = 2,66 Proc. Das Schwefeleifen wog 
4,57 Grm. Zum Schwefeln des Eifens hatte man 60 Grm. fublimfrten 
Binnober verwendet. Als viefelbe Quantität Zinnober ohne Eifen oder 
Stahl unter denjelben Umftänden in dem Glasrohr erhigt wurde, erhielt 
man nur 0,2 Kub. Cent. Stidftoffgas. Nach diefem Verfahren wurde in 
einem Gußſtahl 0,00057, in einem Drabt von weichem Eifen 0,00124, 
in einer anderen Probe von weichen Eifen 0,00068 Stickſtoff gefunden. 


— — — — —— — 


CIII. 


Verfahren zur genauen Beſtimmung des Stickſtoffs im Schmiede— 
eiſen und Stahl; von Bouſſingault. 
Aus den Comptes rendus, Juli 1861, t. LIII p. 5. 


In meiner früheren Abhandlung babe ich mein Verfahren befchrie 
ben, den Stidftoff im Schmiebeeifen und Stahl durch Verbrennen des 
Metalls im Dampfe des Echmwefelquedfilbers (Sinnobers) zu beftimmen ; 
man erhält jo den Stidftoff im gasförmigen Zuftande, wie beim Ber- 
brennen bes Eifens im Sauerſtoffgas. In derfelben Abhandlung babe 
ih erwähnt, daß ich den Stidftoffgebalt des Eifens und Stahls auf einem 
ſehr einfachen Wege ermitteln zu können hoffte, nämlich durch maaßana- 
lytiſche Beitimmung des Ammoniaks, in welches ſich beim Auflöfen des 
Eiſens in einer Säure bie in bemfelben enthaltene Stidftoffverbindung 
ummwanbelt. Hierbei ftieß ich aber auf unerwartete Schwierigfeiten, denn 
obgleich die von mir angewendeten Reagentien volllommen ammonialfrei 
waren, erhielt ich öfter Ammoniak aus Eifen, welches feinem Urfprung 
nad feinen Stiditoff enthalten Tonnte. 

Es ift mir jetzt gelungen, bei dieſem Verfahren alle Fehlerquellen 
auszufchließen, jo daß es ganz ſcharfe Refultate liefert; hierzu gelangte 
ih auf folgendem Wege. 
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Sch löste das Schmiedeeiſen oder den Stahl in Schmefelläure oder 
Salzfäure auf, verdünnte die faure Auflöfung mit Wafjer und brachte 
fie in einen Glaskolben; nachdem id dann das Eiſenoxydul durch in 
Ueberſchuß zugeſetztes Aetzkali gefällt hatte, verband ich den Kolben durch 
eine Röhre mit einem Kühlapparat und unterwarf die Flüſſigkeit der 
fractionirten Deftilation. Das Ammoniaf wurde in den auf einander 
folgenden Deftillationsproducten von je 50 Kub. Cent. mittelft titrirter 
Flüſſigkeiten beſtimmt. Obgleich ſich nach diefer Methode das Ammoniak 
mit der größten Genauigkeit beftimmen läßt, fo flimmten doch die mit 
demfelben Metall erhaltenen Rejultate unter einander nicht überein, und 
man fand immer mehr Stidftoff, als bei der Ummandlung des Eiſens 
in Schmefeleifen durch Verbrennung im Zinnoberdampf. Es handelte ſich 
alfo darum, die Duelle des anormal gebildeten Ammoniaks zu ermitteln. 
Die angemendeten Reagentien jchienen ammoniaffrei zu jeyn. Als ver 
Schweielfäure oder Salzjäure durch Indigolöſung eine kaum fichtbave 
blaue Färbung ertbeilt wurde, behielten fie biejelbe nach andauernden 
Kochen bei; man batte aljo die Gewißheit, daß in diefen Eäuren nicht 
die geringite Spur von Salpeterfäure vorhanden war, eine mejentliche 
Bedingung, weil lettere Säure während der Auflöfung des Eifend in 
Ammoniaf umgewandelt wird. Das Wafler mar frei von Ammoniat 
und murde zu größerer Eicherheit unmittelbar vor der Anwendung noch 
gefocht. Das zum Zerſetzen des gebildeten Eiſenſalzes vermendete Aeb- 
fali batte man in einem Silbertiegel zum Rothglühen erhitt, um bie 
gewöhnlich darin enthaltenen organischen Eubftanzen zu zeritören, und 
man löste es zum Gebrauch in vorher gefochtem Waller auf; als eine 
Bortion diefer Auflöfung in einem Deftillirapparat abgedvampft und Das 
verflüchtigte Waffer condenfirt wurde, erwies es fih ammoniaffrei. Nach— 
dem fich jomit bei der Unterfuchung jedes einzelnen NReagens fein Am⸗ 
moniaf entdeden ließ, fättigte man die verbünnte Eäure mit einem großen 
Ueberſchuß von Neplali und unterzog das Gemiſch der Deftillation, aber 
auch das hierbei condenfirte Wafler zeigte feine Spur von Ammonial. 
Ferner löste man einige Gramme Zinf in der Säure auf, überfättigte 
dann die Löfung mit Kali und beftillirte fie, wobei ſich das erhaltene 
Waſſer eben fo frei von Ammoniak erwies. Ein ganz anderes Refultat 
ergab ſich jedoch, als man das Zink durch Eifen erfegte, melches nad) 
feinem Urfprung als ftidftofffrei zu betrachten war; das conbenfirte 
Waſſer enthielt ftet3 Ammoniak, meldhes manchmal ein Taufenbtel vom 
Gewichte des Metalls an ESticftoff repräfentirte. 

Es war nun klar, daß fi bei dem von mir eingefchlagenen Ver: 
fahren aus einem unbefannten Grunde Ammoniaf bildete, wenn man 
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Eifen behandelte, hingegen nicht, wenn man dieſes Verfahren auf Zink 
anwandte. 

Mein erſter Gedanke, um dieſe anormale Ammoniakbildung zu erklären, 
mar die Dazwiſchenkunft der Luft, weil der gasförmige Stidftoff in Be: 
rührung mit einer Eifenflähe, an welcher fi Waflerftoff entbinet, 
Ammoniak erzeugen könnte Eine Reihe von Verfuchen, melche ich aus⸗ 
führte, beitätigte aber diefe Annahme nicht. Dann änderte ich mein Ver⸗ 
fahren dahin ab, daß ich das Auflöfen des Eijens, das Fällen des Ory⸗ 
duls und die Deltillation des Gemifches außer Berührung mit der Luft, 
nämlid in einer Atmojphäre von Tohlenfaurem Gafe vornahm. Die 
angewandten Flüffigfeiten, die Säure, das Waffer, die RKalilöfung, wur: 
den in vollem Kochen in diefe Atmofphäre eingeführt; aber auch bei dieſer 
vollftändigen Ausfchließung der atmoſphäriſchen Luft waren die Nefultate 
nicht genügender, man erhielt immer Ammoniak mit einen als ftiditoff- 
frei zu betrachtenden Eijen, und der Etahl ſowohl als das Schmiebeeifen 
ergaben einen offenbar zu großen Etidjtoffgehalt, gerade ſo wie beim 
Auflöfen der Metalle an freier Luft. (Der fo gefundene Etidjtoffgehalt 
wurde nämlich dur das Rejultat controlirt, melcdhes die Verbrennung 
des Metalls im Zinnoberdampf lieferte.) 

Endlich gelang e8 mir, den Urfprung des anormal gebildeten Am- 
moniaks durch PVergleihung von etwa hundert Rejultaten zu entdeden, 
welche ich uach dem Datum in einer Tabelle zufammıengeftellt hatte. Aus 
biefer Tabelle war nämlich erfichtlih, daß der gefundene Etiditoffgehalt 
während einer gewiſſen Anzahl von Tagen conftant blieb, dann während 
ber folgenden Tage zu= oder abnahm. Da nun von den angewendeten 
Reagentien das Kali am bäufigiten erneuert wurbe, jo mußte ich ver- 
mutben, daß in demfelben die Fehlerquelle aufzufinden ſey. Eine forg- 
fältige Unterfuchung dieſes Alkali ergab, daß es falpeterfaures und 
falpetrigfaures Salz enthielt, deren Menge nach der Temperatur bei welcher 
e8 geglüh: worden war, nothwendig varliren mußte. Wie fonnte nun 
dieſes falpeterlaure Alkali eine Ammoniafbildung veranlafien? Wie wir 
gefehen haben, zeigt bei Anwendung meines Verfahrens auf Zink das 
Aetzkali keine Wirkung auf das gefällte Oryd, ganz anders konnte e8 aber 
bei dem Eifen ſeyn, deſſen Oxydul bekanntlich den Sauerftoff fehr be 
gierig anzieht. Verſuche zeigten bald, daß dasjelbe wirflich auf das vor- 
handene jalpeterfaure Alkali reducirend witkt; ich begnüge mic), von den⸗ 
felben bloß einen mitzutbeilen. 

Es wurde für Schmiedeeifen eine Sticftoffbeftimmung nad) dem be 
ſchriebenen Verfahren ausgeführt. Die erften 50 Kub. Gent. überbeftillirter 
Flüffigfeit enthielten fämmtlihes Ammoniak zur Beſtimmung des Stid- 
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ſtoffs. Die zweite Portion überbeftillirter Flüſſigkeit, welche ebenfalls 
50 Kub. Gent. betrug, enthielt fein Ammoniak mehr. Ohne die Operation 
zu unterbrechen, brachte man in den Kolben, worin das Gemifch Tochte, 
1 Decigramm reines falpeterfaures Kali. In den erften 50 Kub. Cent. 
Flüffigkeit, welche ſich nach diefem Zuſatz bei fortgejegter Deftillation im 
Kühlapparat verdichteten, fand man 0,004 Grm. Ammoniaf. 

Kryſtalliſirtes ſchwefelſaures Eifenorypul, durch ein von falpeterfaurem 
Salze freies Alkali gefällt, gab bei der Deftillation eine Flüffigfeit, welche 
nicht im geringften allalifh war; fobald man aber dem kochenden Ge 
milch falpeterfaures Alkali zufeßte, enthielt die condenfirte Flüffigfeit 
Ammoniak. 

Nur bei einem Verſuch lieferte 1 Decigramm reines ſalpeterſaures 
Kali durch Einwirkung auf das Eiſenoxydulhydrat in Gegenwart eines 
großen Ueberſchuſſes von Kali faft das Hequivalent feiner Säure an 
Ammoniaf, nämlich 0,016 Grm. ftatt 0,017 Grm.; in den meiften Fällen 
lieferte hingegen das falpeterfaure Kali nur den vierten oder fünften 
Theil der Ammoniafmenge, welche es bätte geben follen. Es ift nidt 
zu bezweifeln, daß das Ammoniaf durch Einwirkung des Eijenorybuls auf 
das falpeterjaure Salz gebildet wird, denn wenn man Eiſenchlorid durch 
ein Alkali zerfegt, welches jalpeterfaures Kali enthält, fo erzeugt das 
ausgeſchiedene Eifenoryd fein Ammonial. 

Um die bezeichnete Fehlerquelle zu befeitigen, babe ih daS Aetzkali 
zum gerfeßen bes Eifenorydulfalzes und Ausfcheiden des Ammoniaks 
durh Kalk erſetzt. Man löſcht gebrannten Kalk ab, waſcht das Hyprat 
mit viel Waffer aus, und glüht es dann, um wieder gebrannten Kalt 
zu erhalten. 

Seitdem ih das Kali, welches faſt immer Etiditoffverbindungen 
enthält 9, durch Kalk erjegt habe, Lieferten die Stidftoffbeitimmungen für 
gleiches Material volllommen übereinftimmende Refultate; das ftidftoff: 
freie Eifen lieferte fein Ammoniaf mehr, und ber im Schmiebeeifen oder 
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70 Wie Chevreul in der franzöfifchen Alabemie bemerkte, enthält das Aetzlali, 
welches die Fabrilanten chemiſcher Producte als rein verkaufen, fehr oft Salpeterfäure; 
denn anftatt das von Salpeterfänre freie einfach -Fohlenfaure Kalt mit reinem Kalt zu 
behandeln (mie man ihn durch Brennen von Aufterfchalen, dann Auswaſchen mit viel 
Waſſer zur Abſcheidung des Chlorcalciums erhält), und das fo erhaltene Aetzlali mit 
Alkohol zu —— wie es geſchehen ſollte, begnügen ſich viele Fabrikanten das durch 
Berpuſſen von Weinſtein mit Salpeter dargeſtellte einfach⸗kohlenſaure Kali bloß mit Kalt 
zu behandeln. — Chevreul machte auch darauf aufmerkſam, daß die Aepfafilöfung 
Den ern in bleibaltigem Slafe demieiben Bleioryb entziebt. (Comptes rendus, 
t. p. 10. 


im Schmiebeeifen und Stahl 569 


Stahl gefundene Stidftoffgehalt ftimmte mit dem beim Verbrennen bes 
Metalls im Binnoberdampf erhaltenen überein. 

Nach der Methode von Despret dargeftelltes ftid- 
ftoffhaltiges Eiſen gab: 


Stickſtoff. 
nach meinem Verfahren auf naſſem Wege 0,02655 
durch Verbrennen im Zinnoberdampf . . 0,02660 
Gußſtahl, zwei verfchievene Proben von derſelben 
Fabrik, gab: 
nach meinem Verfahren auf naſſem Wege 0,00042 
durch Verbrennen im Zinnoberdampf 0,00057 


Nach meiner Methode auf naſſem Wege gaben: 

fi@ftofffreies Eifen, von Beligot durch Einwirkung 

von Zinkdampf auf Eifenchlorär in der Hitze bargeftellt 0,00000 
Kratzend raht (hart gezogener Eifenbraht), von Bouis 

der Einwirkung des feuchten Wafferfioffgafes bei ver Roth⸗ 

glühhige unterzogen . 0,00000 
Kratzendraht, vor ber Behandlung mit — Waſſerſtoff 0,000045 
weidher Eiſendraht, von Earon ber Einwirkung bes 

feuchten Waflerftoffgafes bei ber ——— ee 0,000050 


weicher Eiſendraht ; 0,000075 
Klavierfaite (Stahlvrabt), von Bein e ; ; 0,000070 
Rlavierfaite . 0,000086 
Stabl, welder zu ben Behnfhneen fi rie —— 

angewendet wird 0,000070 


Wie ſchon der Titel dieſer Abhandlung — hat das Deichriebene 
Berfahren auf naſſem Wege nur den Zmed, ven Stidftoff der im Schmiede: 
eiſen und im Stahl enthaltenen Stidftoffverbindungen zu beftimmen. Um 


ben Stidftoffgehalt des nach dem Auflöfen des Metalls in den Säuren 


verbleibenden kohligen Rüdftanves zu beitimmen, muß man nothwendig 
die Methode mit Natronfall anwenden. Die Beftimmung der im Schmiede 
eiien, Stahl und Roheiſen enthaltenen abſoluten Stidftoffmenge erfordert 
daber zwei Analyfen: 1) die Beſtimmung des in den Stidftoffverbinpun: 
gen enthaltenen Stidftoffs, und 2) die Beitimmung des Stidftoffs der 
kohligen Subftanzen. 
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Die Zinnoberbereitung mittelft Schwefellalium; vom Berg- 
ingenieur Magnus Firmen ich in Coͤln. 
Ans dem polytechniſchen Centralblatt, 1861 ©. 1026. 


Der Binnober tritt in der Natur auf theils in Kryftallen, theils 
kryſtalliniſch, derb und erdig, als fpäthiger, faferiger und erdiger Zin- 
nober, und zwar entweder auf Lagern und Gängen oder als erdige und 
ftaubartige Theile der ganzen Gebirgsmaſſe beigemengt. Ebenfalls wird 
folder auf chemiſchem Wege, auf trodnem wie auf naſſem, dargeftellt, 
auf trodnem Wege jedoch bei weiten am meiften. Bei der Bereitung 
im Großen bringt man gewöhnlich Schwefel unb Quedfilber im Ber- 
hältniß von 1 : 7 in einem eilernen Geräth zum Schmelzen und unter: 
wirft das erhaltene Echmefelquedfilber einer Sublimation in irdenen feuer: 
feften Gefäßen, oder man mifcht, wie in Idria, Quedfilber und fein ge 
pulverten Schwefel vorher in rotirenden Fäffern und bewirkt die chemiſche 
Verbindung und Sublimation durch Erhigen der Miihung in gubeifernen 
Kolben. Eine Darftellung, welche noch weniger .befannt jeyn dürfte, je 
doch ihrer überaus günftigen Rejultate halber in Beziehung auf Farbe 
des Product® und Haltbarkeit desfelben im Feuer vor allen anderen Me 
thoden den Vorzug verdient, ift die Binnoberfabrication mittelft Schwefel⸗ 
Yalium. Diefelbe bedingt vorab die Bereitung eines möglichſt reinen 
Schwefelkaliums. Dasjelbe kann zwar auf verichiedene Weile im Marimum 
dargeftellt werden, jedoch ift die Bereitung mittelft Aetzkalilauge und Schwefel 
im Ueberfhuß duch Kochen, ſowie die durch Schmelzen von Potafche und 
Schwefel, für die Zinnoberbereitung verwerflich, da ſich Dabei unterſchweflig⸗ 
faures oder ſchwefelſautes Kali bildet, welche der Sinnoberbereitung bins 
dernd in den Weg treten. Ein ganz reines Schwefelkalium ift nur da⸗ 
durch zu erzielen, daß fehwefeljaures Kali mittelft Holzkohle reductrt wird; 
duch nachheriges Sättigen mit Schwefel verichafft mar fi alsdann bie 
zur Bereitung geeignete Lauge. Man nehme z. B. 20 Th. fein gepul⸗ 
vertes ſchwefelſaures Kali und 6 Th. gepulverte Holzkohle, milche fie ge 
börig mit einander und fülle damit heſſiſche Schmelztiegel von einem 
Quart bis zu 3, ihres Inhalts an. Diefe werden, gut bedeckt, in einem 
Schmelzofen erhigt, mobei die Maffe nah und nah in heftiges Kochen 
gerätb, welches nach erfolgtem Durchſchmelzen aufhört. Nunmehr bat fie 
das Anſehen von gejchmolzenem Metall; es ift nun Einfach⸗Schwefelkalium 
(KS) entftanden, eine Subftanz, die nah dem Erkalten eine braune oder 
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rothe Farbe zeigt, kryſtalliniſch iſt und an der Luft fchnell feucht wird 
and zerfließt. Hierzu gießt man Regenwaſſer im Berhältniß von 2 : 7 
und bringt die Mifhung in einem eijernen Keſſel zum Kochen. Alsdann 
wird die Löſung filtrirt und durch Erkalten das nicht reducirte fchwefel- 
faure Kali abgejfondert, indem joldyes fih an den Wänden in Kryſtallen 
abſetzt. Die auf ſolche Weile gereinigte Lauge wird fodann neuerdings 
zum Kochen gebracht und nah und nach gefloßener Schwefel bis zur 
Sättigung, melde an dem Aufmallen der Ylüffigfeit und Bildung von 
Blajen an der Oberfläche zu erfennen if, zugefügt. Das Einfad-Schiwefel- 
kalium nimmt bi3 zur vollftändigen Sättigung noch 4 Atome Schwefel 
auf, muß jedoch alsdann jorgfältig vor dem Zutritt der Luft bewahrt 
werden, da deren Sauerftoff zerjegend auf dasſelbe einwirkt. 


Um nun zur Fabrication des Zinnobers überzugehen, füllt man 
Flaſchen mit je 10 Pfd. Quedfilber, 2 Pfd. Schwefel und 41, Pft. 
Schmefelfaliumlauge und bringt folde, vorher mäßig erwärmt, in eine 
eigens dazu vorgerichtete Schaufel, deren Kaſten mit Strohpolfter ver: 
fehen ift und gewöhnlich zwei Flaſchen faßt. Diefelbe wird bei der Arbeit 
zur Vermehrung des Effect? gegen ein Strobpolfter geftoßen. Nach 11), 
bis 2ftündigem Schaufeln ermärmen fich die Flaſchen allmählich und die 
Miihung nimmt eine grünlih:braune Farbe an. Nunmehr tritt eine 
Verbindung des Duedfilbers mit dem Schwefel der gefättigten Schwefel: 
faliumlöfung ein, während dieſe ſich wieder aus dem zugejegten Schwefel 
ergänzt. Man thut wohl, um die Mifchung loder zu erhalten, die Flaſchen 
von Zeit zu Zeit zu wenden. Nach ungefähr 31, Stunden wird das 
Quedfilber vollſtändig verbunden jeyn; die Miſchung hat eine dunkel⸗ 
braune Farbe angenommen und erlaltet nun nah und nad. Die ganze 
Operation nimmt ca. 5 Stunden in Anſpruch. Alsdann bringt man bie 
Flaſchen in ein Wärmzimmer, in welchem die Temperatur auf 35 bis 
APR. gehalten werden muß. Hier färbt fih die Miſchung allmählich roth, 
und zwar gewöhnlich innerhalb 2 bis 3 Tagen, während welcher Zeit 
diejelbe jedoch täglih drei bis vier Mal tüchtig aufgeichüttelt werden 
muß. Bon wefentlihem Einfluß auf die Nüance der Farbe ift die Wärme, 
Se Tälter die Mifhung in die Schaufel gebracht wird, um fo heller wird 
auch die Farbe des Fabricats. So wird 3. 3. beller Carminzinnober 
mit gelblicdem Stich dadurch dargeftellt, daß man die Flajchen vor dem 
Stoßen im Winter eine Stunde lang der frifhen Luft ausjegt, im 
Sommer dagegen eine Stunde lang in Kübel mit Taltem Wafler jtellt. 

Der in Flaichen fertige Zinnober ift nun noch von feinem ilber- 
ſchüſfigen Schmefel zu befreien. Zu dem Ende jegt man vorher zu jeder 
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wchbers, über welde ih mir foeciellere Ritıheilungen vorbehalte, allen an: 
deren Meibrven deu Rang itreitig machen, denn das erzielte Fabricat ent- 
ſpricht fürs erite allen Aniorderungen in Bezug aui Echümbeit der Farbe 
and Haltbarkeit derfelben im euer, während bei den meiiten anderen be 
fonders letztere Eigenſchaft, die Feuerbeſtändigkeit, vermikt wird; zweitens 
caleulirt fih dasſelbe bei dieien günftigen Reinltaten auch mod) bei 
weiten billiger, als der anf gewöhnlichem Wege dargeitellte Zinnober. 
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Direrte quantitative Beftimmung der Kohlenfäure kohlenfaurer 
Salze und Braunfteinanalyfe, von Hermann Kolbe. 


Aus den Annalen der Chemie und Pharmacte, 1861, Bd. CXIX S. 190. 


Mit einer Abbildung auf Tab. VI. 


Seit längerer Zeit bediene ih mich zur Beltimmung der Koblenfäure 
in kohlenſauren Salzen wie auch zur Braunfteinanalyfe und zu ähnlichen 
Zwecken eines Verfahrens, welches die Kohlenſäure direct durh Wägung 
gibt, und dabei eben jo leicht und raſch auszuführen ift, mie es genaue 
Reſultate liefert. Dieſes Verfahren ift ſehr ähnlich dem, welches wir bei 
der Elementaranalyfe organiiher Verbindungen anwenden, und unter: 
jcheivet fih von diefem hauptſächlich dadurch, daß das Verbrennungsrohr 
durch ein gewöhnliches Gasentwidelungsgefäß jubitituwirt iſt. Die Ein- 
rihtung des Apparats ift aus Figur 9 erſichtlich. 

Das weithalfige Fläſchchen a von etwa 100 Kubikcentimeter Inhalt 
ift durch einen maſſiven, doppelt durchbohrten Gummiftopfen leicht ver: 
ſchließbar. Durch diefen Stopfen geht die unterhalb besfelben etwas ver: 
engte Trichterröhre, deren unteres, dilnn ausgezogenes Ende je nah Um⸗ 
ftänben entweder vertical hinabgeht und nahe über dem Boden mündet, 
oder, wie Figur 9 zeigt, ein wenig aufwärts gebogen it. Syn die 
ziweite größere Deffnung bes Stopfens paßt das ziemlich weite Ende eines 
Inieförmig gebogenen Gasleitungsrohres mit angeblajener Kugel b, melche 
mit Baumwolle gefült ift, oder auch ganz leer bleibt. Das Ganze ilt 
an einem Platindrabt frei ſchwebend aufgehängt. — Jene Kugel dient 
dazu, das beim Exrhigen der Flüfjigleit im Gefäße a verdampfende Wafler 
zum größten Theile zu condenfiren und wieder zurüdfließen zu laſſen. 
Die bier nicht condenfirte Feuchtigkeit wird in dem Chlorcalciumrohr 
gebunden. Der mit dieſem weiter communicirende Saliapparat it am 
äußerften Ende mit einem, Stüdchen von geſchmolzenem Kalihydrat ent- 
haltenden Röhrchen verbunden, welches, mittelit eines überfiegelten 
Körkchens aufgeſetzt, einen integrivenden Beftandtheil desjelben bildet. Es 
bat den Zweck, das aus der Kaliflüffigleit beim Hindurchftreihen der Luft 
verdunftende Waſſer zurüdzubalten. 

Es genügt nicht, die zu unterfuchende Subſtanz in dem Kölbchen a 
mit Wafler zu übergießen und dann durch das Trichterrohr die Säure 
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einzubringen. Tenn and wenn legieres unten etwas aufwärts gebogen 
it, Reigen Kchleniäurekläschen darin ununterbrochen aui. Tiere Fehler 
quelle läßt ſich aber leiht dadurch vermeiten, dab mun die Deffnung mit 
D.uedhilber abiperrt. 

Bei den in Wañſer leihen Verbindungen, cver ten in Baier 
unlöslihen aber durch Eäure leiht yeriegbaren Carbonaten, melde man 
in ganzen Stüden anwenden faun, gemügt &, das Trichterrohr unten 
entweder jo gebogen, wie die Figur zeigt, over Eich in eine verticale 
Epige andgehend, in eine auf tem Boden befindliche Queckſilberichicht 
eintauchen zu laſſen. 

Nachdem der Kaliapparat gewogen und mit dem Chlercalciumrohr 
verbunten ift, bringt man die geirogene Menge der zu unterruchenven 
Subſtanz ins Zerſetzungsgefäß, fügt ſedann den Kork luijtdicht und fo 
tief ein, daß die Spitze der Trichterröhre unter dem Uuedjilber mündet, 
und zieht durch letzteres Waſſer in hinreihender Menge ein, am beiten 
durch Saugen an einem über da3 Röhrchen d geihobenen Gummiſchlauch. 
Auf gleiche Weile jaugt man nadher aud die Eäure in Heinen Por⸗ 
tionen ein. 

Die Roblenläureeniwidelung gebt, bei Anwendung ven nicht zu viel 
Säure, auf einmal, ruhig von ftatten; fie wird gegen Ende der Zeriegung 
durch Erwärmen mittelft einer Heinen Epirituöflamme unterftügt. Die 
Abforption in dem Kaliapparat verläuft ganz fo, wie bei der organiſchen 
Clementaranalvfe; der Badftrom kamn jedoch, fobald alle im Apparat 
befindliche Luft durch die Kohlenſäure verdrängt ift, viel rafcher geben, 
al3 bei der Elementaranalyfe. Um zulegt alle in ber jauren Zerſetzungs⸗ 
flüffigfeit noch aufgelöste Koblenfäure zu entfernen und ebenfalls dem 
Kaliapparat zuzuführen, genügt es nicht, durch Saugen bei d Luft durch 
das Trichterrohr hindurch zu ziehen, fondern die Flüffigkeit muß während 
dem bis zum Autfochen erhitt werden. 

Die Gewichtszunahme, welche nach beendetem Verſuch der Kaliapparat 
erfahren bat, entipricht bei gut geleiteter Operation fehr genau ter Menge 
der ausgetriebenen Kohlenfäure. Auch wenn man, mie es bei der Analyfe 
von Tohlenfaurem Kalk, Baryt u. f. w. nöthig ift, verdünnte Salzſäure 
zur Zerſetzung anwendet, darf man nad) beenveter Zerfegung bie falz 
faure Flüffigfeit auflochen. Keine Epur Ealzfäure gelangt dabei in den 
Kaliapparat. 

Hat man fein gepulverte, in Waſſer unlösliche Körper zu analyfiren, 
jo ift der Verſchluß des Trichterrohrs durch eine den Boden des Gefäßes 
bedeckende größere Duedfilberichicht unthunlich, weil das Quedfilber immer 
einen Theil des feinen Pulvers mechanifch einhült und vor dem Zutritt 
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der Säure ſchützt. In diefem alle bewirkt man ben Verſchluß ſehr 
zweckmäßig durch einen Kleinen Quedfilbertropfen, den man in den Trichter 
eingiebt, nachdem man durch benfelben die Säure in das Zerſetzungs⸗ 
gefäß bat einfließen laſſen. Diefer Onedfilbertropfen bleibt immer in 
der engen aufwärts gebogenen Spige des Trichterrohrs hängen und hindert 
volftändig die Communication nach Außen. Will man hernach aufs Reue 
Säure in das Zerſetzungsgefäß einbringen, fo gießt man davon nad) 
Bedarf in den Trichter und faugt gelinde bei d; der Quedfilberpfropf 
fließt dann aus, die darüberſtehende Flüſſigkeit folgt nad und ber Vers 
ſchluß wird fofort leicht durch ein neues Duedfilbertröpfchen bergeftellt. 

Ich theile nachftebend einige Kohlenfäurebeftimmungen von Kalkſpath 
und Tohlenfaurem Natron mit, welche die Genauigkeit des Verfahrens 
beurtbeilen laſſen. Dazu bemerke ich, daß feine diefer Analyſen mit Ein: 
ſchluß der Wägungen mehr ala eine halbe Stunde Zeit in Anſpruch 
genommen bat. 

I. Die aus 0,442 Grm. eines in Stäiden angewandten reinen durchſichtigen Kall⸗ 
fpaths durch verblinnte Gahfäure amsgetriebene Kohlenſäure bewirkie eine 
Gewichtszunahme des Kaliapparates um 0,195 Grm. 

11. 0,609 Grm. vesfelben Kalkipaths gaben bei gleicher Behanblung 0,268 Grm. 
Kohlenfäure. 

Aus diefen Zahlen berechnet ſich der Kohlenſäuregehalt zu 44,1 und 

44,0 Proc. Der reine Kalkſpath enthält 44,0 Proc. Kohlenfäure. 

I. 0,969 Grm. chemiſch reines entwäflertes Toblenfaures Natron, mit verblinnter 
Schweielfäure zerießt, gaben 0,401 Grm. Koblenfänre. 

Il. 1,112 Grm., mit verdünnter Salzſäure zerlegt, gaben 0,461 Grm. Kohlenſäure. 

Die gefundene Kohlenjäuremenge beträgt demnad 41,4 reip. 41,45 
Proc., welche Bablen mit dem berechneten Koblenfäuregehalt 41,5 des 
kohlenſauren Natrons faft genau übereinftimmen. 

Nicht minder gut unter fich übereinftimmende Zahlen babe ich bei 
ben folgenden Braunfteinanalyfen erhalten. Der unterfuhte Braunftein 
enthielt noch kohlenſauren Kalt, deſſen Menge jedesmal neben dem Sauer: 
ftoffgehalt beftimmt wurde. Cine größere Menge besfelben, aufs Seinfte 
gepulvert und bei 120% €. getrodinet, wurde noch heiß in ein mehrere 
Gramme davon faffendes Füllrohr gebracht, und diefe Menge zu den ver: 
fchiedenen Analyien benugt. — Man verfährt am beiten auf folgende 
Weiſe. 

Das mit einem Korkchen gut verſchloſſene gefüllte Rohrchen wird 
gewogen, dann nad) Gutdünken eine pafiende Menge bes Inhalts in das 
Zeriegungsgefäß gegoflen, darauf raſch verforft und wieder gewogen. 
Die Gewichtsdifferenz entfpricht der Menge der angewandten Subftanz. 
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ans deri Ichleniauren Kalk eutbundenen Schleniäure. Der Ralıuınparat 
den. Wenn das Feriehungdgeräh durch Eintanden in altes Waller 
möglich gut abgekühlt if, bringt man die Uralläure ein, und poer jangt 
man gleich die ganze erforberliche Aenge vieler Eäure in warmer, ziemlich 
concentrirter Zöfung auf einmal durch das Trichterrohr eim, weiches dann 
fofort durch einen Quedſilbertropien abgefperrt wird. Rod einfacher iR 
es, nad Abnahme des Etopiens, eine angemeiiene Menge kryſtalliſirter 
Erallänre einzutragen und raſch wieder zu verihlichen, was ſich cime 
den geringiten Berluft leicht ausfũhren Läßt. 

Erft bei gelindem Erwärmen durd eine untergeiegte Epirituslanıpe 
beginnt Kohlenjãäure in erheblicher Menge frei zu werben und in comtinxir- 
lihem Strome fih zu entwideln, deſſen Etärfe mit der Flamme leicht 
regulirt werden kann. Nachdem durch die Koblenfäure alle Luft aus dem 
Apparate ausgetrieben ift, fanı man die Gasenttwidelung bedeutend be 
ſchleunigen, ohne befürchten zu müflen, daß Kohlenläure unabforbirt durch 
den Raliapparat hindurchgeht. Sollte einmal der Gasitrom zu raſch 
gehen, fo kann man ihm fofort und ficher durch Eintauchen des Ber: 
fegungsgetäßes in kaltes Wafler mäßigen. — Zur vollftändigen Zerfegung 
des Braunfteind iſt es nöthig, die Flüffigfeit zulegt ſtärker zu erhigen. 
Erft wenn ſchwarze Partikelchen darin nicht mehr fihtber find, wird auf 
die angegebene Weiſe Luft durch die zum Eievden gebrachte Flüffigkeit 
bindurchgezogen. 

Nach diefem Verfahren babe ich folgende Reiultate gewonnen : 

1. Das Gewicht der angewanbten Subflanz betrug 1,091 Grm., bie Gewichte 
zunahme bes Raliapparats nad) Zerſetzung bes Eohlenfauren Kaffe 0,030 Grm. 
die weitere Gewichtszunahme betfelben nah Zerlegung des Brauuſteint 
0,789 Grm. 

1. Gewicht des aus demſelben Füllrohr genommenen Braunfteins — 1,198 Grun 

‘ e des Kaliapparats nach Zerfegumg bes fohlenfauen Salls 

— 0,032 Grm. Gewichtszunahme tes Kaliapparatse nah Zerfegung des 
Braunftins —= 0,866 Grm. 

IM. Gewicht bes aus demfelben Füllrohr genommenen Braunfteine = 0,605 Grm. 

Gewichtszunahme des Kaliapparats nach Zerjegung des kohlenſauren Kalle 
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= 0,016 ®rm. Gewichtszunahme des Kaliapparats nach Zerſetzung bes 
Brannfteins = 0,439 Grm. 

Hieraus berechnet fich der Brocentgehalt des analyfirten Braunfteins 
an tohlenfaurem Kalk und Manganjuperoryd wie folgt: 
J. n. III. 
Kohlenſanrer Kalt. » . - . 65 6,0 60 
Manganfuperopp -. . .» - » 71,60 71,6 71,8 
Wie man fiehbt, läßt die Webereinitimmung der gefundenen Zahlen 
Nichts zu wünſchen übrig. Bei ver Ausführung jener Aualyien find, 
ähnlich wie bei der Elementaranalyje, noch manche kleine Nebenumftände 
zu beachten, deren fpecielle Erwähnung überflüffig erfcheint. ever, wel⸗ 
her eine Elementaranalyfe zu machen verfteht, wird fie zu berüdjichtigen 
wiflen. Ä 


CVI. 


Neues Verfahren der Sodafabrication, von William Hunt 
in Tipton. 


Aus dem London Journal of arts, Januar 1861, S. 20. 
Mit Abbildungen auf Tab. VI. 


Nah dieſem Verfahren (patentirt in England am 5. Mai 1860) 
vermiſcht man Glauberſalz mit ®/, feines Gewichts Kohle und ſetzt dieſe 
Miſchung in einem Flammofen einer zum Schmelzen derſelben binreichen- 
den Kite aus. Das fo erzeugte Gemenge von Schwefelnatrium mit über- 
ſchüſſigen Kohls wird nah dem Erkalten in Stüde von 3 bis 4 Boll 
Durchmeſſer zertbeilt und in die zur Umwandlung in Soda beitimmten 
Gefäße gebracht. Sn dieſe Gefäße leitet man ſodann Kohlenfäuregas 
und etwas Waflerdampf, wodurch das Schwefelnatrium in Tohlenjaures 
Ratron verwandelt wird, während andererfeit8 Schwefelwaſſerſtoff entweicht 
und etwas Schwefel abgeſchieden wird. Die Mafle wird nachher zur 
Reindarftellung der Soda mit heißem Waſſer behandelt. Der Schwefel: 
waſſerſtoff wirb verbrannt und zur Schweieljäurefabrication benugt, ver 
beim Auslaugen verbliebene Rüdftand von Kohks dagegen mit Zuſatz von 
friſchen Kohle wieder bei der nächften Operation verwendet. Zum Ber: 
brennen des Schweisimaflerftoffs dient eine Fleine gemauerte Kammer, 
welche mit Siejelfteinen gefüllt ift, und in welche der Schweielwaflerftoff 
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san eingeleitet wird, während man zugleich durch eine Defimmg, Deren 
Hırka nor ; Bedarf regulirt werben Laun, Luit eintreien löüht. Das Gas 
mirh angrtnbet und erhigt, indem es durch die Sieleflizine Gimmmizicht, 
wdıen sum Glühen, was die Folge bat, daß das Gas tum vie Hitze 
mr Aulrtiiine von ſelbſt wieder angezündet wird, wenn ei am izenb 
rum Gase momentan verlöichen follte. Der bei ter Zerlegung des 
kdumieinutsums burh die Stoblenfäure abgeſchiedene Schweſel beimbet 
nA yurıdıon ven Rokte, weldhe beim Auslaugen der rehen Gabe zurid: 
Wirlan, nes Sana durch Waſchen mit Wafler großentheil darans ge 
MH BITTER. 
+4. 4 uuß 9 flellen den zur Entwidelung der SKchleufäure beikium- 
ku Aypypusut ım Bertical« und Horizontaldurchſchnitt dar. a,a find ver 
kuule Yen won feneriefter Thonmaffe oder von Eiſen, weldhe darch 
wir nah Ara Anerungen b,b Iommende Feuerluft ringäum erhist werben, 
mund ma Iruerluft durch die Deffnungen c,c entweidht. Die Retorten 
un mAAam wur Tedel geſchloſſen, welche die durch Fig. 7 und 8 im der 
hau dA main im Lerticaldurchſchnitt dargeftellte Einrichtung baben. 
4.0 wie Ketluung d werden die Retorten mit Kallſtein, aus welchen 
kur 45 Mühen vie Roblenfäure ausgetrieben wird, beichidt; der Ber 
1dluy wwra Leifuung erfolgt durch einen Dedel e mit Sandverſchluß. 
4 Krttanng f bient zum Wbleiten der entwidelten SKoblenjäure; fie 
nimm wandid eine Höhre mit Sandverſchluß auf, durch welche die Kohlen: 
fanız eutieipt, Der gebrannte Kalt wird durch Deffnungen am unteren 
kn ker Noeturten von Zeit zu Zeit aus denjelben ausgezogen. Während 
kn Berdudena und Entleerens der Metorten wird die Röhre, durch welche 
kie Auhlenfanıe abzleht, verſchloſſen, damit möglichft wenig Luft zwiſchen 
wiielhe Tonumit, 
ie Auhlenfäure gelangt zunächit in ein Hauptrohr und von ba zu 
Ben hund) Fig. 6 bargeftellten, für bie Ummanblung des Schwefelnatriums 
in tohlenfaures Matron beftimmten Behältern g,h,i, an deren Boden fie 
bei ka, und am unterhalb der Siebboden n,o,p, auf denen das Schwefel 
natsium Liegt, eintritt, Wlan leitet in die Behälter zugleich durch Def 
nungen 4, rx, Waſſerdampf. Die Koblenfäure tritt zunächft in den Be 
halter g, geht, inſoweit fie bier nicht abforbirt wird, durch die Röhre t 
in han Mehälter h und, inſoweit fie auch bier nicht.abforbirt wird, durch 
pie dibhre u in ben Webälter I, von wo die etwa noch vorhandene Kohlen- 
ſaure augleih mit dem Schtwefelmafferftoff durch bie Nöhre v in ben 
Eren w entweicht. Nachdem der Inhalt des erften Behälters genligend 
dadggieriaurss Hatron verwandelt ift, Ieitet man die Kohlenſäure direct 
sweiten Mebälter, indem man andererfeitö ben erften Behälter 
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entleert und mit friſchem Echmefelnatrium beſchickt, worauf er den letzten 
Behälter der Reihe bildet. In diefer Art läßt man die Behälter wechſeln, 
jo daß das friſche Schweielnatrium fich immer in dem letzten Behälter 
befindet. In dem Dfen w erfolgt die Verbrennung des Schwefelwaſſer⸗ 
ftoffs, indem man die dazu nöthige Luft durch eine Spalte 3, welche 
nach Bedarf vergrößert oder verfleinert werden kann, eintreten läßt. Der 
Dfen w bat zwei Oeffnungen, durch weldde man binein fehen Tann, eine 
mit 4 bezeichnete oberhalb der Kliefelfteine und eine unten. 


CVII. 


Verbeſſerungen in der Fabrication der calcinirten Soda; 
von W. H. Ralfton in Keele, Staffordfhire. 
Aus dem London Journal of arts, Juli 1861, ©. 7. 


Die calcinirte Soda des Handels enthält befanntlih mehrere Pros 
cente Chlornatrium und fchmefelfaures Natron, welche den Marktpreis 
berfelben verringern. Der Erfinder beabfichtigt (nach feinem Patent vom 
15. November 1860) diefe fremden Subftanzen ganz oder bi8 auf Spuren da⸗ 
dur zu entfernen, daß er die Soda eine hinreichende Zeit lang mit 
einer concentrirten Lölung von Tohlenfaurem Natron wäſcht. Zu Anfang 
bes Auswaſchens wird zunächſt cauftiiches Natron und Ferrocyannatrium 
entfernt, mit nur ſehr Fleinen Mengen von EChlomatrium und fchiwefel- 
faurem Natron. Epäter, wenn die beiden erfteren Stoffe ausgewaſchen 
find, gehen auch diefe Iegteren weg. Die calcinirte Soda ift zwar ſchon 
früher ausgewafchen worden, aber man hatte dabei nur die Entfernung 
von cauftiihem Natron und von Ferrocyannatrium im Auge und es 
wurde daher das Wajchen nicht fo lange fortgejegt, daß auch die beiden 
anderen Ealze entfernt und ein höherer Alfaligebalt als 56 Proc. erzielt 
werden Tonnte. 

Der Apparat, worin das Auswaſchen geichieht, befteht aus einer 
Anzahl fchmiedeeiferner Gefäße mit Abzugsleitungen, in welche die Salze 
aus der Eoncentrationspfanne gelangen, und durch welche die Waſchflüſſigkeit 
(concentrirte Löfung von kohlenſaurem Natron) cireulirt. Dieje wird 
heiß angewandt und muß um fo reiner ſeyn, je böberen Gehalt das 
Product zeigen fol. 

Auch Tann man zu diefer Operation Dampf in gefchlofienen Gefäßen 
anwenden, der einen binreichenden Drud haben muß, und melden man 
fo lange einftrönen läßt, bis die abfließende Lauge fih als rein genug 
erweist. 
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Flaſche ca. 1/, Quart reines Wafler zu und gießt die Miſchung nach vor: 
berigem tüdhtigen Umjchütteln auf ein Filter. Die Lauge fließt alsdann 
Klar ab, worauf der auf dem Filter zurüdigebliebene Sinnober in fteinernen 
Töpfen mit Aetznatronlauge verjegt wird, damit der überfchüffige Schwefel 
aufgelöst werde. Später wird diefe Lauge möglichft rein abgegoffen und 
der Sinnober bleibt zurüd. Jedoch muß dieſer noch oft mit Wafler aus 
gewaſchen und fodann auf ein Filter gebracht werden, wo er burd fort: 
währendes Zufeten von friſchem Waſſer von aller Lauge gänzlich befreit 
wird. Auf die Auflöfung des überfchüffigen Schwefels und die Entfernung 
ber Lauge ift die größte Sorgfalt zu verwenden, denn lediglich von erfterer 
hängt die Feuerbeftändigleit und von legterer die Haltbarkeit ver Yarbe des 
Fabricats ab, Die Filtrirarbeit erfordert durchichnittlih 2 bis 3 Tage. 
Nun ift der Zinnober noch zu trodnen; man bringt ihn dazu direct vom 
Filter auf den Roft eines Trockenſchrankes. Bei ganz mäßiger Wärme 
trodnet er bier fo weit ab, daß er in Stüde bricht und fi nicht mehr 
feucht anfühlt. Jetzt auf eilerne Pfannen gelegt, wird er von Neuem in 
ben Trodenofen gebracht und mit einer 3 Fuß langen eijernen Krüde 
fortwährend umgewendet. Die Hite wird dabei auf ca. 50 R. gefteigert. 
Nimmt der Zinnober dur die färfere Hitze zeitweilig auch eine dunklere 
Färbung an, fo ift dieß doch ohne Nachtheil, während er andererſeits 
durch ſcharfes Trodnen an Feuerbeſtändigkeit bedeutend gewinnt. Das 
Trocknen, die lette Manipulation dieſer Yabricationsmethode, nimmt un: 
gefähr 5 Stunden in Anſpruch. 

Wie Schon früher bemerkt, pürfte diefe Darftellungsmweile des Zin- 
nobers, über welche ich mir fpeciellere Mittheilungen vorbebalte, allen an- 
deren Methoden den Rang ftreitig machen, denn das erzielte Fabricat ent- 
fpricht fürs erite allen Anforderungen in Bezug auf Schönheit der Farbe 
und Haltbarkeit derfelben im Feuer, während bei ven meiften anderen be 
fonders letztere Eigenſchaft, die Feuerbeſtändigkeit, vermißt wird; ziveitens 
caleulirt fi dasſelbe bei diefen günftigen Rejultaten auch noch bei 
weitem billiger, als der auf gewöhnlichem Wege vargeitellte Zinnober. 


Kolbe, quantitative Beſtimmuug der Koblenfäure Eohlenfaurer Sage. 373 


CV. 
Direrte quantitative Beftimmung der Kohlenfäure kohlenſaurer 
Salze und Braunfteinanalyfe; von Hermann Kolbe. 


Aus den Annalen ber Chemie und PBharmacie, 1861, Bb. CXIX ©. 130. 


Mit einer Abbildung auf Tab. VI. 


Seit längerer Zeit bediene ich mich zur Beitimmung der Koblenfäure 
in kohlenſauren Salzen wie auch zur Braunfteinanalyfe und zu ähnlichen 
Zwecken eined Verfahrens, welches die Koblenfäure direct durch Wägung 
gibt, und dabei eben fo leicht und rafch auszuführen ift, mie e8 genaue 
Refultate Liefert. Dieſes Verfahren ift fehr ähnlich dem, melches wir bei 
der Elementaranalyje organifcher Verbindungen anmenden, und unter: 
ſcheidet fih von diefem hauptſächlich dadurch, daß das BVerbrennungsrohr 
durch ein gewöhnliches Gasentwidelungsgefäß fubftituirt if. Die Ein- 
richtung des Apparats iſt aus Figur 9 erfichtlich. 

Das weithalſige Fläihchen a von etwa 100 Kubikcentimeter Inhalt 
ift durch einen majfiven, doppelt durchbohrten Gummiſtopfen leicht ver: 
ſchließbar. Durch diefen Stopfen geht die unterhalb besfelben etwas ver- 
engte Trichterröhre, deren unteres, dünn ausgezogenes Ende je nah Um- 
ftänden entweder vertical binabgeht und nahe über dem Boden mündet, 
oder, wie Figur 9 zeigt, ein wenig aufwärts gebogen iſt. Sn die 
zweite größere Deffnung des Stopfens paßt das ziemlid weite Ende eines 
Inieförmig gebogenen Gasleitungsrohres mit angeblafener Kugel b, welche 
mit Baumwolle gefült ift, oder auch ganz leer bleibt. Das Ganze iſt 
an einem Platindraht frei jchwebend aufgehängt. — Jene Kugel dient 
dazu, das beim Erhigen der Flüffigleit im Gefäße a verdampfende Waſſer 
zum größten Theile zu condenfiren und mieber zurüdfließen zu laſſen. 
Die bier nicht condenlirte Feuchtigkeit wird in dem Chlorcalciumrohr 
gebunden. Der mit diefem meiter communicirende Kaliapparat iſt am 
äußerten Ende mit einem, Stüdchen von geſchmolzenem Kalihydrat ent- 
baltenden Röhrchen verbunden, welches, mittelit eines überfiegelten 
Körkchens aufgefegt, einen integrirenden Beftandtheil desjelben bildet. Es 
bat den Zweck, das aus der Kaliflüffigkeit beim Hindurchſtreichen der Luft 
verbunftende Waller zurüdzubalten. 

Es genügt nicht, die zu unterfuchende Subftanz in dem Kölbchen a 
mit Wafler zu übergießen und dann durch das Trichterrohr die Säure 
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einzubringen. Denn auch wenn letzteres unten etwas aufwärts gebogen 
ift, fteigen Kohlenjäurebläschen darin ununterbroden auf. Dieje Fehler 
quelle läßt ſich aber leicht dadurch vermeiden, daß man die Oeffnung mit 
Duedfilber abfperrt. 

Bei den in Waſſer löslichen Verbindungen, oder ven in Wafler 
unlöslihen aber durch Säure leicht zerfeßbaren Carbonaten, welche. man 
in ganzen Stüden anwenden kann, genügt e8, das Trichterroht unten 
entweder fo gebogen, wie die Figur zeigt, oder bloß in eine verticale 
Spite ausgehend, in eine auf dem Boden befindlicde Duedfilberichicht 
eintauchen zu laſſen. | 

Nachdem der Kaliapparat gemogen und mit dem Chlorcalciumrohr 
verbunden ift, bringt man die gewogene Menge der zu unterfuchenden 
Eubftanz ins Zerfegungsgefäß, fügt jodann den Korf luftdicht und fo 
tief ein, daß die Spike der Trichterröhre unter dem Duedfilber mündet, 
und zieht durch letzteres Waller in binreichender Menge ein, am beiten 
durch Saugen an einem über dag Röhrchen d geſchobenen Gummiſchlauch. 
Auf gleiche Weife ſaugt man nachher aud die Eäure in kleinen Por- 
tionen ein. 

Die Kohlenjäureentmwidelung gebt, bei Anwendung von nicht zu viel 
Säure, auf einmal, rubig von ftatten; fie mird gegen Ende der Zerſetzung 
durch Erwärmen mittelft einer Heinen Epiritusflamme unterftüßt. Die 
Abforption in dem Kaliapparat verläuft ganz fo, mie bei der organiſchen 
Elementaranalyſe; der Gasftrom kann jedoch, fobald alle im Apparat 
befindliche Luft dur die Kohlenſäure verdrängt iſt, viel raſcher geben, 
al3 hei der Elementaranalyje. Um zulegt alle in der fauren Zerſetzungs⸗ 
flüffigfeit noch aufgelöste Koblenfäure zu entfernen und ebenfalls dem 
Kaliapparat zuzuführen, genügt e8 nicht, durch Saugen bei d Luft durch 
das Trichterrohr hindurch zu ziehen, fondern die Flüffigkeit muß während 
den bis zum Aufkochen erhigt werden. 

Die Gewichtszunahme, welche nach beenvetem Verſuch der Kaliapparat 
erfahren bat, entipricht bei gut geleiteter Operation jehr genau der Menge 
der ausgetriebenen Kohlenfäure. Auch wenn man, wie e8 bei ber Analpfe 
von kohlenſaurem Kalk, Barpt u. |. mw. nöthig ift, verbünnte Salzfäure 
zur Zerſetzung anwendet, darf man nad beendeter Zerſetzung die ſalz⸗ 
faure Flüffigfeit aufkochen. Keine Spur Salzſäure gelangt dabei in den 
Kaliapparat. 

Hat man fein gepulverte, in Waffer unlögliche Körper zu analyfiren, 
fo ift der Verfehluß des Trichterrohrs durch eine den Boden des Gefäßes 
bedeckende größere Queckſilberſchicht unthunlich, weil das Duedfilber immer 
einen Theil des feinen Pulvers mechanisch einhüllt und vor dem Zutritt 
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der Säure fchüst. In dieſem ‘alle bewirkt man den Verſchluß ſehr 
ziedimäßig durch einen Kleinen Quedfilbertropfen, ven man in den Trichter 
eingiebt, nachdem man durch denſelben bie Säure in das Berießungs- 
gefäß bat einfließen laſſen. Diefer Onedfilbertropfen bleibt immer in 
der engen aufwaͤrts gebogenen Spite des Trichterrohrs hängen und hindert 
volftändig die Eommunication nach Außen. Will man hernach aufs Neue 
Säure in das Zerfegungsgefäß einbringen, jo gießt man davon nad) 
Bedarf in den Trichter und faugt gelinde bei d; der Quedfilberpfropf 
fließt dann aus, die barüberftebende Flüffigkeit folgt nach und ver Vers 
fchluß wird fofort leicht durch ein neues Quedfilbertröpfchen hergeftellt. 

Ich theile nachftehend einige Kohlenfäurebefiimmungen von Kalkipath 
und kohlenſaurem Natron mit, welche die Genauigteit des Verfahrens 
beurtbeilen lafien. Dazu bemerfe ich, daß Leine diefer Analyien mit Ein- 
ſchluß der Wägungen mehr als eine halbe Stunde Zeit in Anſpruch 
genommen bat. 

I. Die aus 0,442 Grm. eines in Städen angewandten reinen burchfichtigen Kall⸗ 
ſpaths durch verdünnte Salfäure ansgetriebene Kohlenſäure bewirkte eine 
Gewichtszunahme des Kaliapparates um 0,195 Grm. 

ll. 0,609 Grm. desſelben Kaffipathe gaben bei gleicher Behanbfung 0,268 Grm. 
Koblenfäure. 

Aus diefen Zahlen berechnet fi der Koblenfäuregebalt zu 44,1 und 

44,0 Proc. Der reine Kalkſpath enthält 44,0 Proc. Kohlenſäure. 

I. 0,969 Grm. chemifch reines entwäfjertes Tohlenfaures Natron, mit verblinnter 
Schweielfäure zerfegt, gaben 0,401 Grm. Koblenfäure. 

Il. 1,112 Grm., mit verbinnter Salzſäure zerlegt, gaben 0,461 Grm. Kohlenſäure. 

Die gefundene Koblenfäuremenge beträgt demnad 41,4 reip. 41,45 
Proc., melde Zahlen mit dem berechneten Koblenjäuregebalt 41,5 des 
fohlenfauren Natrons faft genau übereinftimmen. 

Nicht minder gut unter ſich übereinftimmende Zahlen babe ich bei 
den folgenden Braunfteinanalyfen erhalten. Der unterſuchte Braunftein 
enthielt noch kohlenſauren Kalk, deſſen Menge jedesmal neben dem Sauer: 
ftoffgebalt beitimmt wurde. Eine größere Menge vesfelben, aufs Feinſte 
gepulvert und bei 12096. getrodnet, wurde noch heiß in ein mehrere 
Gramme davon faſſendes Füllrohr gebracht, und diefe Menge zu den ver: 
ſchiedenen Analyfen benugt. — Man verfäbrt am beften auf folgende 
Wette. 

Das mit einem Korkchen gut verichlofiene gefüllte Nöhrchen wird 
gewogen, dann nad Gutdünken eine paflende Menge tes Inhalts in das 
Zerſetzungsgefäß gegoflen, darauf raſch verforft und wieder gewogen. 
Die Gewichtsdifferenz entſpricht der Menge ver angewandten Subſtanz. 
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Radivem der das unten aufwärts gebogene Trichterrohr enthaltende 
Sunmipfropf feft aufgefegt ift, wirb verhäunte Edmefeljäure in binsei 


Durchſangen von Luft bis zum Auflochen erhitzt 

ans dem Eohlenfauren Kalf entbundenen Kohlenſänre Der Raliapparat 
wird nad der Wägung fofort wieder mit dem Ehlorcalciumrohr verbun- 
den. Wenn das Zerſetzungsgefäß durch Eintauchen in Ealtes Waſſer 
möglihft gut abgekühlt ift, bringt man die Dralfäure ein, und zwar ſaugt 
man gleich die ganze erforderliche Menge diefer Säure in warmer, ziemlich 
eoncentrirter Zöfung auf einmal durch da3 Trichterrohr ein, welches dann 
fofort durch einen Quedfilbertropfen abgefperrt wird. Rod einfacher it 
e3, nad) Abnahme des Etopfens, eine angemeſſene Menge kryſtalliſirter 
Dralfänre einzutragen und raſch wieder zu verſchließen, was fi) ohne 
den geringiten Berluft leicht ausführen Läßt. 

Erft bei gelindem Erwärmen dur eine untergefete Epirituslampe 
beginnt Koblenläure in erheblicher Menge frei zu werden und in continnir- 
lihem Etrome fi zu entwideln, deſſen Stärke mit der Flamme leicht 
regulirt werden kann. Nachdem durch die Kohlenfäure alle Luft aus dem 
Apparate audgetrieben ift, Tann man die Gasentwidelung bedeutend be 
fchleunigen, ohne befürchten zu müflen, daß Koblenfäure unabforbirt durch 
den Saliapparat hindurchgeht. Eolite einmal der Gasftrom zu raſch 
geben, fo Tann man ihm fofort und fidher durch Eintauchen bes Ser- 
fegungsgefäßes in Faltes Waſſer mäßigen. — Zur vollfländigen Zerfegung 
bes Braunfteins ift es nöthig, die Flüffigfeit zulegt flärfer zu erhiten. 
Erft wenn ſchwarze Partikelchen darin nicht mehr fihtbar find, wird auf 
die angegebene Weife Luft durch die zum Sieden gebrachte Flüffigfeit 
bindurchgezogen. 

Nach dieſem Verfahren babe ich folgende Reſultate gewonnen: 

1. Das Gewicht der angewanbten Subſtanz betrug 1,091 Grm., bie Gewichts 
zunahme bes Kaliapparats nach Zerſetzung bes Lohlenfauren Kalte 0,030 Srın., 
die weitere Gewichtszunahme besfelben nah Zerlegung bes Braunfleins 
0,789 ®rm. 

1. Gericht des aus demſelben Füllrohr genommenen Braunfteins — 1,198 Grm. 
Gewichtszunahme des Kaliapparats nach Zerſetzung bes kohlenſauren Kalle 
= 0,082 Orm. Gewichtszunahme tes Kaliapparate nah Zeriegung bes 
Braunftine = 0,866 Grm. 

IM. Gewicht tes aus demfelben Füllrohr genommenen Braunfteins S 0,605 Grm. 
Gewichtszunahme des Kaliapparats nad Zerſetzung bes Tchlenfauren Kalle 
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= 0,016 Grm. Gewichtszunahme bes Kalinpparats nach Zerſetzung des 
Brannfleins = 0,439 Grm. 
Hieraus berechnet fich der Procentgebalt des analyfirten Braunfteins 
an tohlenfaurem Kalt und Manganjuperorpd wie folgt: 
l. u. IL. 
Roblenfonrr Kal. . . » » 6,25 6,0 6,0 
Manganfuperopd . » . . . 71,60 71,6 71,8 
Wie man fieht, läßt die Webereinftimmung der gefundenen Zablen 
Nichts zu wünſchen übrig, Bei ver Ausführung jener Aualyſen find, 
äbnlich wie bei der Elementaranalyfe, noch mande Heine Nebenumftände 
zu beachten, deren fpecielle Erwähnung überflüffig erfcheint. Jeder, mel: 
her eine Elementaranalyle zu maden veritebt, wird fie zu berüdjichtigen 
wiſſen. 


CVI. 


Neues Verfahren der Sodafabrication, von William Hunt 
in Tipton. 


Aus dem London Journal of arts, SIanuar 1861, ©. 20. 
Mir Abbildungen auf Tab. VI. 


Nah viefem Verfahren (patentirt in England am 5. Mai 1860) 
vermifcht man Glauberſalz mit 3/, feines Gewichts Kohls und ſetzt dieſe 
Miſchung in einem Flammofen einer zum Schmelzen derſelben hinreichen⸗ 
den Hige aus. Das jo erzeugte Gemenge von Schwefelnatrium mit über: 
ſchüſſigen Kohls wird nah dem Erkalten in Stüde von 3 bis 4 Boll 
Durchmeſſer zertbeilt und in die zur Ummandlung in Soda beitimmten 
Gefäße gebracht. In diefe Gefäße leitet man ſodann Kohlenſäuregas 
und etwas Waflerdampf, wodurd das Schwefelnatrium in Tohlenfaures 
Ratron verwandelt wird, während andererfeit3 Schwefelwaſſerſtoff entweicht 
und etwas Schwefel abgefhieden wird. Die Mafle wird nachher zur 
Reindarftellung der Soda mit heißem Waſſer behandelt. Der Schwefel⸗ 
wafierftoff wird verbrannt und zur Schweielfäurefabrication benugt, ber 
beim Auslaugen verbliebene Rüdftand von Kohls dagegen mit Zuſatz von 
friſchen Kohls wieder bei der näcften Operation verwendet. Zum Ber: 
brennen des Schweislwaflerftoffs dient eine kleine gemauerte Kammer, 
welche mit Kiefelfteinen gefühlt ift, und in welche der Schweielwaflerftoff 
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unten eingeleitet wird, während man zugleich durch eine Oeffnung, deren 
Größe nach Bedarf regulirt werben kann, Luft eintreten Täßt. Das Gas 
wird angezündet und erhitzt, indem e8 durch die Kiefelfteine Binaufzieht, 
diefelben zum Glühen, was die Folge bat, daß das Gas durch die Hige 
ber Kiejelfteine von felbft wieder angezündet wird, wenn e8 aus irgend 
einem Grunde momentan verlöfchen ſollte. Der bei der Zerſetzung des 
Schweielnatriums durch die Kohlenfäure abgeſchiedene Schtvefel befindet 
fih zwiſchen den Kohle, melde beim Auslangen der rohen Soda zurüd: 
bleiben, und kann durch Waſchen mit Wafler großentheil® daraus ge 
wonnen werben. 

Fig. 4 und 5 flellen den zur Entwidelung der Koblenfäure beftinm- 
ten Apparat im Bertical= und Horizontaldurchichnitt der. a,a find ver- 
ticale NRetorten von feuerfefter Thonmaſſe oder von Eifen, welche durch 
die aus den Feuerungen b,b kommende Feuerluft ringsum erhitzt werben, 
worauf die Feuerluft durch die Deffnungen c,c entweicht. Die Retorten 
find oben durch Dedel geſchloſſen, weldhe die durch Fig. 7 und 8 in der 
Dberanfiht und im Verticaldurchſchnitt dargeftellte Einrichtung haben. 
Durch die Beffnung d werden die NRetorten mit Kalkftein, aus welchem 
durch das Glühen die Kohlenfäure ausgetrieben wird, beſchickt; der Ber 
ſchluß dieſer Deffnung erfolgt dur einen Dedel e mit Sandverſchluß. 
Die Deffnung f dient zum Ableiten ver entwidelten Koblenfäure; fie 
nimmt nämlich eine Röhre mit Sandverſchluß auf, durch welche die Kohlen: 
fäure entweicht. Der gebrannte Kalk wird durch Deffnungen am unteren 
Ende der Netorten von Zeit zu Zeit aus denſelben ausgezogen. Während 
des Beſchickens und Entleerend der Retorten wird die Röhre, durch welche 
die Kohlenfäure abzieht,; verſchloſſen, damit möglichft wenig Luft zwilchen 
dieſelbe kommt. 

Die Kohlenſäure gelangt zunächſt in ein Hauptrohr und von da zu 
den durch Fig. 6 dargeſtellten, für die Umwandlung des Schwefelnatriums 
in kohlenſaures Natron beſtimmten Behältern g,h,i, an deren Boden fie 
bei k,l und m unterhalb der Siebböden n,o,p, auf denen das Schwefel: 
natrium liegt, eintritt. Man leitet in die Behälter zugleich durch Oeff⸗ 
nungen q,r,s Waflerdampf. Die Kohlenſäure tritt zunächft in den Be 
hälter g, gebt, infoweit fie bier nicht abjorbirt wird, durch die Nöhre t 
in den Behälter h und, inſoweit fie auch bier nicht abſorbirt wird, durch 
die Röhre u in den Behälter i, von wo die etwa noch vorhandene Kohlen: 
fäure zugleih mit dem Schwefelwaſſerſtoff durch die Röhre v in den 
Dfen w entweiht. Nachdem der Inhalt des erften Behälters genügend 
in Tohlenfaures Natron verwandelt ift, leitet man die Kohlenjäure direct 
in den zweiten Behälter, indem man andererſeits den erften Behälter 
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entleert und mit friſchem Schwefelnatrium beſchickt, worauf er den legten 
Behälter der Reihe bildet. In diefer Art läßt man die Behälter wechfeln, 
jo daß das friſche Schmefelnatrium fich immer in dem legten Behälter 
befindet. In dem Ofen w erfolgt die Verbrennung des Schwefelwaſſer⸗ 
ftoffs, indem man die dazu nöthige Luft dur eine Spalte 3, welche 
nach Bedarf vergrößert oder verkleinert werden Tann, eintreten läßt. Der 
Dfen w bat zwei Deffnungen, durch welche man hinein fehen Tann, eine 
mit 4 bezeichnete oberhalb der Kiefelfteine und eine unten. 


—— 


CVII. 
Verbeſſerungen in der Fabrication der calcinirten Soda; 


von W. H. Ralſton in Keele, Staffordſhire. 
Aus dem London Journal of arts, Juli 1861, ©. 7. 


Die calcinirte Soda des Handels enthält bekanntlich mehrere Pros 
cente Eblornatrium und fchwefelfaures Natron, melde den Marktpreis 
berfelben verringern. Der Erfinder beabfichtigt (nach feinem Patent vom 
15. November 1860) dieje fremden Eubftanzen ganz oder big auf Spuren da- 
durch zu entfernen, daß er die Soda. eine hinreichende Beit lang mit 
einer concentrirten Löfung von Tohlenfaurem Natron wäſcht. Zu Anfang 
des Auswaſchens wird zunächft cauftiiches Natron und Ferrocyannatrium 
entfernt, mit nur fehr Fleinen Mengen von Chlornatrium und fchwefel- 
faurem Natron. Später, wenn die beiden erfteren Stoffe ausgewaſchen 
find, gehen auch diefe lehteren weg. Die calcinirte Soda ift zwar ſchon 
früher ausgewaſchen worden, aber man hatte dabei nur die Entfernung 
von cauftiichem Natron und von Ferrocyannatrium im Auge und es 
wurde daher das Wachen nicht fo lange fortgejegt, daß auch die beiden 
anderen Ealze entfernt und ein höherer Alfaligehalt ald 56 Proc. erzielt 
werden konnte. 

Der Apparat, worin das Auswaſchen gefchieht, befteht aus einer 
Anzahl fchmiedeeijerner Gefäße mit Abzugsleitungen, in melde die Salze 
aus der Eoncentrationspfanne gelangen, und durch welche die Waſchflüſſigkeit 
(eoncentrirte Löfung von Fohlenfaurem Natron) circulirt. Diefe wird 
beiß angewandt und muß um fo reiner jeyn, je höheren Gehalt das 
Product zeigen joll. 

Auch Tann man zu diefer Operation Dampf in gejchlofienen Gefäßen 
anwenden, der einen binteichenden Drud haben muß, und welden man 
fo lange einftrönen läßt, bis die abfließende Lauge fi als rein genug 
eriveigt. 
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CV. 


Ueber die Menge der Alkalien, welche von der Knochenkohle 
bei der Filtration der Nübenfäfte aufgenommen wird; 
von Louis Walkhoff. 


Die Salze der Alkalien und alkaliihen Erden, die von den Rüben 
(je nad) dem Boben, auf dem fie gewachſen und der Düngung, die zu 
ihrer Eultur angewendet wurde) unter den jevesmaligen Elimatijchen Ver: 
bältniffen und Einflüffen aufgenommen und in den Rübenfäften der Zuder- 
fabriten in dem Mengenverbältniß von 0,5 bis 1,4 Proc. gefunden wer: 
den, üben trog biefer anicheinend geringen Menge den gewichtigften und 
folgereichften Einfluß auf die Gewinnung des Zuderd aus Runfelrüben 
aus. Sie verhindern nit nur eine ihrer Menge proportionale Quantität 
Zuder am Kryſtalliſiren, fondern fie üben auch einen ſchädlichen Einfluß 
auf die Qualität desjelben aus. 

Ihr Verhalten in der Fabrication muß daher für den rationellen 
Rübenzuderfabrifanten von der größten Wichtigkeit ſeyn, indem er nur 
durch die Hare Erfenntniß ihres Verhaltens zu den angewandten Mitteln 
ihrer Abjcheivung, zu einer möglichen Verminderung des Uebels fchreiten 
kann. 
Die Einwirkung dieſer Salze muß ſich nun natürlich mit der Menge, 
in der fie auftreten oder in der Fabrication abgeſchieden werden '!, ver- 
größern oder verringern, und diefer Punkt ift e8, dem ich meine Auf: 
merkſamkeit widmete, nämlich feitzuftelen: wie viel von den ver 
Ihiedenen Salzen der Rübenjäfte durch die Knochenkohle 
bei der Filtration aufgenommen wird. 

Ein zweiter wichtiger Punkt dabei ift unjtreitig die Form, unter der 
ein Alkali mit dem Rübenſafte die Fabricationsitadien durchläuft. Es ift, 
wie befannt, keineswegs gleichgültig, ob Kali 3. B. in Form von Aetz⸗ 
kali, Tohlenjfaurem, phosphorſaurem oder falzjaurem Kali den Zuder im 
Safte auf feinem Wege durch verſchiedene Temperaturen begleitet. Der 
Einfluß diejer verſchiedenen Ealze ver Alkalien auf den Zuder ift ein 
wefentlich verjchiedener, und es liegt größtentheils in der Macht des Rüben⸗ 
zuderfabrifanten (namentlih wenn er zugleich die Nübe für die Fabri- 


7% Daß bei der Filteation der Rüben- und Zuckerſäfte tiber —— ein 
namhafter Bruchtheil ter vorhandenen Salze (13— 30 Proc. ihres Geſamm 
in der a urüdbleibt, bat neuerlih Dr. Stammer (im polytechn. — 

S. 378) durch genaue verſuch⸗ feſtgeſtellt. 
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cation felbft erzeugt) diefe Formen oder Verbindungen theilweiſe nad 
feiner Wahl und Einfiht zu leiten und zu ändern. Diefe Seite der 
Frage (nämlich die chemiſche Einwirkung der Salze auf den Zuder) ift 
übrigens ſchon von mehreren Seiten bearbeitet worden, weßhalb ih in 
Folgendem nur die Menge derjenigen Salze feftzuftellen fuchte, die in 
den verfchiebenen Formen von der Knochenkohle abjorbirt werden; eine 
Eeite, die bis jeßt noch wenig vertilirt zu feyn fcheint.' 

Daß die Knochenkohle einen großen Theil der organifchen Stoffe aus 
den Pflanzenfäften zu abforbiren im Stande ift, war von Anfang an 
aus der Entfärbung der Löfungen erfichtlich gemejen und war der Grund 
ihrer Anmendung in der Zuderfabrication. Deßhalb wird auch rober, 
ungejchiedener Rübenjaft durch Koble entfärbt. 

„Graham fand fpäter, daß auch unorganiihe Subftanzen der Wir- 
fung der Knochenkohle unterworfen find, wie Kalk, Kali und bafifche 
Metallſalze. Nah Chevalliers Verfuchen wurden neutrale, eſſigſaures 
und falpeterfaures Blei durch Thierkohle volllommen abforbirt. Weppen’s 
Unterfuhung ergab, daß fi die Wirkung der Kohle wahrfcheinlih auf 
ale Metalljalze eritredt. Aus den vorhandenen Beobachtungen geht ber- 
vor, daß das Abforptionsvermögen der Knochenkohle ſich auf eine große 
Anzahl Stoffe ver verfchtedenartigften chemiſchen Natur erftredt, aber nad) 
Maaßgabe diefer chemiſchen Zufammenjegung von ſehr verfhiedener 
Intenſität ifl.” (Knapp.) 

Obige im Auszuge mitgetheilten Unterſuchungen ſind nun theilweiſe 
unter Verhältniſſen ausgeführt, welche für die Vorgänge in der Rüben: 
zuderfabrication gar nicht maaßgebend jeyn fönnen, jo 3. B. wurde bie 
Einwirkung der Kohle auf jene Subftanzen oit 2 bis 6 Tage verlängert, 
während der Zuderfabrifant der leichten Yerfeglichfeit der Rübenſäfte megen 
nur 1 bis 2 Stunden für die Dauer der Wirkung zur Verfügung bat. 
Es war mir daher daran gelegen, die Verſuche nad einer Wirkung von 
fo kurzen Beiträumen, wie fie in ver Zuderfabrication ermöglicht find, 
zu unterbrechen. Die Abjorption der Allalien und deren Salze, als den 
Repräfentanten der in den. Rüben vorkommenden unorganifchen Subftanzen, 
von der Knochenkohle unter den in ber praftiihen Yabrication gegebenen 
Verhältniſſen ſcheint mir aber von der höchften Wichtigkeit und bisher zu 
wenig beachtet zu feyn. 

Es wurden daher ſchwache Löfungen ver Alkalien und deren Salze, 
wie fie in rohen oder in den durch die Syabrication veränderten Rüben⸗ 
fäften auftreten können, bei 15% C. über 25 Broc. ihres Gewichtes guter, 
nur einmal in einer Raffinerie gebrauchter Knochenkohle filtrirt und das 
Filtrat wieder zurüdgegofien, fo daß es zweimal die Kohlenſchichte paflirte 
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in der Dauer einer Stunde. Zu allen Verſuchen wurde dieſelbe Qualität 
Kohle gleicher Körnung verwandt. Zum Auswaſchen (ein Vorgang, ber 


200 Kub. Cent. Aeplalilöfung, welche 2 Gramme Aeplali enthielten, über 
25 Gramme Kohle filtrir. Sn dem erhaltenen Filtrate fanden fidh 
nur 1,416 Gramme Aetzkali vor, oder 70,8 Proc. ber ganzen Menge 
Se 1,416 = 100:x). Durch 200 8. ©. deftilirten Waſſers wurden 
erner ausgewaſchen 0,314 Gramme oder 15,7 Proc.; oder in Summa 
70,8 + 15,7 ®roc. = 86,5. Der Weft oder 13,5 Proc. waren baber 
von der Kohle abforbirt. 

Demnad dürften die Zahlen der folgenden Zabelle leicht ver- 
ſtändlich ſeym. 







Nach der Filtration über Knochenkohle 














wurden erhalten $ 
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NB. Es ift bier zu bemerlen, baß tie boppelte Wahlverwandtſchaft, in bie z. B. 
phosphorfaure und fchwefelfaure Allalifalge mit dem fohlenfauren Kalk ver Kohle treten 
und wornad andere Verbintungen im Filtrate entftanden feyn könnten, nicht berüd- 
fichtigt wurde. Es handelte fich hier nicht um bie qualitative, fonbern einfach um bie 
quantitative Beſtimmung der ganzen Menge allaliicher Salze, bie der Rübenzucker⸗ 
fabrikant in der Praris wirklich erhätt. 


Aus diefer Tabelle erhellt auf das Evidenteſte, daß ein nicht unbe 
deutender Xheil (nämlich 13 bis 24 Proc.) von den äbenden und kohlen⸗ 
fauren Allalien dur die in den NRübenzuderfabrifen gewöhnlid ange 
wendete Menge Knochenkohle abjorbirt wird oder werben kann; daß mit- 
bin die Knochenkohle dur fein anderes Mittel aus den Fabriken zu 
verdrängen ift, als durch ein derartiges, welches wenigſtens eben jo viele 
unorganiiche Subflangen aus den Rübenfäften aufnimmt, oder wirklich 
daraus entfernt und ſolche nicht nur in andere Verbindungen überführt. 
(Dasjelbe Bewandtniß hat e8 übrigens, nebenbei bemerkt, auch mit den 
fremden Subitanzen organifchen Urfprunges, die bei wielen vorgefchlagenen 
neueren Methoden nur umgejegt oder orydirt in anderer Form im Gafte 
bleiben, ohne ihn effectiv um ein Bedeutendes reiner zu machen.) 


Auf diefen Punkt, nämlich die Menge der unorganifchen (und 
fremden organiſchen) Stoffe, die der Rübenzuckerfabrikant abſcheiden kann 
oder nicht, tft num aber das höchite Gewicht zu legen, da er nur dadurch 
bie unreinen Pflanzenfäfe einer veineren Zuckerlöſung mehr oder weniger 
nabe zu bringen im Stande ift und demgemäß felbftrevend feine Aus- 
beute an Kryſtallzucker erhöhen oder vermindern Tann. 


Es folgt aber hieraus auch ferner, daß die Kohle Kali und Natron 
bei der jedesmaligen Filtration (oder überhaupt bei längerer Berührung 
mit alfalifhen Löfungen) aufnimmt, welche Alkalien durch Auswaſchen 
jelbft mit dem fünffachen Gewichte Wafjer nicht wieder zu entfernen find. 
Diefe Allalten zc. müſſen daher aus der Kohle jedesmal durch eine Säure 
wieder entfernt werben, wenn das Abforptionsvermögen der Kohle für dieſe 
Stoffe nicht endlich verringert werden foll zum größten Nachtheil des 
Aübenzuderfabrilanten, defien Ausbeute an Kryſtallzuder damit in genauer 
Verbindung ſteht. 


Es erhellt ferner aus obiger Tabelle, daß der Gehalt der Rübenſäfte 
an Salzen nach der Filtration in den Fabriken nicht für alle Fälle 
von gleicher Menge iſt, wie mitunter behauptet wird, und es iſt nicht 
nur höchſt intereſſant, ſondern auch im höchſten Grabe belehrend und viele 
praftiihe Vorkommniſſe in den Fabriken aufflärend, aus. obiger Zufammen- 
ftelung die Verfhiedenartigfeit des Abjorptionsvermögeng ber 
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Knochenkohle für verichiedene Salze, die in den Rübenſäften enthalten, 
unter den in den Fabrifen obmwaltenden Berhäliniffen zu verfolgen. 

So 3. 3. ift es eine befannte Thatfache, daß Rüben aus falpeter- 
baltigem Boden, die mithin Salpeter in ihren Säften enthalten (da bie 
Nübe die Fähigkeit befitt, venfelben aufzunehmen), wenig und fchlechten 
Buder geben, wobei die Gefammtmenge der in den Rübenfäften vorhan- 
denen Menge Ealze oft nicht größer ift (und nicht größer zu feyn braucht, 
um ein foldhes Nefultat herbeizuführen) als in anderen Fällen, wo fi 
Rübenſäfte fehr gut verarbeiten laffen und guten, hellen Buder geben. 

Dazu Tommt noch, dab nah Anthon’s ſchönen Unterfuhungen 
Salpeter in qualitativer Hinfiht gar nicht jo ſchädlich auf die Kryftalli- 
fation des Zuckers einwirkt, ald man früher geneigt war, zu glauben. 

Ein Blick auf die obigen Zahlen genügt aber in der That zu fehen, 
daß Salpeter von der Knochenkohle während der Filtration gar nicht 
oder doch faft gar nicht abjorbirt wird. Entbielte nun ein Rübenfaft 
z. B. 0,6 Proc. Salpeter, während der andere einen Kaligehalt von 
0,6 Proc. babe, jo würde der zum Kochen gelangende Saft immer nod 
0,6 Proc. Salpeter und in der Fullmaſſe circa (8. 0,6 =) 4,8 Proc. 
Salpeter haben, während der Kaligehalt des anderen Saftes um 25 Proc. 
und mehr vermindert werden könnte, wornach dieſer Saft nach der Filtra- 
tion nur noch 0,45 Proc. oder in der Füllmafie (8. 0,45 =) 3,6 Proc. 
Salze aufweifen würde. Denfen wir uns nun z. B. für dieſen Fall 
die hemifche Einwirkung beider Salze auf den Ertrag an Zuder gleich, " 
fo daß durch einen Theil Salz in beiden Fällen 6 Theile Zuder unkry⸗ 
ftallifirbar gemacht würden, 
dann würben durch 4,8 Proc. Ealpeter = 28,8 Theile Zuder in bie 
Melaſſe übergeführt ® 

und durh 3,6 Proc. Kalinu 216 „ > 


Demnach würden bei Salpeter 7,2 Theile Zuder per 100 
mehr verloren, oder fo viel mehr Melaſſe gewonnen, und da der Rüben- 
zuderfabrilant circa 10 Proc. Füllmaffe erzielt, jo macht dieß 0,72 Entr. 
aus 100 Rübe! Es müſſen daher die Rübenerzeuger fo lange dahin trach⸗ 
ten, gar feine jalpeterfjauren Salze in die Rübe während ihres Wachs 
thums überzuführen, als e8 dem Rübenzuderfabrifanten noch nicht möglich ift, 


72 Ich meiß fehr wohl, daß Salpeter und Kalt keine gleiche chemiſche Einwirkung 
auf ben Zucker haben; ich fupponire nur bier ben Fall der chemifchen Gleichheit, um 
bag Mengen-Berhältnig ins Licht treten zu laſſen, das durch bie phyſiſche Gigen- 
haft des Dazwiſchentretens auf das Kruftallifiren und die Ausbeute an Zucker einen 
nicht gering amzufchlagenben Einfluß ausübt. 
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dieſes Salz aus ven Rübenfäften zu entfernen, over fo lange dieſe Auf- 
gabe ein zu löſendes Problem bleibt. 

Eine andere wichtige Thatfadhe, die fich beim Ueberblicke dieſer Ta- 
belle zeigt; ift die, daß ſalzſaure Alalien von der Kohle gar nicht (oder 
doch faft gar nicht) aufgenommen werden. Diefe Thatſache ift übrigens 
von mehreren Chemifern in neuerer Zeit conftatirt worden, wie 3. 8. 
von Dr. 9. Schwarz (polytechn. Journal Bd. CLIX ©. 316). 

Daraus refultirt nun erftens die Möglichkeit, die von der Kohle 
abjorbirten ätenden und kohlenſauren Allalien vollfommen wieder zu ent- 
fernen, indem man fie in ſalzſaure verwandelt, die num leicht und voll- 
fländig ausgewafchen werden können. Dieß ift freilich in Bezug auf den 
von der Kohle abforbirten Kalk eine befannte Sache, ich ermähne es bier 
nur mit befonderem Nachdruck für Kali und Natron, um die Folgen 
der. in obiger Tabelle zufammengeftellten Verſuche für die Praris theil- 
weiſe zu verdeutlichen. 

Daraus refultirt aber aud zweitens, daß wenn man, wie 
Michaelis vorgejchlagen, die Alkalien des Rübenfaftes im Safte jelbft 
in Ehlorallalien überführt, diefe lektere bei der Filtration über Anochen- 
kohle nicht abforbirt werden und daß demnach gegen ätzende und Toblen- 
faure Allalien ein bedeutendes Mehr an Salz zur Kroftallifation des 
Buders mit gelangt. Aus 1 Theil Aetzkali wird bei vollftänviger Neu- 
tralifation 1,3 Theil falzfaures Kali, was in ganzer Summa mit zum 
Kochen gelangt, während von 1 Theil Aetzkali als foldem noch 230 Proc. 
durch die Kohle abgeichieven werden fünnen, wornad nur 0,8 Theile 
zum Kochen gelangen. 

Diefe Mengen Salze im Rübenjafte find keineswegs fo unbedeutend, 
ala e8 auf dem eriten Blick ſcheint, denn da der Saft wenigftens auf !, 
feines Gewichtes eingedickt wird, fo find in der Füllmaffe auch 8mal fo 
viel Salze enthalten als im Robjafte, oder in dieſem Beiſpiele bei den 
Shlorallalien(8. 1,3) = 10,4 Proc. fefter Subftanz in 100 Füllmaffe und 
beim Kali (8.0,8) = 6,4 Proc. fefter Subflanz in 100 Füllmaſſe. 

Dieſer bedeutende und höchſt zu beachtende Unterfchieb in der Menge 
bed Salzes, Das zum Kochen gelangt, jcheint denn auch der Grund zu 
ſeyn, weßhalb in vielen Fabriten bei Anwendung bes Verfahrens, die 
Alkalien im Rübenſafte jchon bei der Scheidung in Ehlorallalien überzu- 
führen, nachher ein fchivieriges und ſchlechtes Verkochen ftattfand. Deß⸗ 
halb fcheint das Berfahren nur da von größerem Erfolge zu ſeyn, wo 
ein Minimum an Allalien im NRübenfafte durch eine Heine Erhöhung 
nicht jo nachtheilig wird, daß fie ein fchlechtes Kochen veranlaffen. 

Deßhalb ſcheint auch) aeg zu ratben, bie — nicht ganz 
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auszufüßen, d. h. die legten Salze, die der Kohle mechauniſch anhängen, 
nicht ganz von der Kohle abzuwaſchen und lieber ein wenig Zuceer (ber 
bei Ichlechtem Ausfüßen der Filter natürlich mit verloren gebt) zu opfern, als 
durch vollftändiges Ausfüßen (Auswaſchen) zu viele Salze zu befommen. 

Ganz abgejeben von der geringen Delonomie, einen Theil des Zuckers 
den der Fabrifant mit Koſten aus den Rüben gewonnen und ben er bis 
zur Filtration veredelte, zu opfern, verweife ich auf obige Tabelle, aus 
der hervorgeht, daß felbft bei Befolgung biefes Rathes im weiteften Sinne 
des Wortes, nämlich bei Weglaffung des ganzen Süßwaflers, ſchon im Fil- 
trate allein mehr Ealz oder Chlorallalien, nämlid (75 Proc. von 1,33) 
= 0,9976 Proc. jeyn würden, als bei ätenven ober Tohlenfauren Al⸗ 
falien im Filtrate und Süßwaſſer zufammen, wo nır = 0,8 Brocent 
wären. Ich muß mich daher faft der Anficht zuneigen, daß biefem Ber: 
balten der Chlorallalien gegen die Kohle, die geringe praltifche Berbrei- 
tung des Verfahrens bauptfächlich zuzuſchreiben ſeyn dürfte. 

Wenn nun obiger Sag, „daß Chloralfalien von der Knochenkohle 
nicht abforbirt werden,“ richtig ift, fo müßten diefelben mit ih die Füll⸗ 
mafle gelangen und dort nachgewiefen werben können. Wenn ferner 
Zuder und Salz in höheren Temperaturen ein Sackharat bilden, jo müßten 
die Ehloralfalien felbft noch im ungereinigten Robzuder zu finden ſeyn, ja 
die vollftändige Entfernung derjelben beim Proceß des Raffinirens wäre 
in Frage geftellt. 

Ich enthalte mich bier mwohlverftanden von der größeren oder gerin- 
geren Echäblichfeit der Alkalien zu ſprechen, da möglicherweije bie 1,33 
Theile jalzfaurer Alkalien weniger zerftörend auf den Zucker einwirken 
tönnten, als die 0,8 Theile ätender oder Tohlenfaurer Altalien. Diele 
Frage gehört nicht in den Bereich diefer Abhandlung, worin es ſich nur 
darum banbelt, die Menge der Salze zu erörtern. In ſolchem Falle 
muß aber auf ein jo ſchönes Beifpiel hingewieſen werden. 

Dieß ganze Thema der Duantität der in den Rübenjäften bleibenden 
(oder in der Fabrication abgeſchiedenen) Salze verdient um fo mehr beleuchtet 
zu werden, ala e8 meines Wiffens noch nicht praktiſch erörtert worden 
ift und ich es für jehr wichtig für die Rübeninduftrie halte. Ja es fchien 
mir diefe Arbeit um jo mehr geboten, als behauptet wurde (unter anderem 
auf der Generalverfammlung der Zuderfabrilanten in Prag 1859, fiehe 
©. 25 und 27 der Verhandlungen), daß die Alkalien von der Kohle bei 
der Filtration nicht aufgenommen würden und meiftens wohl ein gleicher 
quantitativer Gehalt an Salzen in die Nachproducte übergienge. Dieß 
find Borausfegungen, die ih nad Obigem nur theilweife und ner 
für gewiſſe Salze der Alkalien unterfchreiben kann. 
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Daß die phosphorfauren Salze in verhältnißmäßig fo beveutender 
Menge abforbirt werden, ift in fo fern wichtig, als fonft wohl gar feine 
Möglichkeit geboten wäre, fie in der Rübenzuderfabrication anzuwenden. 
1 Theil Aetzkali vollftändig neutralifirt, gibt 2,4 Theile phosphorfaures 
Kali (POS +KO+2HO) Werden daher auch 30 Proc. der vorhan⸗ 
denen Menge von der Kohle aufgenommen, fo bleiben immer nod 
(70 . 2,4) = 1,68 Theile im Safte gegen 0,75 Theile kohlenſauren Kalis. 
Für die Anwendung ber Phosphorjäure bei der Rübenzuderfabrication ift 
diefer Umftand, nämlid die Menge verfelben, die im Safte bis 
zur Kryſtalliſation bleibt, immer noch unglinftig; dagegen wird und da⸗ 
durch ein Fingerzeig geboten, wie der rübenerzeugende Landwirth vielleicht 
Rüben bauen kann, die für die Bearbeitung auf Zuder beſonders tauglich 
find. Die Rübe ift eine Kalipflange und daher kalibedürftig, diefer Be⸗ 
flandtheil muß ihr denn auch wohl in jevem Falle zugeführt werben, um 
ihr freudiges Wachsthbum zu fihern. Weber ein foldhes Geſetz kann fich 
fein vernünftiger Menſch ganz binmwegjegen; aber die Form, in der der 
Pflanze die Nahrung geboten wird, dieſe fteht in der Macht des denfen- 
den und befähigten Landwirthes. Es fteht 4. B. bei ihm, der Rübe phos⸗ 
phorjaures anftatt falpeterfaurem Kali zu bieten, und nähme die Rübe 
von diefer ihr gebotenen Nahrung in beiden Fällen annähernd gleich viel 
auf (mas indeflen erft forgfältig zu conftatiren wäre), jo würde daraus 
ein ungeheurer Unterſchied in quantitativer fowohl als qualitativer Be- 
ziehung bei der Verarbeitung ſolcher Rübenfäfte die nothiwendige und ſchöne 
Folge jeyn. Die günftige Einwirkung der phosphorfauren Salze auf das 
üppige Gedeihen der Rübe ift außerdem befannt genug. 

Die Abforptionsfähigkeit der Kohle für Eäuren (oder richtiger gejagt 
die chemiſche Verbindung, die fie mit den Kalkſalzen der Knochenkohle 
eingeben) ſchien mir für die Rübenzuderfabrifanten von zu menig Sn: 
terefje zu feyn, um die Verfuche fo meit auszudehnen, da freie Säuren 
im gejchiedenen Rübenfafte nicht vorlommen. Es ift genügend zu wiſſen, 
daß Knochenkohle auch Säuren abforbirt. 

Ich beſchränke mich bier auf die Folgerungen aus obiger Tabelle, 
deren Rejultate mir für den denfenden und intelligenten Rübenzuderfabri- 
fanten von jehr großer Tragmeite und ausgedehnten Folgen zu jeyn jcheinen. 

Ich überlafe e8 meinen verehrten Herren Induſtriegenoſſen, die 
praftifche Anmendung davon zu machen und fchließe diefe Arbeit mit 
einer überſichtlichen Zufammenftellung berjenigen Mengen Salze, die dur 
die Knochenkohle abgeſchieden werden und derjenigen, die in 100 heilen 
Dünnfaft ſowohl wie in 100 Theilen Yüllmafie (bis !/, eingedidt) ver: 
bleiben. 
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A. Bei den Berbinbungen des Kali. 
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CIX. 


Verfahren zum Bedrucken der Gewebe mit Anilinfarben; von 
N. Sratrir, Färber in Salford bei Mancheſter, und 
P. Javal, Kattundruder zu Thann im Elfaß. 


Aus dem Repertory of Patent-Inventions, Mai 1861, ©. 416 


Das bisher befolgte Verfahren um mittelft Anilinfarbftoffen ge 
mufterte Waaren berzuftellen, beftand darin, daß man den Farbſtoff örtlich 
durch Eimeiß oder deſſen Surrogate befeftigte; diefe Methode ift einerfeits 
foftfpielig und andererſeits werben die Yarbitoffe dadurch nicht haltbar 
befeftigt. 

Unfer Verfahren (patentirt in England am 12. September 1860) 
befteht in Folgenden : 

Mir bilden zuerft eine Verbindung des anzumwendenden Anilinfarb- 
ftoffes mit Gerbftoff, verdiden diefelbe mit arabifhem Gummi und druden 
fie auf die mit Binnoryd vorbereiteten Gewebe auf. Ober wir druden 
auf das mit Zinnoryd vorbereitete Gewebe eine verdickte Löfung von 
Galäpfeln auf, wobei fi an diefen Stellen eine Verbindung von Gerb- 
ftoff mit Zinnoxyd bildet, und pafliren dann dag Gewebe durdy eine faure 
Löſung eines Anilinfarbitoffes. Nachitehend die jpecielle Beichreibung der 
Methoden. 


x 


Erfted Verfahren. 


Um die Verbindung von Gerbftoff mit dem Farbſtoff berzuftellen, 
fegt man zu einer Löſung von Anilindblau, Anilinroth 2c. foviel einer 
ftarten Galläpfellöfung (eine friſch bereitete Löfung verdient den Vorzug) 
als nothwendig ift, um den Farbftoff zu fällen; wenn e8 auf die Koften 
nicht anlommt, wendet man befjer reinen Gerbftoff an. 

Den Niederſchlag ſammelt man auf einem Filter, mafcht ihn aus, 
und trodnet ihn oder nicht, je nach Erfordernif. Er wird in Eſſigſäure, 
Alkohol, Holzgeiſt 2c. wieder aufgelöst, mit Gummi verdickt, und Tann 
dann auf Geweben, welde mit Zinnoryb vorbereitet find, aufgebrudt 
werden. Nach dem Druden wird die Waare gedämpft und hernach ge 
waſchen, mit oder ohne Anwendung von Seife, mas von der Art der 
Farbe abhängt; die rothe Farbe erforvert insbefondere eine Behandlung 
mit Seife. 
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Zweites Berfahren. 


Man drudt auf die mis zinnjaurem Natron vorbereitete Waare eine 
Löfung von Galläpfeln oder eine® andern gerbitoffhaltigen Materials 
(welche für eine dunkle Farbe 70° Baume ftark ſeyn muß), mit Gummi 
entiprechend verdidt, auf. Die Waare wird dann gebämpft, indem man 
anfängli Dampf von niedrigem Drud und zulett foldden von 8—10 
Pfd. Drud auf den Quadratzoll anwendet. 

Hernad) wird die Waare von dem Gummi gereinigt, indem man fie 
die gewöhnlichen Firirungsbäder pajfiren läßt, oder wie beim Srappfarben- 
drud Löfungen von arjenjaurem Kali oder Ratron ober von Waflerglas 
zur Anwendung bringt, und fie ift dann, nachdem fie gut gewaſchen 
wurde, zum Ausfärben fertig. 

Das Färben geichieht in einem gewöhnlichen Krappfärbeleflel, der 
mit Waſſer gefüllt ift, welches ſchwach mit Eſſigſäure augefäuert und bis auf 
60° &. erhist if. Man geht mit der Waare ein, indem man nad und 
nad den nöthigen Farbftoff, der vorher in Eſſigſäure oder einem andern 
paflenden Löfungsmittel gelöst it, zugibt. Eobald ſämmtlicher Farbſtoff 
zugegeben ift, erhigt man nad und nad) bis zum Kochen und erhält das 
Bad eine halbe Etunde oder länger im Koden, damit die Farbe jchön 
und Mar wird. Der weiße Grund der Waare zeigt ſich ſchwach einge 
färbt, und diefelbe wird, um das Weiß wieder rein berzuftellen, mit Waſſer 
gekocht, welches ſchwach mit Eſſigſäure, Schwefelfäure oder einer anderen 
Säure, je nach der Farbe angefäuert if. Seife over Kleie Tann ebenfalls 
angewandt werben. Dieſe Operation wiederholt man fo oft und fo lang, 
bis das Weiß wieder genügend rein if. Die Waare braucht dann nur 
noch gewaſchen zu merben. 


CK. 
Zufammendrüden und Aufbewahren des ausgetrocdneten 
Mehles, nah Thebaud in Nantes. 
Aus Armengand’s Genie industriel, Juli 1860, ©. 30. 
Belanntlih wird das zum Erport beftimmte Mehl, welches heiße 


Regionen pafliren muß, vor der Verfchiffung einer Austrocknung in der Wärme 
unterworfen, melde zum Zweck bat, eine beveutende Duantität de im 
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Mehle enthaltenen Wafjers zu verbampfen und die Bedingungen der Gäb- 
rung zu entfernen, welcher dasfelbe in ver hoben Temperatur der Tropen- 
länder ausgeſetzt ſeyn würde. 

Dadurch nun, daß man das getrodnete Mehl vor Feuchtigkeit ſchützt 
und in volllommen verjchlofienen Gefäßen aufbewahrt, ift man im Stande 
ihm feine Verwendbarkeit zum Bropbaden auf mehrere Jahre zu erhalten; 
aber fobald es eine gewiffe Menge Waſſers anzieht, geht es in Gährung 
über, nimmt übeln Geſchmack und Geruh an und kann zu Brod nicht 
mehr benugt werben. 

Bis jegt wurde das getrodnete Mehl in Fäſſer verpadt und fo ver: 
fandt, und das Verderben vesjelben mußte oft der fchlechten Beichaffen- 
beit der Berpadungsmittel zugefchrieben werden , indem die Fäſſer in Folge 
zu trodener Witterung atmofphärifche Luft und die in berjelben enthaltene 
Feuchtigkeit eindringen ließen. 

Um dieſes Eintreten der Luft in das Mehl zu verhindern und dieſes 
gleichzeitig auf das Lleinfte Bolum . zu rebuciren, unterwirft Thebaud 
dasfelbe einer ſehr ſtarken Zufammenprefjung, die er mitteljt einer hydrau⸗ 
liſchen Prefle, einer Schrauben oder Keilpreſſe, oder mitteljt men einer 
andern geeigneten mechaniſchen Vorrichtung ausführt. 

Diefe Prefiung muß aber eine fehr kräftige feyn, fie darf ſich nicht 
auf ein bloßes Eindrücken des Mehls in die Fäller oder fonftigen Aufbe- 
wahrungsgefäße befchränten, fondern e8 muß die zu verpadende Maſſe 
einem fo ſtarken Drude ausgefegt werden, daß ihr urfprüngliches Volum 
auf mebr als die Hälfte reducirt mird. 

Nehmen wir 3. B. eine Mafle von zwei Heltolitern zuvor getrocknetes 
Mehl an, jo comprimirt man dieſelbe nicht fo, daß fie bloß um einige 
Liter veducirt wird, fondern, jo, daß ihr Volum nur noch einen Hefto: 
liter oder böchftens 120 Liter, je nad dem Srade ihrer Trodenbeit, ein: 
nimmt. 

Die Preßvorrichtung muß jedenfalls jo conftruirt feyn, daß fie einen 
Drud von 8 bis 10 Atmofphären ausübt und nöthigenfals einen noch 
größern; der Drud muß alfo wenigitens 8 Kilogr. per QDuabratcentimeter 
betragen und nah und nad auf 15 bis 16 Kilogr. gefteigert werben. 

Die erften derartigen Berfuche ergaben, daß durch eine Preffung 
von 10 Atmofphären das Bolum des Mehles unſerer Gegend, melches 
bis auf einen Feuchtigkeitsgehalt von etwa 5 Proc. getrodinet worden war, 
ungefähr um die Hälfte vermindert wurde. Durch einen ftärkern Drud 
würde man bie Reduction noch weiter treiben können, man muß indeſſen 
berüdfichtigen, daß, wenn man einen Drud von 15 bis 16 Atmofphären 
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überfchreitet, die dadurch erreichte Verminderung des Bolums eine faft 
unmerflide ift. 

In diefem gepreßten Zuftande hat das Mehl das Anfehen von Broden 
oder Kuchen; aus ihnen ift die Luft vollftändig oder doch faft vollſtändig 
entfernt, und kann nicht wieder eindringen, fo daß die oben angeführten 
Uebelftände ganz bejeitigt find. 

Das Mehl kann übrigens entweder in den Aufbewahrungsgefähen die 
erforderliche Prefiung erhalten, oder nach der Preſſung in biefelben einge 
bracht werben. 


Miscellen. 


ůů— 


Vorrichtung, um Dampfkeſſel gegen die ſchädliche Einwirkung des Feuers 
zu ſchützen. 


In einer ber Worhenverfammlungen des öſterreichiſchen Ingenieurvereins ſprach 
Infpector Alexander Streder über eime Eonftruction bei Dampfleſſeln, wodurch dieſe 
gegen die ſchädliche Einwirkung bes Feuers geſchützt werben follen. Belanntlich find es 
borzugsweife bie unmittelbar über dem Rofte liegenden Kefjelplatten, welche fortwähren- 
ben Reparaturen unterliegen, während die vom Roſte weiter entfernten Kefieltheile fich 
weit länger erhalten. Die Urſachen hiervon finb theils bie höhere Temperatur des Feuers 
in ber Nähe des Herdes, theils bie Ablagerung von Schlamm und Keffelftein gerade 
über den am meiften geheizten Flächen, wodurch ber Wärmedurchgang bedeutend ver⸗ 
mindert wird. Das befte Dlittel num, um die am meiften bem Feuer anegejetten Keſſel⸗ 
platten vor ſchneller Zerftörung zu bewahren, ift die [chnellere Abkühlung von innen, 
welche tur Bewegung des Waffers erzielt wird. 

Director ©. Hasmwell wendet eine wechaniiche Einrichtung an, um eine raſche 
Bewegung des Waflers zu erzielen. Durch ein Heines, innerhalb des Keffels angebrachtes 
aber von Außen getriebenes Kreiſelrad wird nämlich fortwährend von bem ärtigen 
Theilen das Waſſer nad) Born geichafft, und hiedurch tie am meiften erhitzten Platten 
abgekühlt, zugleih aber aud tie Entwidelung des Dampfes aus dem Waſſer beförbert. 
Die Erfahrung zeigte, daß durch biefe Einrichtung eine merkliche Schomung der vorberen 
Keffelplatten, und eine bedeutende Erhöhung ber Dampferzeugung, baber andy eine Er⸗ 
fparniß an Brennmaterial erzielt werben. &leichzeitig dient biefer Apparat aber aud, 
um ben Schlamm aus dem Keſſel herauszuſchaffen, indem berfelbe durch bie erregte 
Circulation des Waſſers in Schlammjäde (am Keſſel verticnl nad abwärts angebrachte 
Eyfinder von etwa 15 Zoll Weite, unten mit einem Auslaßwechſel verfehen) geführt 
und aus biefen periodiſch weggefchafit werben kaun. In den Werkſtütten ber Kaiſerin 
Eliſabethbahn wird dieſe Einrichtung an ben ftabilen Dampflefjein jo eben ausgeführt, 
und Ingenieur C. Kohn beftätigt, Daß ſich eine ähnliche Einrichtung an einem . 
teffel von 40 Pferbelräften mit beftem Erfolge babe, (Zeitſchrift bes äRerr. 
Ingenieurvereins, 1861 ©. 112.) 


Fowler's Dampfpflug. 


Man fchreibt uns aus Preßburg: 
„Eines ter größten Verbienfte in Ungarn bat fi der Defonom Hr. Schulhof 
erworben, welcher ber erfte in der Öfterreichiichen Monarchie ift, ber ten Dampfpfiug 
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einführte. Der in Rebe fiebende Pflug, welcher für die Schnihof’fden großen 
Delonomien nad dem Banate beftunmt ift, ift von Fowler in London amgefertigt 
worben und loſtet bis an Ort und Stelle, mit Einichluß ber Fracht, Zoll ac., nahezu 
20,000 fi. In ber Nähe von Preßburg wurde berfelbe, bevor er au ben Ort feiner 
Beſtimmung abging, aufgeftellt und arbeitete zwei Tage lang im Beiſeyn vieler Tauſende 
non Menſchen mit höchſt günftigem Erfolg. Die Mafchine bat 12 Pferdekräfte und 
lieferte in ungefähr 45 Minuten das genderte Joch von 1600 Duabratliaftern, wozu 
bier zu Land 4 ungarifche Dchfen einen ganzen Tag brauchen.” 

Bei der Nenheit der Sache wollen wir biefem nod einen m ber agronomifchen 
Zeitung enthaltenen Bericht Über biefe erſten Berjuche mit bem Dampfpfing in 
Ungarn am 19. und 20. Jnni d. I. beifügen. Es heißt bier: 

„So eben komme ich von bem — mit Fowler's Dampfpflug und ſage 
Ihnen, es gibt keine landwirthſchaftliche Mafchine, welche ihre Arbeit mit einer folden 
Ruhe und Sicherheit vollführt, als eben ber Dampfpflug. Der Einprud if ein jo 
Rberaus wohlthuender; man genießt ihn mit fo unbeſchreiblichem ——— und das 
ganz befondere, wenn man an den Pflug querfeldein herankommt in dem Momente, als 
er in ber Mitte feines Ganges arbeitet und man weder die Locomobile, noch bie Anker 
vorher gefehen hat. Jeder Zweifel, daß dieſer Bflug nicht feine Schulpigkeit thun follte, 
fällt in viefem Moment weg; man fieht die belannten Pflugkörper, aber mit bem Unter⸗ 
ſchiede, flatt nur Einen, wie gewohnt, bie Furche wenbend zu jehen, find es hier deren 
ſechs in gleineitiger Arbeit begriffen. Ich gehe mit dem Pfluge und komme zum foge- 
nanuten Anler, dem Firpunkt, zu dem der Pflug bingezogen wird. Hier fommt ber Land» 
wirth ans feinem Vergnügen über bie — Sg | in erufthafte Betrachtungen, 
bewundert die finnreide Einrichtung bes Anters, der nad Maaßgabe feitwärts rückt, ale 
ber Pflug neues Land braucht, und dieſe Bewegung geichieht gleichzeitig währen bes 
gr Ba obne irgend einen Aufenthalt zu verurfachen; er Alu ferner am anderen Ende 
die Locomobile als den jetzt jedem Landwirthe befannten Motor, er findet e8 nunmehr 
foft unbequem nad dem ſchönen Anklid, ten ihm ber beaderte Theil des Feldes gab, 
fih num auch über die Rentabilität zu informiren, aber er geht baran mit dem heißen 
Wunſche, diefe herautzurechnen. Der Dampfpflug arbeitete auf dem fürftlih Efter- 
hazy'ſchen Gute Kittfee, eine Kleine Stunde von Preßburg, auf einem Gerftenboben; 
bie Gerftenftoppel bes Borjahre war noch nicht umgebrochen. Die Bodenbeſchaffenheit 
ift, mie fie wohl im ganzen Flachlande Ungarns ſeyn wird, Ba für eine gute Arbeit 
des Dampfpfluge. Ich notire nur die Gänge, weiche ber Pflug geftern und heute ge- 
macht bat. Die Länge ber gezogenen Furchen ift 160 after, jever Gang mit den ſechs 
Pfluglörpern pflügt 5° 9" bie 6°, bie Tiefe war 4“ bis 6” nad) Belieben. Es wurde 
Bormittags zwiſchen 10 und 12 Uhr und Nachmittags zwiſchen 8 und 5 Uhr gearbeitet 
unter der Direction bes Berwalters des Gutes, Hrn. George 3. Yule, einem Schotten. 
Am 19. wurden auf die Länge von 1600 25 Gänge gemacht; das Heinfle Zeitausmaaß 
eines Ganges war 3, das größte 5 Minuten. Am 20. wurbe bloß Vormittags gearbeitet. 
Das Hleinfte Zeitausmaa war 2%, Minuten, das größte 4% Minuten. Hr. Pate ibt 
56 Minuten Zeit an, um 1 Ih a 1600 Ouabratllafter zu beadern. Die Locomobile 

t 12 Pferdekräfte, das Gefammtgewicht biefer und des Pflugs ift 400 Zollcentner, ber 
reis ift bier, den Zoll mit 1500 fL eingerechnet, 20,000 fi. äfterr. Währung nahezu. 
(Württembergifches Wochenblatt für Land - und Forfiwirtbfchaft, 1861, Nr. 80.) 

Dan ſehe die Beſchreibung ber Eonftruction und Anwendung des Fowler'ſchen 

Dompfpfinges im polytechn. Iournal ®b. CLII ©. 252. 


Ueber Dampflochtöpfe. 


In Folge der hohen Brennmaterialpreife macht fih das Streben nach möglichft 
zwedmäßiger Berwentung bes Brennmateriald auch flir die häuslichen Heizeinrichtungen 
immer mehr geltend. Es dürfte demnach am Plate jeyn, die Aufmerkfamfeit ter Haus- 
frauen befonbers auf bie Bortheile hinzulenken, welche unter ben obwaltenden Berhält⸗ 
niſſen die Benitzung ber Dampftochtöpfe bietet. 

Diefelben getwähren eine ehr bedentende Erſparniß an Breunmaterial und an Zeit 
und liefern eine wiel fchmadhaftere Speife, ala bie gewöhnlichen Kochtöpfe, ba bei biefen 
durch den ungehinberten Abzug bes Dampfes und durch die Einwirkung ber Luft manche 
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namhafte Beftandtbeile verloren gehen, während biefes darch den dampfdichten Verſchluß 
der Dedel der Dampflochtöpfe vermieden wird. 

Da bie Behandlung diefer Dampflochtöpfe gang einfach ift unb beren Inftanthaltung 
feine befonberen Schwierigfeiten bietet, fo bikfte der Umftand, daß fih dieſelben im Ber- 
hältniß zu ihren Bortheilen um langfaın ausbreiten, einerſeits in ber vor dem 
Zerfpringen verjelben, anbererfeitd vielleicht auch in einzelnen ungünftigen Refultaten 
u fuchen feyn, welche im ſchlechter unzweckmäßiger Ausführung biefer Töpfe ihren Grund 

tten. 

Es dürfte deßbalb anf bie von Chr. Um bach in Bietigheim verfertigten Dampf⸗ 
tochtöpfe aufmerkſam gemacht werben, von welchen fich eine Niederlage bei Guſtav Mun- 
dorff in Stuttgart, Königeſtraße Mr. 45, findet. 

Durch vieljährige Erfahrung und eine mittelft Waſſerkraft getriebene Dreberei und 
Schleiferei ift derſelbe in ben Stand geſetzt, biefe Dampflochtäpfe anf das Zweckmäßi 
md Plnktichfte, und verhältuigmäßig werigftens ‚eben fo billig, wie andere, berzuft 
und durch eine auf deſſen Wunfch ein efährte amtliche P g if für die gehörige 
Sicherheit gegen das Zerfpringen biejer geforgt. 

Die —* — dieſer Töpfe werben durch einen ſchmiedeeiſernen Bügel befeſtigt, welcher 
abſichtlich ſo ſchwach gehalten iſt, daß der Dampf ben Deckel zu lüpfen beginnt und ent⸗ 
weicht, bevor ein Zerſpringen des Topfes eintritt, und es hat ſich auch dieſer Umſtand 
bei den vorgenommenen amtlichen Unterfuchungen, worüber für jeden einzelnen Topf 
ein Zeugniß ausgeſtellt wird, durchgängig bewährt. 

Es * un Are dann, wenn — angebrachte a ee Eee eier 

it, fein pringen der gepräften Dampfloch n tbeflirchten. Profeſſor 
Bller. (Württembergifches Wochenblatt für Land» und ——2 1861, Nr. 32.) 


— — — — 


Verticale Düfe für Schmiedefeuer. 


Cherers leitet den Wind durch eine verticale Düſe auf die Mitte des Bodens der 
Schmiedefeuer, wobei der Wind mit mehr Kraft ausſtrömt, als bei ſtechender Richtung. 
Dabei erzielt er, indem alle Kohle verbrennt, eine Erſparniß von 40 Proc. an Brenn⸗ 
material und e8 bleibt zuleßt am Boden nur trodener Hammerfchlag zuräd, den man 
leicht ansräumen kann. Die Kraft des Windes verhindert ein Berftopfen der Düfe. 
(Journal des mines, 1860, Wr. 34.) 


— — — — nn 


Gewinnung von Kupfer aus armen Erzen, nad. einen Patent von 
F. W. Dachne zu Swanſea. 


FR das Erz ſchwefelfrei, ſo mahlt man es fein, miſcht dann eirca 8 Proc. Eiſen⸗ 
vitriol zu (den man durch den ſpäteren Cementationsproceß gewiunt), und röſtet gelinde, 
bis aller Eiſenvitriol in Eiſenoxyd zerſetzt iſt. Die frei gewordene Schwefelfäure bat ſich 
mit dem Kupferoryb verbunden, und kann man daher bas Kupfer als Kupfervitriol durch 
Auslaugen mit heißem Waſſer gewinnen und durch metallifches Eiſen nieterfchlagen. 
Geſchwefelte Erze müſſen nat lid geröftet werben, ehe man fie mit Eiſenvitriol behan- 
beit. Es wird behauptet, daß hierdurch jede Spur von Schwefel befeitigt werte, und 
ber Rüdftand vom Auslaugen bei Behandlung Eupferhaltiger Schwefelfiefe, fich ale Eifenerz 
verwenden laffe. 73° Statt Eifenvitriol zuzumifchen, fann man das gemahblene nnd ge- 


73 In der That wäre eine ſolche Entichweielung durch Eifenoitriol möglich. Es if 
befannt, daß man fehweflige Säure erhalten kann, indem man Gchwefellies mit 
Eiſenditriol mifcht und glüht. Freilich braucht man viel Eifenwitriol, indem nad) 
der einfachen Formel 5(Fe0O+SO3-+7 Aq.) + Fes? = 6FeO -+ 750? + 85 Ag. 
auf 60 Thie. Schwefeleifen 695 Thte. Eiſenvitriol lommen. 
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röftete Erz gleich mit concentrirter Schwefelfäure befeuchten und nach etwa 24 Stunden 
mmit Waffer auslangen, Sollte noch nicht alles Kupfer ausgezogen jeyn, fo muß man 
biefelben Operationen nochmals vornebmen. (Wochenſchrift des fchlefifchen Vereins für 
Berg- und Hüttenweien, 1861, Mr. 88.) 


Der Quedfilberhandel. 


Die Hauptverwentungen des Duedfilbers find bekanntlich die Anwendung zum 
Berquiden ebler Metalle, zum Bergolden, zum Bereiten von Zinnober, zum Belegen ber 
Spiegel, zu: Anfertigung von Thermometern und Barometern u, |. w., es ft von 
größtem Werthe für wilfenfchaftliche Arbeiten, da es alle Metalle, ausgenommen Eifer, 
aufiöst, findet aber auh ın ber Technik, 3. B. zum Enthaaren ter Felle (secretage) 
u. |. w. Verwendung. früher wurde e8 in enthaarten Schaffellbeuteln aus mehreren 
Lagen importirt, iſt auch von China aus in den ungefähr 1 Fuß langen und 3 Zoll 
werten Stöden des Bambusrohres zwiſchen zwei Knoten verfandt worden, die aladann 
mit Harz verfittet und mit aufgeklebtem Leinenzeug bedeckt waren und etwa 29 Pfund 
Ducedfilber faßten. In ber legteren Zeit kommt e8 im Handel nur noch in eifernen 
Flaſchen englifhen Fabrikats vor, welche etwa 25 Pfund wiegen und 76 Pfund Qued⸗ 
filder faſſen. Es wirb mit Schöpftöffeln gefchöpft und mittelft gewöhnlicher Trichter in 
bie Flaſchen gefüllt, deren Hals mittelft einer gut ſitzenden Schraube im Schraubftode 
verſchloſſen wırd. 

Im Folge des feigenden Bebarfes und ber Einftellung der Arbeiten auf ber Neu 
Almaden Grube bei San Yofe, etwa 60 engl. Meilen von San Francisco, welche 
jährlich 80,000 Flaſchen zu 76% Pfund Inhalt probucirte, iſt ber Preis des Dued- 
fübers jetzt bedeutend binanfgegangen, Ehedem konnte man große Duantitäten zu 2 
Shillings pro Pfund haben, jetzt ıft e8 nur ſchwer zum doppelten Preife zu bekommen. 

In Californien wird befonters viel Duedfilber verbrandt, indem man bort bas 
Gold aus den Quarzmaſſen durch Amalgamation extrahirt. Man fchägt bie dortige 
Confumtion auf jährlih 3000 Flaſchen, und fo ſtark ift auch ungefähr die Production ber 
nabe bei der Neu Almaden Grube gelegenen und in den leiten Jahren von ber Balti- 
morer Geſellſchaft ſehr pranghat betriebenen Sauta Klara Grube, welche übrigens 
befſere Apyarate gemacht hat und Bald das Doppelte zu probuciren tm Stande * 
wird. Man reducirt auf Santa Cara Grube den Zinnober in gußeiſernen Retorten 
und nicht mehr in den ehemals üblichen und ſehr viel Quedfilberverluft gebenven 
Ziegelöfen. 

Die Erporte aus Californien beliefen ſich in den lettten 6 Jahren auf folgende Zahl 


Flaſchen. | 
1854 1855 1856 1857 1858 1859 
29963 29917 23024 25400 24132 3399 


Die Neu Almaden Grube wurde auf Inhibirung des United States Diſtrict Court 
im October 1858 gefhloffen und bilrfte vor Erledigung ber Rechtöfrage kaum wieder in 
Betrieb lommen. Die in der Nähe gelegene Guabalupe Grube lieferte 1858 1892 
Flaſchen und eine in biefem Jahre in ber — von circa 180 Meilen in Südoſt 
von San Francisco eröffnete neue Grube bietet fo günftige Ausfichten, daß dieſe beiden 
Gruben zujanımen wohl un Staube ſeyn werben, ben Bedarf des Staates zu deden. 

In den letzten 14 Jahren find nad Großbritannien folgende Quantitäten Dued- 
fiber importirt und eyportirt werben. 


Import Export Import Erport 
Bro. Dr. Pfd. Pfd. 
1846 1841280 1597120 1853 1068120 1107131 
1847 2542400 1518164 1854 2535560 - 900270 
1848 1568000 896650 1855 3217217 1606321 
1849 2682592 1252608 1856 576824 ° 1334451 
1850 355079 1014492 1867 475093 1407400 
1851 27379 876631 1858 820723 196 
1852 2113186 783401 1859 8160368 2335986 
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Fruher kamen große Mengen Ouedfilber aus Spanien nad) England, ; B. imı 
Jahre 1858 1481703 Pf. und 1854 fogar 2451483 Pfund. Gin großer —* des 
eingeführten Ouedfilbere wirb nah Fraukreich, Rußland, Oftindien und Peru verſchifft. 
— Journal vom 8. December 1860; berg⸗ und bfttenmännifche Zeitung, 1861, 


Neue filberähnliche Legirung. 


Die HHrn. de Ruolz und de Fontenay find neuerdings auf eine Legirung 
gelommen, welche für die Technik von großer Berentung zu werben verfpricht. 

Diefelbe befteht aus 14 Siüber, 25—30 Prec. Nidel und 87 — 42 Proc. Kupfer. 
Werden dieſe brei Metalle ohne weiteren Zuſatz zuſammengeſchmolzen, jo bilden fie mır 
eine ungleidyartige Maſſe, es werden baber noch Phosphor und gewiſſe Flußmittel dazu 
genommen; bieje weiter beigemilchten Stoffe find indeflen bis jegt Geheim niß. 

So lange der Phosphor ſich noch in der Mifchung befinvet, ift viefelbe in hohem 
Grabe fpröde. Wird berfelbe aber ausgefchieben, fo ſcheint vie Maſſe ganz den Charakter 
ber Le rung zu verlieren, fie befigt nunmehr volllommen die Eigenſchaften, welche bie 
edlen ge e auszeichnen. Dieſelbe hat die Farbe des Platins, iſt geruchlos, ihr ſpec. 
Gewicht ift etwas geringer als das bes Silbers. 

Diefe Legirung ift ſehr hart umd fehnig, fie läßt fi daher hämmern, fireden, fehr 
leicht Schmelzen, fie ift in hohem Grade ter Bolitur fähig, gibt einen guten Klang und 
wird vom Sauerftoff ber Luft gar nicht, vielmehr nur von ben ftärkften Reagentien an- 


egriffen. 
„Shen fie an Härte das Silber übertrifft, foftet fie nur 60 Proc. des Silber⸗ 
preifes. 
Durch diefe ihre Eigenſchaften dilrfte fi obige Eompofition namentlich für Golb- 
und Silberarbeiter als Criah für die gold⸗ und filberplattirten Waaren empfehlen. 
Nicht minder mag fie ein paffenves Prägemetall für Scheidemünze abgeben. Die 
Schwierigkeit ihrer Bereitung unb ihrer Verprägung fichert gegen Münzfälſchung und bie 
Härte des Metalle verhindert eine raſche Abnügung. (Cosmos, 1861, t. XVII p. 618.) 


Ueber den Stiditoffgehalt des Eifens in den Meteorfteinen; von 
Boujfingault. 


Bisher hat man in ben Meteorfteinen Sauerftoff, Schwefel, Phosphor, Kohlen 
fioff, Silicium, Wuminium, Dagnefium, Calcium, Kalium, Natrium, Eiſen, Ridel, 
Kobalt, Chrom, Mangan, Kupfer, Zinn und Titan gefunden, im Ganzen achtzehn 
einfache Körper, wovon die meiften in den Aërolithen als Orybe vorlommen. Die ory- 
birten Verbindungen, welde die vom Himmel gefallenen Steine enthalten, find 
Silicate und darunter einige in den Gebirgsarten unferes Planeten vorkommende Mine 
ralfpecies, nämlich Olivin, Anortbit, Labrador, Augit, magnetifches Eifen, Magnet- 
fies und Chromeifen. 

Das auf der Erbe zerftreute Eiſen Tosmifchen Urfprungs it mit Nickel, Mangen, 
Chrom, Kobalt, bleihaftigem Kupfer legirt; überdieß enthalt es geringe Mengen von 

hosphor und Schwefel. Diefen beiden Metalloiden muß man jet auch noch ben 
tickſt off zufügen, weil ih ihn im dem zu Lenarto in Ungarn gefallenen Meteoreifen 
aufgefunben babe. 

Dieſes Meteoreifen enthält nach einer Analyfe von Clark: 

Eiſen — a 


Nidel ; 

Kobalt 0,50 
Kupfer 0,08 
Mangan 0,14 
Zinn ; ; : : ; 0,08 
Schwede . i ä : ; 0,48 
unlöslihden Rückſtan ; ; ß 1,22 
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Befimmung bes Stidftoffe. — Bon dem Dieteoreifen wurbe mittelfl einer 
Uhrmacherſäge ein 3 Gramme miegenbes Stüd abgetrennt und dasjelbe, bei aus⸗ 
eſchlofſenem hg are ‚in 15 Kub. Kent. Salzfäure. aufgelöst, nachdem man es mit 
Heiler unb mit lochendem Wafler gewaſchen hatte, um bie allenfalls in folge der Be- 

rürung mit ben Händen daran baftenden organischen Subftanzen zu A 
Die Auflöfung war durch das Nidelfalz grün gefärbt; der unlösliche Rückſtand be- 
—8 von metalliſchem Anfehen, welche durch lochende Salzſaure 


ſtand in einigen 
nicht angegefen wurden. 

Ich brachte in den Kolben meines Apparate * 7,50 Grm. vorher gelöfchten Kalt, 
in 100 Kub. Cent. Wafler zertbeilt; dann goß ich durch die Einfüllrähre bie Löfung des 
Metalis hinein; mit dem Wafchwafler war das Bolum ber Flüſſigkeit, welche ber De⸗ 
ſtillation unterzogen wurbe, 300 Kub. Eent. 

10 Kub. Cent. der zur Beftimmung des Ammonials verwendeten Schwefelfäure wur- 
den durch 0,02125 Grm. tiefes Alkalis gefättigt, welche 0,0175 Grm. Stidftoff ent- 
ſprechen, und dur 32,0 Kub. Cent. des zum Titriren angewenbeten Kalkwaſſers; 
diefe 32,0 Kub. Cent. gaben folglich den Titre ber Säure, 

Man erbielt bei der fractionirten Deftillation : 

Erſtes Deftillat von 50 Kub. Cent. 
Zitre der Säure: 
Kub. Cent. 
vorher - © 2 2 0 0 0.0. 32,0 
nachher . . . . . . . + 81,5 
Differem . . . » 0,5 = Ammoniaf 0,00083 rm. 


Zweites Deftillat von 50 Kub. Cent. 
Titre der Säure: 


vorher..... 32,0 
ncher 2 2 2 2 0 ee. 819 
Differenz ® — . 1} 0 . — [ 01 
0,00007 
0,00040 
— Gtidfioff 0,00083 Grm. 
In 1 Meteoreifen iſt alfo 0,00011 Stidftoff enthalten, folglich halb fo viel als 
im Gußftahl von Krupp, deſſen Stidftoffgehalt ih unlängſt beftimmt und — 0,00022 
gefunden babe. (Comptes rendus, Juli 1861, t. Lili p. 77.) 


Beſtimmung des Silbergehaltes pofitiver Lichtbilber; von Dr. J. J. Pohl 
in Wien. 

Den Silbergehalt pofitiver Kichtbilder dürften wohl nur die wenigften Photographen 
fennen. In der That juchte ich vergebens darauf bezügliche Angaben, während man 
mitunter dem Lichtbilde einen unverhaͤltnißmäßig großen Silbergebalt zufchreibt, unb in 
Kolge deſſen auch den Materialwerth weit überſchätzt. Es wurde daher verfucht, mittelft 
der fo empfindlichen Zitrirmethobe ben Silbergehalt pofitiner Lichtbilder zu beftimmen. 
Zu dieſem gen bienten mehrere, abfichtlich fehr kräftige Abbrlide, an welchen zugleich 
die tiefſten Schatten vorherrfchend waren. Um jeden Irrthum zu vermeiden, mag auch 
bemerkt feyn, daß gewöhnliches Eiweißpapier bie Unterlage bilbete und das Papier vor 
ber ODE —— bei 1000 Celſius getrodnet wurde. Die Berfuche ergaben ben 
Silbergehalt zu 0,116 Gewichtsprocenten des ganzen Lichtbilves, alfo entiprechend 0,125 
Procent Silberoxyd, ober 0,183 Proc. ſalpeterſaurem Silberoryp. 


° Diefer Apparat, welchen Bonffingauit fortwährend zur Beflimmung bee Um- . 
monial® im Regenwaſſer benutzt, ift befchrieben und abgebildet in feiner Agro- 
nomie, Chimie agricole et Physiologie, 2e Edition, t. JU p. 170. 
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Diefes Refultat beweist fomit, es fey der Silbergehalt bes fertigen pofitinen Bapier- 
bildes weit einer, al® man gewöhnlich glaubt, und ber durch biefen Gehalt bedingte 
Materialwerth faft verſchwindend. ine praltiide Beziehung erhärtet das Lehtgefagte 
vielleicht noch beffer als bie mmittelbaren Verſuchtzahlen. Es beträgt nämlich tie ganze 
im Wiener- Centner pofitiver Bhotographien enthaltene Menge Silber nur 0,116 Wiener- 
Pfund = 3,71 Loth, entſprechend 5,86 Loth falpeterfaurem Silberoryd. Alles mehr- 
verbrandhte Silberfalz oder begiehungsweile Silber, befinbet fich baber in ben Fixirbädern, 
Wafchwäflern sc. des Photographen! (Aus Kreuger’s Zeitichrift für Photographie nd 
Stereoflopie, 1861 ©. 189.) 


Die zweckmäßigſte Form der Zink-Eifen-Batterie; von Dr. 5. Dellmann. 


Seit einigen Jahren brauche ich bei galaniichen Verfuchen eine Form der Zink⸗ 
Cifen-Batterie, welche meines Wiffens noch nicht befchrieben if. Da ich dieſe Form für 
bie zwechmäßigfte halten muß für Berfuche, welche nur einige Stunden ober noch kürzere 
EA dauern, und zwedmäßiger, al® jede andere Batterie ift, fo will ich mir erlauben, 

ier eine kurze Beſchreibung derfelben zu geben. 

Das Eiſen ift Gußeifen und wird angewentet in Form von cylinderförmigen Bechern, 
pas Zint ebenfalls in Form von Eylindern, aber ohne Boben. Der Zinkcylinder hat einen 
etwas Heineren Durchmefler, als ber Eifencplinder, jo baß erſterer leicht in letzteren 
bineingefet werben faun. Auf den oberen Rand des Zinkcylinders ift ein einer 
Meifingegiinder mit feinem ımteren Ende geldthet. In der Mitte etwa (ber Länge nach) 
ift diefer durchbohrt zur Aufnahme bes Poldrahtes, welcher feftgellemmt wird burch eine 
Schraube, die vom oberen Ende aus in ber — feiner Achſe auf die Queröffnung 
führt. Der Zinkcylinder ift natürlich bloß cyiinterförmig gebogen, wicht gelöthet, weil 
dieß nicht nöthig iſt; auch ift er etwas niedriger, als der Eiſenchlinder. Un biefen wire 
ber Polbrabt, welder zu biefem Zwecke etwas platt geflopft if, an einem Ende mit einer 
Klemmfchraube oben am Rande der Außenfeite befeftigt. Die Stelle, wo ber Draht 
angelegt: werten foll, muß mit ber Feile wor jedem Verſuch gereinigt werben. 

im Gebraude nun wirb ber Zinkceylinder frifh amalgamirt, dann mit einem 
Stüde Papier (Pergamentpapier) ummidelt, welches fo groß genommen, baß es oben 
und unten etmas einwärts umgefchlagen werben kann, in ben Eiſenbecher geftellt 
und verbünnte Schwefelfäure (etwa 6 Gewichtstheile Waffer und 1 Theil concentrirte 
Säure) hineingegofien. Die Waflerftoffentwidelnng ift nad 1 Stunde immer noch gering 
und durchaus nicht beläftigend. Die Hauptſache aber iſt, daß eine foldhe Batterie einen 
ftarten Strom gibt, ſehr billig und äußerft leicht in ber Handhabung if. Die Eiſen⸗ 
becher braudt man fi nicht jehr ſtark gen zu lafien, fie halten doch lange. Die 
Wände der meinigen find nur wenige Millimeter did. Am Eifen braucht man außer 
jener Stelle zum Anlegen des Poldrahts nichts zu reinigen. 

Der Strom biefer Batterie ift offenbar deßhalb fo ſtark, weil der ZThoncylinber 
fehlt. Das Eingießen der Flüſſigkeit ift äußerft bequem. Man vermeidet das Zer⸗ 
brechen, weil weder Glas, noch Kohle, no Thon N wird, Und billiger läßt 
F a feine Batterie herftellen. (Zeitfehr. für Mathem. u. Phyſik, 6. Jahrgang, 


De 1 


Ueber die Menge von Wafler, welche Borfäure und Kiefelfäure aus den 
Hydraten von Kali, Natron und Baryt austreibt. 


Bloram (Chem. News, 1861 ©. 378) hat gefunden, daß Borfüure in ber 
Menge von Bo Og aus Kalihybrat 2 Aeq., aber aus Ratron und Barythydrat 3 Aeq. 
Waſſer austreibt, wenn man die Subftanzen in einem Silbertiegel zufammenfchmilzt 

Kieſelerde Sio⸗ treibt aus Kalihydrat 1%, Aeq., aber aus Natron⸗ und Baryt- 
hydrat 2 Aeq. Wafler aus. (Zeitichrift für Ehemie und Pharmacie, 1861 ©. 419.) 
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Neues, einfaches Verfahren, um Fenſterſcheiben und fonftige Gegenftände 
aus Glas mit vergoldeten Buchltaben oder Zeichnungen zu verzieren; 
von Strott. 


Dazu verwende id 33grädiges Waſſerglas und ächtes Blattgold. Die Stelle des 
Gegenftandes, welche ee werben fol, wird vermittelft eines Saarpinfels tänn mit 
obiger Wafferglasiöfung überſtrichen, — ſodann vorfichtig das Blattgold gelegt und 
mit einem flachen Pinſel oder mit Baumwolle gleichmäßig angedrückt. Sodann erwärmt 
man ben Gegenſtand allmählich bie zu einer Temperatur von 25 bis 800 R., läßt ihn 
etwas trodnen und zeichnet nun bie Buchflaben ober Figuren mittelft eines Bleiſtiftes 
auf. Das überfiehende Bold radirt man jet hinweg und läßt ben Gegenftanb in einer 
etwas erhöhten Temperatur völlig austrodnen. Hauptſächlich hat man darauf zu achten, 
daß das Radiren ſchon dann ftattfindet, wenn die Waſſerglaslöſung noch nicht völlig 
trocken ift, weil fich fonft das Gold nur fehr ſchwer abjchaben läßt. Dieſe Art zu ver- 

olden ift äußerſt dauerhaft und von Yebermann leicht ausführbar. (Zeiiſchrift für Bau⸗ 
ndwerfer, 1860 ©. 208.) 


Ueber feſtes Dienthaöl des Handels. 


Unter der Bezeichnung feftes Menthabl ift neuerlihd ein Protuct über Hamburg 
und angeblich aus Japan ſtammend in ben Handel gelommen, welches Hr. Profefior 
v. Gorup-Befanez einer näheren Unterſuchung unterzog. 

Das Product ftellte Heine, jedoch wohlausgebildete farbiofe durchſichtige Kruftalle dar, 
deren Habitus mit dem ber Kryſtalle des Bitterjalzes auffallend überernftimmt. Der Ge⸗ 
ſchmack mar brennend, der Geruch jehr penetrant und gleichzeitig an ben der Kraufe- und 
Pfeffermünze erinnernd. Eine Brobe auf Biatinblech erbitt verbrannte mit leuchtenver 
rußender Flamme und hinterließ eine bedeutende Menge weißer, mit Säuren nicht brau- 
fender Alte. Das Product ſchmolz ſchon zwiſchen 30 bis 400 C. Bei etwa 800 E. 
zeigte ſich ſtoßweißes Kochen, ohne daß etwas Erhebliches überging; es ſchied fih aber 
allmählich eine weiße Maſſe am Boden der Retorte aus, weiche bei der Deſtillation 
ſtarkes Stoßen veranlaßte. Das Thermometer ſtieg raſch auf 2130 C. und es ging nun 
bei conſtant bleibendem Siedepunkte ein farbloſes, in der Retorie kryſtalliniſch erſtarrendes 
Del in Streifen über. 

Der in ber Retorte bleibende Rückſtand war eine Salzmaffe, bie fich leicht meiß 
brannte, dabei jchwierig ſchmolz und in Waſſer bis auf eiwas rüdftändigen Sand voll 
fommen umb ziemlich feicht [dstih war. Die Analyfe dieſes Rüdftandes ergab, daß er 
nur aus ſchwefelſaurer Magnefia beftand. 

Schmehzpuntt und Siedepunkt des organifchen Antheils viefea Gemenges teuteten 
darauf hin, daß er aus Menthencamphor beſtand, in ber That fchmilgt der Menthen⸗ 
camphor bei 840 C. und fietet bei 2130 €. Cine Elementaranalyfe des rectificirten und 
wiederholt umgefcholzenen Deftillats beftätigte dieſe Vorausſetzung. n 

Die Menge des beigemengten Bitterjalzes wurde — 13,66 Proc. gefunten. Es 
geht daraus zur Genlige hervor, daß die Beimengung eine abfichtlihe if. Der Zwed 
berjelben bürfte wohl kaum ein anderer feyn wie der, dem Protucte ein ſchönes kryſtallini⸗ 
{ches Anfehen zu geben. (Annalen ver Chemie und Bharmacie, 1861, Ob. CXIX S, 246.) 


Ueber Erkennung des Traubenzuderd neben Robrzuder; von O. Schmidt. 


Zur Erkennung des Traubenzuders neben Rohrzuder benutzte ich eine Reaction, 
bie wie ich glaube noch umbelannt if. Wird nämlich eine Traubenzuderlöfung mit Blei- 
eifig (brittel-bafifch eifigfaurem Bleioryd) und Ammoniak vermifcht, jo entfteht ein weißer, 
na einigen Augenbliden, beſonders raſch beim Erwärmen, ſich roth fürbender Nieber- 
ſchlag, während Rohrzucker bei gleicher Behantlung einen weißen Niederſchlag gibt, Si 
Farbe fih beim Erhitzen nicht Ändert; geringe Mengen Traubenzuder, welche dem Rohr⸗ 
zuder beigemengt find, veranlaffen fogleih bie rothe Färbung des Niederſchlags. (Anna⸗ 
len der Chemie und Bharmacie, Bd. CAIX ©. 102.) 


—_— un. - — — 





400 Miscellen. 


Einfluß der Kieſelſäure auf die Gährung; von Job. Carl Leuchs. 


Kiefelfünre (ans Waflerglas gefällt) erregt in Zuckerlbſung die Weingährung, befon- 
ders wenn man etwas Weinfäure zufegt, und behält diefe Eigenfchaft fortwährenn. Cs 
entwidelte fi dabei ver Geruch von Bierhefe, fpäter Obft- ober —— SL ber bei 
längerer Gährung in volllommenen Wethergeruch übergieng; bei großer Wäſſerigkeit ver 
Flüffigleit aber in den Geruch fauler Hefe. 

Auch Kochen ber Kiefelfäure mit Waffer nahm ihr die gährungserregende Kraft 
nicht, und folche, bie ſchon achtmal zur Erregung der Gährung gedient hatte, mehrmals 
mit Waſſer ausgemwafchen, trübte mit Weinfäure verjete Zuderlöfung fogleich und bradkte 
fie in Weingährung, wobei tie Luftblafen ſich ans ver am Boden liegenden Kiefelfäure 
entwidelten. Ebenſo gährte mit Kieſelſäure werfetste, Weingeift und Weiniäure enthal- 
tende Zuderldfung lebhaft, indem fich die Blafen von der am Boden liegenden Kiefel- 
fänre entwidelten und unter Auefcheirung eines hefigen Schaumes. 

Natron-Waflerglas durch Weinjäure in Ueberſchuß zerſetzt, brachte Robrzuderiöfung 
ebenfalls in Euhrung, unter Entwidelung von Fruchtgeruch. Hier war Weinſaure. 
Zucker, Kiefelfäure und weinfanres Natron in der Fläffigkeit. Die Gährumg wurde, als 
man bie Flache, worin fih das Ganze befand, zupftopfte, fo ſtark, daß fie biefelbe zer- 
iprengte. (Aus des Verfaſſers: „Port⸗Folio,“ Gedenkbuch für Bierbrauer u. f. w.) 


Das neue Londoner Ausftellungsgebäude für das nächſte Jahr 


wird, was Geihmad in der Ausführung und Grofßartigfeit ber Anlage betrifft, das Ge⸗ 
bäude von 1851 ganz in den Schatten ftellen. Letzteres bebedie 23 engliihe Acres 
Landes, das neue enthalt einen Flächenraum von 26 Acres mit 1,140,000 Quadratfuß 
Ausftellungsraum, fomit um 50,000 mehr als im alten, ganz abgejehen von den Seiten- 
flügeln, welche dem Maſchinenweſen und Aderbauobjecten vorbehalten bleiben. Statt 
160 Fuß wird die höchſte Höhe des Neubaues dießmal 260 Fuß betragen, und während das alte 
Gebäude 1800 Fuß laug und 400 Fuß tief war, beträgt die Länge bes künftigen 1200 (?) 
Fuß und feine Tiefe 700 Buß. Dieſen erweiterten Verhältniſſen entipricht natürlich der 
Koſtenvoranſchlag. Damals wurde der Bau urſprünglich auf 80,000 Pf. St. veran⸗ 
ſchlagt, dießmal lautet der Boranfchlag auf 300,000 Pfd. St.; doch verpflichteten fich 
bie Bauunternehmer, ihn für 200,000 Pf. St. herzuftellen und den Reſt von 100,000 Bir. 
St. nur dann zu beanfpruden, wenn die Bruttoeinnahmen die Summe von 500,000 $fo. 
St. Überftiegen haben. Die Eintönigleit der Fronte von 1851 if gig vermieden, 
und einen architektoniſch ſchönen Abſchluß tes Ganzen bilden zwei Kuppelbome, deren 
Höhe 250 Fuß und deren Durchmefler an ber Grundfläche nicht weniger denn 160 Fuß 
betragen wirb (bie Grundfläche der Kuppel von St. Baul bat nur 108 unb bie ter 
Beteräfiche in Rom nur 139 Buß im Durchmeſſer). Entworfen wurbe der ganze Blau 
in alle feinen Ginzelbeiten vom SIngenieurcapitäan Towke. Am 1. Mai des nächften 
Jahres fol die Ausftellung von der X nigin eröffnet werben, um am 15. October wieder 
zu —— genau fo wie im Jahre 1851, nur daß dazumal bie verſchiedenen Bahn⸗ 
Geſellſchaften nicht mehr als 42,000 Paſſagiere täglich nach und von London befördern 
konnten, während fie heute im Stande find, die Her- und Rückförderung von 140,000 
Bäften zu übernehmen. — Die Anmeldungen fangen an aus den Fabrikbezirken Eng. 
lands raſch einzulaufen. Obenan ftehen bis jegt Birmingbam, Manchefter, Leeds, Walefielb, 
Norwich und Conventry; aber auch aus vielen anderen Mannfactmfläbten find ſchon An- 
melbungen um Ausftelungsraum eingetroffen, viel bebeutenber als im Jahre 1851, fo 
daß man anf eine überaus rege Betheiligung gms fchließeu darf. — Der Garantie 
fond bat bereits bie Höhe von 420,000 Pf. St. erreicht und wirb wohl noch höher 
fleigen. (Deutiche Gewerbezeitung, 1861 Heft 6.) 


Buchdruderei der I. ©. Cotta’fhen Buchbandlung in Stuttgart und Augsburg. 
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Rotirende Dampfmaſchine von Ed. Scheutz in Stockholm. 
Aus dem Practical Mechanic’s Journal, Juni 1861, S. 59. 


Mit Abbildungen auf Tab. VIT. 


Diefe, in England patentirte Majchine zeichnet fi durch einfache 
und ſinnreiche Conftruction aus. Fig. 4 und 5 ftellen fie im horizontalen 
und verticalen Durchſchnitt dar; Fig. 6 und 7 geben einige Details. 

Eine wejentlide Eigenthümlichkeit dieſer Maſchine ift die ſchwach 
conifhe Form des Eylinders und Kolben, ftatt der bisher angewandten 
genau cylindriſchen; vermöge dieſer Anordnung wird bei unverändert 
dichtem Schluß die Reibung und Abnutzung auf ein Minimum berab- 
gezogen. Der Eylinder oder das Kolbengehäufe A (Fig. 4) rubt auf ver 
Grundplatte B mitteljt der Flantſchen C. Die Dedel D,D find dampf- 
dicht auf dasfelbe aufgeichraubt und enthalten in den Stopfbüchien bie 
Kolbenftange E. Auf diefer ift der Kolben F befeftigt, welcher mit vier 
radialen Schiebern aa, a’a’ verſehen ift; Diefe bewegen ſich in Echligen, 
die in den Armen des Kolbens angebracht find, welcher hohl und durch 
bie Dedyplatten b,b verſchloſſen ift. 

Die Schieber a liegen einander diametral gegenüber und werben gegen 
die Wand des Kolbengehäufes durch die im Innern des Kolbens befind- 
lihen Federn c,c gevrüdt. Nur die beiden Dedyplatten des Kolbens find 
in unmittelbarer Berührung mit dem Eylinder, indem der zwijchenliegende 
Kolbentbeil einen kleineren Durchmefler hat und ringsum einen Raum für 
den Dampf freiläßt, wie aus Fig. 5 erfichtlich if. 

An zwei einander diametral gegenüber liegenden Stellen des Cylin- 
ders oder Kolbengehäufes find feft liegende Vorfprünge d,d angebracht, 
welche mit ber Oberfläche des Kolbens jeiner ganzen Länge nad einen 
dampfdichten Schluß bilden. Zu beiden Seiten diefer Vorjprünge befinden 
fih ſchwach gefrümmte Platten e (Fig. 6), melde den Uebergang der 
Schieber a,a’ aus ihrer äußerſten Etellung in ihre imnerfte und um: 
gekehrt vermitteln, bauptjächlich alfo zur Vermeidung von Stößen dienen. 

Dingler’s polyt. Journal Bd. CLXI. 9. 6. 236 
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Dur die Rohre H,H’ tritt der Dampf in das Kolbengehäufe ein, durch 
die Rohre G,@ aus demfelben aus. Sie münden, einander gegenüber 
liegend, in das Kolbengehäufe ein, dag eine binter, das andere vor je 
einem Vorfprung d. Die gefrümmten Platten e find durchlöochert und 
geftatten daburch dem Dampf Ein: und Austritt. An ihren entgegen- 
gejegten Enden ftehen die genannten vier Rohre mit dem Schiebergehäufe I 
in Verbindung. Der Schieber K, welcher durch den Dampf gegen feinen 
Spiegel angebrüdt wird, hat an feiner unteren Fläche eine Höhlung, deren 
Länge fo beftimmt ift, daß je zwei einander diametral gegenüber liegende 
Rohrleitungen durch diefelbe mit einander in Verbindung gefeßt werden 
fünnen. Wie Fig. 7 zeigt, find durch diefe Höhlung die Rohrleitungen G,G‘ 
für den austretenden Dampf mit einander und zugleich (Fig. 5) mit dem 
Ausblaferohbr M verbunten. Der durch das Dampfrobr L zuftrömenbe 
Dampf gelangt durch zwei in den Schieber gebohrte Ganäle f in die beiden 
Dampfzuführungsrohre H,H‘. Dur feinen Drud auf die Schieber a 
jegt der durch die Rohrleitungen H,H’ in den ringförmigen Raum 
zwifchen Kolben und SKolbengehäufe eintretende Dampf den Kolben in 
eine nach der Richtung des Pfeils drehende Bewegung, indem gleichzeitig 
der verbrauchte Dampf dur die Robrleitungen G,G’, die Höhlung im 
Schieber K und das Ausblaferohr M entweicht. Dreht man den Schieber K 
um eine Biertelmendung, wozu man ſich der Schieberfpindel N bedient, 
fo wechſeln die Functionen der Robhrleitung um, die Rohre G,G’ werden 
zu Zuführungs⸗ und die Rohre H,H’ zu Ableitungsrohren, und die Ma- 
ichine nimmt die entgegengefete Bewegungsrichtung an. Durch Drehen 
des Schieberö um eine Achtelmendung wird die Mafchine angehalten. 

Die Maſchine von Scheug, welcher durch die von ihm erfundene 
Rechenmafchine rühmlich befannt tft, wird in Schweden bereits mit Erfolg 
angewendet und jest in mehreren Eremplaren von 6 bis 7 Pferbefräften 
gebaut. 


CXU. 
Ueber die Steighöhe Ipringender Waflerftrahlen. 


Aus den Mittheilungen des hannoverfchen Gewerbevereins, 1861 ©. 159. 


Ueber die Steighöhe fpringender Waflerftrahlen haben vor hundert 
und mehr Jahren die franzöfiichen Hydrauliker Mariotte und Boffut 





Ueber die Steighohe fpringenber Waſſerſtrahlen. 403 


Berfuche angeftellt, welche bis jet die einzigen Anbaltepunfte waren, bie 
man bei Erledigung betreffender Fragen (Sprunghöhe bei Fontänen, Wurf- 
oder Steighöhe der Waſſerſtrahlen bei Feuerfprigen 2c.) benugen konnte. 
Daß die Verfuchsrejultate diefer Hydrauliker, ſowohl der gewählten ge 
ringen BDrudhöhen wegen, als aud in Betracht ver mangelhaften Appa⸗ 
rate und Meßwerkzeuge jener Zeit, nicht ausreichten, ja oft zu ganz 
widerſprechenden Refultaten führten, war ebenfalls befannt, dennoch fand 
fih Niemand, der dieſe Lüde auch nur einigermaßen auszufüllen bemüht 
geweien wäre. ! Letzteres bat emdlich jetzt der unermübliche technifche 
Syprauliler, Hr. Bergratb Weisbach verſucht, indem er eine ziemlich 
umfaffende Reihe von Experimenten in entjprechend großem Maaßftabe 
anftellte, um die Gefege ver Steighöhe ſpringender Waflerftrahlen bei ver- 
ſchiedenen Druckhöhen und Mundſtücken bejtimmter kennen zu lernen, als 
dieß bisher der Fall mar. 


Die NRefultate diefer werthvollen Verfuhe Weisbach's finden fi 
ausführlihd in Grashoff's „Zeitfhrift für deutſche In— 
genieure”, Jahrgang 1861, Seite 113 veröffentlicht, worauf wir bin- 
fihtlih der Details verweifen müſſen, bier jedoch einige allgemeine An⸗ 
gaben machen, fo wie das mittheilen wollen, was unter Andern bei Ber- 
ſuchen mit Feuerlöichiprigen von Intereſſe jeyn wird. 

Die allgemeinen Ergebnifle jämmtlider Weisbach’fchen Verfuche 
über das ſenkrechte Auffteigen der Waflerftrahlen find folgende: 

1) Der Widerftand der Luft ift bei Fleineren Ausflußgeihwindigfeiten 
von 11), bis 71), Meter, over bei Steighöhen von 1), bis 3 Meter 
jo Elein, daß bier die Sprumghöhe ohne merklichen Fehler der Ge 
ſchwindigkeitshöhe des ausftrömenden Waflers gleichgejegt werden 
Tann. 

2) Die Steighöhe s wächst nicht in einem einfachen Verhältnifie mit 
der Drud- ober theoretiſchen Geſchwindigkeitshöhe h; es läßt fich 
jedoch innerhalb gewifjer Grenzen, namentlid wenn h nicht jehr 
groß tft, annähernd feßen : 

— h 
= SHE 


— — — —— 


7 Einige von einem Franzoſen Baumgartner in letzterer Zeit angeſtellten 
e haben lkeine Vgenſchſtliche Bedeutung. Man ſehe deßhalb Rühlmann's 
Hydromechanik, Seite 429 
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wobei &, 8 und y für jede Mimdung beſonders beftinmte Erfahrungs- 
zahlen find. ® 
3) Bel fpringenden Waflerftrablen, welde aus Mundungen in ber 
binnen Wand außfließen, läßt fi die Conftante & = Eins feßen, 
folglih auch annehmen, daß der Geſchwindigkeitsverluſt bei dieſem 
Ausfluffe anfangs ziemlih Null und nur erft bei einer Geſchwindig⸗ 
feit von einigen Metern meßbar fey. 


7 Bei einem büfenförmigen Mundſtücke von 10 Millimeter Mündungsweite, 145 
Millimeter Länge und 5%, Grab Seitenconvergenz erhält man: 
h 
* = 7.0453 4.0,000875h + 0,000859 h? " 


Nach letzterer Formel ift folgende Tabelle berechnet: 


Tabelle der Steigböben eines aus einem dbüfenförmigen Munpftüde 
von 10 Millimeter Mündungsweite ſenkrecht auffleigenden Waffer- 


ſtrahles. 
—— — | 
Drudhöhe | — en Steigbähe 
h Meter. Ss » s Meter. 

1 1,047 0,955 0,96 
2 1,050 0,952 1,90 
8 1,054 0,949 2,85 
4 1,061 0,942 3,77 
5 1,068 0,936 4,68 
6 1,078 0,928 6,57 
7 1'089 0,918 6,43 
8 26 
9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 





Bei den Berfuden mit einem coniſchen Munpftüde von 16 Millimeter Weite und 
245 Millimeter Länge erhielt man 
h 


# = 7,060 —0,005289 h + 0,0007177 hi ' 
wonach folgende Tabelle berechnet worden if: 
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4) Bei gleicher Druckhöhe waͤchsſst die Steighöhe mit der Dicke des Strahles 
oder der Weite der Mündung. Der Widerſtand der Luft iſt bei 
dicken Strahlen Feiner als bei dünnen Strahlen; große Steighöhen 
erfordern daher nicht allein eine große Druckhöhe, fondern auch 
eine große Strablvide. 

5) Unter übrigens gleichen Verhältniſſen fpringen die Waflerftrahlen 
mit freisförmigem Querſchnitte höher, als die aus quabdratifchen 
oder anders geformten Mündungen auffteigenden Waſſerſtrahlen. 

6) Bei gleicher Ausflußgefchwindigfeit uud gleiher Mündungsweite 
fpringen die ohne Contraction ausfließenden Waflerftrahlen höher 
ala die contrahirten Waſſerſtrahlen. Es ift daher der Luftwider: 
ftand bei den letzteren Strahlen größer als bei den erfteren. Unter 
gleihen Umftänden und Verhältniffen und bei nicht ſehr kleinem 
Drude erreihen deßhalb die durch kurze conoidifche, coniſche und 
inwendig abgerundete cplindrifche Mundſtücke ausfließenden Strahlen 
eine größere Sprungböhe als die Strahlen aus Mündungen in der 
dünnen Wand. Z 


Tabelle per Steighöhen eines ans einer 245 Millimeter langen biäfen- 
förmigen Röhre auffleigenden Wafferftrahles. 










Drudhöhe ——— —— Steighbhe 
h Meter. IT F s Meter. 
1 1,055 0,948 0,95 
2 1,052 0,950 1,90 
8 1,051 0,951 2,85 
4 1,050 0,952 3,81 
5 1,052 0,950 4,15 
6 1,054 0,949 5,69 
7 1,058 0,945 6,61 
8 1,064 0,940 7,52 
9 1,071 0,934 841 
10 - 1,079 0,927 9,27 
11 1,089 0,918 10,10 
12 „1,100 0, 10,91 
13 1,118 0,898 11,67 
14 1,127 0,887 12,42 
15 1,142 0,876 13,14 
16 1,159 ‚863 13,81 
17 1,178 0,849 14, 
18 1,197 0,885 15,08 
19 1,219 0,820 15,58 
‚241 16,12 | 
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Verbeſſeärungen an Schlagmaſchinen und Krempeln, von F. A. 
Calvert in Mancheſter. 


Aus dem London Journal of arts, Juni 1861, S. 340. 


Mit Abbilvungen auf Tab VII. 


Der Erfinder bat bei diefer neuen Schlagmafchine (patentirt in Eng- 
land am 19. September 1860) hauptſaͤchlich den Zweck verfolgt, durch 
Luftftrömung diejenigen Samenklörner und Laubtheile, von melden die 
Safern bereit? abgeftreift find, von denjenigen, an welchen noch Fafern 
anbangen, zu trennen. 

Der Schlagflügel a in Fig. 17, welchem die Wolle wie gewöhnlich 
durch Speifewalzen a’ zugeführt wird, hat an feinem Umfang eine Anzahl, 
etwa zehn, Stahlblätter, melde entweder gefrümmt, oder unter einem 
Mintel von 450 umgebogen, und an ihrem vorderen Rand gezahnt find. 
Unter dem Schlagflügel befindet fich ein NRoft, und über vemfelben ein 
burchlöcherter Dedel b. Durch lekteren wird die Verbindung mit der 
Staublammer c bergeftellt, aus welcher ein Ventilator x die Luft aus⸗ 
faugt. Bon dem Schlagflügel a werden die Faſern durch den fein gezahn⸗ 
ten Eylinder d abgenommen. Unter dem Cylinder d befindet ſich Die 
Reinigungswalze e, welche die Samenkörner, Laubtbeile und andere Un⸗ 
reinigleiten von der Oberfläche des Cylinders d abftreift. Diele Walze e 
liegt oberhalb des Canals f, defien Boden die gefrümmte Platte g bildet 
und der unten in das für die Aufnahme der Laubabfälle beftimmte 
Gefäß h einmündet. Um die oben erwähnte Luftftrömung zu erzeugen, 
wird die Luft am Boden des Gefäßes h gefaßt und durch den Ventilator x 
im Canal f aufwärts, dann zwiſchen dem Flügel a und dem Cylinver d 
durch nad) der Staublammer und endlich in den Saugraum bes Bentila- 
tor3 jelbit angefaugt, von wo fie durch Seitencanäle in das Freie aus- 
tritt. Die an dem fein gezahnten Cylinder d anhängenden Fajern wer: 
ben von der Bürfte i abgeftreift. Bei diefer Anorbnung fallen alle Un- 
reinigleiten, an denen feine Fafern mehr hängen, in das Gefäß h nieber, 
während die mit Faſern behafteten Unreinigfeiten nach dem Schlagflügel a 
zurüdgeführt werden, der fie dann jo lange bearbeitet, bis auch fie frei 
von Fafern find und in das Gefäß h niederfallen. 

Um die Baummolle dann noch weiter zu reinigen, bringt man fie 
in die in Fig. 18 abgebildete Mafchine. In einem verticalen Canal k, 
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in welchen unter 45° geneigte, abwechſelnd nach rechts und Links gerichtete, 
durchbrochene Wände eingefebt find, wird eine Luftftrömung erzeugt, durch 
welche die Fafern von oben nach unten fortgeführt werden. Dabei fallen 
biefelben von einer Wand der anderen zu und ſetzen den in ihnen ent- 
baltenen Staub auf den Wänden 1 ab; durch diele Wände, melde, wie 
erwähnt, durchbrochen find, fällt der Staub bindurd und gelangt in die 
Kammern /, die mit Thüren verjeben find, um leicht entleert werben zu 
innen. Die Faſern felbft lagern fih auf einer Siebtrommel m ab und 
werden dann durch ein Paar Abzugswalzen einem Widelapparat zugeführt. 

Dieſer Reinigungsapparat ift an die in Fig. 19 dargeftellte Mafchine 
angehängt, weldhe folgende Einrichtung hat: Ein Paar gezahnte Speiſe⸗ 
walzen o liefern das Fafermaterial an die Cinführwalze 0’, welche fcharfe, 
batenförmige Zähne hat und über einem feinen Roft Liegt. Die Einführ: 
walze gibt es an den mit Spitzen oder Zähnen beſetzten Cylinder g ab, 
welcher es in Gemeinfhaft mit den gezahnten Walzen ri, r?.,. r!? bear: 
beitet. Diefe gezahnten Walzen ri,r?.. dienen dazu, das Material von 
dem Cylinder g abzunehmen und feftzubalten, während der Eylinder die 
von den Zähnen gefaßten Faſern bearbeitet. 

Zunächſt nimmt die Walze r! die Fafern von dem Eylinder g ab 
und bält fie mit ihren ſcharfen Zähnen feft, während indeſſen der Eylin: 
der g fie öffnet; die zweite Walze r? nimmt die Faſern von der erften r! 
ab und feßt fie dann wieder der Wirkung des Cylinders g aus; hierauf 
werben die Faſern von der Walze r? auf die Walze r? übergeführt und 
von bier aus wieder durch den Cylinder g bearbeitet, u. ſ. f. durch alle 
Walzen, bis die Fafern vollftändig geöffnet find. Bei der Aufftellung ift 
zu beachten, daß die erften Walzen ri, r? u. f. w. von dem Umfang des 
Cylinders g meiter abftehen, als die legten . . r!!,r??, damit die Faſern 
nicht zerrifen werden. Die legte Walze r!3 ift eine Putzwalze; die Hafen 
derjelben find bewegen aud denen der übrigen entgegengejeßt gerichtet. 
Ale ſchweren Unreinigkeiten fallen durch den Roſt s hindurch, während 
die leichteren dur den Canal k’ dem oben beichriebenen Reinigungs 
apparat k zugeführt werden. Diefe Mafchine kann au an Stelle einer 
Krempel angewendet werben; in biefem Falle ift die Putzwalze r!$ durch 
ein Fillet zu erfeßen, von weldem das Blie wie gewöhnlich abgelämmt 
wird 


Die Geſchwindigkeitsverhältniſſe find folgende: Die Einführmalze 
macht 400 Umbrehungen in ber Minute, der 'Eylinder g 600 und bie 
fleinen Walzen r 60 bis 100. 
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CXIV. 


Berbeflerte Conftruction der Obercylinder für Flachsſpinn⸗ 
mafchinen, von B. Yairbairn in Leeds. 


Aus tem London Journal of arts, mi 1861, ©. 339. 
Dit einer Abbileung auf Tab. VII. 


Durd feine Eonftruction (patentirt in England am 29. Auguft 1860) 
begegnet der Erfinder der bedeutenden Abnutzung der Obercylinder bei 
den Maſchinen der Flachsſpinnereien; er fegt nämlich die Beleverung der: 
jelben aus einzelnen Scheiben zufammen, melche neben einander fo auf 
den Holz= oder Eiſenkörper aufgefchoben werden, daß Scheiben und för: 
per gemeinfchaftliche Achſe haben. 

Fig. 12 zeigt zwei foldde Obercylinder auf einer Achſe A, den einen 
von vorn, den anderen im Durhichnitt. Der Cylinderkörper befteht aus 
einem ſchwach coniihen Eifenfern a mit einer Flantihe b an der einen 
Seite, während auf der anderen Eeite nur eine Büchſe berausragt, auf 
welche jpäter die die zweite Flantſche bildende ringfürmige Echeibe ce aufge 
ſchoben wird. Die Lederringe werden in der geeigneten Größe vermittelft 
eines Locheiſens aus den Häuten ausgeichlagen und in folder Zahl auf 
den Kern a gefchoben, daß fie die Oberfläche desſelben vollftändig bedecken, 
wie d zeigt. Darauf wird die Flantiche c angeſetzt und vermittelft der 
Schrauben e, welche durch die Flantiche c, den Kern a und die Flantiche b 
bindurch gehen, befeftigt. Dadurch werden die Lederfcheiben auf dem Kern 
volftändig feftgehalten. Man bat nun bloß noch die aufgeihobenen Leder⸗ 
jheiben auf einer Drehbank abzudrehen, damit die Oberfläche derjelben 
glatt wird. 


CXV. 


BVerbeflerungen an Kämmmaſchinen, von I. Th. Robin ſon 
in Bradford. 


Aus dem London Journal of arts, Juni 1861, ©. 336. 


Nach diefer Erfindung (patentirt in England am 2. October 1860) 
werden zur Einführung der Wolle in die Kämmmaſchinen zwei Süße 


Walter’s Korn für Kugelbüchfen. 409 


Kammſtäbe benugt, welche eine verichiedene Feinheit in der Nabelftellung 
baben und fich mit verjchiedener Gejchwinvigleit bewegen. Während ber 
Einführung der Wolle greift ein Putzkamm in den vorberfien Kammſtab. 
Fig. 13 zeigt.den Längendurchſchnitt einer ſolchen Speifevorrichtung. 

a und b find die beiden Süße Kammſtäbe; die Stäbe b haben feinere 
Radeln, als die Stäbe a, und da die Wolle fih in ver Richtung des 
Pfeils bewegt, fo gelangt fie zuerft auf die gröberen Nadeln a und dann 
auf die feineren b. Durch dieje Berfchievenheit ver Feinheit wird bewirkt, 
daß nicht gleich von vornherein, wie bei der gewöhnlichen Einführung 
durch eine Reihe Kammftäbe, die Wolle einer zu ſtarken Spannung aus 
gejeßt wird. Die verfchievenen Geſchwindigkeiten der beiden Kammſtab⸗ 
fäge werden dadurch hervorgebracht, daß die Schrauben, welche zur Bewe 
gung der Rammftäbe dienen, entweder verſchiedene Ganghöhe haben oder 
mit verſchiedenen Gejchwindigkeiten umgedreht werben. Syn beiden Fällen 
find die Geſchwindigkeiten der beiven Säbe verſchieden, und zwar bewegt 
fih immer ver Sag, welder vie Wolle zuerft empfängt, langfamer, als 
der, welder fie zulegt empfängt. Der Publamm e ift an einem Arm f 
befeftigt, der von einem Ercentric oder einer Kurbel am hinteren Ende 
der Mafchine feine Bewegung erhält. Wenn vderjelbe außer Thätigkeit 
gejegt werben foll, fo wird er in die punktirt dargeftellte Lage gebradit. 


CXV1. 


Ein zwechnäßiges Korn für Kugelbüchfen, von Conrad 
Walter, 


Mit Abhilcungen auf Tab. VII. 


Die gewöhnlich auf Jagdbüchſen oder Feldgewehren befindlichen Körner, 
find entweder ſchwarz und dann fehr geeignet zum Scheibenihießen oder 
um damit gegen einen anderen bellen Gegenftand zu jchießen, aber im 
Malde oder in der Dämmerung taugen fie nicht viel; oder fie find hell 
glänzend, dann find fie im Walde oder in der Dämmerung braudbar, 
aber zum Scheibenjchießen oder um gegen den hellen Himmel oder einen 
anderen hellen Gegenftand zu jchießen, find fie unbraudbar. Ein Korn, 
melches beide Zwede in ſich vereinigt und ſich durch mehrjährige Erfah 
rung zum Schießen unter allen Verhältniſſen vollfommen bewährt bat, 


it in Fig. 8— 11 abgebilbet. 
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ZJelt man mi tiriem Arıme gesen emen vunflen Gegenüame, ie 
eribeint es axberrıbent.:S beui:t, & tär'St amd bei veilcurmen ichies 
auficicutem Echte nıht, ur ielbũ im der tiefen Dämmerung ũcht⸗ 
bar, ic daj man Im einer wur ein:yermchen beilen Rad uch mit em- 
Gegentaud, cover einen tunflen Gexentiaut, der ven belen Gmumel aber 
eine belle Banerliche zum Dintergrunte bat, io eridheint das Slore, rein 
Die dem Viñre und Auge pigewandte Seite vchirumen beutixh, während 
Die cbere Alädhe veriderindet, nur hält man Dabei tie Büchte ein wexig 
tiefer, weil der Schub dann telbüneritäurlich eimas höher geft. 

Augsburg, im Gestember 1561. 


CXVIL 
Die Reinigung der Körner für den Mahlproceß und ihr 


Einfluß anf denfelben; von R. Jacobi, Techniker im 
Hetiftädt. 


Bu Rttilrengen aut Tab. VI. 


Die großen Fortſchritte in allen Juduſtriezweigen, welche die Ieten 
Decennien auszeichnen, machten fih auch in dem Betriebe und in ver 
Mechanik des Mühlenmweiens geltend, wie die große Berbreitung ber foge- 
nannten amterilanifchen , ſchweizer und wiener Mahlmethoden in ihren 
verichiedenen Abarten und Eombinationen genügend beweist. Der ge 
fteigerte Luxus flellte an die Beichaffenbeit und Weihe de Mehles für 
Das Gebäd immer höhere Anforberungen, denen man, ohne geringere 
Quantitäten weißen Mehles erzielen zu wollen, einerſeits durch fehr ein- 
fache, finnreiche und wirkiame, andererſeits aber auch durch fehr compli- 
eirte, finnlofe und unnütze Anorbnungen zu genügen ſtrebte Es ſcheint 
fett, als habe man in Bezug der möglichen Hüälfsmittel die gefammte 
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Mechanik viefes Feldes nahezu erſchöpft. — Auffallend bei dieſen eben 
fo raftlofen als vieljeitigen Beftrebungen ift die Thatſache, daß mit ver 
Bervolllommmung der Mahlmethoden, Hülfswerle ı |. w. die Berbeflerung 
der Reinigungsmaſchine nicht gleihen Schritt hielt. Eine Wanderung 
durch die neneren Mühlenetablifiements wird bei aufmerkiamer Betrach⸗ 
tung der durch die Reinigungsmafchine für den Mahlproceß vorbereiteten 
Körner die legtere Behauptung volllommen rechtfertigen. 

Wer fih vie Mühe gab, in die Feinheiten des Mahlproceſſes und 
in die phyfifaliiche Natur der Fruchtkörner, namentlich des Weizens, tiefer 
einzubringen, wird gefunden haben, daß die Bernadhläffigung einer forg- 
famen Reinigung durch den ganzen Mahlproceß ihre üblen Folgen fchleppt; 
er wird dann auch erfannt haben, daß eine, höheren Anforderungen ge 
nügende, fachgemäße Reinigung der Körner (namentli des Weizens) 
eigentbümliche Schwierigfeiten barbietet, die nicht fo ohne meiteres zu 
befeitigen find. Er wird dann auch zugeben müflen, daß die bisherigen 
Einrichtungen der Reinigungsmafchinen der Natur der Körner nicht ange 
mefjen find und auch ihrem Zwecke nicht entiprechen. 

Drei Abtbeilungen find es, in melde der Reinigungsproceß notb- 
wendig zerfallen muß, um ſachgemäß beendet werden zu fünnen: worberige 
Sonderung der Körner von feineren (Staub, Sand 2c.), wie auch von 
gröberen (Erbfen, Eteinen ꝛc.) Verunreinigungen; die Reinigung der geſon⸗ 
derten Körner jelbft, und endlich Eonderung der gereinigten und gefun- 
den Körmer von Staub, Schalenfragmenten u. |. w., jowie von kranken 
Körnern, thieriihen Ererementen, Epreu. — Die erfte Sonderung iſt 
erforderlih, um die arbeitenden Theile der Maſchine ſowohl vor verfrübter 
Abnugung (dur Sand), ald auch vor unvermeidlicher Beſchädigung 
(durch Steine ꝛc.) zu ſchützen; die lebtere aber bat Theile zu entfernen, 
welche man entweder gar nicht vermahlen darf, oder welche für fich zu 
geringen Mehlſorten vermahlen werden müfjen, um das größtmögliche 
Duantum weißen Mehles aus einer gegebenen Menge Körner zu erzielen. 

Nicht allein der Staub, fowie andere, den Körnern etwa zufällig 
beigemifchte oder ihnen anbaftende Verunreinigungen, als Flug⸗ und 
Steinbrand, find es, welche die Beichaffenbeit, namentlich die Weiße des 
Mehles alterirend, entfernt werden müflen; fie fpielen in legterer Beziehung 
unläugbar eine große Rolle, eine nicht minder große, vielleicht größere 
Rolle Spielen aber noch Beftandtheile, welche jedem gefunden Fruchtlorn 
von Natur in gleiher Weife eigenthümlich find und die ber Reinigungs 
proceß ebenfalls entfernen muß: der Keim, das demfelben entgegengeießte, 
bei Weizen mebr, bei Roggen minder (oft faum erkennbar) ausgebildete 
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gehört icnach Lieies Tel mit zu dem Hüuctigren des Filamenreiches. 

So nothwendig tasielbe rür Ten Haustelt des Kernes aber au 
ſeyn mag, io ſiberlüſg und ichädlich in es für den Mablproceß. Demn 
bier erleidet der Keim ebenialls eine ſtarke Unetikung, unter welcher ex 
das Tel an vie nägitliegennen Mehltheilchen abgibt. Daß dieielben durch 
feine Aufnahme an Weiße verlieren müren, iſt im Mahlproceſſe ſelbſt 
wohl faum direct nachweisbar, jedoch durchaus nicht zu bezweifeln. Eben 
fo zweiellos ift wehl die Annahme, daß die von dem Dele durchdrungenen 
Mehltheilchen zäher werben al3 die anderen, daß ne nd ſchalig breit 
mablen und jo einer genügenden Zertheilung größeren Widerſtand ent- 
gegenietend, als Weißmehl entweder verloren geben, over zu ihrer Mit 

| gewinnung eine weitere Zerlleinerung der Geſammtmaſſe nöthig machen, 
| deren Folge dann gelberes, buntes Mehl ſeyn muß. — Obwohl ber 
| Mahlproceh das Mahlgut in den mehrften Fällen mehr oder minder er- 
märmt, fo ift doch diefe Erwärmung nie hinreichend um da3 Del zu ver- 
fllichtigen; es verbleibt daher im Mehle, wird jedenfalls wie andere vege 
tabtliide Dele unter dem Einfluß der Atmofphäre ranzig ımd dürfte 
daher zum früheren Berberben des Mehles weſentlich beitragen. Die 
Entfernung des Keimes vor dem Bermahlen erfcheint daher unerläßlich. 

Der Bart am entgegengefeßten Ende der Körner befteht, wie unter 
dem Mikroſkop leicht zu erkennen, aus feinen Haarröhrchen, die anfcheinend 
nur während der Entiwidelungsperiode eine Function dahin erfüllen, daß 
fie die Atmofphäre mit dem Innern des Kornes ein- und ansathmend in 

erbindung feßen. Denn ihre Entfernung bat weder auf bie Haltbarkeit 
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noch auf die Keimfähigkeit der gereiften Frucht nachweisbaren Einfluß. — 
Der Querſchnitt dieſer Haarroͤhrchen iſt vielmehr kleiner als der Durch⸗ 
meſſer eines fertigen Mehlkornes; ihre Farbe iſt ſchmutzig weiß, grau bis 
braͤunlich, ſomit viel dunkler als die Farbe des Mehles. Beläßt man 
fie am Korne und unterziehf man fie mit dieſem dem Mahlproceſſe, jo 
werden fie, von ihrem Sitze getrennt, nothivendig mit durch die Mafchen 
der Sichtwerfe fallen und durch ihre tiefere Färbung das Mehl verdunkeln. 
Sie wirten aber nicht allein in diefer Weife, ſondern beſonders noch da⸗ 
durch nachtheilig auf das Anjehen bed Mehles ein, daß fie als lange 
Eylinder geformt, eine ungleihe Lage der Mehlkörner bevingen, in deren 
Folge bei ihrer ziemlich gleichmäßigen Vertbeilung größere als die normalen 
Zwiſchenräume entftehen, die dem Lichte weniger zugänglich find und durch 
tiefere Schatten einen graueren Farbeton hervorbringen, als er dem Mehle 
eigenthümli if. Ein unbewaffnetes, ſelbſt ſcharfes Auge läßt das Ge- 
fhilderte ſchwer genügend erkennen; die Anwendung einer guten Loupe 
wird aber jeden etwaigen Zweifel befchwichtigen. 

Außer den vorgenannten nadıtheiligen Eigenjchaften befigt der Bart 
noch die, gleich dem Spalt oder der Kerbe des Kornes ein ficherer Aufent- 
baltsort für allerlei ftaubförmige Unreinigfeiten zu feyn, die fich wegen 
feiner pelzartigen Beichaffenbeit bartnädig in ihm behaupten. Die Notb- 
wendigfeit, die Körner möglichſt vollftändig rafirt zum Vermahlen zu 
bringen, ift hiernach einleuchtenv. 

Die Epidermis, das Aeuberfte der den Mehlkern umgebenden Häutchen, 
gibt ſich befonders bei Roggen und bei etwas feuchtgeerntetem Weizen 
gewöhnlich dadurch dem bloßen Auge zu erkennen, daß fie das folgende 
Häutchen, mehr oder weniger feit anliegend, faltig umgibt. Man kann 
fie vom trodenen Korne ſchon durch geringes Schaben mit dem Nagel 
entfernen, fo weit fie eben faltig Ioder ſitzt. Nimmt man mehrere Kömer 
zwiſchen die hohlen Hände und reibt fie drehend einige Seit, jo wird fie 
größtentheild abgelöst. Man wird in beiden Fällen finden, daß fie wie 
der Bart ſchmutziggrau, ſelbſt bis braunroth gefärbt ift, und daß fie wegen 
ziemlicher Sprödigfeit der SZerfleinerung durch Serreiben zwiſchen den 
Fingern weniger Widerftand entgegenfegt als der Mehlkern, fowie daß 
die zerriebenen Theilchen ſchwache, flache Scheibchen bilden. Die Epidermis 
wird, wenn fie in den zu vermahlenden Körnern verblieb, ſonach gleich 
den Saarröhrchen des Bartes in zweifacher Weile, nämlich durch dunklere 
Farbe und durch ungleiche Form ihrer zerfleinerten Theile, den wirklichen 
oder fcheinbaren Farbeton des Mehles benachtbeiligen. Auch fie muß 
daher, fomweit irgend thunlich, vor dem Vermahlen durch den Reinigungs: 
proceß entfernt werben. 
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Bärthen, und das oberfte der fünf, den Mehlkern umgebenden Häutchen, 
die Epidermis. 

Wie das Cerealin eine wichtige Stelle einnimmt im Haushalte ver 
Fruchtlörner unferer Gerealien, den Mehlkern im trodenen Buftande wohl 
mit vor Umwandlung fhtend, jeine Zerſetzung aber zur Ernährung der 
beginnenden Pflanze jofort einleitend, ſobald genügende Feuchtigkeit das 
Erwachen des Keimes bevingt, fo auch nimmt wohl das Del, mit welchem 
der Keim reichlich durchdrungen üt, eine hohe Stelle ein unter den Mitteln, 
die ihm zur Erbaltung feiner Lebensfraft geboten find. Ein einfaches 
Erperiment genügt, ſich von der reichlichen Gegenwart diefes Deles zu 
überzeugen: man nimmt einige abgelöste Keime auf weißes Papier und 
zerbrüdt fie Träftig mit dem Nagel des Daumens; der Nagel zeigt fi 
fettig glänzend, im Bapier entiteht ein Fettfled von verhältnigmäßig großer 
Ausdehnung, der ſich noch vergrößert, wenn man das Papier auf 50 
bis 600 N. erwärmt; höher erwärmt, verflüchtigt ſich das Del; ver Fett 
fleck verſchwindet lange bevor fi) das Papier zu bräunen beginnt. Es 
gehört ſonach dieſes Del mit zu den flüchtigften des Pflanzenreiches. 

So nothwendig dasjelbe für den Haushalt des Komes aber auch 
ſeyn mag, jo überflüfftg und jchädlih ift es für den Mahlproceß. Denn 
bier erleidet der Keim ebenfalls eine ftarfe Quetſchung, unter welder er 
das Del an die nädftliegenden Mehltheilchen abgibt. Daß diefelben durch 
feine Aufnahme an Weiße verlieren müſſen, ift im Mahlproceſſe felbft 
wohl faum direct nachweisbar, jedoch durchaus nicht zu bezweifeln. Eben 
fo zweifellos ift wohl die Annahme, daß die von dem Dele durchdrungenen 
Mehltheilchen zäher werben als die anderen, daß fie fi fehalig breit 
mahlen und fo einer genügenden Zertheilung größeren Widerſtand ent- 
gegenjegend, ala Weißmehl entweder verloren geben, over zu ihrer Mit- 
gewinnung eine weitere Berkleinerung der Gefammtmafje nöthig machen, 
deren Folge dann gelberes, buntes Mehl ſeyn muß. — Obwohl der 
Mahlproceß das Mahlgut in den mehrften Fällen mehr oder minder er: 
wärmt, jo ift doch diefe Erwärmung nie hinreichend um das Del zu ver- 
flüchtigen; e8 verbleibt daher im Mehle, wird jedenfalls wie andere vege⸗ 
tabtliihe Dele unter dem Einfluß der Atmofphäre ranzig und dürfte 
daher zum früheren Verberben des Mehles weſentlich beitragen. Die 
Entfernung des Keimes vor dem Vermahlen erfcheint daher unerläßlich. 

Der Bart am 'entgegengefebten Ende der Körner befteht, mie unter 
dem Mikroſkop leicht zu erkennen, aus feinen Haarröhrchen, die anſcheinend 
nur während der Entwidelungsperiode eine Function dahin erfüllen, daß 
fie die Atmofphäre mit dem Innern des Kornes ein- und ausathmend in 
Verbindung fegen. Denn ihre Entfernung hat weder auf bie Haltbarkeit 
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noch auf die Keimfaͤhigkeit der gereiften Frucht nachweisbaren Einfluß. — 
Der Querſchnitt diefer Haarröhrchen ift vielmehr Fleiner als der Durch⸗ 
meſſer eined fertigen Mebllornes; ihre Farbe ift ſchmutzig weiß, grau bis 
bräunlich, jomit viel dunkler als die Farbe des Mehles. Beläßt man 
fie am Korne und unterziebf man fie mit diefem dem Mablprocefie, fo 
werden fie, von ihrem Eige getrennt, nothwendig mit durch die Maſchen 
der Sichtwerke fallen und durd ihre tiefere Färbung das Mehl verbunteln. 
Eie wirken aber nicht allein in dieſer Weife, fondern beſonders noch da- 
durch nadtheilig auf das Anjehen bed Mebles ein, dab fie als lange 
Eylinder geformt, eine ungleiche Lage der Mehlkörner bedingen, in deren 
Folge bei ihrer ziemlich gleichmäßigen Vertheilung größere als die normalen 
Zwiſchenräume entitehen, die dem Lichte weniger zugänglich find und durch 
tiefere Schatten einen graueren Farbeton hervorbringen, ald er dem Meble 
eigenthümlich if. Ein unbewaffnetes, ſelbſt ſcharfes Auge läßt das Ge- 
ſchilderte ſchwer genügend erkennen; die Anwendung einer guten Loupe 
wird aber jeden etwaigen Zweifel beſchwichtigen. 

Außer den vorgenannten nadhtheiligen Eigenjchaften befigt der Bart 
noch die, gleih dem Spalt oder der Sterbe des Kornes ein ficherer Aufent- 
baltsort für allerlei ftaubförmige Unreinigfeiten zu feyn, die ſich megen 
feiner pelzartigen Bejchaffenbeit hartnädig in ihm behaupten. Die Notb- 
wendigkeit, die Körner möglichſt vollftändig rafirt zum Vermahlen zu 
bringen, ift hiernach einleuchtend. | 

Die Epidermis, das Aeuberfte der den Mehllern umgebenden Häutchen, 2 
gibt fi beſonders bei Roggen und bei etwas feuchtgeerntetem Weizen 
gewöhnlich dadurch dem bloßen Auge zu erfamen, daß fie das folgende 
Häutchen, mehr oder weniger feit anliegend, faltig umgibt. Man Tann 
fie vom trodenen Korne ſchon durch geringes Schaben mit dem Nagel 
entfernen, jo weit fie eben faltig Ioder fitt. Nimmt man mehrere Körner 
zwiſchen bie hohlen Hände und reibt fie drehend einige Zeit, jo wird fie 
größtentheils abgelöst. Man wird in beiden Fällen finden, daß fie wie 
der Bart ſchmutziggrau, ſelbſt bis braunroth gefärbt ift, und daß fie wegen 
ziemlicher Spröbigfeit der Serfleinerung durch Zerreiben zwiſchen ben 
Fingern weniger Widerftand entgegenfeßt als der Mehlkern, ſowie daß 
die zerriebenen Theilchen ſchwache, flache Scheibehen bilden. Die Epidermis 
wird, wenn fie in den zu vermahlenden Körnern verblieb, ſonach gleich 
den Saarröhrchen des Bartes in zweifacher Weife, nämlid durch dunflere 
Farbe und durch ungleiche Form ihrer zerfleinerten Theile, den wirklichen 
oder jcheinbaren Farbeton des Mehles benachtheiligen. Auch fie muß 
daher, foweit irgend tbunlich, vor dem Vermahlen dur den Reinigungs 
proceß entfernt werben. 
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Seit etwa 12 Jahren bot fih mir mehrfach Gelegenheit dar, Reini⸗ 
gungsmafchinen verfchiedener Gonftruction auszuführen, dieſe und andere 
im Betriebe beobachten und über ihre reip. Wirkungen Erfahrungen 
fammeln zu können. Da eine fpecielle Aufzählung verfelben bier zu weit 
führen würde, mag eine Mittheilung der widhtigeren Refultate genügen, 
wie fie für die verſchiedenen Eonftructionen und durch Ihren Einfluß auf 
den Mahlproceß fi conftatirten. 

Läufer, Böden oder andere Stüde von Sandfiein als arbeitende 
Theile bei der Reinigung verwendet, üben auf die Körner nur zu leicht 
eine nachtheilige Wirkung aus, indem ſie die Hüllen ritzen und ſo eine 
Beſchädigung derſelben herbeiführen, die ſich beim Vermahlen durch ver- 
frühte, zu große Zertheilung der Kleien kund gibt, welche eine dunklere, 
namentlich bunte Farbe des Mehles verurſacht. 

Scharfe Kanten an Eiſenblechen, Stiften u. ſ. w. wirken in gleicher 
Weiſe; auch fie müſſen deßhalb, gleich dem Sandſtein, verworfen werben. 

Eine Erwärmung der Körner durch den Reinigungsproceß iſt ſorglich 
zu vermeiden, weil ſich warm geweſene Körner immer „pelzig“ mahlen 
und ohne Ausnahme gelbes Mehl Tiefern. 

Ununterbrochene, größere Höhe ftehender Cylinder (wie bei der von 
Ashby angegebenen, in diefem Journal Bd. CLI S. 103 mitgetheilten 
Gonftruction (die allerdings durch ihre beweglichen Echläger beftechen mag), 
muß als nutzlos bezeichnet werden, weil die Körner, ihrer Schwere folgend, 
biefelben in einer Spirale mit ſtarkem Fall unaufgehalten durchjagen, 
und daher fehr fchnell und fait unbearbeitet am Boden des Mantels 
ankommen. Hier erft erfolgt dann die eigentliche Bearbeitung mehr oder 
weniger ungenügend, immer aber ſehr ungleihmäßig, indem einzelne Körner 
ben Apparat ſehr fchnell verlafien, andere aber nutzlos lange in ihm ver- 
weilen. 

Das Vorftehende gilt auch für ftehende Kegel, die fih nad unten 
erweitern, da bier die Fliehlraft neben der Schwere wirkt und bie Körner 
nur um jo jchneller nach unten treiben hilft. 

Eine genügende Reinigung der Körner von Epidermis und Bärtchen 
erfolgt nur ſehr ſchwierig durch directes Einwirken ver arbeitenden Theile 
auf vereinzelte Körner, indem fich beide über eine große Fläche ausbehmen ; 
leiht und ſicher erfolgt fie aber, wenn die Körner, zu einem größeren 
Quantum im Apparate angefammelt, Gelegenheit finden längere Zeit 
(1a bis 1 Minute) durch energifche Reibung auf einander einzuwirken. 

Die Entfernung der Keime hingegen erfolgt am leichteften durch 
Einzelnbearbeitung der Körner und durch kräftige Schläge, die ihnen dabei 
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auf ihre Spigen ertheilt werden. Sie wird baber am zuwerläßigfien 
zwiſchen Cylinder⸗ und Mantelfläche erreicht werden, mährenb für vor- 
bergebende die von Mantel und Boden gebilvete Ecke der geeignetefte 
Play iſt. 

Um aber beide Zwecke zuverläffig erreichen zu können, muß @lätte 
und Gleichmäßigleit jowohl an den Böden, ald auch an den Mänteln der 
tegelfürmigen oder cylindriichen Umfaflungen vermieden werden, weil bie 
Körner bierbei zu leicht ausweichen und eine jo große Geſchwindigkeit 
annehmen, daß die fpecielle Wirkung der treibend arbeitenden Theile der 
Kegel oder Eylinder fait aufgehoben wird. 

Ebenjo ift gleihmäßige Form und Beſchaffenheit ver arbeitenden Theile 
an legteren zu vermeiden, ba bei ihr ein dfteftes Wechſeln ver Lagen 
und Bewegungsrichtungen der einzelnen Körner, ein „buntes Durchein- 
ander” in der Bearbeitung verfagt ift, welches die Erreichung zuverläffiger 
gleihmäßiger Wirkung hauptſächlich bedingt. 

Someit die Reinigung des Spaltes oder der Kerbe beim Weizen nicht 
durch die gewöhnlichen Mittel und durch die verhältnißmäßig groben, 
arbeitenden Theile der Reinigungsmafchinen überhaupt, alſo gewiflermaßen 
von jelbft erfolgt, muß fie als unlösbare Aufgabe betrachtet werden. Es 
fehlt der Praris bier wirklich an Mitteln, genügend eindringen und allen 
Schmug verjagen zu können; denn felbit feines Saar oder feinfter Drabt 
find noch immer vielmal ftärker als der Spalt in feinen tiefften Parthien 
breit if. Die mehrfach angemendeten gröberen Bürften vegetabiliichen 
oder animalifhen Urfprungs, Wollfragenblätter u. |. mw. erweiſen fich 
daher biefür als ganz ungeeignet und können füglic durch einfachere, 
billigere und dauerhaftere Mittel erfegt werben, find ſomit als Spielerei 
zu veriverfen. 

Abgeſehen nun von den unerreihbaren Pathieen des Spaltes, muß 
der Neinigungsproce& von und aus den Körnern alles da3 entfernen, 
was dem Mahlprocefie, namentlich der Weiße des refultirenden Mehles, 
irgend wie nachtheilig erſcheint, ohne dabei die Schalen der Kömer zu 
beichäbigen oder gar zu zertrümmern. Die Körner dürfen Feine raube 
Oberfläche haben, Tondern fie müfjen volllommen glatt und (namentlich 
Weizen) ſehr glänzend ericheinen, daher beim Griffe leicht durch die Finger 
laufen. 

Solchergeſtalt gereinigte Körner liefern, ohne weitere Vorbereitung 
durch Quetſchen, Reißen zc., zu völligem Griff verſchroten, ſowohl ein jehr 
ſchönes, Mares Schrotmehl, ala auch einen fo blanken Grieß, daß, wie 
vorher bei den Römern, jo auch nun bei ihm jede weitere Vorbereitung 
durch Sichten, Ventiliren u. ſ. w. für das Nefultat des fpäteren Mahl⸗ 
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procefies jo gut als nutzlos wird. Die bisherigen Eomplicationen der 
verichiedenen (namentli der wiener) Mahlmethoven find ſonach durch 
den weit einfacheren, billigeren Proceß genügender Reinigung fo gut als 
ganz zu umgeben; überhaupt Tann jede Mahlmethode durch ihn weſentlich 
vereinfacht werben, ohne jchlechtere Refultate zu bebingen. 


Die beſprochenen Beobachtungen und Erfahrungen führten allmählich 
weiter in der Vervollkommnung der Reinigungsmafchinen bis zu der 
Eonftruction, welche in den Figuren 1 — 3 dargeftellt iſt. Diefe Nafchine 
erfüllt ihren Zweck fo volltommen und verbindet mit möglichfter Einfadh- 
beit und größter Yuverläffigfeit ihrer Leiftungen eine fo große Dauer, 
daß es mir Vergnügen macht, fie hiermit zu veröffentlichen. Fig. 1 ift 
eine äußere Anficht des Reinigungsmanteld, Fig. 2 ein horizontaler 
Durchſchnitt desfelben, und Fig. 3 ein Verticalſchnitt durch die Achſe 
nah AW und WB. 


Wie aus Fig. 3 befonders erfichtlich, ift der Reinigungsapparat durd 
die nach innen trichterförmig aufgezogenen Gußplatten a in drei Etagen 
geteilt, in deren obere die zu reinigenden, von Sand, Staub und Steinen ꝛc. 
befreiten Körner dur den Trichter b gelangen. Letzterer befeftigt ſich an 
den Dedel b!, der den Apparat nach oben abichließt und zugleich zur 
Führung der Treibwelle W in der ftellbaren Büchfe h dient. Auf W 
find die Nabenjcheiben d aufgezogen, und an diefe die Echlägerflöge 
el, cl, cl Hefeftigt. Die NRiemenjcheibe s vermittelt die Bewegung des 
Ganzen, welche per Minute nicht unter 180 und nicht über 220 Umgänge 
betragen darf. Hierbei beträgt die Gejchwindigkeit der Peripherie von c 
per Minute circa 1600—1900!. Die Körmer gelangen aus der oberen 
Etage durch die in a! ausgefparte Deffnung o! in die zweite, und von 
bier durch eine gleihe Deffnung oll in bie dritte Etage, von mo fie durch 
ol! nad der Echlotte e und dem Cylinder x abfallen. Lebterer ift bei 
x! mit feinerem, bei x!! mit gröberem Drahtgewebe bezogen, um das 
Abjondern der feineren Verunreinigungen, ſowie ber kranken, flachen 
Körner für fih zu bewirken. Bon diefem Eylinder aus kann durd die 
Riemenſcheibe Z die Bewegung des Siebes oder Eylinders erfolgen, durch 
welde die erjte Sondirung der Körner vor ihrem Webertritte nad b be 
wirkt wird. Der Ventilator v liefert durch den Ausguß v' für die den 
Eylinder x paflirten, gefunden Römer einen kräftigen Windſtrom, ver 
Hülfen und alle leichteren gröberen Theile mit fi fortführt. 

W und mit ihr die Nabenicheiben d und die Schläger c find in der 
Pfanne g dur die Schraube f ftelbar, und wird h der richtigen Stellung 
entiprechend , dann befeitigt. 
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Zwiſchen je zwei GEtagenplatten a find die gußeifernen Gliever k 
durch Schrauben befeftigt; wie aus Fig. 2 erfihtlih, ilt ihre nach innen 
gerichtete Seite in Abftänden von °/,” im ihrer ganzen Länge mit ein- 
gegofjienen balbfreisförmigen Cannelirungen von 1,” Radius verfehen, die 
ſich durch! /“ breite Leiftchen gegenfeitig begrenzen. Sie dienen dazu, 
Geihwindigkeit und Gleichförmigkeit in der Bewegungsrichtung der ge 
jagten Körner zu bredden. Die oberen Seiten ver Böden a find in ihrem 
flachen, ringförmigen Theile zu gleichem Zwecke mit eben foldhen Canne⸗ 
lirungen verſehen, wie ebenfalls aus Fig. 2 erfichtlich if. In die von 
den Glievern k gebildeten Zwiſchenräume find hölzerne Rahmen i ein: 
gepaßt, welche in ven Höhen der Etagenplatten mit Stegen i! verjehen 
und mit entiprechend geformten Eiſenblechtafeln von 1,” Stärke befchlagen 
find. Letztere find nach Fig. 1 von 1” langen, 1/,,“ weiten Schlißen 
durchbrochen, deren Auftrieb wieder niedergefchlagen ift, fo daß die Bleche 
inmen und außen volllommen glatt find. 

Die Schlägerflöge c find. aus Hartholz gebildet und haben die aus 
der Zeichnung erfichtliche Form. q! flellt einen Klog mit vollitändiger 
Armirung von unten, ql! denjelben von Stirn gefehen, dar. Um ver: 
frübte Abnutzung zu vermeiden, find die Klötze auf Stirn und Seiten 
mit 1/,,“ ſtarken Eiſenblechen beſchlagen; auf der Stirn find dieſe Bleche 
in Smifchenräuimien von 3,” durchlocht, To daß in das darunter liegende 
Holz Drahtftifte (ohne Hopf) von nahezu °/,,” Stärke auf circa 11,” 
Tiefe eingetrieben werben können. Dieſe Stifte ſtehen gleihmäßig ?/,” 
über dvie-Blechbeichläge vor, fo daß ihre Enden ſämmtlich in Kreifen von 
gleichen Durchnteſſern „mund laufen.” Die Bleche der Seitenbefchläge ftehen 
über die untere Bahn ver Klöße, ſowie mit diefer abjchneidend, nad) Außen 
in. der Richtung der Stifte, ebenfalls 3/,* hervor. Der Beſchlag der un- 


teren Bahnen ift aus einzelnen Winkeln gebildet, deren lange Schenkel 


befeftigt find, während die kurzen Schenfel ebenfalls 3/,” nad Unten und 
nach Außen beroorragen. 

Da ſonach ſaͤmmtliche arbeitende Theile aus ſtarkem Eifen ohne jede 
Schärfe befteben, fo ift von Abnugung oder von verfrübter Verringerung 
des Effectes fo gut ald nicht die Rede. — Ein Segel, deſſen Mantelfläche 
mit gleichen Stifter‘; und deſſen ımtere Bahn mit gleichen Blechen be- 
ſchlagen ift, lief nahezu 10 Jahre, ehe die unteren Stiftreihen und bie 
Bahnbleche fo weit abgenußt waren, daß fie durch neue erſetzt werden mußten. 

. Die Mafchine reinigt in 1°/, bis 2 Stunden einen preuß. Wispel Körner 
und bedarf dazu einer Trieblraft von circa 11/, Pferdeſtaͤrken. 
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CXVII. 


Kochapparate für Zuckerſäfte, von Zambaur in Saint-Denis. 
Mit Abbildungen auf Tab. VII. 


Wir entnehmen einem Aufjage in Armengaud's Genie industriel, 
Juliheft 1861 ©. 1— 7, nur die folgende Bejchreibung der bezeichneten 
Apparate, aus welder man erſehen kann, was diefelben Eigenthümliches 
und von den in deutichen und anderen Fabriken gebräuchlichen Abweichen- 
des enthalten, indem bie übrigen Erörterungen des genannten Aufſatzes 
nichts Bemerkenswerthes oder Neues bieten dürften. 

Die Apparate von Zambaur find zweierlei: die einen entſprechen 
unjeren Tiſchbein'ſchen oder Robert'ſchen und arbeiten demnad mit 
breifacher Wirkung des Dampfes zur Goncentrirung verbünnter Säfte, 
diefe find in Fig. 20— 22 dargeftellt; die anderen, in Fig. 23 und 24 
in zwei Querfchnitten gezeichneten, follen ftatt der gemöhnlichen Vacuum⸗ 
Apparate zum Fertiglochen gebraucht werden. 

Bei den eriteren Apparaten (Fig. 20— 22) tritt der Dampf in das 
Innere eines Syſtems von je zwei concentriichen Röhren g,g, während 
die zu concentrirende Flüffigkeit fih außerhalb verjelben befinde. Die 
inneren engeren und bie äußeren weiteren Röhren find auf den oberen 
Böden zweier verjchiedenen Büchſen To befeftigt, daß fie leicht beraus- 
genonmen und mit der Hand, ohne Anwendung von Säure, gereinigt 
werden können. 

A,B,C find die Flüſſigkeitsbehälter; E,E!,E? find die Behälter für 
den eintretenden, F,F!,F? diejenigen für den condenfirten Dampf. 

In dem Bmilchenboden viefer beiden Behälter find die inneren 
fupfernen Röhren befeftigt. Ueber viefelben find die äußeren geftülpt 
und in den oberen Boden I dadurch gedichtet, daß die Kautichufplatte j 
durch die Metallplatte i mittelft der Mittelfchraube it feft an den Boden 
angedrüdt wird. 

Das Röhrenſyſtem wird umgeben von dem fechsfeitigen Kranz V, 
ber nicht bis zum Boden binabgeht, und von der am Dedel X befeftigten 
Kappe U, wodurch die gewöhnlich angewandten Sicherheitsapparate erfegt 
werden jollen (?), weßhalb dieſe Kochapparate nur die einfache Saft- 
Standröhre enthalten. 

Die Saftbehälter ftehen mit dein Apparat dur das Rohr N und 
deſſen Hähne in Verbindung; die Röhre S mit den Hähnen s dient zum 
Reinigen der Räume E,E!, ER. 
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Die concentrirten Säfte werden dur Y aufgenommen. Die übrigen 
Theile des ganzen Apparates find ohne Beichreibung aus Figur 20 ver: 
ſtändlich. 

Der zum Fertigkochen beſtimmte Apparat (Fig. 23 und 24) be 
ftebt aus einem großen Metallcylinder A mit bölgerner Hülle Die Schluß- 
böden desfelben find von converer Geftalt und enthalten die Stopfbüchfen a, 
durch welche die hohle Achſe D hindurchgeht, die auf den Trägern K rubt, 
welche durch den Querſtab k verbunden find und das Geitell des Appa⸗ 
rates bilden, Pier Klingen c, melde in dem Eylinder angebracht find, 
wirken beim Umdrehen vesfelben um feine Achſe als Rührwerk. 

An einer der Stopfbüchien a, melde das Lager des Cylinders bilden, 
ift ein Zahnrad b angebracht, in welches die Schraube I an ber Welle i 
eingreift, um mittelft der Riemenjcheibe H die Umdrehung des Cylinders 
zu bewirken. Die dadurch bervorgebracdhte unaufhörlicde Bewegung der 
Zuckerſyrupmaſſe fol deren Kryftallifation erheblich befördern. 7 

Der Heizapparat befteht aus einem Syftem von fieben Doppelröhren, 
weldhe wie diejenigen in dem vorher bejchriebenen Apparat eingerichtet find. 
Sie find an den Böden der Dampfbüchſe E hefeftigt, welche zum Austritt 
des Dampfes dient, während derſelbe dur die über das Röhrenbündel 
übergreifende Büchſe D! mittelft des Dampfrohres D eingelafjen wird. 
Waſſer und nicht condenfirter Dampf aus den inneren Röhren werben 
durch die Büchſe F und das Rohr Fi, welches mit der Luftpumpe (?) 
in Verbindung fteht, entfernt. 

Der Röhrenanſatz j mit dem Hahn j! dient, zugleich mit einem von 
Außen beweglichen, in der Figur nicht gezeichneten Rechen oder Echaber 
zum Entleeren des. Apparates. — Wir müflen fehr bezweifeln, ob dieſer 
Apparat vor unferen gewöhnlichen fo jehr vervollflommneten Vacuum: 
Apparaten erhebliche Vortheile bietet, müſſen aber bemerken, daß die Wirk: 
ſamkeit der einzelnen Theile desfelben aus diefer etwas mangelhaften Be: 
ſchreibung nicht deutlich und ingbejondere die Art, wie in den beweglichen 
Apparaten die Quftleere hervorgebracht wird, nicht erfichtlih iſt. Die Ver: 
bindung des Raumes F und des Rohres F! mit der Luftpumpe iſt offenbar 
eine irrige Angabe. 


76 Das heftige Kochen bewirkt eine ähnliche ftarte Bewegung, weine Dielen ‚Bied 
gewiß hinreichend erfüllen dürfte. 
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CXIX. 


Verſuche über die Saftgewinnung aus der Zuckerrübe durch 
die Gentrifugalmaichine; von P. Stienkoff.” 


Sm Sabre 1854 Tam zu den befannten Methoden der Saftgeiin- 
nung aus der Buderrübe — dem Preßverfahren und den verſchiedenen 
Arten der Maceration — noch eine Methode mittelft der Gentrifugal- 
maſchine oder Schleuver. Diele Methode wurde von Frickenhaus in 
Deutichland erfunden, mwelder im März 1854 feine erfte Mittheilung 
darüber der Direction des Vereins für Rübenzuderinduftrie im Zollverein 
machte. 

Während der Campagne von 1857 — 58 ſah ih in Deutſchland 
ſchon einige Zuckerfabriken, in welchen die Saftgewinnung ausſchließlich 
mittelſt der Schleuder geſchah. Man verſicherte mir, daß mehrere der⸗ 
ſelben, welche nach dem Preßverfahren mit gutem Erfolg gearbeitet hatten, 
es vortbeilbaft fanden die Preſſen abzufhaffen, um an ihrer Stelle die 
Schleuder einzuführen. 

AS Hauptvortheil des neuen Verfahrens wurde die Möglichkeit, bis 
90 Proc. Saft der Rübe zu entziehen, befonvers hervorgehoben. Dieſe 
hohe Ausbeute an Saft wurde aber dadurch erzielt, daß man zum Ber: 
drängen des Saftes aus dem Nübenbrei ſehr große Duantitäten Wafler 
verwendete, was den Eaft verhältnißmäßig verdünnte und folglich die 
Ausgaben für feine Soncentration vermehrte Beim Beſuch der mit 
Schleudern arbeitenden Fabriken fonnte ich wohl jehen, daß die Arbeit 
mit der Schleuder eine große Neinlichleit geftattet, daß die Anzahl der 
Arbeiter im Vergleich mit der Preßarbeit faft auf die Hälfte vermindert 
werden Tonnte und daß die Bedienung der Schleuder eine viel leichtere 
Arbeit ift, als die Arbeit an den Preſſen; aber es war auch leicht zu 
feben, daß das Anlagecapital viel bedeutender feyn mußte, daß der Auf: 
wand an mechanischer Kraft, um die Schleuder mit der Geſchwindigkeit 
von 1000 — 1200 Umdrehungen pro Minute zu bemegen, für gleiche 
Leiftung viel größer ſeyn mußte, als beim Gebrauch der Preſſen. — Sm 
der technifchen Literatur fand ich damals Feine Angaben, welche mid über 
die Detaild der neuen Saftgeminnungsmethode belehren Tonnten; was 
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über das Frickenhaus'ſche Verfahren veröffentlicht war, beſchränkte fi 
meines Wiſſens 1) auf den Beriht von Kindler (38fte Lieferung der 
Zeitſchrift für Nübenzuderinduftrie), in welchem mitgetheilt wird, daß aus 
181500 Pfd. nad diefem Verfahren verarbeiteter Rüben 20214 Pfd. 
Zuckermaſſe erzielt wurden, d. h. 11,14 Proc. vom Gewicht der Rüben, 
welche 77,5 Proc. Zuder enthielt, und daß man aus berfelben Quantität 
zu berielben Zeit nad dem Preßverfahren verarbeiteter Rüben nur 
18473 Pfd. Zuckermaſſe von demfelben Zudergehalt erhielt, d. b. nur 
10,18 Proc. vom Gewicht der Rüben. 2) In der 42ften Lieferung ber: 
jelben Zeitichrift fand ih Reſultate einer Prüfung des Fricke n haus'ſchen 
Berfahrens, ausgeführt durch eine Commiſſion vom Verein für Rüben⸗ 
zuderinduftrie, aus welchen folgt, daß nad diejem Verfahren 90,9 Proc. 
Saft erhalten wurden. — Seitdem wurden in dem urfprünglichen Ber: 
fahren von Fridenhaus einige Abänderungen getroffen, es wurde 
nämlich das Verdrängen mit Dünnjaft ganz aufgegeben und das Waſſer 
iſt ein ausſchließliches Verbrängungsmittel geblieben. 

Da das neue Verfahren, jo wie ich dasjelbe In deutichen Fabriken 
im Jahre 1857 beobachtete, die Mehrausbeute faft von 10 Proc. Saft 7 
verſprach, da berfelbe eine fehr reine und im Vergleich mit der Preß- 
arbeit eine viel leichtere Arbeit war, fo entichloß ich mich durch eigene 
Verſuche mir eine jelbftftändige Meinung darüber zu verfchaffen, in welchem 
Grade diefe Vortheile durch ungünftige Umftänbe, namentlich große Ver: 
dünnung des Gaftes, größere mechaniſche Kraft, bedeutenderes Anlage 
capital, gefchmälert werden. Meine damalige Stellung als Director einer 
der großen Buderfabrilen, die dem Hm. Grafen A. X. Bobrinski 
gehören, gab mir alle Mittel zur Ausführung foldder Verfuhe. Sch 
wandte mi, um mir eine Saftichleuder anzuihaffen, an die HH. 
Albert Fesca u. Comp. in Berlin, welche mir mit der größten Bereit: 
wilfigfeit eine volltändige Saftfchleuder mit Breifutfche, Brauferohr ıc. 
lieferten. 

Im Herbſt 1858 wurde in der Zuderfabril zu Michailofsko (Bon: 
vernement Tula) neben dem Preßlocal die Saftichleuder aufgeftellt und 
zwar ganz fo, wie es in ben beiten nach diefer Methode arbeitenden deut: 
ſchen Fabriken zu geſchehen pflegt; den Plan und die nötbigen Angaben 
dazu lieferten mir die HHm. Alb. Fesca u. Eomp. Die Trommel 


78 Wir nehmen an, baß wenn ber Waſſerzulauf auf ber Reibe nicht ge groß 
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meiner Saftjchleuder hatte 36 Zol im Durchmeſſer und 18 Zoll Sieb- 
höhe; das Dedgefäß mit Wafler ftand 6 Fuß höher als der obere Rand 
der Trommel; das Brauferohr hatte 1 Zoll im Durchmefler; eine Seite 
desfelben Hatte vier parallele Reihen Löcher von 1 Millimeter Durd- 
mefjer und fo angeorbnet, daß feine Stelle der Breiſchicht der Wirkung 
des Waſſers entgehen konnte, vorausgeſetzt daß alle Löcher des Brauſe⸗ 
rohrs ihre volle Wirkung batten. 


Die erfte Reihe der Verfuhe hatte zum Zmed zu beftimmen, mie 
viel Saft die Schleuder aus dem Rübenbrei ausziehen kann ohne An: 
wendung von Wafjer. Bei diefen Verſuchen beitand die Ladung 
aus 200 Pf. Brei. Die Reiben arbeiteten ohne Zulauf von Wafler; 
der Saft zeigte 70,8 Baumé bei 1791,C. Die Echleuder wurde nicht 
eber geladen, al3 big fie die volle Geſchwindigkeit von 1000 Umdrehungen 
per Minute hatte. Während 5 Minuten wurden folgende Quantitäten 
Eaft gewonnen: 

118; 117; 119; 119,5; 118,5 Pfund, 
im Mittel alfo 59 Proc. vom Gewicht des Breies. 


Als man die Schleuder mit größerer Geſchwindigkeit geben ließ, fo 
daß das Minimum 1200 Umläufen per Minute entſprach, erhielt man 
von 200 Pfd. Brei in 5 Minuten folgende Quantitäten Saft: 


122; 124; 124; 123; 124 Pfund, 
im Mittel 61,7 Proc. 


Da bemerkt wurde, daß die Quantität des ausgejchleuderten Saftes 
außerordentlich fhnell nad) der Labung ihr Marimum erreichte und daß 
fie eben fo jchnell fant, jo daß nad) Verlauf von 5 Minuten nur jehr 
wenig Saft aus der Schleuder floß, fo bielt ih es für interefiant zu 
beitimmen, in weldem Berbältnifie die Quantität des ausgefchleuderten 
Saftes zur Zeit ftebt. Zu diefem Zweck wurde eine Anordnung getroffen, 
welche den mährend jever Minute ausgefchleuderten Saft befonders zu 
fammeln geftattete. Man erhielt bei diefer Reihe von Berfuchen folgende 
Zahlen; die Trommel machte dabei 1000 Umläufe per Minute. 
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Erhalten an Saft Erſter Verſuch. Zweiter Berfuch. | Dritter Verſuch. 
Pfund. Pfund. Pfund. 
in der Iften Minute 80 81,5 81,4 
m 2 „ i 18 17,0 16,0 
— Zten — 11 9,5 10,6 
„ Men — 5 6,0 5,5 
„» bean „ 4 | 4,7 4,0 
— bten — 3,5 4,0 8,2 
7 Tten .s 8,0 3,5 2,6 
.; Sten — 2,5 3,0 2,0 
* Iten — 1,5 | 1,5 1,4 
„ 10ten * 0,7 1,0 0,7 
„lea „ 0,5 05 0,5 
„  12tn u 0,4 0,3 0,3 
„ 13 „ 0,4 0,3 02 
in der 13ten Minute 130,5 | 132,8 128,4 





Aus diefen Verfuchen folgt: 1) daß in der erften Minute die Schleu- 
der mehr als die Hälfte, 60 Proc. der Quantität Saft gibt, melde fie 
während 13 Minuten zu liefern im Stande ift; 2) daß man in 3 Minu: 
ten Zeit 84 Proc. und während der übrigen 10 Minuten nur 16 Proc. 
Saft erhält, 3) daß im Ganzen in 13 Minuten Zeit die Schleuder nur 
65 Proc. Saft aus 100 Th. Rübenbrei ausziehen Tann. 

Ich gebe jest zu den Verfuchen mit Anmwendung des Waſſers über, 
wie fie bei der Fabrikarbeit gejchieht. 

Bei diefer Verſuchsreihe lieg man die Echleuder im Mittel 1100 
Umdrehungen per Minute machen; die Ladung befand aus 200 Pfd. 
ohne Wafjer zerriebenem Rübenbrei; das Deden mit Wafler geſchah 
5 Minuten nah der Ladung und feit dem Moment, wo das Wafler in 
die Echleuder eingelafjen wurde, ſammelte man den Saft von jeder Minute 
bejonders. Diele jeder Minute entſprechende Portionen ausgejchleuderten 
Saftes, können ung, wenn man ihre Dichtigkeit und Quantität beftimmt, 
ein Bild geben von der Art und Weile, wie das Waſſer das Verdrängen 
des Saftes bewirft. 

Zur Beitimmung der Dichtigkeit des Saftes diente ein jehr genaues 
Aräometer, an welchem noch Zehntel eines Grades abgelefen merden 
konnten. 

Man ließ die Schleuder, von der Ladungszeit an gerechnet, im Gan⸗ 
zen 15 Minuten umlaufen; dann wurde ſie angehalten, der Rückſtand 
ſorgfältig herausgenommen und gewogen. — Der Gehalt der Rüben an 
Saft wurde vor jedem Berfuh nach den befannten Methoden beftimmt. 

Erfier Berfud. Die Ladung war 200 Pfo., die Dichtigkeit des 
normalen Saftes 79,7 Baumes; dieRüben enthielten 95,2 Proc. Saft. Bor 
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dem Einlaflen des Waſſers lieferte die Schleuder in 5 Minuten 119 Bfb. 
Saft. Dann wurde: 









Dichtigkeit Der erhaltene Saft enthielt: 
in 
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en 
Od 


6 
„ Ten „ Ti 41 30,6 26,5 
" sn. 15,2 3.0 6,0 92 
MR" 8.3 2,9 32 51 
10 . 3 | 37 21 42 
"len . 3,4 25 11 23 
a: | | 2 
” jdten 5 10 | 20 1,5 4,3 
” ıöten . 098.20 





Der Rüdftand mog 60%, Pfd. Im Ganzen wurden erhalten 230,6 
Pd. Saft von 5%,8 Baume; dieß entſpricht 175,5 unverbünnten Saftes 
von 200 Pfo. Rüben ober 87,7 Proc. 

Zweiter Berfud. Ladung = 200 Pfd.; Dichtigkeit des Saftes 
80,8 Baum; Saftgebalt der Rüben 94,7 Proc. Bor dem Waflerein- 
laſſen lieferte die Schleuder 116 Pd. Eaft und dann: 


Dichtigleit | Der erhaltene Saft enthielt: 
im FREE — 





Itener 

Im Berlauf ii Banme’ichen 
Saft: Graben. ae Waffer 
| Pfund Pfund. Bund. 
er Gten Minute | 14,5 6,2 11,2 3,8 
„ ten „ 64,0 40 82,1 91,9 
„ dan „ 15,1 3.4 6,4 87 
„ da „ 7,7 8,1 8,0 4,7 
„10m „5 5,4 2,8 1,9 3,5 
„ liten „ 4,5 2,5 1,4 8,1 
„ 12ten „ 2,9 22 0,8 2,1 
„18ten „ In an 0,8 0,8 

14ten „, ; ‚ 

„ Iöten „ 0,8 2,0 e 0,8 1,3 
117,0 67,6 69,8 


Der Rüdftand wog 54,5 Pfo., das Gelammtquantum des erhaltenen 
Saftes betrug 2233 Pfd. von 59,9 B.; dieß entipridt 173,6 Pfd. un- 
verbünnten Eaftes, oder 86,8 Proc. 
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Dritter Berſuch. Ladung 200 Pfd.; der normale Saft hatte 


8,8 8. Gehalt der Rüde an Saft 94,7 Proc. Bor dem Waffereinla 
erhielt man 116 Pfd. Saft und dann: 


Dichtigfeit Der erhaltene Saft enthielt: 
n 


Im Berlauf Saft — Vaumd ſchen bännten 
- unver 

Graden. Saft. Waſſer 

Pfund Pfund Pfund 

ber bten Minute 16,4 6,5 13,1 3,8 
„ ten „ ‚i 4,2 29, 26,6 
„  Bten ‚2 3,2 81 12,1 
„ da 11,5 2,8 4,0 75 
„ 10tn „ 1,7 2,4 2,3 5,4 
„ie „ 5,8 2,2 1,6 42 
„im „ 1,9 2,1 0,5 14 
„in „ 0,9 1,8 0,2 0,7 
„Mn „ 0,6 1,5 0,2 10 
„löten „ 0,6 1,5 £ — 
121,7 | | 59,5 62,2 


Gewicht des Rückſtandes — 52 Pfd.; Dichtigkeit des gemifchten Saftes 
50,9 B.; feine Quantität = 237,7 Pfd.; dieß entipricht 87,5 Proc. un- 
verbännten Saftes von 100 Rüben. 

Die bier angeführten drei Verfuche find, ohne Auswahl, einer ganzen 
Reihe entnommen, welche alle die Saftausbeute von 88 Proc. ala Mittel 
ergaben; da8 Marimum war 90,5 Procent und dag Minimum 86,7 
Procent. Die unbedeutenden Abweichungen der Mittelzahl von dieſen 
legteren zeigen, mit welcher Regelmäßigkeit die Schleuber arbeiten kann; 
ich habe Gründe zu glauben, daß bei der Fabrifarbeit und zuverläffigen 
Arbeitern diefe Regelmäßigkeit noch auf einen höheren Grad getrieben 
werden kann. 


Aus den angeführten Verjuchen fieht man, daß von 45 Proc. des 
gebrauchten Waſſers 30 in den Saft übergehen und 15 im Nüdftand 
bleiben. 

Wenn man biefelbe Quantität Waſſer (45 Proc.) auf die Weife ver 
theilt, daß man 15 Proc. auf die Reibe gibt und die übrigen 30 Proc, 
in die Schleuder, jo erhält man ftet3 weniger Saft als in dem “alle, 
wo man auf bie Reibe kein Wafler gibt und das ganze Quantum von 
45 Proc. in der Schleuder verbraudt. Das ift ganz natürlich, weil die 
Hauptwirfung des Waflers in der Schleuder in einem Berbrängen bes 
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Saftes befleht, wie aus den oben angeführten Berfuchen leicht zu er- 
fehen ift. ” 

Die Verſuche mit geringeren und größeren Quantitäten Waſſer gaben 
folgende Nefultate. Der normale Saft bei diefen Berfudhen hatte 79,7 
Baume. 
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Diefe Zahlen zeigen, daß man mittelft größerer Quantitäten Wafler 
größere Ausbeuten an Saft erhält, aber fie zeigen zugleih, daß bie 
Quantität des in den Saft übergehenden Waſſers fchneller fteigt als die 
Eaftausbeute. Jeder Fabrilant muß alfo für feine Verhältniſſe felbft be 
ſtimmen, welde Quantitäten Waller für ihn die vortheilbafteften find. 

Einen ſehr wichtigen Umftand bei der Arbeit der Schleuder bildet 
die Art und Weife, wie das Wafler auf die Breifhicht in der Schleuber 
geleitet wird. Es ift durchaus nöthig, daß feine Stelle der Breifchicht 
der Wirfung des Waſſers entgehe. Jedes Waflertheilden, welches auf 
die mit großer Geſchwindigkeit umlaufende Breifhicht fällt, dringt zur 
äußeren Peripherie derfelben mit einer Geſchwindigkeit, melde die Ne 
fultirende zweier Wirkungen ift — der der Gentrifugalfraft und der 
MWiderftände, welche die Breifchicht der Bewegung des Waſſertheilchens 
darbietet; die Richtung, nach welcher ein Waflertheildden durch die Brei- 
jchicht fich bewegt, ift abhängig von der Schwere, von der Centrifugal⸗ 


79 Neulich ift mir von Hrn. Fesca mitgetheilt worden, daß man, um das Ber- 
ſchleimen der Siebe zu vermindern, es boch für nützlich hält, 10 bie 12 Proc. Waſſer 
auf die Reibe zu geben. 


durch die Sentrifugalmafchine. 427 


fraft und von der Umlaufgejchwindigfeit der Breifchicht. Wenn das Wafler 
aus einem mit Löchern verjehenen vertical geftellten Rohre in die Schleuder 
firömt, fo fallen auf die Breifchicht faft in horizontaler Richtung einzelne 
Waflerftrahlen,; die rotirende Bewegung der Breifhicht macht es ficher, 
daß jeder Strahl eine feiner Lage entſprechende horizontale Zone der 
Breifhicht mit Wafler verforgt. Damit auch in verticaler Richtung eben 
fo fiher jeder Theil der Breifchichtoberflähhe fein Waflerguantum erhalte, 
ift e8 nöthig, die Reihen der Löcher auf dem Brauferohre fo anzuordnen, 
daß jeder vertical zur Röhre gedachte Schnitt wenigſtens ein Loch treffen 
fol. Daraus folgt, daß das Vermehren der Reihen der Löcher auf dem 
Brauſerohre zweckentſprechend ift. Anftatt der Köcher, macht man auf dem 
Rohre auch einen feiner Achfe parallelen ſehr engen Schlitz; das Waller 
fol aus ſolchem Schlig in der Form einer continuirlihen Waſſerhaut 
ausftrömen; das gefihieht-auch, wenn der Schlitz überall viejelbe Weite 
bat und nirgends verftopft ift; unter foldher Vorausfegung aber wirkt 
ein Rohr mit genügender Anzahl der Löcherreihen eben fo gut; vermehrt 
man aber die Zahl der Reiben fo, daß jedem Querſchnitt mehr als ein 
Loch entſpräche, fo kann die Verftopfung meniger Einfluß haben als bei 
einem Schlit. Folgende Verfuhe können ein Bild über den Einfluß geben, 
welchen ein unvollftändige8 Durchdringen des Waſſers auf die Saftaus- 
beute ausüben Tann: 1) Man bat durch Verftopfen die Anzahl der Löcher 
auf dem Brauferohre um 3 Proc. vermindert; die Saftausbeute vermin- 
derte fih in Folge deſſen um 0,75 Proc. 2) Die Saftausbeute fiel um 
3 Proc., wenn die Zahl der Löcher um 10 Proc. vermindert wurde. 
Daraus ift zu erfehen, daß das Berdrängen des Saftes durch Waſſer in 
ber Schleuder eine große Aufmerkſamkeit erbeijcht. — Eine ichlechte Rei⸗ 
nigung der Siebe beim Herausnehmen des Rüdftandes aus der Schleuder 
wirft in demfelben Einne wie eine unvollitändige Wirkung des Waſſers, 
doch in geringerem Grade. 

Man befürchtete, daß durch die große Berührung des Eaftes mit 
der Luft, wie fie bei der Schleuderarbeit ſtattfindet, leicht eine Säuerung 
eintreten dürfte, daß fich Sermente bilden können, welche zerſetzend auf 
den Zuder einwirken werden. Dieje Befürchtungen ftügen fich nicht auf 
directe Verſuche, fondern gründen fih nur auf die allgemein befannte 
Thatfache, daß die Pflanzenfäfte, wenn fie mit der Luft in Berührung 
bleiben, fi) verändern, gähren, fauer werden oder in Fäulniß übergehen. 
Directe Verfuche mit dem Rübenſaft ergaben mir, daß im Verlaufe einer 
viel längeren Zeit, als irgend eine Methode der Saftgemwinnung zu ihrer 
Durchfuührung bedarf, die Wirkung des Sauerftoffs nur in der Orydation 
einer ftidftoffhaltigen Subftanz befteht, und daß diefe Wirkung auf den 
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Zuckergehalt von keinem Einfluſſe iſt, wenigſtens in den Grenzen der Ge⸗ 
nauigkeit, welche der Polariſationsapparat zuläßt. ® Hierbei darf ich 
nicht unerwähnt laſſen, daß bei der Preſſenarbeit der Rübenbrei eine viel 
längere Zeit in der Arbeit bleibt, als bei Anwendung der Schleuder; daß 
der auf den Packtiſchen und ſpäter in ber Preſſe aus dem Brei aus 
fließende Saft auch genug Gelegenheit hat mit der Luft in Berührung zu 
fommen, und daß die wollenen oder hanfenen Tücher, welche 12 Stunden 
mit dem Saft imprägnirt bleiben, eine viel größere Gefahr der Ferment⸗ 
bildung darbieten, als die metallenen Siebe der Schleuder. Friden- 
baus 81 Hält fich für berechtigt, der großen Berührung des Saftes mit 
der Luft, wie fie in der Schleuder ftattfindet, fogar einen beflernden 
Einfluß zuzuichreiben. 

Die Praris in Deutichland bat ſchon ein günftiges Urtheil über das 
Frickenhaus' ſche (modificitte) Verfahren gefällt, mie aus dem Werke 
von 8. Walthoff® zu erfeben ift; doch glauben wir durch unfere Ver⸗ 
ſuche, injofern biefelben über die Art und Weife, wie die Gentrifugal- 
kraft das Ausfchleudern des Saftes bewirkt, ein genaues Bild geben, einen 
nütlichen Beitrag zu dem, was bie ENDE Literatur über biefes Ber: 
fahren enthält, geliefert zu haben. 


CXX. 


Retortenofen für Gasanftalten, von G. Walcott. 
Ans dem Mechanics’ Magazine, April 1861, &. 250. 
Mit Abbildungen auf Tab. vI1. 


Die Figuren 14— 16 ftellen diefe neue Art ber Retorteneinmauerung 
dar. A ift eine Feuerung mit ſtarken feuerfeiten Roſtſtäben; a,a find 
Bugcanäle für heiße Luft unter der Herbfohle Der Aſchenfall B tft 
bermetifh durch eine Eifenplatte gefchloflen, ausgenommen, wenn bie Aſche 


X Im polytehn. Journal ®b. CLVI ©. 215 bat Dr. Stemmer Verſuche 
mitgetheilt, welche basfelbe Refultat lieferten. 


81 In feiner Brofhlire: „Die Anwenbung bes Braunfteins in der Rübenzuder- 


— 
praktiſche Rüb ant, 
en Ben ı Mate enzuderfabrit von 2. Walthoff, Ste Wuflage, &. 50. 
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herausgenommen wird. Die YFeuerplatte ift geneigt angebracht, mas die 
Beauffihtigung des Feuers erleichtert und die Feuerthüre fchügt. 

C,C,C find Retorten von beliebiger Geftalt; D find Längs-Feuer- 
züge (pur Pfeile angedeutet) mit maffiven Seitenmänden, mas bem 
Ganzen große Feſtigkeit gibt und es möglich macht, die Seitenwände des 
Dfens bei Reparaturen ganz wegzunehmen. 

Durch Berichließen der Deffnung H,H mit einem ofen Biegelftein 
kann man die Anzahl der im Gebrauche befindlichen Retorten beliebig 
vermindern, indem alsdann das euer daran vorbeigeht. f,f find ver: 
ſchloſſene Zugöffnungen; wenn diejelben geöffnet, die Dämpfer entfernt 
und zugleid die Netortendedel abgenommen werben, fo entfteht ein hefti- 
ger Bug nach der Efje, woburd die Kohlenkruſte in der Retorte vers 
brannt wird, indem bie Einwirkung der Luft gleichmäßig auf der ganzen 
inneren Retortenfläche ftattfindet. 

L ift ein Gewölbe von 22 Zoll Breite und 41, Zoll Tiefe, welches 
dazu dient, den Hauptfeuerzeug nad Hinten zu führen. 

0,0 find Nöhren von Eifenblech, weldde man in den Hintertheil der 
Bugröhren F einfchrauben Tann, um deren Reinigung zu erleichtern; fie 
fönnen dur die Rückwand des Retortenhauſes ins Yreie geben. 

Die Seitenmauern allein find zum Einfchließen der Netorten erfor: 
derlich; wenn aljo bei einer einen Gasanſtalt eine Netor® anfangs 
ausreicht und fpäter mehrere nöthig find, fo ift es leicht durch bloßes 
Erhöhen der Seitenmauer noch eine zweite und dritte Retorte binzuzu- 
fügen, wobei ein viel geringerer Raum als bei den gewöhnlichen Feuerun⸗ 
gen erforderlich ift. 

Die Vortheile dieſes Netortenofens beftehben in Folgenden: Die vom 
Mauerwerk abforbirte Hite wirb wieder zur Verſtärkung des Feuers 
angewandt, wodurch alfo Feine Gasanftalten eher Thonretorten anwenden 
können, da fie nicht mehr zu fürdten haben, daß bei der Vernachläffigung 
des Feuers während der Racht kalte Luftzüge durch ven Aſchenraum eins 
treten. Serner ift die Art der Zerſtörung der Koblenfrufte eine große 
Erleichterung. Da alle Theile des Ofens bezeichnet werben, fo find fie 
leicht fofort an die paflende Stelle zu bringen. 

Diefe Patentöfen werden jegt in mehreren engliihen Gasanftalten 
eingeführt. 
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Anwendung eines Gasfanges bei der Meilerverfohlung,; von 
Dr. H. Wedding. 


Bei Dudley fängt man bei der Meilerverfohlung die Gaſe auf und 
eondenfirt fie. Die Vorrichtung, welche hierzu angewandt ift, dürfte fich 
auch ohne jenen Zweck damit zu verbinden, empfehlen. In der inner: 
halb des Meiler3 auf gewöhnliche Weiſe gebauten Eſſe A (in dem nach⸗ 
ftehenden Querſchnitte) Tann ein Kolben B vermittelft der gelochten Stange C 
in jede beliebige Stellung gebracht werden. Beim Niedergeben des Feuers 
läßt man ihn nun allmählich herab und entzieht dem ausgekohkten Theile 
dadurch allen Zug. Bei Beendigung der Berfohfung ift er am Boden 
angelangt. Die Safe geben dur den Canal D zu den Condenſations⸗ 
apparaten, in welchen Theer und flüchtige Dele gemonnen werben. 
(Wochenſchrift des ſchleſiſchen Vereins für Berg: und Hüttenweſen, 1861, 
Nr. 32.) | 
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Ueber die beſte Form für Eſſen; von Dr. L. €. Levoir 
in Leiden. 


Aus ben Chemical News, Auguft 1861, Nr. 87. 


Man bat jchon längft die Frage erörtert, ob man die Eſſen conifch, 
mit der weiteren Bafis unten, oder cylindriſch, oder conifch mit ber wei⸗ 
teren Deffnung am Luftaustritt, machen fol. Bor einiger Seit habe ich 
einen Verſuch angeftellt, welcher deutlich zeigt, daß die lebtere Form die 
beite if. 

Wenn man zwei nebeneinander befindliche Gasflammen aus bemiel- 
ben Robr brennen läßt, indem man glehhe Austrittsöffnungen von bei- 
läufig einem Viertelzoll Weite und einen jehr niedrigen Drud anwendet, 
fo baben die Flammen gleiche Länge, wenn fie in diejelbe horizontale 
Ebene gebracht find. Sobald man aber eine höher als die andere ftellt, 
wird diejelbe länger, weil der Drud höher in der Atmoſphäre vermin- 
dert ifl. | 

Bringt man ein coniſches Rohr von beiläufig drei Fuß Länge auf 
einer der Flammen an, wenn fie gleich brennen, fo findet das ftärkfte 
Saugen jtatt, wenn das coniihe Rohr fein weiteres Ende oben bat. 
Diejes ſtärkere Saugen erfolgt nicht durch die höhere Temperatur welche 
das engere Ende des Rohrs annimmt, weil es ſich um fo viel näher an 
der Flamme befindet, denn wenn man einen Strom falten Waſſers um 
das Rohr fließen läßt, jo bekommt die Flamme, auf welder das conifche 
Rohr nicht angebracht ift, Teine größere Länge. 

Diejer Verſuch beitätigt eine feit längerer Zeit von mehreren Singe- 
nieuren beobachtete Thatfache. Der Grund, weßhalb noch immer jo viele 
Efien cylindriſch, oder coniſch mit dem weiteren Querſchnitt unten, gebaut 
werden, fcheint mir zu jeyn, daß der Einfluß der Winde — befonders 
der zur Tageszeit flattfindenden, welche eine weniger horizontale Richtung 
als diejenigen zur Nachtzeit zu haben fcheinen — das Ausftrömen der 
Verbrennungsproducte um jo mehr behindert, je weiter die Mündung der 
Eſſe iſt. Geeignete Eſſenkappen, melde fi mit dem Winde dreben, 
würden das Saugen in coniſchen Efjen bedeutend verbeffern und auch 
das. Umwehen des austretenden Rauches verhüten. 
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Weisbach's Ingenieur: und Maſchinen-Mechanik, 
2te Auflage, Bd. II ©. 568) 
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| J Ueber Puddelofen-Eſſen; von Dr. H. 

| j Wedding. 

| u Da die Rauchgeſchwindigkeit in einer Efie (vevgl. 
| 


1-+ 0,00367 t‘ 
: -V 2 eh (en +0,008671 —1) 
um fo größer ift, je größer t’, d. b. die Temperatur 
der ausſtrömenden Gafe in der * iſt, alſo die 


Weite einer runden Eie a - Y 0 um fo Elei- 


ner fen muß, je größer v,d. h. — t’ if, fo 
ſoſllte da, wo t’ am größten if, d. h. im unteren 
Tlheile der Eſſe, deren Querſchnitt auch am Flein- 
I  Hen feyn. Diefe Theorie hat man in Low Moor bei 
Puddelöfen mit großem Vortheile befolgt. Die Efien 
baben den nebenftehenden Durchſchnitt. Der Kern 
von feuerfeften Ziegeln ift von einem einfachen Keflel- 
blechmantel umgeben und gehalten. (Wochenschrift 
bes ſchlefiſchen Vereins für Berg- und Hüttenmweien, 
1861, Ar. 32.) 
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Zur Darſtellung der Stabeiſen- und Blechwalzen; vom 
Director P. Tunner zu Leoben. 
Aus dem Jahrbuch der k. k. Montanlehranſtalten zu Leoben, Vd. X ©. 487. 


Sm Sabre 1860 lernte ich bezüglich des Walzenguſſes, auf dem ber 
k. k. privilegirten Staatseifenbahngefellichaft gehörigen Werte zu Reſchitza 
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im Banate, eine auf belgiichen und franzoͤſiſchen Hütten feit längerer 
Zeit in Anwendung ſtehende Methode der Formberftellung Tennen, welche 
fo viele Vortheile bietet, daß fie mehr befannt und angewandt zu mer: 
ben verdient. Ich will im Nachfolgenden verjuchen, davon eine Beſchrei⸗ 
bung zu geben, wobei ich hoffe, für Leier vom Hüttenfache auch ohne 
Zeichnung verftändlich zu fern. 

Die in Rede lebende Förmerei arbeitet mit einem zweitheiligen, 
gußeifernen Formlaſten, deſſen Wände, fo wie dieſes bei den Käften für 
die Formen aus Maffe der Fall tft, mit vielen Löchern verfeben und im 
Innern taub find. Die Theilung des Kaſtens ift parallel der Achie, 
baber er aus zwei gleichen Hälften von balbeylimbriicher Geſtalt beiteht. 
Die Theilungsfläen find mit Flantſchen verfehen und werben bajelbft 
beide Theile, nach erfolgter Zufammenjegung, mit Schrauben feit verbun- 
den. Der Formlalten muß eine foldhe Größe haben, daß er die herzu⸗ 
ftelende Walze, fammt dem Aufguß (verlorenen Kopf), aufzunehmen ver- 
mag. Hierbei hat jedoch eine überflüffige Größe des Formkaſtens in 
jener Länge, wie in feinem Durchmeſſer wenig zu bedeuten, weßhalb in 
einem und demſelben Formkaſten ſehr verichieden große Walzen einge 
formt werden können, und mit etlichen ſolchen Käften, von bedeutend 
differirenden Dimenfionen reiht man ganz gut für alle mögliheu Walzen: 
größen aus. Die Koften für diefe Formläften Tönnen demnach fein 
Anftand gegen die Anwendung der Methode feyn, menn anders eine 
Gießerei vorhanden ift, wo in einem Sabre mehrere Walzen gemacht 
werben. 

Die beiden balbfreisförmigen Enden der zwei Kaftentbeile find mit 
ebenſo geftalteten Platten gejchloffen, wovon die eine (beim Gießen ber 
Walzen zu unterit liegende) mit dem Kaſtentheile aus einem Stücke 
befteben Tann, die andere aber jedenfalls loſe und zum Feſthalten mit 
Schrauben eingerichtet jeyn muß, weil feiner Zeit von dieſer Seite aus 
der Einguß in die ſenkrecht geftellte Form zu geicheben hat. Diefe be 
wegliche Platte Tann allenfalls durd eine bloße Querſtange erſetzt feyn, 
deren oberer Rand mit dem der Schnittfläche des Kaftens übereinftimmt. 
Sm Mitte der geraben Kante iſt jede diefer Platten mit einem balbfreis- 
fürmigen Einjchnitte verfehen, welche als Lager für eine einzulegende 
etferne Drehungsachſe dienen. Denkt man fich beide Kaftentbeile auf- 
gepaßt, jo ergänzen ſich dieſe Einfchnitte zu kreisförmigen Lagern, und die 
eingelegte Drehungsachſe ftellt die Achfe der darzuftellenden Walzenform vor. 
Auf die richtige Situation dieſer Lager und ihr genaues Aufeinanderpaffen, wenn 
die beiden fertigen Formhälften für ven Guß zufammengefegt werden, muß die 
geziemende Aufmerkjamkeit verwendet werden, damit’ der Walzenlörper mög- 
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Lichft genau chlindriſch ausfällt. Erhaltener Berficherung zufolge, jollen bei eini- 
ger Aufmerkſamkeit jelten über 1 — 2 Linien betragende Differenzen vorkom⸗ 
men, welche natürlich in der Folge beim Abdrehen der Walzen zum Bor: 
ſchein kommen. Dennoch ift die Genauigkeit, welche in diefer Beziehung mit 
den Käften erreicht wird, wie aud) ganz gut einzujehen, beveutend größer, 
al3 dieß bei der fonft hierzu benugten Lehmfürmerei der Fall if. 

. Die größere Genauigkeit in der fertigen Form, ift ein großer Vor⸗ 
‘theil der vorliegenden Förmerei, nicht allein, weil dadurch direct die Koften 
und Arbeit des Abdrehens vermindert werden, jondern bauptiächlich, weil 
es hierdurch mögli wird, die Stabeifenwalzen mit Kalibern zu gieben, 
u. 3. bis zu ziemlich Heimen Kalibern herab, während man fonft, bei den 
gewöhnlichen Lehmformen nur allenfalls etliche der allergrößten Kaliber 
gleih mit eingeformt hat. Durch diefen Vorgang wird nicht bloß bie 
Menge des abzudrehenden Eifens jeher bedentend vermindert, ſondern 
zugleih in den Flächen der Kaliber ein härteres, dichteres Eifen erzielt. 

Das Erfte nun, was zu geſchehen bat, um eine beftimmte Walze 
nad diefer Methode anzufertigen, ift die Herflellung der Schablone in 
natürlicher Größe, u. 3. hat die Schablone außer dem Walzenbunbe, mit 
den Kalibern und den beiderfeitigen Zapfen auch den verlorenen Kopf zu 
enthalten. Bei größeren Walzen werden dieſe Schablonen immer aus 
Bretern, bei Heineren allenfall3 aus paſſendem Eifenblech bergeftellt. Die 
beiden Formfäften werden in ganz gleicher Art, jeder für ſich vorge 
nommen, ungefähr in horizontale Lage gebracht, die Drehachſe eingelegt 
und allenfalls mit einem aufgeſetzten Lagerbügel feftgehalten. An ver 
Drehungsachſe wird die Echablone an mehreren Stellen mit paſſenden 
Zulagen und Klemmfchrauben vorerft in einem ſolchen Abftande befeftigt, 
daß der Halbmefjer beiläufig 1 Zoll größer ausfällt, als dem roben 
Walzenkörper entipricht. Iſt der Formlaften viel Länger, als die Walzen 
fammt Aufguß, fo bleibt tie übrige Länge desfelben auf der einen Seite 
der Schablone und wird mit Formjand ausgefüllt. Derjenige Theil der 
Schablone, welcher dem verlorenen Kopfe entfpriht, muß jebenfalls nahe 
an die bewegliche (halbfreisförmige) Lagerplatte zu liegen kommen. 

Entweder vor oder nad dem Einlegen der Drehungsachſe mit der 
Schablone, wird der Formlaften mit einer, mehrere Zoll viden, feftge 
ftampften Lage von nicht zu fettem Formſande verfehen, und in biefer 
Sandmafle wird fofort, durch Umdrehen der Achſe mit angefteckten Kur: 
bein, die der Schablone entiprechende Geftalt ausgedreht. Zum leichteren 
Entweihen der Dämpfe und Gafe werden in dieſer Sandlage wit ber 
Sandnadel mehrere Luftlöcher bis an die durchlochte Kaſtenwand geftochen. 
Hiernach wird Lehmbrei auf die Sandform aufgetragen, und nachdem bie 
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Schablone auf den nahezu richtigen Halbmefler von der Drehungsachſe 
geftellt wurde, wird durch abermaliges Umdrehen nunmehr aus der Lehm- 
mafje (ähnlich mie bei der Lehmförmerei) die nahezu wahre Geftalt des 
Gußkorpers herausgedreht, ſodann getrocknet. Damit der Sand und fpäter 
ber Zehn, bei dem Ausdrehen mit der Schablone am Rande nicht aus⸗ 
reißen Tann, wird daſelbſt eine entſprechende Gegen-Schablone angelegt. 
Nah erfolgter Trodnung wird eine feinere Lehmmafje aufgetragen, und 
mit der volllommen richtig geftellten Schablone die genaue Form des 
rohen Guſſes ausgedreht, fofort getrodnet, gefchlichtet und geſchwärzt. 

Die in foldher Art und Weile vollendeten zwei Formhälften werden 
nun zufanmengepaßt und verſchraubt. So viel als thunlih, wird bie 
zujammengefegte Form von der offenen (oder Einguß-) Seite aus, an 
der Theilungsftelle nacdhgepugt: überdieß pflegt man die Fugen der Form⸗ 
käſten von außen, bejonders zu unterft, mit Lehm zu verfchmieren. Für 
den Guß jelbft wird die Form in eine Dammgrube verſenkt und lothrecht 
geftellt, aber felbftverftänvli nicht eingebänmt. Yu oberft wird unmit- 
telbar auf den Formrand der Gußkaſten oder Keſſel aufgejegt und fofort 
in der befannten Art der Guß durchgeführt. 

Wie aus dem bejchriebenen Vorgange erhellet, forvert die Anferti- 
gung einer folden Gußform, im Vergleich mit der gewöhnlichen Lehm- 
förmerei, viel weniger Zeit und Arbeit. Außer der zuvor erwähnten 
größeren Genauigfeit in dem Gußftüde, wird überdieß eine größere Billig- 
keit erzielt. 

In ähnlicher Art werden zu Reſchitza auch Röhren gegofien. Die 
Form für das Aeußere der darzuftellenden Röhre wird ganz fo ange: 
fertigt, wie fo eben bei den Walzen befchrieben murde. Der einzulegende 
Kern wird ingleihen nicht wie gewöhnlich bei der Lehmförmerei über einer 
mit Strobfeilen ummundenen Kernſpindel, jondern über einer am Umfange 
rauben und vielfach durdhlöcerten, gußeifernen Röhre, u. z. meiſt nur 
aus entſprechend bündigem Sande, felten aus Lehm bergeftellt. An beiven 
Enden ift die Kernröhre mit Querfpangen verfehen, welche Zapfen tragen, 
um die das Drehen der Spindel bei ihrer Anfertigung bewertitelligt wird. 


28 * 








436 Calvert, über eine aus dem Roheiſen erhaltene 


UXXV. 


Ueber eine aus dem Roheiſen erhaltene neue graphitartige 
Verbindung; von Profeflor %. €. Ealvert. 


Aus den Comptes rendus, Sıtmi 1861, t. LII p. 1315. 


Nachdem ich beobachtet hatte, daß die Quantität des beim Auflöfen 
des Roheifens in Ealzjäure verbleibenden Tohligen Rüdftandes je nach der 
Soncentration der Eäure variirt, führte ih im %. 1858 eine Reihe von 
Verſuchen über die Einwirfung verſchiedener jehr ſchwacher Säuren auf 
Roheiſen aus. 

Ich fand dabei, daß die ubifhen Stüde von grauem Roheijen von 
etwa 1 Gentim. Seite, mit denen ich opericte, im Volum und Anfehen 
fi nicht verändert hatten, obgleih ſchon ein großer Theil des Eifens 
aufgelöst war. Nach einigen Monaten war die chemiſche Einwirkung der 
Säure fo weit vorgefihritten, daß man mit einem Federmefler mit Leichtig- 
feit 3 bis 4 Millim. tief in die Maſſe einftechen konnte. Nachdem die 
würfelfürmigen Stüde zwei Jahre lang der Einwirkung ſchwacher und 
von Zeit zu Zeit erneuerter Säure untertvorfen geweſen waren, zeigten 
fie fi volljtändig in eine graphitartige Subftanz verwandelt, welche man 
allentbalben durchichneiden und durchitehen konnte; fie hatten von ihrer 
urſprünglichen Geftalt und Größe nichts verloren und mogen, mährend 
ihr anfängliches Gewicht 15,324 war, jett 3,489. Der Kubikcentimeter 
batte demnach 77,13 Proc. an Eifen, Koblenftoff, Schwefel, Phosphor 
und Silicium verloren. Am beften eignet fih zu dieſen Verfuchen die 
Eifigfäure, da fie, ohne erneuert zu werden, Jahre lang auf das Rob: 
eifen wirken Tann, während die anderen Säuren rafcher wirken. 


Zuſammenſetzung uſammenſetzung ber aus dem 
bes angewendeten Roheiſen erbaltenen graphitartigen 


Roheiſens. Subftanz. 
Klett -» ee .2,900 11,020 
Stickſtoff 00990 2,5% 
Silicium re 04478 6,070 
Eiien . ee. %,413 79,960 
Chwfl . u u 0179 0,096 
Bose » 0.0182 0,059 
Berluft ee . 0,108 0,205 

100,000 100,000 


Aus diefen Zahlen kann man Folgendes fchließen: 
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1) Stidftoff. Der Stidftoffgehalt der graphitartigen Subftanz ift 
beträchtlich; er repräjentirt mehr als die Hälfte des Stickſtoffs, welcher in 
bem angemwenbeten Robeilen war; der Reſt biefes Stickſtoffs befand fich 
in den jauren Flüffigfeiten in Form von (effigfaurem) Ammoniaf. Dur 
die Beitimmung des Ammonials in der Flüffigkeit und andererfeit3 des 
Stidjtoffgehalt3 der graphitartigen Mafle, wurde der Stidftoffgehalt des 
Roheifens gefunden. 

2) Silicium. Ich überzeugte mich durch directe Verfuche, daß 
beim Auflöfen des Roheiſens in irgend einer Säure, mit Ausnahme des 
Königswaflers, Siliciumwaſſerſtoffgas entwidelt wird. 


3) Kohlenftoff. Die angegebene Kohlenftoffmenge bildet nicht den 
ganzen im Roheiſen enthaltenen Koblenftoff, denn ein Theil bes Kohlen: 
ftoffs verwandelt fih in eine dlige Subftanz, mit deren näherer Unter: 
ſuchung ich beicäftigt bin. 

4) Eifen. Wenn die graphitartige Subftanz kein Eifen mehr an 
bie Eſſigſäure abgibt, enthält fie noch 79,6 Proc. Eifen. Koblenftoff und 
Eifen fcheinen in derfelben im Verhältniß von 4C zu 6Fe zu ftehen, 
wenn man fie aus grauem Roheiſen abgefchieven bat. Der Koblenftoff: 
gehalt nimmt in dem Maaße ab, ald das angemwendete Eifen weißer mar, 
und der Kohlenſtoff ift zumeilen durch Silicium erfeßt. Ich glaube aber 
nicht, daß die Zufammenfegung der graphitartigen Subftanz dur die 
Formel Fes Ct auszubrüden ifl, denn der Stidftoff und das Silicium 
gehören auch ihrer Zuſammenſetzung an. Man kann ein Koblenitoffeifen 
von ber Formel Fed C* erhalten, indem man Roheiſen mit Koblenftoff 
fättigt, 3. B. dur Schmelzen mit einem Ueberſchuß von Kohle in einem 
Eupolofen. Die grapbitartige Subftanz gibt übrigens, wenn man fie, 
vorher bei 2300 C. getrodnet, in einem Strom von trodenem Wafler: 
ftoffgas glüht, feine Spur von Wafler, enthält aljo feinen Sauerftoff. 


Der Luft ausgeſetzt, erhigt die grapbitartige Subftanz ſich raſch in 
Folge der Orpdation des darin enthaltenen Eifens. 
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lieber die elektrocheniſche Fätbung und das Lieberzichen des 
Eiſens oder Stahls mit Eiſenoryd; von Becquerel 
Ans den Comptes rendus. Rıi 1861, L Li p. 153. 


Aus meinen im ten Jabten 1543 und 1444 veritrentlichten Unter⸗ 
juchungen „über das Färben der Metalle mitteln Gulunisumi“ ? int 
befannt, das man auf Kupfer, Eilber, Platin mad anderen Metallen 
mittelft Bletiuperersd jarbige Ueberzüge berverfringen kann, inden man 
die Metalle mit dem peñtiven Tcl eines gulsaniihen Apparats verfindet 
und im eine allaliihe Körung von Bleioryd taucht, amvdererjeit3 aber mit 
dem negativen Bel einen Platindraht verbintet, deren Spitze nur eben 
die Oberfläche der Flüirgfeit berübrt und beitäntig herum beivegt wird. 
Diete Farben erblafien nah und nach an ter Luft md dem Licht, was 
man jedoch durch Ueberziehen mit einem Weingeiſtſirniß großentheils ver- 
hüten fann. Bei einiger Uebung gelangt man dahin, einem Gegenſtande 
von großen Timentonen, welder Erhböbungen und Bertiefungen dar⸗ 
bietet, alle gewũnſchten Farben zu geben und gewiſſermaßen jeben feiner 
Theile in der ihm zulonmmenden Farbe zu malen. Man kann men and 
diefe Farben unveränderlich machen, indem man das nachſtehend an- 
gegebene Beriahren befolgt. 

Wenn man ftatt der Bleiorydlöfung eine Auflöſung von Eiſenoxydul 
in Ammonial und ala Metall polirtes Eiſen anwendet, jo entftebt auf 
demjelben eine Schicht von Eiſenoryd ven rother oder brauner Farbe, 
welde in dem Maaße als fie an Tide zunimmt — was übrigens wegen 
der geringen 2eitungsfähigfeit des Eifenoryb3 nur bis zu einem gewiſſen 
Grade ftatifindet — dunkler wird, 

In meiner Abhandlung „über die Fällung der Metalle aus ihren 
Auflöfungen durch andere oryvirbarere Metalle“ 4 Habe ich gezeigt, daß 
wenn man einen Kupferftreifen in eine bis 60% ©. ermärmte Löfung von 
Chlorplatinkalium taucht, das Platin ſich als feft anhaftende Schicht auf 
dem Kupfer ablagert. Die jo entftandene Platinirung verändert ſich aber 
bald, indem fie eine immer bunfler werdende bräunliche Farbe annimmt. 


= m —— — 


x Polytechn. Journal Bd. LXXXIX ©. 363 und 482, Bd. XCI ©. 462. 
4 Polgtehn. Journal Bd. XCH ©. 184. 
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Dieje Veränderung rührt zum Theil von dem Kupferchlorür ber, welches 
fih gegen das Ende der Operation zugleich mit dem Platin abfcheibet. 
Durch Wafchen des platinirten Kupfers mit verbfinnter Effigfäure oder 
durch Abreiben desfelben mit Englifchrotb mittelft Baummolle Tann man 
das Kupferchlorür entfernen, morauf die Veränderung aufhört oder menig- 
ſtens ſich erfi nach langer Zeit zeigt. Die braune Farbe der Blatinirung 
ift diefelbe, welde das Kupferchlorür, wenn e8 der Luft und dem Lichte 
ausgeſetzt ift, gemöhnlih annimmt. 

Wenn das platinirte Kupfer in dem Moment, mo e8 aus der Platin- 
löſung fommt, bei einer Batterie von einigen Elementen als pofitive Elel- 
trode benugt wird, um das Wafler zu zerfeßen, fo entitehben unter dem 
Einfluß des an demfelben frei werdenden Sauerftoffs Färbungen, welche 
die Eigenthümlichleit haben, daß fie fofort in Blau und dunkles Sarmoifin 
übergeben. Wenn man mit platinirtem Kupfer, welches vorher mit Eſſig⸗ 
fäure oder Englifehroth behandelt wurde, arbeitet, fo erhält man dieſe 
Erſcheinung nit. Die erzeugten Sarben verändern fi an der Luft 
nicht, was infofern von Wichtigkeit ift, als fie darauf geführt haben, auch 
mit Bleifuperoryb unveränderliche Farben zu erhalten. Beim Erhitzen ent- 
ftehen den erwähnten ähnliche, aber nicht jo glänzende Farben. 

Wenn man einen Supferftreifen, welcher mit dem farbigen Ueberzug 
von Bleifuperoryd verſehen ift, als pofitive Elektrode zur Zerſetzung von 
Waſſer benugt, fo findet man, daß die Färbung nad einigen 
Augenbliden dauerhaft geworden ift. Läßt man die Einwirkung 
des galvanifchen Stromes längere Zeit, 3. B. !/, oder 1), Stunde lang, 
je nad) der Stärfe der Batterie, dauern, fo blafjen die violettblauen Töne 
ab, und geben in Grün und Gelb über, was, da das Bleijuperoryd am 
pofitiven Bol an und für fih feine Veränderung erleiden kann, waähr⸗ 
fheinlid von den dafelbft entitandenen fecundären jauren Producten 
herrührt. 

Die Metallbleche, deren Färbung auf ſolche Weiſe dauerhaft gemacht 
worden iſt, ſcheinen ſich in demſelben Zuſtande zu befinden wie das Eiſen, 
nachdem es in Salpeterſäure getaucht wurde oder als pofitive Elektrode 
zum Zerſetzen derſelben Säure gedient hat; es iſt alsdann in einem 
anormalen Zuſtande, worin es von Salpeterſäure nicht angegriffen wird. 

Wenn man auf einen Gold: oder Platinſtreifen mittelſt einer kupfer⸗ 
freien Löfung von Ehlorplatinktalium eine ſehr dünne Schicht Platin gal- 
vaniſch niederichlägt, jo erleidet diefe Echicht Feine Veränderung, weder 
an der Luft, noch wenn man fie als pofitive Eleftrode zur Waſſerzerſetzung 
anmendet. Wenn die Wjung aber Kupfer enthält, fo entftehen die vor: 
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Reunes allalimerrıihes Berrabten; rea J Perſez 
%:4 2° Comytes seuius. Auge 1551. L LIII p 2 


4 babe unlanq in zen Aumales du Conservaisire des arts et 
mAsre cme uene Methede zur Beirtermmng ter Salmeieriune mit 
gethe:t *2, weile 1 aui iclgende Thutiachen gründe:: 

1, Tie woflerfreien Zluoride, Ehlerive, Bromide une idnveiecliauren 
Ealıe ver Allalien werden durch weüach⸗chtonũautes Kali, welches auf 
— Echmelpunli uud ſelbi zur beginnenden Rothaluth erhitzt ik, wicht 

el. 

4) Unter venfelben Unſtänden werben die fTalpeterlauren Galze 
ſammtlich zerſetzt; die Ealpeterläure wird vollſtändig ansgetrieben, indem 
Me Ehromiäure ihre Stelle einnimmt und eine äquivalente Menge dyrom- 
faures Salz gebildet wird. 

As ich dieſes Verfahren zur Gehaltsbeftimmung gewiſſer im Handel 
vorfommenden Eorten von calcinirter Eoda anmandte, welde ein Ge 
menge von Sohlenfaurem Natron, Chlornatrium, ſchwefelſaurem und fal- 
peterfaurem Natron find, und manchmal bi3 19 Proc. falpeterfaures 
Natron enthalten, fand ich bald, daß, wem man ein Gemenge dieler 
Ealze mit zweifach» dromfaurem Kali vorfichtig erhigt, fo daß der Schmelz: 
punft des letteren nicht merklich überichritten wird, die fänmtlidhe Kohlen- 
fäure ausgetrieben wird ohne Ealpeterfäure mitzureißen. 


m In diefem Bande des polytechn. Jonrnals S. 284. 
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Auf diefe Weiſe konnte ich zuerft die Koblenfäure und hernach bie 
Salpeterfäure durch den Gewichtsverluſt beftimmen; da nun ber in Kohlen- 
ſäure beitebende Gewichtsverluſt bei einer gut geleiteten Operation genau 
dem alfalimetriihen Gehalt entſprach, fo war hiemit ein neues allali- 
metriſches Berfahren gegeben, bei weldem man die in gewiſſen Fällen 
mit den gewöhnlichen Methoden verbundenen Fehler — in Folge der Ge 
genwart von Sulfuriden, Orpfulfuriven, Kalt, fchmefligfauren und. unter: 
ichmefligfauren Salzen ze. — nicht zu befürchten bat. 

Wie vorherzufehen war, und wie ich mich durch birecte Berfuche 
überzeugt habe, orybirt oder fättigt vielmehr das zweifach dromfanre Kali 
die Orpfulfuride, die Sulfurive, die fchwefligfauren und unterſchweflig⸗ 
ſauren Salze, und ven Kalk, ohne daß eine Gasentbindung ftattfindet. 
Sm Gegentheil, wenn ein mit jenen Eubftangen verunreinigtes kohlen⸗ 
faures Alkali durch zweifach⸗chromſaures Kali zerfegt wird, jo entipricht 
die entbundene Kohlenfäure genau der Menge von Bafe womit fie ver 
bunden war. Kali⸗ over Natronbybrat liefern ebenfall3 eine Quantität 
Waſſer, welche einem einfachen Hybrat oder einem Bihydrat entipricht, je 
nach der Temperatur, welcher das Handelsproduct ausgefeht worden war. 

Ich hatte nun bloß noch einen Apparat berzuftellen, welcher ben 
Berfuch fo auszuführen geftattet, daß die Producte der Einwirkung ge- 
fammelt werden. Hiezu genügte e8, den Liebig'ſchen Apparat zur 
Elementaranalyfe der organiihen Subitanzen mit wenigen Abänberungen, 
und Zufäten anzuwenden. Ich benube folglich eine Verbrennungsröhre 
von 50 bis 60 GEentimeter Länge, welde in ihrer Mitte fehr ſchwach 
Uförmig und zu beiden Seiten im umgekehrten Sinne gebogen ift, fo 
daß ihre beiden Enden horizontal bleiben. Das eine Ende diefer Röhre 
fieht mittelit eines Heinen kupfernen Hahns mit Kugelröhren in Verbin⸗ 
dung, welche die fänmtlihen Subitanzen enthalten die man gewöhnlich 
zum Reinigen der Luft von den darin. enthaltenen fremden Körpern an- 
wendet; das andere Ende der Röhre wird mit einem Liebig’fchen Kali- 
Apparat verbunden. Endlich Steht der Apparat mit einem Afpirator in 
Verbindung, vor welchem aber noch eine Ufürmige Trodenröhre einge: 
Ichaltet wird, damit die feuchte Luft des Aſpirators nicht mit der Luft 
des Apparats in Berührung kommt. 

Der ganze Apparat befteht aus folgenden Theilen: 

V Aſpirator, welcher einen Luftfirom in den Apparat zieht, der das 
Wafler und die Kohlenfäure, melche fich entbunden haben, nöthigt über 
die zu ihrer Abjorption beftimmten Subftanzen zu ziehen. 

A Syitem von Fläfhchen und Nöhren, welche mit fämmtlichen zur 
Reinigung der Luft erforderlichen Subftanzen verfehen find. 
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u Tan gend chroiaure Koli muß ver ber Auwentung immer vorſichtig erhitt 
— fo daß es in rubigen Fiuh fommt. Sogleich nah tem Slalten muß man c8 
im eine luitticht verſchließbare Flaſche bringen, weil es aus ter Luft leicht Ammoniaf 
ablorbirt. Zur Borficht empiehlen wir, tie 7 einer Cperation erforberlie Omantität 
vor dem Gebrauch noch einmal zu ſchmelzen 
7 Wenn man mit mnauflöglichen foblenfauren Salzen operirt, denen von 
Kalt, Bart, Etrontian, Magnefia, Mangan, Eilen, Zinf, Kupfer, Blei 
bielelben vorher nothwendig in ein feines Pulver verwantelt werden. Sat 
mit tohlenfanurem Kalt, Ratron oder Lithion zu opericen, fo ift tiefe Borfich ı —* nur 
eg ſondern ſogar gefährlich, weil wegen sr raſch erfolgenden —— Theilchen 
vom zweifad - —— Kali bis zur erſten Röhre tes Kaliapparats fo 
Beeren —— wenn — nicht beſorgt war an le een wre om: 
ge von em bringen. Letzterer t vie 
— Kalis zuräd und e verhütet dadurch Fehlerquellen. Rad Operation 
muß man ben Theil ber —& wo ſich ter Amianth beſindet, erbiken, um dort etwa 
condenſirtes Wafler anszutreiben. 
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und Alkalihydrat ftet3 ein Bihydrat enthalten, weil die Fabrikanten diefe 
Gemenge bloß in mwäflerigen Fluß zu bringen pflegen, anftatt fie bis zum 
Rothglühen zu erhigen. Eine quantitative Beftimmung ver Bafe, melde 
jowohl mit dem Wafler als mit der Kohlenſäure verbunden ift, befeitigt 
übrigens in diefer Hinficht jede Unficherheit. 

Sollen käufliche Potaſche und Soda probirt werben, welche Sulfurive, 
ſchwefligſaure Salze, Kalk ꝛc. enthalten, fo bleibt das Verfahren das 
gleiche wie es vorher für die fohlenfauren Salze und Hydrate angegeben 
wurde; man muß nur das Verhältniß des zweifach-chromſauren Kalis 
angemefjen vergrößern und nad der Natur des Salzes gewifle Vorfichts- 
maßregeln beobachten. & 

Wir wollen nun einige Rejultate unferer Verſuche mittheilen. 

Mir wählten als Bafis unferer Operationen eine käufliche Soda wegen 
ihrer complicirten Zufammenfegung ; diefelbe war ein Gemenge von Tohlen- 
faurem Natron, Natronbibydrat, Chlornatrium und ſchwefelſaurem Natron; 
e8 war uns nicht nur der alfalimetriijhe Gehalt, fondern auch das ge 
naue Verhältniß jedes einzelnen Beſtandtheils derſelben befannt. Syn 
unſerm Apparat mit zweifach⸗-chromſaurem Kali behandelt, gab fie: 

Roblenfäure : } ; 3 . 29 BProcent. 
Waffer N R Bo „ 

Diefe Zahlen, auf kohlenſaures Natron und Natronbibyprat be 
rechnet, entiprachen bis auf einige Taufendtheile genau dem alfalimetri- 
ſchen Gehalt dieſes Products. 

Man behandelte ſie auf dieſelbe Weiſe, aber mit Zuſatz: 

1) von 50 Procent ihres Gewichts ſchwefelſaurem Kalk; man ſammelte: 

Kohlensäure ; 29,5 Procent. 
Waſſer en 65 o „ 

2) von 5 Procent ihres Gewichts jchmefelfaurem Natron, welches 

kohlenſaures Natron enthielt; man fammelte: 
Kohlenſäure. 29,8 Procent. 

(Da das Salz nicht ausgetrocknet worden war, ſo wurde das Waſſer 
vernadhläffigt.) 

3) von 100 Brocent ihres Gewichts käuflichem gebranntem Kalt, 
welcher Waller und Kohlenfäure enthielt; man jammelte: 

Kohlenſänre. A : i 81,2 Brocent. 


88 Wenn man mit rober Botafche ober Soda operirt, welche außer den Sulfuriben 
und Oryfulfuriden anch Kohle enthalten, jo muß man nothiwendig zu einem vorher⸗ 
ehenden Auslaugen fchreiten, bie Laugen abbampfen und das Gewicht ber fo erhaltenen 
Safmaffe beftimmen; erft alddann, und nachdem bie Salzmaſſe gehörig ausgetrodnet 
worben ift, behandelt man fie mit dem zweifach- chromſauren Kali. 
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Ich theile im sclgenten zuerit die Art cıit, wie die Unterfucyung 
ausgerüihrt wurde, ſodann tie Neiultate, melde hie lieferte, und endlich 
die Echlüfſe, welche ſich aus vielen zieben latten. 

1) Ter zur Ilnterfuchung verwantte Ehlorfalt war friſch und aus 
der Mitte eines 5 Gentuer enthaltenden Faſſes genommen. Er enthielt, 
nad Bunfen’s Methode geprüft, im Mittel dreier gut übereinſtimmender 

Berfuhe 16,25 Proc. unterdlorige Säure, entipredhend 26,52 Proc. wirk- 
famen Chlors nad gewöhnlicher Bezeichnungsweife. — Zur Beltimmung 
des gelammten Chlors wurde eine abgeivogene Menge Ehlorkalf zunächſt 
mit Wafler und Ammoniak andauernd erwärmt. Nachdem fo die unter: 


a 
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Hlorige Säure vollſtändig zerftört war, ſäuerte man mit Salyeterfäure 
ſchwach an, ftumpfte den Ueberſchuß mit kohlenſaurem Natron vorfichtig 
ab und beitimmte das Chlor unter Anwendung von chromſaurem Kali 
mit Zehmtel-Normal-Silberlöfung. 

0,247 Grm. erforderten 20,6 Kub. Eent., entiprechenn 29,57 Broc. 
geſammtem Chlor. Durch Abziehen des in der unterchlorigen Säure ent- 
baltenen Chlors von der geſammten Ehlormenge ließ ſich das an Calcium 
gebundene Ehlor ermitteln. — Der Kalt wurde mit oralfaurem Ammon 
gefällt. In zwei Beitimmungen erhielt man 46,35 und 46,40, im Mitttel 
46,37 Proc. 

Aus diefen Zahlen berechnet ſich folgende procentiihe Bufammen- 
ſetzung: 


Aequivalente 
Unterchlorigſairer Kill . . . 2... 26,72 1,00 
Chorealim . - >» 2 2 2 ne. 25,51 1,23 
Rat: 8 er a ee 23,05 2,20 
Gebundenes Wafler und Feuchtigkeit . . 24,72 
100,00, 


welde man zur Gewinnung einer befjeren Weberfiht auch jo darftellen 
fonn: 


Aequivalente 
Unterchlorigſaurer Kill . . » » 2 2 2 0. 26,72 1,00 
Chlorcalcinm, zum unterdhlorigfauren Kalt im 
Verhältniß 1 Aeq.: 1 Aeq. fihen . . . . 20,72 1,00 
Chlorcalcium, überfhüfiged - - - 2... 4,79 0,28 
Kalthydrat (CaO,H0O). . » » 2 2 202. 30,46 2,20 
Weiteres gebundenes Wafler und Feuchtigkeit. . 17,31 
100,00. 


Die Nichtigkeit diefer Zufammenfegung wurde auf folgende Weiſe 
controlttt: 

0,5352 Grm. Chlorkalk brachte man in einen Kolben, fügte 15 Kub. 
Gent. NormalsSalzfäure hinzu und Tochte gelinde, während durch ein 
mehrere Fuß langes, fchief aufwärts gerichtete Glasrohr das Entweichen 
von Salzfäure verhindert wurde. Nachdem alles Chlor ausgetrieben war, 
titrirte man mit Normalnatronlauge zurüd und gebraudte 6,6 Kub. 
Gent., fomit waren 15 — 6,6 = 8,4 Salzfäure gebunden oder zerfegt. 
Ein zweiter Verſuch lieferte faft genau dasſelbe Nefultat. 100 Grm. 
Chlorkalk hätten fomit 1569 Kub. Cent. Normal-Salzjäure, entjprechend 
57,206 Chlorwaſſerſtoff, gebunden oder zerftört. 


Es entſprechen nun: 








4344 FJreiecus iber das Berbalten 6 Tlortafle 


a. Zee u vom Tortaite vorbawenea. us 26.12 CD. CO mus 
29,12 CA} beiiebemen 17,46 Broe. uscmuies igfeilien 
Thterfalles, naſſerire:em Eos - - - - - - - 27.24 
van (a0, ECO + CA + 2 I OH = 2 Cadl 
+ 2 At 4 2 (1. 
b. Die 23.06 Mall or 6 a . - - - = - 0 
57,25 
weide Dahl mit der direct gefundenen (57.206, Tat nalliosmen glei 
#. Ter den 4,79 Ehlorcalcium der obigen Iniammmenileilung entforeckeuibe 
Rail Hatte fomit ferne Sal;iiure m Arpruch geusummer, wurams tolgt, 
daß das genannte Eblorcalcium als, mm Hinblick auf Deu verhandenen 
uuterhlorigiauren Kult, Kberihäitiges Ehlorcalium zugegen war. 

2, Ta es fi bei vorläufigen Verruchen berausgeitellt hatte, Ba Der 
Chlorkalk auf einem Filter nd wicht auswaichen lieg, indem ruh die 
Roren des legteren ſehr bald veritupiten, verfußr man zer allmählichen 
Ertraction desſelben mit Wanſer auf folgende Weite: 

50 Sm, wurden mit etwa 50 Kub. Cent. Baer zu einem imma 
Brei angerieben und dieſer auf ein faltiges Filter gebracht. Tas m ber 
Heibihale Anhartende entternte man möglichft mit einem Horniwatel; 
Nachſpulwañer wurde nicht angewandt. Bei den zei augeftellten Ber- 
fuchereihen ergaben fich xugeiähr 20 Kub. Cent. Filtrat. — Rach voll⸗ 


Nachdem es wieder mit Waſſer angerieben war, brachte man es auf ein 
nenes faltiges Filter. Bei beiden Berfudsreihen ergaben ſich jett 


Um Berfegung der erhaltenen Löfungen beim Stehen an ber Luft 
ju vermeiden, verfäumte man nie, die Filtrate unmittelbar nad bem 
Abtropfen zu analyfiren. Die unterchlorige Säure wurde bei den Filtra- 
ten 1 bis 8 inclufive mit Ben ot’fcher Loſung, von der 1000 Kub. Gent. 


bei nach und nad} erfolgenber Behandlung mit Wafler. 
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3,1776 Grm. Ehlor oder 1,9473 Grm. unterchloriger Säure entfprachen, 
beftimmt, bei ben fehr verbünnten Filtraten 9 und 10 dagegen nad ber 
Bunfen’shen Methode, — die gefammte Menge des Chlors beftimmte 
man fo, wie e8 oben bei der Analyje des Chlorkalks angegeben worden 
ift. Der mit Wafler erihöpfte Rückſtand wurde fchließlih mit 100 Kub. 
Gent. Wafler zu einer gleichmäßigen Mil angerieben und auch dieje in 


befchriebener Weife auf unterchlorige Säure und Gefammtchlor geprüft. 


3) Die Refultate der fo auögeführten Analyfen find im Folgenden 


zufammengeftellt. 


Filtrat 


an pppm 


— 
9 


Aufgeihlämmter 


Rückſtand . . 


Filtrat 


2m 5 Mm 


Anſgeſchlammter 


Rüdfand . . 


unterchlo- 
rige Säure 


2,7598 
8,1785 
2,2487 
0,9735 
0,2842 
0,0973 
0,0366 
0,0078 
0,0036 
0,0023 


. 0,0845 


unterchlo⸗ 
rige Säure 


2,8426 


0,0915 


Berfuchsreibe 1 
100 Theile der Auszüge enthalten: 
der unterchlorigen 
Säure entiprechendes 
wirkſames Chlor 
(43,46 : 70,92) 


4,5048 
5,1875 
8,6701 
1,5888 
0,4639 
0,1588 
0,0597 
0,0127 
0,0060 
0,0038 


0,1379 


Berfuchsreibe II. 


ber unterchlorigen 
Eure entiprechenves 
wirkſames Chlor 


4,6393 


0,0596 
0,0175 


gefammtes 


Chlor 
12,4464 
7,4820 
8,5016 
1,4272 
0,4219 
0,1560 
0,0610 


0,0073 
0,0047 


0,0895 


gefammtes 
€ 


blor 


13,3152 


1,5707 


0,0922 


4) Berechnet man nun bie unterdlorige Säure auf unterchlorig⸗ 
fauren Kalt, zieht das darin enthaltene Chlor von dem Gefammtchlor ab, 


Im. 


uud berechnet aus dem Reike des Ehlers die Mengen des in den Filtraten 
enthaltenen Ehlorcalcums, jo erhält man Tolgesse Reiultate: 


ai 1 Sea CaO, 
uxterdker:giauren Chlerea/zum O0 fsuma 'sazı 
Aızat Aad See. Call 

1 45371 15,9437 4,5213 

2. 5.204 1551 1,5551 

3. 3563 2A 0,5RA 

4 194 0,997 0,7968 

5. 0,4612 0,2971 0,313 

6. 9,140 0,1198 0,41 

7. By 777 0,281 1.0422 
8. 0,0128 — — 

9. 0.50 9,061 1,4319 

10. 0,0099 0,043 14521 

Aödkaut 01359 0,0321 0,2981 

Berfuchetxeibe 1. 

1. 17,191 4,1416 

2. 5,1853 13152 1,920 

3. 4.6592 3,4862 0,579 

4 2,1321 1,8838 0,8818 

5. 1.4243 0,59 0,3684 

6, 0,5504 0,3439 0,8168 

T. 0,2064 0,1399 0,8170 

8. 0,0600 0,0566 0,1856 

9. 0,0156 0,01% 1,1355 

Auckſtand 0,1505 0,0273 0,2341 


5) Aus diefen Thatiadyen ergeben fih num folgende Edhläffe: 

a. Die bei dem erfien Aureiben der 50 Grm. Ehlorfall mit Wafler 
verwandte, etwa 80 Kub. Gent. Waſſer betragende Waſſermenge genügte 
volllommen, um alles vorhandene Ehlorcalcium (12,75 Grm.) zu löfen. 
Die ablaufenden 20 Kub. Cent. Filtrat enthielten davon 3,2 Grm., die 
mechaniſch zurüdgehaltene Ehlorcalciumlöfung (etwa 60 Kub. Gent.) ent- 
bielt den Reft, fjomit 9,55 Grm. — Beim zweiten Aureiben wurden etwa 
65 Kub. Gent. Waſſer zugelegt; es entftand ſomit eine Flüffigleit, welche 
in etwa 125 Kub. Cent. 9,55 Chlorcalcium, aljo ungefähr einen Procent- 
gehalt enthielt, wie ihn das Filtrat Nr. 2 wirklich zeigte. In derfelben 
Weiſe erflärt fi nun auch der im Verhältniß des weiter hinzugekommenen 
Waſſers ſtets abnehmende Chlorcalciumgehalt der folgenden Filtrate. 
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b. Anders verhielt ſich die Sache bei dem unterchlorigfauren Kalk 
Diefer kam dur die beim erften Abreiben angewandte Wafjermenge 
offenbar nur unvolltändig in fung Das Wafler war vom Chlor⸗ 
calcium ſchon zu jehr in Anſpruch genommen, auch genügte wohl deſſen 
Menge überhaupt nicht (die Löglichkeit reinen unterchlorigfauren Kalle 
ift nicht befannt). — Beim zweiten Abreiben trat das Chlorcaldum 
weniger hemmend auf, und da es an ungelöstem unterchlorigfaurem Kalt 
nicht fehlte, fo mußte das Filtrat, wie dieß auch der Fall war, reicher 
an unterdhlorigfaurem Kalk feyn, als das erſte. — Beim dritten Anreis 
ben traf das Waſſer noch immer auf ungelösten unterchlorigfauren Kalt, 
wie der noch hohe Gehalt des Filtrates Nr. 3 erweist, aber der unter: 
hlorigfaure Kalk reichte zur Sättigung des Waſſers nicht mehr hin, wie 
fih daraus erfehen läßt, daß das Filtrat Nr. 3 ärmer war als das 
Filtrat Nr. 2. — Da von Nr. 3 an aller unterdhlorigjaure Kalk gelöst 
war, jo nehmen nunmehr die Gehalte daran bei den weiteren Filtraten 
th ab 

c. Bon der Abreibung Nr. 3 an war fomit fomohl alles Chlor⸗ 
calcium wie aller unterhlorigfaure Kalk gelöst, daher mußte auch das 
Berhältniß zwiſchen Ehlorcalcium und untercdhlorigjaurem Kalk von da an 
fich gleich bleiben, was auch, von Fleinen Abweichungen abgejehen, der 
Fall war. 

d. Da fih num aus den Gehalten der Filtrate, wie gezeigt worden, 
ergibt, daß das Chlorcalcium fchon bei der erſten, der unterdhlorigiaure 
Kalk aber erit bei der dritten Abreibung vollftändig in Löfung fam, ſo 
ift man gegmungen anzunehmen, entiveber daß beide nur gemengt find, 
oder aber, daß fie eine durch Wafler: fofort in Chlorcalcium und unter: 
chlorigſauren Kalk zerfegbare Verbindung bilden. 

e. Was das im Chlorkalk enthaltene Kalkhydrat betrifft, jo balte 
ih dafür, daß e8 mit dem Chlorcalcium zu bafifhem Chlorcalcium ver: 


‚bunden if. Nur bei diefer Annahme erflärt es ſich, weßhalb 4 Aeq. 


feftes Kalkhydrat nur 2 Aeq. Chlor aufnehmen. Bei Einwirkung von 
Waller zerfällt dieſe Verbindung, wie wir dieß auch an der kryſtalliſirten 
Verbindung 3 CaO, CaCl + 16 aq. ſehen, in fich Töfenves ————— 
und in Kalkhydrat. 

f. Das ganze Verhalten des feſten Chlorkalks erklärt ſch ſomit aus 
der Annahme, daß derſelbe ein Gemenge ſey von 1 Aeq. CaO, CIO mit 
1 Aeq. baſiſchem Ehlorcaleium von der Formel CaCl, 2 CaO + 4 ag. 

g. Das bei Waffereinwirkung aus dem bafifchen Chlorcaleium aus: 
geichiedene Kalkhydrat übt übrigens unverlennbar noch eine gewiſſe Kraft 
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der Anziehung auf das Chlorcalcium wie auf den unterdjlorigiauren Ralf 
aus. Tieielbe blieb fih bei den Abreibungen 3 bis 8 ziemlich gleich, 
von da an aber (alio bei der Einwirkung größerer Waflermengen) lie 
fie für das Ehlorcalcinm nah, während fie für den unterdhlorigiauren 
Kalt fortbeſtand. So erflärt es fi, weßhalb bei Rr. 9 und 10 auf 


in ganz anderem Berhältnifie auftrat, als im Iekten Filtrate, nämlidy in 
dem von 1 Aeq zu 0,26 Aeq 
h. Der zulegt erwähnte Umſtaud erflärt es and, warum man bei 


Einige photometrifche Beſtimmungen; von Dr. 3. 3. Pohl. 


Die vielen bisher veröffentlichten photometriſchen Beſtimmungen ber 
Beleuchtungsmittel beziehen ſich faft alle auf jene, welche zum gewöhnlichen 
Gebrauche beftimmt find. PBhotometrifche Unterfuchungen von Beleuchtungs- 
mitteln, die bloß zu fpeciellen Sweden dienen und mei verhältnikmäßig 
viel Licht entwideln, wurden hingegen nur äußerft wenige befannt, ob⸗ 
ſchon es gerade in neuerer Zeit an Berfuchen, ſtarkes fünftliches zu er: 
zielen, nicht fehlte. Zufolge dieſes auffallenden Mangels mag die folgende 
Mittheilung einiger photometrifchen Verſuche, welche ich vor mehreren 
Jahren anftellte, nicht ungeredhtfertiget ericheinen. 

Als Inſtrument zur Beitimmung der Lichtfärken diente Ritchie's 
Photomeier, deſſen Conftruction als bekannt vorausgeſetzt werben barf 
und welches, einige Uebung und die Beurtheilung der erleuchteten Papier⸗ 
fläden mittelſt einer Lonpe vorausgeſetzt, hinfichtlich der Genauigkeit ber 
Angaben dem ſeither in Gebrauch gekommenen Bunſen'ſchen Photometer 
kaum nachſteht. Die zum Vergleiche gewählte Lichtquelle war eine Stearin- 
jäure: Kerze aus der Millys Kergenfabrik zu Wien, wovon ſechs Stüd 
ein Wiener Pfund wägen. Die photometrifchen Verſuche, welche in ber 
nachſtehenden Tabelle zufammengeftellt find, umfaßten aber: 
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I. Beftimmungen der Lihhtftärfe einer in Wien unter dem Namen: 
Caſſel's Photogenlampe befannten Vorrichtung, bei welcher die 
mittelft eines Ar gan d'ſchen Dochtes von 22 Millimeter Durchmeſſer 
gelieferte Photogenflamme durch einen runden Flammentbeiler von 
24 Millimet. Durchmeſſer zwar zerkleinert, jedoch blendend weiß 
gemacht wird. Der 16,5 Millimet. weite Luftzugscanal der Lampe 
bat 170 Millim. Länge und ein ausgebauchtes, 290 Millim. hohes 
und unten 50 Millim., oben 27 Millim. weites Zugglas trug zur 
volftändigeren und rubigeren Verbrennung bei. Eo ſchön übrigens 
das mittelft diefer Lampe anfänglich erhaltene Licht erfcheint, fo ift 
e3 nicht von Dauer, da ſchon nad) einftündigem Brennen die Weiße 
und Leuchtkraft der Flamme beträctlih abnimmt. Diefen Nachtheil 
theilt fjomit Caſſel's Photogenlampe mit allen ähnlichen Beleuch- 
tungsapparaten. 

HD. Verſuche mit derjelben Lampe, welcher aber durch vier Röhren, die 
von unten bi8 zum Rande des brennenden Dochtes reichten und 
am inneren Theile jelben berührten, aus nadelfeinen Deffnungen 
Sauerftoff unter dem Drude von ungefähr drei Atmofphären zuge 
führt wurde. Die anfangs blendend weiße und grelle Flamme 
nimmt jedoch ſchon nah 15 Minuten durch ſtarke Verfohlung des 
Dochtes beträchtlih an Sntenfität ab und die Flammenfarbe gebt 
mehr und mehr ins Gelbrotbe über. 

IN. Broben mit einer aus einem Sturz: Refervoir durch Dlivenöl ge 
fpeisten Lampe, deren Brenner: Durchmeiler 24 Millim., die Zug⸗ 
rohrhöhe 100 Millim. betrug und welde mit einem cylindriſchen 
Bugglafe von 41 Millim. Weite und 300 Millm. Höhe verſehen war. 

IV. Meflungen mit derſelben Lampe, jedoch wie sub II angegeben, mit 
Sauerftoff angefacht. Auch bei diefen Verfuchen nahm durch zu 
lebhafte Dochtverlohlung nach etwa 30 Minuten die Intenfität und 
anfänglide Weiße der Flamme beträchtlich ab. 

V. Prüfung eines Kalklichtes, wobei aus einem geeigneten Daniell'⸗ 

ſchen Hahn einerfeits Sauerftoff unter dem Drude von 3 Atmo- 

ſphären, andererjeit3 gemöhnliches Leuchtgas unter dem Waflerdrude 
von nur 12,5 Millimeter, den Kalkcylinder im Glühen erhielt. Die 

Gasansftrömungs-Deffnung hatte 1 Millim. im Durchmeſſer. 

Lihtftärte- Meffung eines Kalklichtes, erhalten durch Verbrennung 

von Leuchtgas mit Sauerftoff, welche Gafe fi) in großen Kautſchuk⸗ 

ſäcken befanden, die mittelft 150 Wiener Pfunden gepreßt wurden. 

VI. Verſuche mit Kalklicht, erhalten mittel ein Daniell’icen 
Hahnes durch Verbrennen eine® Gemiſches von Leuchtgas und 


v1. 


kauf 
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Man muß berüdfichtigen, daß die Verbindungen welche wir bei biefen 
Controlverſuchen der Soda zugejegt haben, in Berührung mit der Luft 
ſchwierig zu handhaben find, indem fie aus berjelben raſch Waller und 
Kohlenſäure anziehen; dieß erklärt die beobachteten Differenzen. Deſſen⸗ 
ungeachtet bemweifen die erhaltenen Zahlen, daß unter den gewählten fo 
ausnahmsmweifen Umftänden, unter denen e8 unmöglich ift eine gemöhn- 
liche altalimetrifche Probe auszuführen, unjere Refultate fih nicht zu weit 
von der Wahrheit entfernen. 


CXXVIII. 


Verhalten des Chlorkalks bei nach und nach erfolgender Be- 
handlung mit Wafler, nebft Bemerkungen in Betreff feiner 
Eonftitution; von Dr. R. Freſenius. 


Aus den Annalen der Chemie und Pharmacie, 1861, ®b. CXVIN S. 317. 


Im feften Chlorkalke nehmen viele Chemiker ein Gemenge von 
unterchlorigfaurem Kalk mit Ehlorcaleium und Kalkhydrat, andere eine 
Berbindung der beiven Salze, gemengt mit Kalkhydrat, an, während 


Millon den Chlorkalt als cal =; gemengt mit Kalkhydrat, glaubte 


betrachten zu können. — Das Verhalten des Chlorkalks beim fortgefeten 
Behandeln mit Eleineren Waflermengen fchien geeignet, im dieſer Frage 
einiges Licht zu geben. Ich erjuchte daher Hrn. F. Rofe aus Lippitadt, 
in der genannten Beziehung eine Reihe von Verſuchen anzuftellen, und 
e3 löste derjelbe die Aufgabe mit eben fo viel Ausdauer ald Sorgfalt 
und Geſchick. 

Ich theile im Folgenden zuerft die Art mit, wie die Unterfuchung 
ausgeführt wurde, fodann die Nefultate, welche fie lieferte, und endlich 
die Echlüfje, welche ſich aus dieſen ziehen laſſen. 

1) Der zur Unterfuhung verwandte Chlorkalk war frifh und aus 
der Mitte eines 5 Gentner enthaltenden Faſſes genommen. Er enthielt, 
nah Bunſen's Methode geprüft, im Mittel dreier gut übereinflimmender 
Verſuche 16,25 Proc. unterhlorige Säure, entſprechend 26,52 Proc. wirk⸗ 
ſamen Chlors nad gewöhnlicher Bezeichnungsweiſe. — Zur Beflimmung 
bes gejammten Chlors wurde eine abgemogene Menge Chlorkalk zunächſt 

— Mit Wafler und Ammoniak andauernd erwärmt. Nachdem fo die unter: 


bei nach und nad, erfolgender Behandlung mit Wafler. 445 


chlorige Säure vollftändig zerflört war, fäuerte man mit Salpeterfäure 
ſchwach an, ftumpfte ven Ueberihuß mit Eohlenfaurem Natron vorfichtig 
ab und beftimmte das Chlor unter Anwendung von dhromfaurem Kali 
mit Zehmtel-Normal-Silberlöfung. 

0,247 Grm. erforderten 20,6 Kub. Cent., entipredhend 29,57 Broc. 
gefammtem Chlor. Durch Abziehen des in der unterchlorigen Säure ent- 
baltenen Chlors von der gefammten Chlormenge ließ ſich das an Calcium 
gebundene Ehlor ermitteln. — Der Kalt wurde mit oralfauren Ammon 
gefällt. In zwei Beftimmungen erhielt man 46,35 und 46,40, im Mitttel 
46,37 Proc. 

Aus diefen Zahlen berechnet ſich folgende procentiſche Zufammen- 
ſetzung: | 


Aequivalente 
Unterchlorigſaurer Kalt... 26,72 1,00 
Ehlorcalum . : 2: 2 2 2 2 2. 25,51 1,23 
Kalt. 2 ra ar ee 23,05 2,20 
Gebundenes Waffer und Feuchtigkeit . 24,72 
100,00, 


welde man zur Gewinnung einer befleren Ueberficht auch jo darftellen 
Tann: 


Aequivalente 
Unterchlorigſaurer Kalt.. 2 0 2. 26,72 1,00 
Chiorcalcum, zum unterdhlorigfauren Kalt im 
Verhältniß 1 Aeq.: 1 eg. fihen . . . . 20,72 1,00 
Chlorcalcium, Überihüfigee - - » 2... 4,79 0,28 
Kalthydrat (CaO,HO) . - » » 2 2 2 0. 30,46 2,20 
Weiteres gebundenes Wafler und Feuchtigkeit. 17,31 
100,00. 


Die Richtigkeit dieſer Zuſammenſetzung wurde auf folgende Weile 
controlttt: 

0,5352 Grm. Chlorkalk brachte man in einen Kolben, fügte 15 Kub. 
Gent. NormalsEalzfäure hinzu und kochte gelinde, während durch ein 
mehrere Fuß langes, ſchief aufwärts gerichtetes Glasrohr das Entweichen 
von Salzfäure verhindert wurde. Rachdem alles Chlor ausgetrieben war, 
titrirtte man mit Normalnatronlauge zurüd und gebraudte 6,6 Kub. 
Gent., fomit waren 15 — 6,6 = 8,4 Salzfäure gebunden oder zerfebt. 
Ein zweiter Verſuch lieferte faft genau dasſelbe Rejultat. 100 Grm. 
Chlorkalk hätten fomit 1569 Kub. Cent. Normal-Salzfäure, entſprechend 
57,206 Ehlormwaflerftoff, gebunden oder zerftört. 


Es entſprechen nun: 
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a. Die in dem Ehlorkalle vorhandenen, aus 26,72 CaO, CIO und 
20,72 CaCl beftehenden 47,44 Proc. normalen ätzlallfreien 


Ehlorkaltes, waſſerfreiem Ehlorwaflrfoff . - - « . .- - 27,24 
benn (GaO, CIO + Call) + 2 Ag. CIHH = 2 Call 
+2H0 +20. 
b. Die 23,05 Kalt (ober 80,46 Kalfiyirdt) . » 2... 80,01 
57,25 


welche Zahl mit der direct gefundenen (57,206) fait volllommen gleich 
iſt. Der den 4,79 Ehlorcaleium der obigen Zuſammenſtellung entiprechende 
Kalk Hatte fomit keine Salsfäure in Anſpruch genommen, woraus folgt, 
daß das genannte Ehlorcalcium als, im Hinblid auf den vorhandenen 
unterhlorigjauren Kalk, überſchüſſiges Ehlorcalcium zugegen war. 

2) Da e3 fich bei vorläufigen Verſuchen herausgeftellt hatte, daß ber 
Chlorfalt auf einem Filter fih nicht ausmachen ließ, indem ſich die 
Poren des lehteren ſehr bald verftopften, verfuhr man zur allmäblichen 
Ertraction desſelben mit Waſſer auf folgende Weife: 

50 Grm. wurden mit etwa 80 Kub. Gent. Wafler zu einem dünnen 
Brei angerieben und diefer auf ein faltiges Filter gebracht. Das in ber 
Neibihale Anbaftende entfernte man möglihft mit einem Hornſpatel; 
Nachſpülwaſſer wurde nicht angewandt. Bei den zwei angeftellten Ber: 
ſuchsreihen ergaben fih ungefähr 20 Kub. Eent. Filtrat. — Nach voll- 
ſtändigem Abtropfen wurde das Filter aus dem Trichter genommen, auf 
einer Glasplatte ausgebreitet und das darauf Befindliche mit dem Horn⸗ 
fpatel und durch Abiprigen in die (ausgewaſchene) Reibſchale gebradit. 
Nachdem es wieder mit Waſſer angerieben war, brachte man es auf ein 
neues faltiges Filter. Bei beiden Verſuchsreihen ergaben fich jeht etwa 
30 Kub. Gent. Filtrat. Nah dem Ablaufen verfuhr man wieder wie 
oben. Diejes dritte Filtrat betrug wenig mehr als 100 Kub. Cent. 
Vom vierten Abreiben erbielt man etwa 120, vom fünften 150, vom 
jechsten und fiebenten etwas mehr, vom achten über 200, vom neunten 
und (nur bei der erften Verſuchsreihe) zehnten über 300 Kub. Gent. — 
Genaues Nachmeſſen der Filtrate zum Behufe einer Vergleihung der 
Summe ihrer Gehalte mit dem des verwandten Chlorkalks war zwecklos, 
da jedesmal in der Neibichale und auf den Filtern Feine Duantitäten 
hängen blieben und verloren giengen. Deßhalb wurden auch nur an- 
nähernd gleiche Mengen Wafler zu ven gleichen Yyiltsatnummern beider 
Verſuchsreihen verwandt. 

Um Zerſetzung der erhaltenen Löfungen beim Stehen an der Luft 
ju vermeiden, verfäumte man nie, die Filtrate unmittelbar nad dem 
Abtropfen zu analyfiren. Die unterchlorige Säure wurde bei den Filtra- 
ten 1 bis 8 inclufive mit Benot’fchher Löfung, von der 1000 Kub. Gent. 
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3,1776 Grm. Ehlor oder 1,9473 Grm. unterdhloriger Säure entiprachen, 
beftimmt, bei den fehr verbünnten Filtraten 9 und 10 dagegen nach ber 
Bunſen'ſchen Methode, — die gefammte Menge des Chlors beitimmte 
man fo, wie es oben bei der Analyje des Chlorkalks angegeben worden 
if. Der mit Wafler erichöpfte Rückſtand wurde fchließlich mit 100 Kub. 
Gent. Wafler zu einer gleihmäßigen Mil angerieben und auch dieje in 
beichriebener Weiſe auf unterchlorige Säure und Geſammtchlor geprüft. 

3) Die NRefultate der fo ausgeführten Analyfen find im Folgenden 
zufammengeftellt. 


Berfuchsreibe 1 
100 Xheile der Auszüge enthalten: 


ber unterchlorigen 
Säure entſprechendes 


unterchlo» wirfjames Chlor geſammtes 
Filtrat rige Säure (43,46 : 70,92) Chlor 
1. 2,7598 4,5043 12,4464 
2. 8,1785 5,1875 1,4820 
3 2,2487 8,6701 3,5016 
4, 0,9735 1,5888 1,4272 
5. 0,2842 0,4639 0,4219 
6 0,0973 0,1588 0,1560 
7. 0,0866 0,0597 0,0610 
8. 0,0078 0,0127 
9, 0,0036 0,0060 0,0073 
10. 0,0023 0,0038 0,0047 
Aufgeſchlammter 
Rüdtend . - . + 0,0845 0,1379 0,0895 
Berfuchsreibe II. 
ber unterchlorigen 
— Eäure entſprechendes geſammtes 
Filtrat rige e wirkſames Chlor Chlor 
1. 2,8426 4,6393 13,3152 
2 8,1541 5,1477 7,5707 
8, 2,8623 4,6551 4,5666 
4, 1,6744 2,1327 2,6708 
5 0,8664 1,4140 1,3208 
6 0,3348 0,5465 0,4964 
7 0,1255 0,2049 0,1861 
8. 0,0365 0,0596 0,0532 
9. 0,0107 0,0175 0,0213 
Aufgefhlämmter 
Rüdfand . ». . . 0,0915 0,1494 0,0922 


4) Berechnet man nun bie unterdhlorige Säure auf unterchlorig- 
fauren Kalt, zieht das darin enthaltene Chlor von dem Geſammtchlor ab, 
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und berechnet aus dem Reſte des Chlors die Mengen des in den Filtraten 
entbaltenen Chlorcalciums, fo erhält man folgende Refultate: 
Verſuchsreihe I. 
100 Theile der Auszüge enthalten: 
auf 1 Aeq. CaO, 


unterchlorigfauren Chlorcaleium CIO kommen fomit 
Filtrat Kalt Aeq. Call 

1. 4.5371 15,9437 4,5279 

2. 5,2254 7,6451 1,8851 

8. 3,6968 2,6064 0,9084 

4, 1,6004 0,9897 0,7968 

5. 0,4672 0,2971 0,8193 

6. 0,1600 0,1198 0,9647 

1. 0,0602 0,0487 1,0422 
8. 0,0128 — — 

9. 0,0060 0,0067 1,4319 

10. 0,0039 0,0048 1,4521 

Rückſtand 0 1389 0,0821 0,2981 

Verſuchsreihe 11. 

1 4,6732 17,1971 4,7416 

2 5,1853 7,8152 1,9420 

3 4,6892 3,4862 0,9579 

4. 2,7527 1,8838 0,8818 

5 1,4243 0,9599 0,8684 

6, 0,5504 0,3489 0,8168 

7 0,2064 0,1809 0,8170 
8. 0,0600 0,0866 0,7856 

9. 0,0176 0,0196 1,4355 
Rücftend 0,1505 0,0273 0,2341 


5) Aus diefen Thatfachen ergeben fich nun folgende Schlüſſe: 

a. Die bei dem erften Anreiben ver 50 Grm. Chlorkalk mit Waſſer 
verwandte, etwa 80 Kub. Gent. Wafler betragende Waflermenge genügte 
volfommen, um alles vorhandene Ehlorcalcium (12,75 Grm.) zu löfen. 
Die ablaufenden 20 Kub. Cent. Filtrat enthielten davon 3,2 Grm., die 
mechaniſch zurüdgebaltene Chlorcalciumlöfung (etwa 60 Kub. Sent.) ent- 
bielt den Reft, fomit 9,55 Grm. — Beim zweiten Anreiben wurden etwa 
65 Kub. Gent. Waller zugefegt; es entitand fomit eine Flüffigfeit, welche 
in etwa 125 Kub. Cent. 9,55 Chlorcaleium, aljo ungefähr einen Procent⸗ 
gehalt enthielt, wie ihn das Filtrat Nr. 2 wirflich zeigte. In derfelben 
Weiſe erklärt fi nun auch der im Verhältniß des weiter hinzugekommenen 
Waſſers ftets abnehmende Chlorcaleiumgebalt der folgenden Filtrate. 
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b. Anders verhielt fich die Sache bei dem unterchlorigfauren Kalk 
Diefer kam durch die beim eriten Abreiben angewandte Waflermenge 
offenbar nur unvollftändig in Löſung. Das Wafler war vom Chlor: 
calcium ſchon zu ſehr in Anſpruch genommen, auch genügte wohl deſſen 
Menge überhaupt nit (die Löslichkeit reinen unterchlorigſauren Kallks 
ift nicht befannt). — Beim zmeiten Abreiben trat das Chlorcalcium 
weniger bemmend auf, und da es an ungelöstem unterchlorigjaurem Kalt 
nicht fehlte, jo mußte das Filtrat, wie dieß auch der Yall war, reicher 
an unterchlorigfaurem Kalt feyn, als das erſte. — Beim dritten Anrei⸗ 
ben traf das Wafjer noch immer auf ungelösten unterchlorigjauren Kalk, 
wie der noch hohe Gehalt des Filtrates Nr. 3 erweist, aber der unter: 
chlorigſaure Kalk reichte zur Sättigung des Waſſers nicht mehr hin, wie 
fih daraus erſehen läßt, daß das Filtrat Nr. 3 ärmer war als das 
Filtrat Nr. 2. — Da von Nr. 3 an aller unterchlorigjaure Kalk gelöst 
war, fo nehmen nunmehr die Gehalte daran bei den meiteren Fyiltraten 
raſch ab. 

c. Bon der Abreibung Nr. 3 an war ſomit ſowohl alles Chlor⸗ 
calcium wie aller unterchlorigſaure Kalk gelöst, daher mußte auch das 
Verhältniß zwiſchen Chlorcalcium und unterdlorigfaurem Kalt von da an 
fih gleich bleiben, was auch, von Fleinen Abweichungen abgefeben, der 
Fall war. 

d. Da fih nun aus den Gehalten der Filtrate, mie gezeigt morben, 
ergibt, daß das Chlorcaleium fchon bei der erften, der unterchlorigfaure 
Kalk aber erft bei der dritten Abreibung volftändig in Löfung kam, fo 
ift man gezwungen anzunehmen, entweber daß beide nur gemengt find, 
oder aber, daß fie eine durch Wafler fofort in Ehlorcalcium und unter: 
hlorigfauren Kalk zerfegbare Verbindung bilden. 

e. Was das im Chlorkalk enthaltene Kalkhydrat betrifft, jo halte 
ich dafür, daß e8 mit dem Chlorcalcium zu bafifhem Chlorcalcium ver: 
‚bunden if. Nur bei diefer Annahme erflärt es fih, weßhalb 4 Aeq. 
feſtes Kalkhydrat nur 2 Aeq. Chlor aufnehmen. Bei Einwirkung von 
Waller zerfällt diefe Verbindung, wie wir dieß auch an der kryſtalliſirten 
Verbindung 3 CaO, CaCi + 16 aq. feben, in fich Löfendes an 
und in Kalkhydrat. 

f. Das ganze Verhalten des feiten Chlorfalld erflärt Fe fomit aus 
der Annahme, daß derjelbe ein Gemenge ſey von 1 Aeq. CaO, CIO mit 
1 Aeq. bafifhem Ehlorcalcium von ver Formel CaCl, 2 CaO + 4 ag. 

g. Das bei Waſſereinwirkung aus dem bafifhen Ehlorcalcium aus: 
geichiedene Kalkhydrat übt übrigens unverkennbar noch eine gewiſſe Kraft 
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ans, TDieielbe blieb fi bei den Abreibungen 3 bis 8 ziemlich gleich, 
von da am aber (alio bei der Einwirkung größerer Waſſermengen) lieb 
fie für das Ehlorcalcum nad, während fie für den unterdhloriglauren 
Kalt fortbeſtaud. So erflärt «3 fi, weßhalb bei Rr. 9 unb 10 auf 


in ganz anderem Berhältnifie auftrat, als im letzten Filtrate, nämlidy in 
dem von 1 eg. zu 0,26 Acg. 

bh. Der zulegt erwähnte Umſtand erflärt es and), warum man bei 
Ehlortallpräfungen nur dann ein richtiges Kefultat erhält, wenn man 
Die durch Abreiben und ESchütteln mit Wafler bargefielite gleichmäßige 
Milch verwendet, während es etwas zu niedrig ausfällt, wenn man fid) 
der durch Abſetzen gellärten Löfung bedient, und etwas zu hoch, wenn 
man den abgefeßten dideren Theil der Mil in Gebrauch nimmt. 


CXXLX. 
Einige photometriſche Beſtimmungen; von Dr. J. J. Pohl. 


Die vielen bisher veröffentlichten photometriſchen Beſtinmungen der 
Beleuchtungsmittel beziehen ſich faft alle auf jene, welche zum gewöhnlichen 
Gebrauche beftimmt find. Photometriſche Unterfuchungen von Beleuchtungs- 
mitteln, die bloß zu fpeciellen Bweden dienen und meiſt verhältnigmäßig 
viel Licht entwideln, wurden hingegen nur äußerft wenige befaunt, ob⸗ 
ſchon es gerade in neuerer Zeit an Berfuchen, ftarles fünftliches zu er- 
zielen, nicht fehlte. Bufolge diejes auffallenden Mangels mag die folgende 
Mittheilung einiger photometriichen Verſuche, welche ich vor mehreren 
Jahren anftellte, nicht ungerechtfertiget ericheinen. 

As Inſtrument zur Beitimmung der Lichtſtärken diente Ritchie's 
Photomeier, deſſen Eonftruction als bekannt vorausgeſetzt werden darf 
und welches, einige Uebung und die Beurtbeilung der erleuchteten Bapier- 
flächen mittelft einer Lonpe vorausgefegt, binfichtlih der Genauigkeit der 
Angaben dem feither in Gebrauch gefommenen Bunſen'ſchen Photometer 
faum nachſteht. Die zum Vergleiche gewählte Lichtquelle war eine Stearin- 
fäure: Kerze aus der MillysKerzenfabril zu Wien, wovon ſechs Stüd 
ein Wiener Pfund wägen. Die photometrifhen Verfuche, melde in ber 
nachſtehenden Tabelle zufammengeftellt find, umfaßten aber: 
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I. Beſtimmungen der Lichtſtärke einer in Wien unter dem Namen: 
Caſſel's Photogenlampe befannten Vorrichtung, bei welcher bie 
mittelft eine Argan d'ſchen Dochtes von 22 Millimeter Durchmeſſer 
gelieferte Photogenflamme durd einen runden Flammentbeiler von 
24 Millimet. Durchmefler zwar zerkleinert, jedoch blendend weiß 
gemacht wird. Der 16,5 Millimet. weite Luftzugscanal der Lampe 
bat 170 Willim. Länge und ein ausgebauchtes, 290 Millim. hohes 
und unten 50 Millim., oben 27 Millim. weites Zugglas trug zur 
volltändigeren und ruhigeren Verbrennung bei. Eo ſchön übrigens 
das mittelft diefer Lampe anfänglich erhaltene Licht erſcheint, fo ift 
es nicht von Dauer, da ſchon nad einftündigem Brennen die Weiße 
und Leuchtkraft der Flamme beträdtlih abnimmt. Dieſen Nachtheil 
theilt fomit Caſſel's Photogenlampe mit allen ähnlichen Beleuch⸗ 
fungsapparaten. 

I. Verſuche mit derfelben Lampe, welcher aber durch vier Röhren, die 
von unten bis zum Rande des brennenden Dochtes reichten und 
am inneren Theile jelben berührten, aus nabelfeinen Deffnungen 
Sauerftoff unter dem Drude von ungefähr drei Atmofphären zuge 
führt wurde. Die anfangs blendend meiße und grelle Flamme 
nimmt jedoch ſchon nad 15 Minuten durch ſtarke Verfohlung des 
Dochtes beträchtlich an Intenfität ab und die Flammenfarbe gebt 
mehr und mehr ing Gelbrothe über. 

IH. Broben mit einer aus einem Sturz: Refervoir durch Dlivenöl ge 
jpeisten Lampe, deren Brenner: Durchmefler 24 Millim., die Zug: 
robrhöhe 100 Millim. betrug und welche mit einem cylindriſchen 
Bugglafe von 41 Millim. Weite und 300 Millm. Höhe verjeben war. 

IV. Mefiungen mit derſelben Lampe, jedoch wie sub II angegeben, mit 
Sauerftoff angefadht. Auch bei diefen Verſuchen nahm dur zu 
lebhafte Dochtverlohlung nach etwa 30 Minuten die Intenfität und 
anfängliche Weiße der Flamme beträchtlich ab. 

V. Prüfung eines Kalklichtes, wobei aus einem geeigneten Daniell’; 
fhen Hahn einerfeits Sauerftoff unter dem Drude von 3 Atmo- 
ſphären, andererfeit3 gewöhnliches Leuchtgas unter dem Waſſerdrucke 
von nur 12,5 Millimeter, den Kalkcylinder im Glühen erhielt. Die 
Gasanzftrömungs-Deffnung hatte 1 Millim. im Durchmeſſer. 

VI. Lichtſtärke-Meſſung eines Kalklichtes, erhalten durch Verbrennung 
von Leuchtgas mit Sauerftoff, welche Gafe fi) in groben Kautſchuk⸗ 
fäden befanden, die mittelft 150 Wiener Pfunden gepreßt wurden. 

VII. Verſuche mit Kalklicht, erhalten mittelft eines Daniell’ichen 
Hahnes durch Secoteanen eine Gemiſches von Leuchtgas und 
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Sauerſtoff. Beide Gaſe firömten aus groben eileruen Cylindern 

unter dem Drude von 3,5 Atmoiphären aus. 

In die Nefultate der legten zwei Berfuche hat man allerdings einige 
Unſicherheit dur den Umſtand gebradit, dab das Kalllicht blendend 
blaͤulich weiß, daS Kerzenlicht dagegen matt gelbroth eridien und durch 
diefen Farben⸗Unterſchied die Gleichheit der Erleuchtung beider photo 
metrifhen Flächen ſchwer zu beurtheilen if. Wie jedoch die sub VI in 
der Tabelle enthaltenen Rejultate zeigen, gelang es mit einiger Auf: 
merkſamkeit diefe Fehlerquelle thatfächlih auf ein Minimun zu reduciren 
und beziehungsweiſe gut übereinftimmende Refultate zu erhalten. 


Refultate der photometrifhen Berjude. 


ftan 
quelle von 


der Lichtquelle. 
| ber Sichtque e vom 
Bhotometer 
Difta 
Photometer. 
Lichtſtaͤrke Im Mittel, 


1) ber Licht 


Gaffel’s —— 751 
Caſſel's Lampe mit Sau 
acht 


Kalklicht mit Knallgas ans compri- 
mirtem fi u. Leuchtgas 
von gewöhnt. Drude beſtehend 

— mit Knallgas aus Saner⸗ 

u, ven 


Kalklicht, das Gemiſch v. Sauer⸗ 
ſtoff und Leuchtgas ſtrömt unter 
einem Druck von 3,5 Atmo⸗ 





Die Schlußfolgerungen weldye fi) aus diefen Ergebniſſen ziehen laſſen, 
Tann ich wohl dem Ermeflen Sener anbeimftellen, welche bereits Beleuch⸗ 
tungöverfuche zu gewiflen praftiihen Zwecken anftellten oder foldhe vor: 
nehmen wollen. Hier mag. nur noch bemerkt feyn, daß die von mir er: 
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baltenen Refultate weſentlich von jenen differiren, welche feinerzeit Pfaff 
veröffentlichte 9 und mornad die Lichtſtärken: 


eines Wachslichtes (6 Stüd per Pfund = 1 
des Kalflichtesmit Sauerftoffund Leuchtgas angefacht = 19 
des Kalflichtes mit Sauerftoffu. Waflerftoffangefaht = 153 


u. f. mw. wären. Hat auch Pfaff ftatt der Stearinfäurelerze eine Wachs⸗ 
kerze benußt, fo erfcheint dennoch für das Kalklicht mittelft Sauerftoff und 
Leuchtgas die Lichtitärke 19 ftatt der von mir gefundenen 23,4 geringe 
genug, um der Vermutbung Raum zu geben, deſſen Lichtitärfen ſeyen 
durchgängig zu Hein gefunden. 


CXXX. 


Ueber die Bereitung der Örfeille, von®aultier de&laubry. 
Aus den Comptes rendus, 1861, t. LII p. 1252 et t. LIII p. 22. 


Dur die Entdedung des Orcins von Robiquet wurde in den 
Orfeilleflehten eine farblofe Subftanz nachgewiefen, welche ſich unter dem 
gemeinjchaftlicden Einfluß von Luft und Ammoniak in eine jchöne violette 
Farbe verwandelt. Verſchiedene andere Flechtenftoffe, z. B. die Lecanor- 
fäure, liefern unter gewiffen Umftänden Orcin, melches vielleicht nur ein 
jecundäres Product if. Die Orfeille des Handels bejteht nicht aus einem 
einzigen Farbftoff, ſondern e8 find mehrere von ähnlicher Nüance darin 
enthalten, welche der Einwirkung verfchievener Agentien in verſchiedenem 
Maaße widerftehen und durch ihre Zahl und relative Menge die Eigen- 
ſchaften der verjchiedenen Orjeilleforten bedingen. 

Die DOrfeilleflechten liefern böchftens 10 bis 12 Proc. benußbare Pro⸗ 
bucte; indem man diefe durch Ausziehen mittelft einer geeigneten Flüffig- 
feit von der Maſſe des Zellgewebes zc. trennt und dann für fid dem 
Einfluß der Luft und des Ammonials unterzieht, kann man die Orfeille 
unter weit günftigeren Bedingungen erzeugen, als nad dem gewöhnlichen 
Verfahren. Stenhoufe hat bei feinen in dieſer Hinficht angeltellten 
Berfuhen zum Ausziehen der Drfeilleflehten Kalt, Heeren Ammonial 
benubt. Man Tann diefes Verfahren anwenden, erhält aber je nach der 
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Art feiner Anwendung Ergebnifie, welche in Bezug auf den Zuftand, in 
welchem bie Flechtenftoffe fi nachher befinden, fehr verſchieden find, 
Stenhouſe bemerkt, es genüge, die Flechten zu zerfchneiden, mit Kalk: 
mild zu maceriren und den Auszug nachher mit Salzjäure oder Eifig- 
fänre zu fättigen, um alle fatbegebenden Stoffe zu gewinnen. Dieſe An- 
gabe ift richtig, aber bloß für ven Fall, daß die Maceration nur ganz 
kurze Beit fortgefegt wird. Der Kalk zieht nämlich, mag die Maceration 
fürzere oder längere Zeit dauern, die farbegebenven Stoffe aus, es findet 
aber der Unterſchied ftatt, daß bei Furzer Dauer der Maceration die farbes 
gebenden Stoffe durch die Säure vollftändig niedergejchlagen werden, jo 
daß man fie nachher für fih durch eine befondere Operation in Drfeille 
verwandeln Tann, daß dagegen, wenn die Maceration länger dauert, die 
farbegebenden Stoffe niht mehr durch Eäure niedergeichlagen werden, 
fondern aufgelöst bleiben, jo daß man nachher behufs der Drfeilleerzeu- 
gung mit der Flüſſigkeit operiren müßte, wodurch die beabfichtigten Vor⸗ 
theile verloren gehen mürben. 

Die nachftehenden Verſuche liefern biefür den Beweis. Ich brachte 
je 100 Grm. Drjeillefledhte von Madagascar m 600 Grm. Kalkmilch, 
welche 30 Grm. Kalk enthielt. Nach den bemerkten Zeiten wurde bie 
Maſſe auf ein Haarfieb gebracht und der Nüdftand gewaſchen, worauf 
man die Flüffigkeit mit überfchüffiger Salzfäure verſetzte. Jeder fo er- 
baltene Nieverfchlag murde auf einem Tuch gefammelt, gewaſchen und 
getrodnet. Die abgelaufene Flüffigfeit wurde mit Ammoniak gejättigt, 
concentrirt und darauf wieder mit überſchüſſigem Ammoniak vermifcht; 
die Flüffigfeit ließ man fodann theils bei gewöhnlicher Temperatur, theils 
bei 50 big 60° €. an der Luft fteben. 


Feſter Theil. Flüſſigkeiten. 
Nach 15 Minuten 12 Grm. Viel Orſeille liefernd. Kaum eine Erzengung von Farbſtoff. 
„1Stunde 125 „ Deßgl. Sehr merkliche Orſeillefarbe. 
ie Ser 98 „ Weniger. Lebhafte Orfeillefarbe. 
— 8 8 „Rod weniger. Lebhoftere „ 
— — 4 „ Weniger. Orſeillefarbe mehr hervortretend. 
u er 2,7 „Weniger. Noch veichere Orſeillefarbe. 
— 2 „Sehr wenig. Schöne Orfeille. 
u IB 11 „ Kaum. Deßgl. 
„ 24 „ 0,5 Sich nicht merklich — 
„38 „ 0,51" färbend. 


Bei einer Wiederholung des Verſuchs mit der doppelten Menge Kalk 
zeigte fih, daß der Niederfhlag von der zweiten Stunde an ſchwächer 
wurde und die Flüſſigkeit dagegen viel Orſeille lieferte. Die Zahlen fünnen 
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natürlich nicht als abjolut gelten, zeigen aber, daß man, indem man 
die Flechten der Einwirkung von Kalk ausfegt, je nah Umſtiänden die 
ganze farbegebende Subftanz durch eine Säure nieverfchlagen oder in der. 
Löſung behalten kann. Das Wafler allein bringt eine ähnliche Wirkung 
bervor, aber viel langſamer, macht nämlich bei längerer Berührung mit 
den Flechten die farbegebenvden Stoffe löslich. 


Nachtrag. 


Nach dem Vorſtehenden kann die Kalkmilch durch bloße Berührung 
den Orſeilleflechten alle farbegebenden Stoffe entziehen, jedoch mit dem 
wichtigen Unterſchied daß, je nachdem die Berührung mehr oder weniger 
lange andauert, diefe Stoffe aus der Auflöfung durch eine Säure gefällt 
werden können, oder nicht. 

Denn man, anftatt mit Kalk bei der gewöhnlichen Temperatur zu 
operiren, die Flüffigfeit bloß drei bis vier Minuten lang zum Sieden 
erbitt,, jo wird auf Zuſatz einer Säure nur noch eine braune Subſtanz 
abgejondert, deren Farbe durch die Berührung mit Ammoniak dunkler 
wird, ohne weder bei gewöhnlicher, noch bei höherer Temperatur die ge- 
ringite Menge Orfeille zu liefern. 

Wendet man anftatt Kalkmilch verfchiedene lösliche Salze an, wie 
phosphorjaures Natron, Kali oder Ammoniak, Borar, Tohlenfanres Kali 
oder Natron 2c., fo verändern fi die farbegebenden Stoffe ſchon in der 
Kälte fehr rafh, und ein wur einige Minuten dauerndes Sieden reicht 
bin, damit die Säuren gar keinen Niederichlag mehr geben. 

Die Fräftigen Alkalien, wie Kali, Natron, Baryt, Etrontian, be 
wirken die erwähnte Veränderung noch rafcher als ver Kalk. 

Wie ich im Vorſtehenden bemerkt habe, enthält die Drfeille mehrere 
Farbftoffe, melde der Einwirkung verjhievener Agentien in ungleichem 
Grade widerftehen. Wenn fie durch Einwirkung des Ammoniaks bei einer 
Temperatur von '600 C. erzeugt wurde, fo enthält fie von dem am me 
nigften veränderlichen Farbftoff eine größere Menge Man bat fchon 
längft die Wärme bei der Orfeilleerzgeugung angewandt; man erhält fo 
diefes Product raſcher und mohlfeiler. 
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CXXXI. 


Ueber den franzöfifhen Purpur; vom Profeſſor Heeren. 
Ans den Mittheilungen bes hannoverſchen Gemwerbevereins, 1861 S. 147. 


Die hohe Wichtigfeit der in der Neuzeit aufgelommenen rothen und 
violetten Farben, die babyloniiche Verwirrung in der Benennung derſel⸗ 
ben und die häufige Vermechfelung ver aus dem Anilin dargeftellten 
Pigmente mit dem aus den Färberflehten gewonnenen, läßt es im 
Intereſſe der Färberei, und wäre e8 auch nur im gefchichtlichen Intereſſe 
derfelben, wünſchenswerth erfcheinen, die Anilinfarben von den Flechten⸗ 
farben ſcharf zu trennen, wie fie ja auch ihrer Entftehbung und Natur 
nah ganz verſchieden, wenn auch im Yeußeren zum Theil jo täufchend 
ähnlich find, daß eine Verwechſelung allerbings fehr nabe, ja um fo 
näher liegt, als eine jolche oft mit dem Intereſſe der Fabrikanten Hand 
in Hand geht. 

Dhne auf die aus dem Anilin bargeftellten rothen und violetten 
Farben, die bereits eine ziemlich umfangreiche Literatur aufzuweiſen haben, 
auch den Färbern ſchon befannt genug find, näher einzugeben, beabfichtige 
ich, den franzöfiihen Purpur näber zu beiprechen, um feine völlige Ver- 
chiedenheit von dem Anilinviolett hervorzuheben, zugleich auch einige ge 
ſchichtliche Daten beizubringen. Für die Anilinfarben beſchränke ich mich 
auf die Angabe der im Handel vorlommenden Namen. So führt das 
Anilinroth die Namen: Fuchſin, Magentaroth, Solferinroth, Fuchſin⸗ 
fäure, Azalein; das Anilinviolett: Indiſin, PViolettliguor, Anilem, 
Harmalin. 

Der Name Pourpre frangaise, franzöfiiher Burpur, ift von 
ven Sabrilanten Guinon, Marnas und Bonnet, berühmten Seiden- 
färbern in Lyon, einem von ihnen aus den SFärberflechten (Orfeilleflechten) 
wie J,ecanora tartarea, Roccella tinctoria und anderen Flechten dar- 
geftellten violetten Pigmente beigelegt, welches zwar feinem Urfprunge und 
feiner Natur nad der Orſeille fehr nahe fteht, fi aber von ihr in zwei 
Eigenſchaften unterjheidet: einmal dadurd, daß er in viel höherem Grabe 
geneigt ift, ohne Anwendung von Mordants fih auf den Stoffen, befon- 
ders den ftidftoffhaltigen, Seide und Wolle, zu befeitigen und eine jehr 
echte, haltbare Farbe darzuftellen, und zweitens dadurch, daß felbft ziemlich 
ftarfe Säuren den violetten Farbton nur wenig ind Rothe umzuändern 
vermögen, während die Drjeille fchon unter Einwirkung ſchwacher Säuren 
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Sm einem englifchen Batente vom 1. Mai 1858, welches fih William 
Spence, nah Mittheilung eines Ausländers, ertbeilen ließ, tft die Dar: 
ftellung des franzöfiihen Purpurs, freili in der bei englifchen Patenten 
üblichen unbeftimmten Weile, um das Richtige zwifchen Unrichtigem zu 
verfteclen, beichrieben, ohne daß ſich über die Perfon des Auslänvers, in 
welcher ich jedoch das genannte franzöfifche Haus vermuthen möchte, Nach- 
richten finden. Diefe Bejchreibung im Repertory of patent inventions, 
Januar 1859, ©. 79 abgebrudt (und daraus im polytechn. Journal Bd. 
CLII S. 63 mitgetheilt), lautet: . 

„Das Berfahren umfaßt: 1).die Bereitung des Materials für den 
darzuftellenden Farbftoff, welches Material eine Miſchung von Lecanor- 
fäure, Orfellfäure, Erpthrinfäure 2c. ift; 2) die Ummandlung dieſes Ma⸗ 
terials in Farbſtoff durch Einwirkung von Ammoniak, Luft und Wärme, 
und 3) die Darftellung des Farbftoffes in feftem Zuſtande.“ 

„1) Die Flechtenſäuren können durch Alkohol, heiße Eifigfänre (welche 
diefelben auflöst und fie beim Erkalten wieder ausſcheiden läßt), eine 
Miſchung von Alkohol und Ammoniaf oder irgend ein Altali aus den 
Flechten ausgezogen werden. Wenn man dazu Ammoniak anwendet, jo 
verdünnt man basjelbe mit feinem 5⸗ bis 6fachen Volum Wafler und 
bewirkt eine methodiſche Ausziehung, inden man eine und diefelbe Bortion 
Ammoniak nah und nah auf Portionen Flechten, die ſchon mehr oder 
weniger volftändig ertrahirt find, und zulegt auf eine friſche Bortion 
wirken läßt, jo daß die Flüſſigkeit fth mit den Säuren möglichft Tättige. 
Der Auszug wird nachher mit überfehüffiger Schwefelfäure oder Salz 
fäure vermifcht, wodurch die Flechtenfäuren fich niederfchlagen, die man 
dann auf einem Filter fammelt, vorfihtig wäſcht und trodne. Man 
kann die Flechtenfäuren auch mit Kalk ausziehen, indem man die Flechten 
mit Kalkmilch erbitt, morauf man die Flechtenfäuren durch Salzſäure 
fält. Man Tann auch fo verfahren, daß man die Ylechtenfäuren nicht 
für fi darftellt, fondern die Flechten lediglich mit angefäuertem Wafler 
(20 bis 25 Grm. Schwefelſäure auf 1 Liter Waſſer) kocht und darauf 
mit Waſſer wäfcht. Sn diefem Falle bleiben die Flechtenfäuren mit dem 
bolzigen Theile der Flechten vereinigt.” 

„2) Der auf die eine oder andere MWeife erhaltene, aus den Flechten⸗ 
fäuren beftehende Riederfchlag wird unter Umrühren mit fo viel Ammoniat 
vermiſcht, daß er ſich auflöst, und die Miſchung gekocht, wodurch man 
eine Flüffigkeit erhält, deren Farbe bald in DOrangegelb übergeht und 
welche, wenn man fie bei 15 bis 209€, der Luft ausfegt, fi alsbald 
in der erforberlichen Weife verändert, indem fie nach einander verfchiedene 
Farben annimmt und zulegt Iebhaft roth wird. Wenn die Flüſſigkeit 
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diefe Beichaffenheit angenommen hat, wird fie in flache Gefäße gebracht, 
fo daß fie darin nur 10 big 12 Centimeter boch ftebt und aljo ver Luft 
eine verhältnikmäßig große Oberfläche darbietet. Dieſe Gefäße werben 
allmählich auf 40 bis 60° C. erwärmt. Nach einigen Tagen ift die beab- 
fihtigte Umwandlung des Farbitoffes vollftändig eingetreten. Diefelbe 
gibt ſich dadurch zu erkennen, daß die Flüffigkeit purpurviolett geworben 
ift, fih gegen ſchwache Säuren unempfindlich zeigt, Seide und Wolle ohne 
Beihülfe irgend einer Subftanz färbt und durch Vermittelung von Beizen 
auch auf Baummolle firirt werden kann. Wenn man ftatt der Flechten: 
fäuren, die durch Behandeln mit ſäurehaltigem Wafler gereinigten Flechten 
anwendet, fo ift das Verfahren im Wefentlichen ebenfo und die Behand» 
lung wird in der erften Phaſe der Umwandlung (bi8 zur Bildung der 
rothen Farbe) ohne Abjonderung der bolzigen Theile ausgeführt; für den 
zweiten Theil der Operation, welder eine böhere Temperatur erfordert, 
muß dagegen die Ylüffigkeit durch Auspreſſen der Flechtenmaffe von den 
bolzigen Theilen abgejondert werben.“ 

„3) Sobald die Umwandlung der Slechtenfäuren in Farbſtoff been- 
digt ift, werben die Flüſſigkeiten, welche denfelben gelöst enthalten, ver- 
einigt und mit Schwefelfäure oder einer anderen Säure gefättigt. Dabei 
entſteht ein veichlicher ftodiger Niederſchlag, welchen man auf einem Filter 
jammelt und fodann Jorgfältig auswäſcht und trodnet.” 

Nah einem fpäteren, demfelben Spence ertheilten Patente (mitge⸗ 
tbeilt im polytechn. Journal Bd. CLU ©. 300) wird die an der Luft 
roth gewordene ammoniakaliſche Flüffigkeit nicht, wie früher, mit Schwefel 
fäure, fondern mit EChlorcalcium gefällt, der Nieverfchlag gewaſchen und 
getrodnet. Er befigt nun das Anſehen von Indigo, wird wie diejer beim 
Reiben mit dem Singernagel kupferroth, unterfcheidet ſich aber durch feine 
violette Farbe. In diefem Zuftande fommt er in den Handel. 

Naeh Hornig (Verhandlungen des nieberöfterreichifchen Gewerbe⸗ 
vereind, April 1859, ©. 73) liefert die Fabrik von Guinon, Marnas 
und Bonnet den Purpur in drei Sorten: 

1) Pourpre, ein von allen fremden Stoffen freier Yarbitoff; 

3) Pourpre francaise, ein Kalklack; 

3) Thonerdelad, 

Mit dem reinen Purpur ift die Ausfärbung auf Seide und Wolle 
ganz ohne Mordant leiht ausführbar; bei den Kalflad dagegen müſſen 
auf 1 heil desjelben °/, Theile Oral- oder Weinfteinfäure genommen 
werden, um den Kalt zu binden und fo den Farbſtoff in Freiheit zu 
fegen; auch könnte ver Kalk durch Eohlenjaures Ammoniak an die Kohlen⸗ 
jäure gebunden werben. Wolle muß vorher durch ſchweflige Säure ge- 
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bleicht jeyn, weil fonft nicht fo reine Farbtöne erzielt werden. Auf Seide 
fann man mit franzöfiichem Purpur lila bis violett färben, jo wie auch 
eine unabjehbare Reihe von Farbtönen durch Beihülfe von Saflor, Coche⸗ 
nie und Indigcarmin, vom Roth der Johnnnisbeeren bis zum Violett 
der Alpenrojen. 

Für den Drud auf Kattun empfiehlt Guinon den Thonerdelack, der, 
in Eſſigſäure gelöst und mit Magnefia verjegt aufgevrudt wird. Zum 
Färben der Baummolle wird diejelbe mit Eiweiß getränft, getrocknet und 
ausgefärbt. — 

Ludwig Krieg in feinem Werfe: „Theorie und praktiſche Anwen⸗ 
dung von Anilin in der Färberei und Druderei” handelt auch vom fran- 
zöſiſchen Purpur und bejchreibt das Verfahren beim Färben und Druden 
mit demjelben. Er führt an, daß er bei einer Analyſe des Kalklades 
beim Verbrennen desfelben einen, 35 Broc. betragenden Rückſtand, beftehend 
aus Tohlenjaurem Kalt, Thonerde nebft Epuren von Salz» und Schwefel: 
fäure erhalten babe. Zur Untericheivung des franzöfiihen Purpurs von 
den Anilinfarbftoffen gibt er Folgendes an: 

Aetzende Altalien machen Slechtenfarblöfungen blauviolett ; Anilin 
farben zeigen hierdurch feine Aenderung, längeres Kochen bewirkt in bei- 
den Fällen eine Entfärbung. 

Durch Salzfäure und Schwefeljäure, Draljäure, Efiigfäure 
werden Flechtenfarblöfungen prachtvoll roth; Indiſin und Violettliquor 
werben durch Echwefelfäure und Salſſäure prachtvoll blau, durch Oral 
fäure und Eſſigſäure kaum verändert. 

Diejen Angaben Krieg’3 Tann ich nur theilweije beiftimmen, denn 
das Anilinroth wird von ätzendem Natron, jelbit in ziemlich verdünntem 
Buftande entfärbt, doch kommt die Farbe nad vollftändigem Auswaſchen 
und Entfernung des Natrons wieder hervor. Für Anilinviolett ift 
die Krieg’fche Angabe richtig. Das durh Säuren in den Flechten- 
farbſtoffen entftehende Noth hat zwar für Orfeille feine Nichtigkeit, nicht 
aber für den frangöfiichen Purpur, deſſen violetter Farbton felbft durch 
ziemlich ftarle Salz = und Echweielfäure nur wenig ind Röthliche gezogen 
wird, und gerade in dieſer merkwürdigen Indifferenz gegen Säuren liegt 
ber weſentliche Unterſchied des franzöfifhen Purpurs und der Drfeille. 
Wird dagegen franzöfiiher Burpur in mäßig ftarfer Natronlauge gelöst 
und die prachtvoll violette Löfung mit Salzjäure überjättigt, jo wird fie 
roth. Es gründen fi) diefe Angaben auf Verfuche mit Purpur, der mir 
vor Kurzem von Hrn. Marn as direct zugeftellt ift. Die ficherfte Untere 
ſcheidung zwifchen Pourpre francaise und Anilinviolett ſcheint mir dem- 
nad darin zu beftehen, daß der erftere durch ziemlich ſtarke Salzſäure 
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nur etwas mehr ins Rothe gezogen, nach vorberiger Behandlung mit 
Natronlauge aber entihieven roth wird, mährend das Anilinviolett fich 
mit Salzfäure um fo reiner blau färbt, je ftärfer die Säure. 

Zum Schluß und zur Vervollftändigung des Gejchichtlichen der 
Sache fey mir erlaubt, einen Auszug aus einem Briefe mitzutheilen, der 
mir kürzlih von Hm. Marn as, Theilhaber des oben genannten Hauſes 
(Buinon, Marnas und Bonnet, 6 rue Bugeaud & Lyon und 35 
rue Fontaine St. Georges & Paris) zugieng, in welchem er Klage führt, 
daß von einem andern Fabrilanten Trefon, der auf ein ähnliches, ob- 
wohl auf andere Art aus den Färberflechten dargeftellte Pigment ein 
Patent befite, fein Haus angefeindet werde und von mir eine Beicheini- 
gung münfht, dab das von ihnen angewandte Verfahren mit der von 
mir im Jahre 1831 in meinen damaligen Unterfuchungen über die Färber⸗ 
fleöten befannt gemachten Darftellung des Flechtenroths ganz fiberein- 
ftimme. 

„Voici de quoi il s’agit: Etant specialement teinturier en soie et acces- 
soirement fabricant de matitres colorantes, je suis parvenu en 1856 aprèe 
de longues recherches à developper la couleur de l’orseille avec des carac- 
teres de stabilite, qu’on n’avait pu lui donner jusque là. 

J’ai Phonneur de vous remettre un echantillon de la nourvelle matiere 
pure, que j’ai ainsi obtenue et que j’ai appellee Pourpre Francaise Vous 
pourrez vous convaincre, qu’elle donne & la teinture des nuances, qu’on 
n’ayait jamais obtenues par l’orseille ordinaire et aussi, qu’elle resiste à des 
acides m&mes Energiques, ce qui nfa permis de l’associer à cerlaines cou- 
leurs rouges et bleues qui ne se fixent que par le concours de ces me&mes 
acides et de produire ainsi une grande variet& de nuanccs. 

C’est dans votre travail sur P’orseille (Berzelius, Edition de Bruxelles), 
que j’ai trouve les moyens de s&eparer par l’ammoniaque tous les principes 
colorabies des lichens, à l’effet de pouvoir ensuite les metamorphoser et 
engendrer la couleur dans l’etat ou je vous la pre&sente. 

A l’occasion de ce travail industriel je me trouve altaque avec mes 
associes en contrefacon, non pour la formation de ma nouvelle couleur, mes 
droits sur ce point ne sont pas contestes, mais bien pour avoir applique le 
proced& möme, dont vous avez enrichi la science et que l’industrie n’avait 
qu’ä copier sans y rien changer. Ainsi je traite les orseilles à froid par 
Pammoniaque comme vous l’avez prescrit; puis, après avoir filtre et exprime, 
je sature la liqueur par l’acide chlorhydrique à l’effet de precipiter la ma- 
tiere gelatineuse colorable en &vitant toutefois et à dessein l’addition de 
chlorure de calcium que vous conseillez. 

Le fabricant qui m’attaque avait trouv& bon, il y a quelques annees, de 
breveter volre proce&de comme lui appartenant et on a pousse la malveil- 
lance jusqu’ä me considerer comme contrefacteur de la maison Treson, 
laquelle au mois d’Aoüt 1848 avait pris un brevet pour separer les acides 
des lichens par voie me&canique en lavant et triturant les orseilles avec de 
feau froide pour faire tomber la fecule en poussiere, qui les recouvre. 
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Quoique je n’aie faite que suivre exactement le traitement par l’am- 
moniaque que vous avez si bien decrit, malgr& le rapport favorable pour 
moi, que les trois experts nomme&s, Mr.P&ligot, Wurtz et Barreswil ont 
rendu devant le tribunal, je viens d’&tre condamn& comme - contrefactenr, 
compromis dans mes inter&ts et dans mon honneur, comme si tout homme 
n’avait pas le droit de puiser dans les travaux de la science les secours 
qu’il peut ytrouver, comme s’il pouvait vous &tre interdit d’exploiter vous m&me 
aujourd’hui le proce&de que vous avez trouve et donn& à la science et à 
Findustrie, il y a 30 ans.“ etc. 


Der franzöfiihe Purpur wird aljo in der That fo gemonnen, wie 
das von mir bargeftellte Flechtenroth, jedoch durch eine nachträgliche Be 
handlung, welche die Fabrifanten natürlich für fi) behalten, in den durch 
Säuren falt unveränderlihen und auf den ftidftoffhaltigen Stoffen fo feft 
baftenden Zuftand verſetzt. 

Ich bemerkte fchließlih, daß die mir von den Fabrikanten gefchicte 
Probe ihres Fabricates beim Verbrennen eine meiße, aus kohlenſaurem 
Kalk beftehende und 42 Procent betragende Aſche binterläßt. 
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Sreland’s Eupolofen. 


Bei der großen Wichtigfeit, welche bei allen metallurgiſchen Proceſſen in einer 
Brennmaterialerfparung liegt, wird begreiflicherweife folhen Erfindungen immer große 
Anfmerffamleit gefchenkt, welche tiefe Erfparung zu bewirken Arad ef In leßterer 

eit ift auf einigen großen @ießereien der von Jonathan Ireland erfunbene Patent- 

upolofen (befchrieben im polytechn. Journal Bb. CXLII S. 256) — worden 
und ſcheint man damit überall die befriedigendſten Reſultate erzielt zu haben. Es wird 
damit eine Brennmaterialerſparung von 35 bie 45 Proc. bezwedt. Das Befondere in 
der Eonftruction des neuen Dfens befteht darin, baß eine Anzahl Heiner Düfen in paffen- 
ber Höhe über den unteren, gewöhnlichen angebracht werben. Das Eifen, deßhalb ſchon 
in einer höheren Region des Dfens zum Schmelzen gebracht, wird, indem es durch bie 
weiter unten befinblihen Kohle fällt, hitziger und erhält eine größere Reinheit als bei 
dem gewöhnlichen Schmeßzwerfahren. Man kann fih, wenn von den Vortbeilen bes 
neuen Ofens die Rebe if, auf das Zeugniß der HHrn. Milburn und Söhne, auf 
der Britannia» Gteßerei in Staleybridge, beziehen. Diefe Herren erflären, daß bie be- 
zweckte Brennmaterialerfparung 40 Proc. lg und daß man bei viel fürgerer Schmelz 
zeit ein bedeutend hitzigeres Eiſen erhalte „Wir können anführen“, fügen fie binze, 
„daß wir jegt in einer Stunde und fünf Minuten — nach dem Anlaflen bes Gebläſes — 
5 Tonnen Eiſen fchmelzen, während wir dazu vor Annahme des Patente 1%, Stunden 
brauchten. Wir haben unfern zweiten Cupolofen jet ebenfo zugeflellt und finden, daß 
er eben fo gut arbeitet, als ber unter Leitung Ireland’s gebaute” — Es bleibt 
ſchließlich nur eine Frage zu beantworten und ein Umſtand sufzuflären, ob bie große 
Hige in ber Region ber oberen Düfen nicht durch die Berbrenmung einer gewiſſen Quan⸗ 
tität Eiſen hervorgebracht wird. Wenn biefe Frage zu Gunſten bes Ofens beantwortet 
werben kann und man baber feinem größeren Eiſenverluſte ausgeſetzt ift, als beim ge 
wöhnlihen Cupolofen, fo wirb ber allgemeinen Einführung ber Erfindung ficherlih n 
2 a Age (Mining Journal, Nr. 1338; berg- und büttenmännifche Zeitung, 

‚Rx. 32.) 
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Verbeflerungen beim Zinkhüttenbetriebe zu Birkengang bei Stolberg. 


Außer, baß das a it mit zurlickkehrender Flamme noch — en wa if, 
bat man bei den ſchleſtſchen Muffelöfen flat der rechtwinklich geboge 
geftredte, unten mit einer Ausbauchung verfehene eg en — 8 — 
angewandt. Auf dieſe ſchiebt man gußeiſerne Vorſtöße und auf dieſe Ace er cylinbrifche 
Tuten von Eifenbledy mit engerem Halſe. Letztere enthalten im Boden eine Deffnung 
um Entweihen ber Safe und nehmen Zinkſtaub auf; aus ber Ausbauchung ber Bor- 
e wirb das bidfläffige Zink mittel Krägers und Löffele entfernt. Auf ber Alten 
ee — wi — er Zeit ähnliche derartige Vorrichtungen. (Preußiſche 
riſt, 


Verhalten des Braunſteins zum ſalpeterſauren Natron. 


Durch Glühen von Branuſtein mit ſalpeterſaurem Natron ohne Luftzutritt entſteht 
feine Spur manganſanres Natron; basjelbe kann auf dieſe Weiſe nicht dargeſtellt werben. 
Der Grund davon iſt offenbar, daß das ſalpeterſaure Natron zu leicht zerſetzt wird a 
ſchon zerſetzt ift, bevor noch ber zu r Biloung der Manganfänre erforberli 
grab erreicht if. Die Zerſetzung in jo vollftändig, daß man biefe® Verhalten zur 8 
reitung von reinem Natronbybrat anwenden kann. Wähler. (Annalen der Chemie und 
Pharmacie, Bd. CXIX ©. 375.) 





Verhalten der Schmwefelfäure zur geglübten Thonerde und zum geglübten 
Eijenoryd; von Alerander Mitſcherlich. 


Ih fand, daß die geglühte Thonerbe fih in einem Gemiſch von 8 Gewichte 
theilen Schwefelſäure und 3 Gewichtstheilen Walfer fih am fchnellften 180t; je mehr von 
biefer Mifchung angewendet wirb, befto ſchneller Id8t fih Die Thonerbe. — Auch fehr 
verbännte Schwefelfäure Idst etivag Thonerde auf; ift die Schwefelſäure fo concentrirt, 
baß ihr Kochpunkt höher als 2400 C. ift, fo fcheibet ſich die gelöste Thonerbe wieber 
als bie in Wafler — ‚Late ihwefelfaure onerde aus, bie fi in verdünnter 

Se plühtes Gifenoryb verhält fih zur Sqhweſel f Üptige Weite wie d 
eglübtes Ei ae verhält zur Schwefeljäure — nliche iſe wie die 
Thonerde. (Journal für praltiſche Chemie, Br. LXXXI S. 110.) 


Ueber die Producte der Verbrennung des Schießpulvers unter verſchiedenem 
Druck; von B. F. Craig in Wafhington. 


Die Abhandlung von Bunfen und Schiſchkoff „über bie iſche Theorie des 
Schießpulvers“ (polytehn. Journal Bd. CXLYII ©. 413) veranla mich einige Ber- 
fuche über den bei ber Pulverexplofion bleibenden feften Rädftaub anznftellen. 

Die genannten Chemiker haben ihre Unterfuchnngen mit ben Producten von Schieß- 
pulver angeftellt, weiches in Heinen Quantitaͤten nnd unter jehr ſchwachem Drud ver⸗ 
brannt wurde, und äußern am Schluß ihrer Aohanblung bie Bermuthung, daß unter 
abweichenden Umfänben bie Berbrenmungeprobucte —* verſchieden von denjenigen 
ſeyn — weiche fie ſelbſt erhielten. 

Dieß it in der That der Fall, denn wenn man einen Norge ——A dem 
Banden — — ——— — f ehr — "Ren na: 
‚BR ei ellalium mit ſehr geringen en anberer 

Subſtonzen enthält, währenn Bunfen und Schifchloff nein erhielten, welche 
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hauptſaͤchlich ans ſchwefelſaurem und kohlenſaurem Kali beſtanden. Ein folder Unterſchied war 
nach den chemifchen Geſetzen zu erwarten, überdieß variiren felbft Die Berbrennungsproducte im 
Fenerrohr ein wenig, je nachdem bie Explofion des Pulvers unter einem größeren ober 
eringeren Druck ftattfindet. So wird man bei Anwendung eines im Berhältniß zur 
Bulberfabung ſehr ſchweren Geſchofſes, wie beim Abfenern eines Mörfers, finden daß 
das Waſchwafſer des Gefchiges eine deutlich grüne Farbe hat, während das gemöhnliche 
Waſchwaſſer einer Büchſe farblos ift, nachdem man bie barin fuspendirte Kohle abfegen 
fieß, oder durch Filtriren abfonderte. 

Die erwähnte grüne re bat genan bie Nüance einer re — fie 
wird durch Filtriren der Flüffigfeit nicht verändert, verſchwindet aber beim Stehen ber- 
felben an ver Luft im wenigen Stunben, ımb augenblidlih anf Zuſatz von Säuren. 
Ich babe gefunden, daß, biefelbe Farbe erzeugt wird, wenn man einer Auflöfung von 
Einfag-Shwefelfarhum eine ſehr geringe Dienge frifh gefüllten Schwefeleiſens zufekt; 
eine merkliche Spur von Eiſen dürfte aber ftets im Schießpulver enthalten feyn. 

Man beobachtet bäufig eine grünliche Farbe, wenn Schwefeleifen bei Gegenwart 
eines Schwefelallalis gefällt wird, ba fie aber beim Stehenlaffen ber Fiüffigleit verſchwindet, 
X ſchrieb man fie gewöhnlidy worhantenen fuspendirten Theilchen von Schwefeieifen zu ; 
iefe Meinung ıft jedoch offenbar eine irrige, denn ich erhielt eine Auflöfung von Eifen 
im Schwefellalium von intenfio — Farbe, welche volllommen klar und durchſichtig 
ft, und in einer verfchloffenen Röhre viele Tage unveränbert bleibt. 

Wenn das Schießpulver unter ſchwachem Druck erplobirt, fo bleibt das Kali, wie 
die genannten Chemiker gezeigt haben, großentheils als ſchwefelſaures Salz zurüd; aber 
unter höherem Drud und entiprechender Temperatur wird es zu Schwefellalium rebucirt. 
Hiermit analog, fcheint es, daß bei ben gewöhnlichen Ladungen einer Büchſe oder Muskete 
das Eifen nicht = Schwefelmetall veducirt wird, daß hingegen wenn, wie es oft bei einem 
der Fall ift, das Geſchoß wenigftens das flinfzigfache Gewicht des Pulvers hat, 
die Safe eine große Spannung erlangen ehe fi) das Geſchoß bewegt, unb unter dieſen 
Umftänden wird die Kohle vollfländig in Kohlenſäure verwanbelt, und das Eiſen, eben 
fo gut wie das Kalium, in Schwefelmetall umgewandelt. (American Journal of 
science and arts, Mai 1861, ©. 429.) 


Reſpirations⸗ und Rettungsapparat. 


Bom Mechaniker C. E. Kraft in Wien ift nach den Mittheilungen ber Abtheilung 
für Berg⸗ und Hüttenweſen in Wien ein folder Apparat erfunden worben, mittelft deſſen 
Menſchen in mit irrefpirablen Gasarten gefüllte Rämme ungefährbet eindringen und darin 
längere Zeit verweilen können. 

Der Apparat beftebt im Wefentlichen ans einer metallenen Flaſche mit imirter 
Luft, welche am Rücken des Mannes befeſtigt wird, und aus einem ledernen ſe, 
welches den ganzen Oberleib bie zu den Hüften einhüllt und mit Heinen Fenſtern für bie 

verfehen if. Beim Eintritt in irrefpirable Gasarten Bfiuet der Diann den Aus 

n der innerhalb des Wammfes befindlichen Luftflafche und läßt fo viel Luft ent- 
weichen als zum ungehinderten Athmen nothwendig if. Gin Heines durch bie ausſtrö⸗ 
mende Luft in Birhannkeit verfetstes Pfeifchen gibt burch feinen Ton hinreichenden Anhalt 
zur Regulirung bes Hahnes, fo wie zum —*2 — des Mannes, ſobald der Luftvorrath 
m ber Flaſche zu Ende geht. 

Hr. C. E. Kraft hat von dieſem Apparate feit einer Reihe von Jahren zahlreiche 
Eremplare flr das 8 k. Genie-Eorps geliefert, und glaubt, daß berfelbe auch beim 
Bergwerksbetriebe willlommene Dienfte leiften bilrfte, wie auch bereits mehrere Berg⸗ 
verwaltungen derlei Apparate beftellt haben. 

Auch die Wiener —— beſitzt ähnliche Apparate für ſechs Mann. 

Eine Flafche Hält beiläufg % Kubiffuß Luft, und genügt bei einer Eompreffion 
auf 15 Atmofphären zum Unterhalte des Arhmungsprocefies durch eine Viertelſtunde. 
Ein vollfländiger Apparat für drei Mann, beſtehend aus einer Compreſſionspumpe und 
drei armirten Flafchen koſtet 850 fl., die zugehörigen brei Wämmſer 150 fl. mit Ein- 
ſchluß ber geeigneten Verpackung. 
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Ferrier’s präparirte Baumwolle zum Neutralifiven bes im Tabakrauch 
enthaltenen Nicoting. 


Der Apotheler Ferrier in Paris hat ber SocietE d’Encouragement Proben 
feiner beſonders präparirten Baumwolle zur Prüfung übergeben, die er coton antini- 
cotique nennt, weil fie bie Eigenfchaft befigt, das Nicotin zurückzuhalten, welches ſich 
in Dampfgeftalt entwidelt, wenn man Tabak als Eigarre oder aus einer Pfeife raucht. 

Damit die Baumwolle die Ricotinbämpfe aurldbatten kann, weicht fie Ferrier 
in eine fehr verdünnte wäflerige Auflöfung von Gerbfloff ein, bis fie damit vollflänbig 
getränkt iſt, dann nimmt er fie heraus, preßt fie ſtark, und läßt fie hernach in einem 
geheigten Raum liegen, bis fie vollfländig ausgetrodnet iſt. 

Bon der fo präparirten Baumwolle braucht man nur ein Paar Finger voll in einen 
befondern Pfeifen» oder Cigarrenbalter zu füllen, ber aus einem hohlen Rohr befteht, 
welches an einem Ende ſehr ausgeweitet ift und am andern Enbe in eine fehr enge 
Deffnung ausgeht. Letztere wird mit den Lippen in Berbinbung gebracht, während man 
in der entgegengefetten Deffnung das Ende der Eigarre ober bes Rohrs der Pfeife (letz⸗ 
teres mittelft eines Pfropfs) befeitigt. Indem bie aa A Mund angefogene äußere 
Luft durch die auf einander folgenden Schichten zum ingelben gelommenen Tabals 
zieht, veranlaßt fie die langſame ee besfelden. Ein Theil des Nicotins ver- 
brennt von nun an, während ein anderer in Gasform mit ben empgreumatifchen Dämpfen 
fortgeriffen wird, welche das Product einer wahrbaften Deftillation find, ber ein Theil 
der organifhen Subftang unterzogen wirt. Indem biefe Dämpfe durch bie mit Gerbftoff 
— Baumwolle ziehen, ſetzen fie auf derſelben alles Nicotin ab, welches fie ent⸗ 

ten. 

Daß dieſes der Fall iſt, davon kann man ſich leicht mittelft eines Apparats über⸗ 
zeugen, welchen Ferrier conſtruirt und zu dieſem Zweck ber Societe d’Encourage- 
ment übergeben bat. Derfelbe befteht aus einer Kleinen fupfernen Saugpumpe, 
mit zwei Glasglocken oter Cylindern verbunden wird, die mit zwei ähnlichen, in gleicher 
Weiſe mit Tabak geftopften Pfeifen in Verbindung ſtehen. Beide Gloden enthalten be» 
ſtillirtes Waffer; an jeder Pfeife ift die oben beſprochene Vorrichtung angebradht, und 
zwar enthält diejenige an ber erften Pfeife gewöhnlide Baumwolle, biejenige an ber 
zweiten Pfeife aber präparirte Baummolle. an kann alsdann leicht mittelfi ber Rea⸗ 

entien bie Gegenwart bes Nicotine in, ber Glode nachweifen, welche mit ber erften 
Dee in Berbindung fand, wogegen bie anbere nicht bie geringfte Spur von biefem 
Allaloid enthält. 

Da die mit Gerbſtoff imprägniste Baumwolle bie Eigenſchaft befigt, bie geringe 
Menge Ricotin, welde vom Tabatrauch mitgerifien wird, zurädzubalten, fo g —* 
ben großen Bortheil, die Einführung dieſer ſehr giftigen Subſtanz in ben Organismus 
zu verhüten, welche, obgleich fie im denfelben nur in fehr geringen Mengen einbringt, 
doch mit ber Zeit auf Perfonen von gewifler Conftitution eine fehr bedauerliche Wirkung 
ausüben muß. Die gleichzeitig mit dem NRicotin entflehenden empyreumatifchen Dämpfe 
vermag bingegen die gerbftoffkaltige Baumwolle nicht zurädzubalten, daher der Tabal⸗ 
rauch, welcher durch die Antinicotin-Baummolle zog, von feiner Schärfe und feinem 
unangenehmen ee nichts verloren bat. Cahours, Verichterftatter. (Bulletin 
de la Societ& d’Encouragement , Suli 1861, &. 391.) 


Ueber die Anwendung der Treofothaltigen Steinkohlentheer-Dele zum 
Imprägniren von Hölzern in England. 


‚Hierüber findet fi ein Auffag von Hrn. Bogt in Bromberg in der Berliner 
„Zeitſchrift für Bauweſen“, Jahrg. XI, Heft VII bie X, ©. 427. Die Dele bilben 
ben Theil der Deftillationsprobucte, welcher übergeht, nachdem die Temperatur 18006. 
überfchritten bat. Einige treiben bie Hige bei ber Deftillation fo weit, daß alle Bligen 
und fettigen Beſtandtheile des Theers entfernt werben, baß ein völlig kohldartiger Körper 
als Reſidnum in ben Deftillationshlafen bleibt, während Andere bie Gewinnung eines 
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iemlich Blreichen Pechs erzielen. Gannelloblen geben ein treofotreicheres Del als 
——— Steinkohlen, weßhalb namentlich das Liverpooler Del dem Londoner 
vorgezogen wird; auch iſt dasjenige Del, neben welchem noch Pech gewonnen wird, beffer 
als basjenige, wo bei ber Deſtillation nur mehr die Kohls übrig bleiben. Die Wirkung 
it eine Doppelte. Das Kreofot coagulirt den vegetabilifhen Eiweiß und verhindert 
dadurch deſſen Fäulniß, während bie bitumindfen Dele bie Capillargefüße bes Holzes voll- 
fänbig — bie Holzfaſer mit einer fchligenden Dede umgeben und die Poren 
egen ben Zutritt von Waſſer und völlig verfchließen. Die feitherigen Erfolge find 
o ginflig, daß faft alle übrigen Imprägnirungs- Methoben gegenimärtig verlafien worben, 
und fat alle engliichen Eiſenbahnen mit kreofotirten Schwellen verfeben find. In vielen 
Seehäfen find au die hölzernen Uferwerte, bie Piers und alle ber Atmofphäre, bem 
Wechſel von Ebbe und Fluth, und namentlich alle ven Angriffen ber Seewürmer aus⸗ 
geſetzten aus Holz beftehenven Theile der Seebauwerke aus kreoſotirten Hölgern — 
und hat auch in Bergwerlken das Kreoſotiren ber Hölzer ausgedehnte Anwendung ge 
Außer ber ſehr allgemeinen Einführung bes in Rebe ſtehenden Verfahrens, nicht allein 
in England, fondern auch in Belgien, Holland, Frankreich, Amerika, Oftindien u. |. w. 
fprechen viele Zeugniffe bedeutender Ingenieure fehr entfchieden den günftigen Erfolg aus 
und bat fih ber Berlaffer des Aufi auch buch eigene Anſchauung und fpecielle 
Unterfuhungen auf verfchievenen Pımlten Englands die Uebergengung von ber Richtige 
keit ſolcher Zeugniffe verſchafft. Eiſenbahnſchwellen, welche vor etwa 20 Ja mut 
Kreofotdl imprägnirt find und fortbauernd in der Bahn gelegen haben, befinden ſich 
gegenwärtig noch im völlig gefunbem Zuftande. In neuerer Zeit hat man die Kreofoti« 
rung auch auf Telegrapbenftangen, Barriereflänber, Einfriebigungshöfzer u. |. w. ange 
wendet, Der Berfafler erwartet, daß das Verfahren auch in Deutſchland an bie Stelle 
ber üblichen Salieineirungenetunnen treten wird. Die Direction der preufifchen Oft- 
bahn hat nach dem Borgange ber Coln⸗Mindener, ber Aachen-Düffelorfer u. ſ. w. Bahn⸗ 
verwaltung bie Errichtung einer derartigen Tränkungs⸗Anftalt auf dem Bahnhof Brom- 
berg begonnen. Das Del baflir wird freilich vorläufig aus England bezogen, und ftellt 
fid franco Bahnhof Danzig per Zollcentner auf 1 Thlr. 26 Ser. bis 2 Thlr. 3 Ser. 


Ueber die Nachweiſung des Rüböls in anderen fetten Delen; von Ferd. 
Schneider aus Frankfurt a. M. 


Bei Gelegenheit ber Prüfung eines Dlivendls anf einen Gehalt an Rübdl wurden 
im Laboratorium bes Hrn. Brof. Dr. Kühn in seipa bie —— Verſuche 
angeſtellt, um eine derartige Beimiſchung mit Gewißbeit nachweiſen zu können. Bon 
allen zu dieſem Zwecke angewandten Reagentien zeigt fich das neutrale ſalpeterſaure 
Silberoryb (Höllenflein) als das einzige, wirklich —— Mittel zur Auffindung felbft 
geringer Mengen von Rübdl in anderen Delen, und empfiehlt fich zugleich dieſes Reagens 
burch die Bequemlichkeit und Einfachheit feiner Auwendung 

Die Verſuche wurden mit raffinirtem und rohem KRübdl von verfchievenen Be⸗ 
ö Squellen und verfchievenem Alter angeftellt; das Refultat blieb ſtets das nämliche und 
hen noch 2 Proc. mit Sicherheit nachweiſen. 

an verjährt dabei folgendermaßen: 1 il des zu prüfenden Oels wird in zwei 

Raumtheilen Aether gelöst. Zu diefer Mifchung fett man 20 bis 30 Tropfen einer 
gefättigten weingeiftigen Löfung von falpeterfaurem Silberoryd. Das Ganze wird ſtark 
geſchüttelt oder mit einem Glasfläbchen wohl unter einander gerührt und einige Zeit an 
einem fchattigen Orte ber Ruhe überlaffen. War ver NRübölgehalt ein bebeuten er, fo 
fürbt fi bald die unterfle ſſigleitsſchicht bräunlich und wirb enblich faft fchwarz; 
war nur eine geringe Menge Rüböl zugegen, fo erfolgt eine deutlich fehwarzbraune Fär⸗ 
bung erjt nach etwa 12 Stunden. Recht entfchieven tritt in beiden Fällen die Reaction 
nad dem Berbunften bes Aethers ein. 

‚ Kein anderes Del, ee von benen, bie dem Berf. zu Gebote flanden, wie 
Dlivendl, Mandeldl, Mohnöl, Sefamöl, zeigte eine ähnliche Erſcheinung, nicht einmal 
das fette Senföl, von bem ber Verf, fi frifch ausgepreßtes verichafft Hatte, ba bie 
VBermuthung nahe lag, es komme diefe Reaction, die zum Theil auf dem Schwefel» 
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a bes Rübbls beruben könnte, allen fetten Delen aus ber Familie ber Cruci⸗ 
eren zu. 

Die von Mailho zur Nachweiſung des Rübdle und aller von Eruciferen abflam- 
menben fetten Dele empfohlene Reaction if weniger zuverfäffig und viel umflänblicher 
auszuführen. Man verführt babei folgendermaßen: 

2 Grm. Aetzkali löst man in 20 Grm. Waffer, fett hierzu 25 bie 80 Grm. bes 
zu unterfuchenben Oels unb erhitt einige Minuten lang zum Koden. Darauf Bringt 
man ben ganzen Seifenfchleim auf ein vorher gehbrig befeuchtetes Filter und läßt ab» 
tropfen. Set man von dem Filtrat eine geringe Menge zu einer Löfung von effig- 
ſaurem Bleioxyd, fo entfteht, wenn Rübdl vorhanden war, alsbald eine bräunliche Yär- 
bung. Deßgleichen aeigt fih eine Reaction, wenn man eine geringe Menge bes Filtrats 
zu einer Löſung von Nitropruffibnatrium jet; dieß ageiicht am beften auf einem Uhr⸗ 

lafe, das auf einem weißen Blatt Papier fteht. Man bringt bie beiden Ylitffigkeiten, 
—* bie zu prüfende, als das Reagens, an zwei verſchiedene Stellen auf ein glas 
und fucht vermittelft eines Glasſtabs fie —— mit einander in Berührung zu bringen. 
Im Augenblide der Berührung tritt, falls Rübdl vorhanden war, eine ſchön violette bis 
purpurrothe Färbung ein, bie aber ſehr raſch wieber verſchwindet. Dieſe Reaction ift 
dem Berf. nur bei reinem Rübbl, nicht bei Senföl, gelungen, und erfordert eine ziem- 
fiche Bertrautheit mit chemifchen Arbeiten, während jeber Laie die Reaction mit falpeter- 
ſaurem Silberoryd leicht ausführen kaun. (Illuſtrirte Gewerbezeitung, 1861, Nr. 4.) 


Die Ausnugung der Weintrebern bei der Branntiweinbrennerei. 


Bon der Branntweinbrennerei aus Weintrebern bleibt wie belannt ein Rückſtand 
nad der Ausicheibung des Weingeiſtes zurück, der bisher nur zur Fütterung bes Viehes 
verwendet wurde. i 

Man bat nun ben Berfuch gemacht, biefen Rückſtand von ben Trebern 5 
abzuſondern und bie Flüſſigkeit allein in Fäfſer oder Bottiche zu füllen und davon Wei 
fein abfegen zu laffen. Der Verſuch ift gem gut gelungen; dieſe Flüſſigkeit jet, wenn 
auch nicht ſoviel wie der Wein, fo doch Weinftein genug ab, um bie Sache jehr Iohnend 
zu maden, und bas Verfahren wird in Frankreich und der Schweiz mit Erfolg betrieben. 

Das Berfahren ift einfach biefes: man nimmt die im Keffel nad) der Auslochung - 
und Ausicheivung des Weingeiftes zurückgebliebene Maifche, fondert die Trebern (Schalen 
aus, und gießt die Flüſſigkeit ın Fäfſer oder Bottiche, worin fie, nachdem fie eine zeit- 
lang geftanden, ohne alle Zuthat Weinftein an den Boden nnd die Wände anfest. Iſt 
bie Ylüffigfeit oftınal erneuert, jo wird die Weinfteinfrufte ja die und kann an 
geffopft werden. Die Schalen kann man wie früher zur Biehfutterung unb bergleichen 
verwenden. 3. Ehmiel. (Stamm’s neuefte Erfindungen, 1861, Nr. 80.) 


Einfluß des Schwefel und der Thonerve auf die Gährung; von 
Sob. Carl Leuchs. 


Sett man feingeftoßenen Schwefel zu Weinbeerabfub, fo erfolgt bie Gaͤhrung wie 
; ———— es tt Fri viel —* here viel —* 


Bunte man mit Vortheil mineraliſche Waſſer, die Tate gt | eitoßenen 
a 
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Befeitigung des Oidiums mit Schwefel beſtreut werben, geben Wein, der nach Schwefel» 
waflerftoff riecht, doch verliert * der Geruch nach einem halben Jahre, indem der 
Schwefel durch Sauerſtoffaufnahme zu Schwefelſaäure wird. Schwefel (gepulvert) zu 
Tranbenzuderlöfung geſetzt, erregte in ben erften 8 Tagen leine Gährung. Später er- 
folgte fie unter Trübung und mit Entwidelung von Schwefelwaflerftofigas. Die Flüffig- 
feit ging ſehr ſchwer durch Filtrirpapier, e8 fchien fih Gummi gebilvet zu haben. 
Ward Thonerde in reine Traubenzuderlöfung gegeben, fo erregte fle die Wein⸗ 
gebrung ohne Hefe, und biefe Eigenichaft hat jelbft die aus Alaun gefüllte und gut mit 
affer ansgewajchene Thonerde, und zwar im hoben Grade, (Aus bes Verf. „Bort- 
Folio“, Gedenlbuch für Vierbraner u. |. w. Nürnberg 1861.) 


Ueber die Aufbewahrung des Heu's. 


Die Schwierigkeiten, bie mit ber Eonferbation von Heu und Oehmd, namentlich 
von ſolchem, das bei unglinfliger Witterung eingebracht werben mußte, verbunden find, 
fennt jeber vandwirth und es wirb wenige geben, bie nicht manchen ihnen hieraus ent» 
ftandenen Schaben zu beffagen haben; indem ſelbſt basjenige Ditrrfutter, das beim Ein- 
führen vollkommen teoden erfcheint, body noch genug Vegetationswaſſer enthält, um durch 
diefes wieder in einen feuchten Zuftanb verſetzt zu werden, fo daß felbft fcheinbar gut 
eingebrachtes Heu und Oehmd ſchon häufig verdarb. | 

Das ficherfte Mittel, fih vor ſolchem Schaden zu fchligen, ift bie Bereitung won 
Brannhen; indem bei biefem das Schwitzen fchon auf der Wieſe flatt bat und das Ein- 
führen erfl vorgenommen wird, wenn ber Theil des Begetationswaffere, ber durch das 
Schwitzen an bie Oberflähe tritt, entfernt if. Ein nochmaliges Schwitgen auf bem 
Heuboben Tann aber bei gut bereitetem Braunheu eben fo wenig, als eine Selbſtent⸗ 
zändung vorkommen, 

Bon den Mitteln, die man anwendet, um feucht — Gruͤnhen vor dem 
Berberben zu ſchützen, ift das Salzen das belanutefte. Werth des Salzes wirb 
aber durch ein von vielen englifchen Landwirthen angewanbtes Verfahren bebeutend erhöht, 
das barin beſteht, daß man Stroh unter das Heu mifcht, indem man anf jebe Rage 
Heu eine Lage Stroh bringt. Das Stroh nimmt einen Theil der Feuchtigkeit aus beim 
Heu anf und zieht ven Geichmad des Heu's an. 

Man wird foldhes Stroh hiezu nehmen, das zum Futter gebraucht werben foll, 
und es wird dieſes durch das angegeberre Verfahren verdaulicher und wohlichnedenber. 
Nach den Erfahrungen englifcher Landwirthe foll e8 kein befferes Mittel geben, das Vieh 
zum Strobfreffen zu vermögen. (Württembergifches Wochenblatt flir Land » und Korft- 
wirtbichaft, 1861, Nr. 86.) 


Vertilgung der Wanzen. 


Ohne anf eine Beurtheilung ber vielen, mehr oder weniger wirkffamen Mittel gegen 
jene Plage der Menfchheit eingehen zn wollen, theilen wir eine Bertilgungsart und ui 
gehörige Vorrichtung mit, welche in Petersburg ſchon länger im Gebrauche ſeyn fol, 
in —— Gegenden aber wenig oder gar nicht bekannt zu ſeyn ſcheint, und doch bei 
—— Verſuchen fi als eben fo leicht in der Handhabung wie ſicher im Erfolge 
gezeigt bat. 

Beranlaffung zu biefer Veröffentlichung gab ein bei der legten Generalverfammlung 
bes Gewerbevereins in Hannover von dem SHofbrechslermeifter Schnath ausgeftelltes 
Exemplar des Wanzenvertilgers, wie ſolcher ee ei dem genannten Herrn zu haben ift. 

Schon lange hat man kochendes Waſſer, aber mit geringem Crfolge ange» 
wanbt, offenbar, weil basfelbe entweber nicht gehörig in die Schlupfwintel ber Thiere 
einbrang, ober bei zu langfamem Eindringen ihnen Zeit ließ, eilig bie Flucht zu ergreifen, 
ober auch, bevor es dieſelben erreichte, ſchon zu fehr abgekühlt war, um ihrem zähen 
Leben gefährlich werden zu können. 

Der nene Apparat wirkt ebenfalls durch kochendes Wafler, aber in Geftalt eines 
feinen Stable, der mit geoßer Vehemenz aus einer feinen Oeffnung ansiprigt und baher 
m bie tiefften Köcher und Riten mit ſolcher Gewalt und Schnelligleit einbringt, daß 
ben Thieren keine Zeit. zur Flucht Bleibt. Es ift ein Meiner, Überall geſchloſſener Keſſel 
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von Blech von erwa 5 Zoll Durchmeſſer und 6 Zoll Höhe, weichen man zur Hälfte 
mit kochendem Waſſer füllt und dann über einer Spirituslanıpe fo ſtark erhikt, daß fich 


in ihm wie in einem Heinen Dampfkeſſel Dampf von ziemlid ftarler S ſammelt. 
Durch den oberen Deckel geht ein Rohr bis nahe auf den Boden herab. obere 
Ende dieſes Rohres iſt ſeitwärts umgebogen, mit einem Heinen Hahn, und ſodann mit 


einer drehbaren, d. h. ſowohl aufwärts wie abwärts ſtellharen langen, in eine ſehr feine 
Deffnung auslanfenden Spitze verfehen, aus welcher beim Deffuen des Hahnes das heiße, 
über den Siedepunkt erhitzte Waſſer durch den Druck des Dampfes mit großer Gewalt 
ausgetrieben wird. Zur bequemen Hanbhabuug ift ber Kefjel mit einem hölzernen Haud⸗ 
iff verfeben, ber fo weit vom Keſſel abfteht, daß ber Operirende weber don ber Hitze 
Des Keffels, noch von ber Slamme ber Lampe beläftigt werben fann. Zur Vermeidung 
son © bei übermäßigem Dampforud, ber ben Keflel Iprengen könnte, dient ein 
furzer, an ber von dem Handgriff abgewenbeten Seite angelötheter Rohranſatz, ber mit 
einem Korke verfhloffen wird und als Sicherheitsventil dient, indem bei zu 
Drud der Kork ansgetrieben wird. Es will uns bebünfen, ba man ohne erhebliche 
Bermehrung-ber Roten biefe Sicherung mittelft eines Korkes wohl durch ein wirkliches 
eines Sicherheitöventil erſetzen könnte, welches, durch eine Feder zugebalten, fich öffnet, 
fobald der Dampf eine gewiffe Spannung erreicht hat, nach dem Enweichen bes über» 
ſchüfſigen Dampfes aber fich wieber fchließt, wogegen beim Abfliegen bes Korles ſaͤmmt⸗ 
Iicher Dampf entweicht, und man gemöthigt ift, mit dem Erhitzen bes Keflels von vorn 
wieber anzufangen. lm eine kräftige Erhigung bes a zu erzielen, wird, ſtatt bes 
Dochtes in die weite Oeffnung der Spiritusiampe ein pen Baumwolle geftedt, ber 
eine recht große e gibt, und if in ber Mitte des Keflels ein, etwa 1 8 
von unten bis oben durchgehendes an beiden Enden offenes Rohr ei tbet, 
die Stelle eines Schornfleins verfieht und zur raſchen Erhitzung bes ers wefentfich 
beiträgt. Es ift außerbem bie Eimrichtung getroffen, baß ber Keffel nach Belieben mit 
ober ohne Spirituslampe benutt werben kann; letzteres befonbers in dem alle, wo 
man, vielleicht auf einer Leiter fiehend, um bie höheren Regionen bes Zimmers, weldhe 
bie Wanzen vorzugsweiſe beivohnen, zu purificiren, nicht gern ber möglichen, durch bie 
brennende Spirituslampe drohenden Gefahr fich preisgeben m 
Die Wirkung ſoll eine — Snerae ſeyn und erfreitt fih nicht allein auf 
bie Thiere, jondern, was von großer Wichtigkeit, auch auf bie Brut. 
an bat Berfuche gemacht, einen ähnlichen Apparat in der Urt anzuwenden, baß 
er flatt bes Waflers einen Dampfftrabl gab, ohrie jedoch befriedigende Refultate zu erlan⸗ 
gen, weil nämlih ver Dampfitrahl häufig die Thiere fortblies bevor fie getötet waren, 
oft auch, ver langſameren Wirkung wegen ihnen geftattete mit Benutzung ihrer befannten 
Schnellfüßigleit das Weite zu fuchen. Das flüffige Waſſer Dagegen Hiebt, jo zu fagen, 
bie Thiere feft, wirkt auch, feiner größeren Mafle wegen jchneller verbrühend anf die⸗ 
ſelben ein. (Monatsblatt bes hannoverſchen Gewerbevereins, 1861, Nr. 6.) 


Befeſtigung von Flugſand. 

Durch den fogenannten Götterbaum Aylanthus glandulosus iſt es einem reichen 
Ontsbefiger, dem Grafen Lambert in der Nähe von Odeſſa gelungen, einen Boden, 
ber 12° hoch aus veinem Flugſande beſtand, ber von feiner Feifigen e durch 
den leichteſten Wind aufgerlihrt umb zu wechielnden Dünenhligeln aufgethürmt wurbe, zu 
befefligen und auf biefe Art dem undankbaren Boden noch eine immerhin beträchtlide 
Rente an Holz abzugewinnen. Die Anpflanzungen von Pinus maritima und Acacien 
batten fo gut wie fein Reſultat nie ‚ während die vwortreffliche Eigenfchaft des Aylan- 
thus, fich mit feinen wuchernden Wurzeln überall hin zu verbreiten, fchr bald dicke Dickige 
geſchaffen, die ber austrocknenden Eigenſchaft ver Sonnenſtrahlen und ber Bewegung ber 
Binde vollkommen Widerſtand leifteten. Graf Lambert und andere große Eigenthuͤmer 
dortiger Gegend denlen jet erufllich daran, bie neue Aylanthus⸗Seidenraupe, ein- 
zuführen, bie im wilden Zuſtande auf biefen Bäumen fortlommen fol. (Bretlauer Ge- 
werbeblatt, 1861, Nr. 15.) 


Buchdruderei der 3. G. Eotta’fhen Buchhandlung in Stuttgart und Augeburg. 


& 





